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Vorwort. 


Das ſecht ʒehnte Jahrhundert mit feinen „religiöfen 
und politifchen Kämpfen hat eine fo auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit unferm neunzehnten, daß fich biefe Bemers 
tung uns von felbft aufdrängt, wenn wir mit unbes 
fangenem Auge beide in ihrem Organismus betrachten. 
Es if Hier wicht der Drt, einen ſolchen Vergleich 
auszuführen, ich will nur auf das hindeuten, was 
ich meinem Roman zum Vorwurf gegeben. Liegt 
nicht, was fi in Münzer’s Lehre oft unklar und 
unbeholfen, von ber Zeit befangen ausſprach, in der 
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Richtung unferer neuern Philofophie, in den com- 
muniftifchen Beſtrebungen, nur ſchaͤrfer und beftimms 
ter, ausgeprägt? Zahlreiche Anknuͤpfungspuncte an 
die Verhältniffe der Gegenwart hätten fi dem Ver⸗ 
faffer geboten, hätte er nicht feinem Romane bie Ob» 
jectivität unverfümmert erhalten wollen, bie er dem 
biftorifhen Romane vindicirt. Er begnügte fi da- 
mit die innere Beziehung nur ahnen zu laffen, aber 
dem Leſer, der zmwifchen den Zeilen, wie man zu fagen 
pflegt, zu lefen verfteht, wird fie nicht verborgen bleis 
ben. Er ließ feine Perfonen ſprechen, wie fie unter 
den gegebenen Verhältniffen geſprochen haben mögen, 
ohne ihnen philofophifche Floskeln in den Mund zu 
legen, die der Neuzeit gehören. Died Verfahren be 
obachtete er befonders bei dem Träger feines Romans: 
Thomas Münzer, jenem Charakter, der dad unglüds 
liche Schidfal gehabt hat, fletö von wüthenden Pars 
teiſchriftſtellern gefchildert zu werden, fo daß wir 
gewohnt find, feinen Namen mit einem Fluch aus⸗ 
zufprehen. Und doch bat kaum je ein Eräftigerer 
Geift gelebt; felbft vor Luther hatte er bie Entfdies 
denheit der Gefinnung voraus, bie eiferne Confequenz, 
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mit der er bie Idee feines Lebens verfolgte. Die 
Berleumdung bat alle Mittel aufgeboten, ihn zu bes 
flecken, bie Lauterkeit feiner Gefinnung in Zweifel zu 
sieben; aber fie war nicht umfichtig genug, die Wider⸗ 
ſpruͤche zu vermeiden, bie und auf das Wahre führen. 
&o bürdete man ihm Todesfurcht, Widerruf feiner 
Ueberzeugung auf, und doc) if in ben legten Worten 
des Sterbenden, die uns biefelben Bürgen überliefern, 
teine Spur davon vorhanden. Das Mittel, dad er ald 
dad einzige erfannte, zu einem großen, heiligen Zweck zu 
tommen, wollen wir hier weder vertheibigen, noch 
befämpfen, die Frage ift allein, wie er diefe Uebers 
zeugung feflhielt, wie er fie verfolgte: und daß er 
dies mit einer außergewöhnlichen Kraft, mit einer 
uneigennüsigen Aufopferung that, beweift Alles, was 
wir aus feinem Leben wiſſen. Hätte Münzer gefiegt, 
fo würden ihn eben fo viel Zungen Iobpreifen, als 
ihn jegt verketzern. Er verfannte feine Kräfte, das 
ift fein Verbrechen. Bon den gemeinen Schmähungen, 
mit denen man fein Andenken befubelte, wollen wir 
ſchweigen; wir wiffen, was wir davon zu halten haben, 
wenn wir aus bemfelben Munde, der Münzer den 
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abſcheulichen Antichrift nennt, über Spinoza's Lehr⸗ 
füge hören: „Died find die greulichen Lehren, bie 
entfeglihen Irrthümer, fo dieſer ungefalzene juͤdiſche 
Philoſophus (mit Gunft zu reden) in die Welt 
geſch ... Könnte auch der Teufel wohl ärger phis 
loſophiren?“ Daß aber aud Luther damit übereins 
ſtimmt, iſt nicht zu verwundern, wenn wir den Stand» 
punct beider Reformatoren betrachten und nicht bes 
fangenen Sinnes Luther's Sprüche als Gottesurtheile 
anerkennen. Gin neuer Schriftſteller, Dr. W. Zim⸗ 
mermann, erſt hat es gewagt, dem verketzerten Manne 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. 

Was die Aufgabe betrifft, die ſich der Verfaſſer 
geſtellt, fo war dieſe nicht leicht. Er war anfangs 
gefonnen, den ganzen großen Kampf in bie Grenzen 
feines Romans zu ziehen; die flüchtigfe Weberficht 
des ungeheuren Materiald aber belehrte ihn, daß die 
Bewältigung beffelben eine unausführbare und noch 
dazu unfruchtbare Herculedarbeit fein würde. Dazu 
kam noc ber Uebelftand, ber und auch bei allen 
Nationalbeftrebungen hemmend in ben Weg tritt, 
die Zerriſſenheit, der Mangel an einem Mittelpunct. 
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Jeder der hundert Haufen, die ben Kampf führten, 
hat feine eigene Geſchichte, und fo fand ber Verfaſſer 
enbli nur einen aͤußern Mittelpunct, ber aber in 
der That ein innerer war: Thomas Münze. Daß 
er al’ biefe Haufen an einem unfichtbaren Faden 
hielt, ift hiſtoriſch nur Wahrſcheinlichkeit, nicht Gewiß ⸗ 
beit. Einzelne Richtungen griff der Verfaſſer als 
Individualitäten aus ber Maffe heraus, fo die der 
Kemptner Landleute, die fich beſtimmt von ben plans 
und formlofen Beftrebungen anderer Haufen abgrenzt. 
Bie die ganze Bewegung in ber Zeit wurzelte, hat 
er zu fchildern verfucht, aber er fühlt nur felbft zu 
gut, daß es bei dem Verſuche geblieben if. Die 
Charaktere bed Romans und die Refultate, zu denen fie 
kommen, mögen fich felbft vertheidigen. Können fies 
nicht und bleiben fie unklar, fo hat der Werfafler nur 
eine mißlungene Arbeit zu beklagen. Jetzt, da er bie 
Pforte feines Gebäudes ſchließt, weiß er, was er 
gewollt und was er ausgeführt. Schließlich fühlt 
er fih noch zu dem Gefländnig bewogen, baß er 
dem trefflihen Werke: „ Geſchichte des gioßen 
Bauernkrieges von Dr. W. Zimmermann“ vielen 
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Dank ſchuldig iſt, indem es ihm theils Refuls 
tate fertig bot, theils ihm den Schluͤſſel zu ſolchen 
lieferte. 

Meiningen im Mai 1844. 


ER. 


Erftes Bud. 


Dieneue Zeit 


iewohl mein’ fromme Mutter weint, 
Da Id) die Sad hätt’ g’fangen an: 
Sott wol fie tröften, «8 muß gahn, 
Und follt’ e& brechen aud vorm End’, 
WINE Gott, fo mag’6 nit werden g’wend't, 
Darum will braudden FLß' und Hin‘, 
36 dab's gewagt. 
uirich Qutten, 





. D Iahehundert! Die Studien blüh'n, bie Geiſte 
erwachen, es ift eine Luft zu leben! 
Derfelbe 
T. ı 


I. 


&, fruͤhlingefriſch, als dee Wind durch die mächtigen 
Wipfel eines Kannen= und Buchenwaldes des nördlichen 
Thüringens rauſchte, fo rauſchte ein neuer, lebendiger 
Geiſt durch die Herzen der Völker, die fih aus ihrem 
ſchlafaͤhnlichen Hinträumen erhoben und theil erſchreckt 
theils freudig den Streifen Morgenroths begrüßten, ber 
die lange Naht endlich verſcheuchen zu wollen ſchien. 
Bisher waren nur einzelne Sterne am dunkeln Horizont 
emporgetaudht und waren nad) Eurzem Leuchten verfunten 
in der Umarmung ber Finfterniß; aber ein Morgenftern 
war endlich erfchlenen, ber feinen Strahl weithin ergoß, 
und in feinem Gefolge war das Morgenroth und der 
junge Tag. 

Die Nachmittagefonne vergofdete das dichte Laub der 
Buchen und Eichen, die ihre flolzen Häupter zum blauen 
Himmel emporftredten; der Weg, der am Saume des 
Waldes Hinführte, mar ſchattig und angenehm, wenn auch 
hie und da von uͤppigem Geſtraͤuch aͤberwuchert und von 
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Baummwurzeln durchkreuzt; faum ein Sonnenſtrahl ver- 
mochte durch die Laubgewoͤlbe, bie den Weg überdachten, 
zu dringen, und ber Wanderer, der den Weg befchritt, 
befand fih in einem füßen, goldgrünen Dämmerlichte, 
welches das Herz fo eigenthuͤmlich zu befttiden „pflegt. 
Die Waldeinfamkeit herrſchte hier mit all’ ihrem Zauber. 

Ein einfamer Reiter trieb fein Roß auf biefem 
Wege vorwärts; er war in ritterliher Tracht; bie mals 
Ienden blonden LoFen feines Hauptes bedeckte ein bunt 
led Barett, von bem zwei Straußenfedern nicten; die 
Bruſt umſchloß ein leichter Harnifh, und über diefen 
fiel ein einfacher Wappenrock mit gepufften und aufge 
ſchlitzten Aermeln nad) der Mode der damaligen Zeit; 
an ber Hüfte trug er ein leichtes Schwert, an einer 
bunten Schärpe befeftigt. Der Wuchs des Ritters war 
ſchlank und Eräftig, das Gefiht noch jugendlich, obwohl 
von Wind und Wetter gebräunt; um die bärtigen Lippen 
fpielte ein Zug bes Wohlwollens und ber Menfchen: 
feeundlichkeit, aus den Augen aber bligten die Strahlen 
eines tiefen, kuͤhn herausfordernden Geiſtes. 

Die Waldeinfamkeit ſchien ihren milden Zauber auf 
das Gemüth des Ritters zu üben; fein Antlig war 
freundlich wie der Tag, und feine Lippen trällerten manch' 
munteres Reiterlied, wenn feine Hand nicht den Hals 
des Roffes ſchmeichelnd Hopfte, das einige Spuren von 
Müdigkeit zeigte. „Schäme did, alte Liefe!” ſprach er 
ſcherzend. „In mandem Turnier, in manch' ernſtem 
Gefechte haft du mir gedient und zeigteft mie Muͤdigkeit 
und Erſchoͤpfung, ließeſt nie den Kopf hängen, tie heute, 
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wo es doch nur einen friedlichen Ritt gilt, wo mein 
ungebduldiger Sporn nicht deinen Lauf beflügelt. Freilich 
ermübdet der Srieden mehr, als der Krieg. Wenn die 
Trompeten ſchmettern und die Schlachthörner rufen, da 
fügte ſich der Geift Eräftiger und befhwingter, ald wenn 
das Leben feinen gewöhnlichen langfamen Gang fort 
ſchreitet. Die Unthätigkeit ermattet. Wir Beide find 
für den Kampf geboren; auch ich wuͤrde müde das Haupt 
fenten, wie du, müßt’ ich in befihaulicher Ruhe das Leben 
verträumen. Immer Kampf, nimmer Raſt, fo ift mir's 
wohl” 

Das Roß erhob den Kopf, als habe es den Inhalt 
diefer Rede verftanden, und blies muthig aus den Nüs 
ſtern; der Ritter lachte, ald es ihn eine Strecke im 
Galopp dahinteug. „Ohol“ vief er, „iſt die der Teufel 
in die Glieder gefahren? Wir find nicht unter dem 
freien, lichten Himmel, wo wir. bi6 an bie Sterne fliegen 
koͤnnten, ohne uns das Haupt zu zerſchellen. Schau’, 
bau’! Da hat fhon ein boshafter Zweig meinen Kopf: 
pug erfaßt. So greifen aud) die Feinde des Lichts nach 
uns mit taufend Armen und möchten uns verfttiden; 
aber Tie greifen nur unfere Hülle, nicht uns! Jene 
mögen fie behalten, über uns haben fie keine Mache!” 
Der Zweig hatte eine ber Straufenfedern von feinem 
Barett adgeriffen. Nach kurzem Laufe nahm das Ro 
wieder feinen langfamen Schritt an, und ber Ritter 
fherzte Über die kurze Anftrengung des muͤden Thiers. 

Nicht weit vom Wege lag ein verwundeter Mann 
{im Gebliſch; nad der Tracht war er ein Bauer, und 


ein Holzbündel neben ihm und eine Art verfünbigte bie 
Beſchaͤftigung, der er obgelegen. Die Art war blutig 
und der Fuß des Mannes hatte eine affende Wunde, 
welche ein mweinender Rnabe von etwa zwoͤlf Fahren vers 
gebens zu ſchließen ſuchte; ber Blutſtrom drang immer 
wieder durch bie Löcher des ungefdidten Verbandes. Der 
Verwundete ſchien ben Schmerz gemaltfam zu unters 
brüden und nannte dem Knaben die Namen mehrerer 
heilbringender Kräuter, bie er fuchen follte. Während 
diefer das Gebot erfüllte, drückte ber Mann die Wunde 
feft mit der Hand zufammen. Die Züge des Mannes 
waren mettergebräunt und roh; aus ben bunkeln Augen 
fprühte ein unheimliches Licht, ber Ausfluß einer von 
Leldenſchaft beivegten Seele. Keinen Laut des Schmerzes 
gab er von fi, aber feine Zähne knirſchten. Man 
mochte erkennen, daß er durch eine lange Leidensfhule 
gelernt hatte, alle Gemüthsbewegungen zu verbergen und 
in ſich zu verſchließen. Der Knabe kam mit den Kraͤu⸗ 
tern zurüd; der Bauer preßte den Saft einiger auf bie 
Wunde, bie übrigen Iegte er darauf, und darüber mußte 
der Knabe die Tücher des Verbandes winden. Nachdem 
dies Alles nothduͤrftig gefchehen war, verfuchte ſich ber 
Verwundete zu erheben; aber er ſank aͤchzend zuruͤck. 
Der gewaltige Schmerz übermannte feine Willenskraft. 
Der Knabe wehllagte laut und erbot fi, fortzulaufen 
und Hülfe zu ſchaffen. „Daß fie uns noch als Diebe 
verſtricken?“ antwortete ber Bauer rauf. „Bleibe, 
Heinz!” 

Der Knabe gehocchte und beugte ſich weinend über 
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den Vater. Piöglih aber erhob er fih und lauſchte; 
ber Hufſchlag eines Roffes ſchallte vernehmlich durch's 
Gebuͤſch. „Ein Ritter!” rief er freudig aus. „Ihn 
win ich um Hilfe bitten; er wird die beiftehen, wenn 
ich ihm recht flehentlich anliegel” 

„Ein Ritter?” lachte der Bauer wild. „Er wird 
feinem Roß den Sporn geben, daß es dich aus dem 
Wege fchleudert, den du verfperrfl. Was kümmert es 
dem Ritter, ob taufend arme Leute verſchmachten und 
umlomme? Bleibe, Heinz!” 

Diesmal aber gehorchte Heinz nicht; mit wenigen 
Sägen war er aus dem Gebüſch auf dem Wege, den - 
das Roß des jungen Ritters, den wir eine Strecke bes 
gleiteten, dahertrabte. Der Knabe warf fih auf bie 
Kniee und bob die Hände fichend empor. Es war ein 
ungemein ruͤhrender Anblick. Lichtblonde Loden umfchats 
teten das roſige Knabenantlig, in dem ein Paar blaue, 
thränenvolle Augen leuchteten. Das aͤrmliche Gewand 
diente ber Schönheit des Knaben nur zur Folie. Der 
Ritter Hielt fein Roß an, betrachtete den Knaben mit 
uͤberraſchter Thellnahme und fragte freundlich: „Was 
winft du, liebes Kinds” 

Der. Ton, in dem dieſe Worte geſprochen wurden, 
gab dem Knaben Muth. „Ad, lieber Herr!“ antwortete 
er. „Wollet Euch doch meiner erbarmen und meinem 
Vater beiftehen, der dort am einem Gebreft im Gebüſche 
Hege und flerben muß, wenn ihm Niemand zu Hülfe 
kommt. D lieber Herr, vergeßt diesmal, daß wir arme 
Leute find. Der liebe Gott wird's Euch lohnen!” 


Bereitwillig ſchwang ſich ber Ritter vom Roß, band 
dagfelbe an einen Baum und bedeutete den Knaben, ihn 
zu führen. Heinz fprang freudig auf und lief dem 
Ritter in das Gebüſch voran. „Water, der. Herr Ritter 
will Euch helfen!” rief er fhon von Weltem dem Ver— 
wundeten entgegen. Diefer erhob ſich auf biefen Zuruf 
mit halbem Körper, und auf feinem Antlig war bie 
Verwunderung zu lefen, die ihm die Bereitwilligkeit des 
Ritters abnoͤthigte. Als ſich diefer näherte, zog er Die 
Kopfbedeckung ab und gruͤßte demuͤthig. Er erwartete 
rauhe Worte, mit denen der Ritter feine Hülfleiftung 
begleiten würde, und war noch mehr erflaunt, als er 
die Leutfelige Frage hörte: „Wo iſt Euer Gebreft, armer 
Mann?” Der Bauer deutete auf den Fuß, wo das 
Blut twieber aus dem Verbande hervorquoll. Der Ritter 
beugte ſich nieder. „Wie müffen zuvor das Blut flil: 
len“, ſprach er und legte Hand an, ben Verband auf: 
zuknuͤpfen. „Ihr wolltet — ” fagte der Bauer voll Erz 
flaunen. 

„Die Wunde kunftgerecht fließen”, entgegnete ber 
Ritter. „Was nimmt Euch das Wunder?” 

„Seid Ihr denn kein hocygeborener Herr?” fragte 
der Bauer. 

„Ich denke Jal“ lachte Jener. „Wenigftens kuͤßte 
die Burg meiner Ahnen faſt die Wolken. — Iht habt 
die rechten Kräuter gewählt, aber wie ich ſehe, nicht recht 
angewendet.“ Er traͤufelte den Saft einiger uͤbrigge— 
bliebenen Pflanzen auf bie Wunde, preßte fie feſt zus 
fammen, legte ein Paar Geldftüde darauf, die er aus 
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feinem Sedel nahm, und umwand ben Fuß feft mit 
einem Tuche. Diefe Operation flilte das Blut. Der 
Knabe ftand mit gefalteten Händen, ber Bauer betrach⸗ 
tete feinen Wohlthäter ſcheu. „Ihr feid ein Ritter“, 
ſprach er, „und ſcheut Euch nicht, einen elenden Bauer 
zu berühren?” ö 

„Pfui!“ entgegnete der Ritter eutruͤſtet; „Ihr ver: 
dientet für biefe Worte, dag — doch was ſchelt' ich 
Eudy, fuhr er in milderem Tone fortz „ic follte viel: 
mehr die ſchelten, die Euch fo weit gebracht, die Mens 
ſchenwuͤrde in Euch zu vergeffen. Iſt nicht der Bauer 
von Gott gefchaffen, wie der Ritter und ber Fürft?” 

In den Augen des Bauern loderte es heil auf. 
„Nicht wahr!” rief er. „Ihr fagt es felbft und Ihr 
feid ein Ritter! So muß es wahr fein! Ih will's 
Eudy vertrauen, Ihr werdet mich nicht verrathen. Wenn 
der geftrenge Here Graf unter feinen Zechbruͤdern faß, 
der edelfte Wein floß, die feinften Speifen den Hunden 
zut Nahrung hingeworfen wurden, und ich mit Weib 
und Kind hatte nichts als trodenes hartes Brot, das 
ich im Waffer ertweichte, da war's, als wenn eine Stimme 
in mic fprähe: Biſt du nicht ein Menſch wie er? Oder 
menn fein Jagdhorn Bang und feine Roffe mein mühs 
fam bebautes Feld zerffampften, und mein Mund mußte 
flumm fein und ic mußte noch die Thiere des Waldes 
zuſammentreiben helfen und feine Peitſche ſchwirtte mir 
über den Rüden, wenn id) fäumig war, ba ballte ich 
wohl die Fauft, Eniefhte mit den Zähnen und ſprach: 
Bin ich nicht ein Menſch, wie er? Aber ich ſprach es 

1°. 
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nicht lautz denn er hätte mich mit einem Fußtritt nies 
dergeftoßen, um mir zu bemeifen, daß ich nicht mehr 
fei, als ein räubiger Hund.” 

„Gott erbarme ſich's!“ amtwortete der Ritter er: 
griffen. „Millionen theilen dein Elend; ich fah es oft 
mit Augen, und doch erſchuͤttert es mich, wo ih es 
von Neuem fehe. Aber es wird eine neue Zeit kommen!“ 

„Wo der Bauer Here fein wird?” fiel jener raſch 
ein, ſchwieg aber, wie bereuend, daß er ſich zu einer 
Unbefonnenheit habe hinreißen Laffen. 

„Wo der Bauer nicht mehr ein Knecht fein wird!” 
fuhe der Ritter ruhig fort. Mit Eräftigen Armen hob 
er ben Verwundeten auf und trug ihn mehr, als er ihn 
führte, aus dem Gebuͤſche. „Tretet in den Bügel!” 
gebot er. 

„Euer Roß fol ich befteigen?’’ fragte der Bauer 
in zweifelnder Vertounderung. 

„Bei meinem Bart, das follt Ihr!“ lachte der 
Ritter. „Die alte Liefe ift zwar müde, aber fie trägt 
Euch wenigſtens eben fo leicht, ald mid. Ich bin rüftig 
zu Fuße. Komm, - Kleiner, gib mir die Hand und führe 
mid), wohin ich deinen Mater geleiten fol.” Er hatte 
das Roß losgebunden, den Bauer in ben Sattel gehos 
ben und ergriff nun den Zügel, während feine Rechte 
bie Hand des Knaben faßte. 

Ein Frühling erwachte ſichtbar in dem ftarren Her⸗ 
zen des Bauern; feine rauhen Züge wurden milder, feine 
Augen ruhten dankbar auf dem Wohlthaͤter. Und in 
der That war die Handlungsweiſe des Ritters, fo einfach 
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menſchlich ſie auch war, fuͤr jene Zeit der rohen Barbarei 
ſo ſelten, daß es nicht zu verwundern geweſen waͤre, 
hätte ihn der Bauer für mehr als ein ſterbliches Weſen 
gehalten. Der deutfche Bauer war laͤngſt nicht mehr 
der freie Bewohner des Landes. Der Adel und die 
Geiftlicgkeit hatten um bie Wette allen Grundbefig an 
fi) zu reißen gewußt, und der Bauer war nur noch der 
dienende Knecht auf dem Erbe feiner Väter. Den Er: 
trag feiner Zelder, den Schweiß feines Angefichtes theilte 
der adlige oder geiftliche Lehensherr unbrüderlih genug 
mit im, und dazu gebot ee noch über Leib und Leben 
des armen Grundholden. Dehnten die Fuͤrſten ihre 
Gewalt über ihre adligen Bafallen immer mehr aus, 
legten ihrem unritterlichen Gewerbe des Wegelagerns 
Schranken, fo ließen dieſe ihren Grol an ihren Unters 
thanen aus, erpreften von ihnen, was fie fonft duch 
Beute gewonnen hatten, und ihr Joch drüdte immer 
härter, je mehr fie ſelbſt die Oberherrfchaft ihrer Lehens⸗ 
herren fühlten. Nur der freie Mann achtet des Andern 
Treiheitz der hochgeborene Knecht begehrt wieberum nady 
Knechten. Der Nothftand der Bauern war fo allgemein 
und tief, daß .man fie nur mit der Benennung „arme 
Leut” bezeichnete, und ber Drud, ben fie von Ihren 
adligen Herren zu erdulden hatten, ging fo weit, daß 
ſich ein Edelmann großſptechetiſch „Bauernfeind“ nennen 
durfte. Nicht geringer war die Laſt, wenn der Krumm: 
ſtab über fie hetrſchte, oder wenn fie die Grundholden 
einer Stadt waren. Die Fehden ihrer Herren dienten 
ihnen melft zum Verderben; nicht genug, daß fie ihre 
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Söhne unter bie Fahnen ftellen mußten; ber angreifende 
Gegner verbrannte ihre Dörfer, zerftörte ihre Erndte, und 
die Rache des gefchädigten Ritters traf dann immer zu: 
erft die Bauern des Gegners nad) dem bekannten 
Grundfage: Hauft du meinen Juden, fo hau’ ich deinen 
Zuden! 

Der Knabe bemühte ſich, mit dem Ritter gleichen 
Schritt zu halten. Die Thränen waren aus den hellen 
Blauaugen verſchwunden, das Kindesantlig lächelte uns 
befangen und heiter, und fein Blick glitt oft in ſcheuer 
Bewunderung an dem hohen Manne hinauf, der fich 
gegen ben verunglüdten Vater fo freundlich und liebevoll 
bewies. „Wie heißeft du?” fragte ber Mitter feinen 
Meinen Führer. „Heinz Kolbach“, antwortete ber 
Knabe. “ 

„Iſt es Euer leiblicher Sohn?” wandte er fih an 
den Bauer. 

„Ja, geſtrenger Herr Ritter!” war bie Antwort. 
„Es ift mein leiblicher und einziger Sohn. Er erbt 
dereinft das Meine Feld und das Elend feines Vaters.” 

„So feld Ihr arm?’ fragte der Ritter theils 
nehmend. 

„Gehoͤr' ich nicht zu dem armen Leuten?” lachte 
der Bauer bitter. „Die Herren forgen wohl, daß es 
dem Bauer nicht zu gut ergeht; er möchte fonft uͤber⸗ 
müthig werden, fagen fiel Ich weiß es nihe! Denn 

"fo fange ich denen kann, hab’ ich Mangel und Noth 
erlitten, und es wird wohl nicht anders werben, bie ich 
in die Grube fahre. Der Herr Graf iſt ein ſtrenger 
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Herr, und body ift er ber fehlimmfte nicht, fagt man. 
Es wäre beffer, es würden nur reiche und freie Menſchen 
geboren. So oft ich den Heinz anfehe, jammert er 
mich; denn ich denke, es wird ihm nicht beffer wie mic 
ergehen!” 

„Wer weiß es, ob ihm nicht eine hellere Sonne 
ſcheint!“ entgegnete ber Ritter. „Und habt Ihr Beine 
Familie weiter?” 

„Ja, Kerr, ein gutes, treues Weib und ein Toͤch— 
terlein, der Muster Ebenbild! Schön wie Mid und 
Blut! Ihr Haar iſt feldenweich, ihre Augen find blau wie 
Bergigmeinnicht, und ihre Lippen roth wie Erdbeeren. 
Ihr lächelt über mich und denkt: wie kaͤme ein folder 
Schatz in die Hütte des Bauern? Aber darauf eben bin 
ich flolz, und es iſt das Einzige, was fie mic nicht 
auben koͤnnen!“ " 

Die Stimme des armen Mannes hatte ſich erhoben, 
und aus feinen Worten lang eben fo viel füße Water: 
zaͤrtlichkeit, ald Trog, Trotz gegen ein hartes, ungerechtes 
Schickſal. 

„So feld Ihr glüdlih und reich, wenn Ihr fo 
viel Schäge befigt”, antwortete der Ritter, „reicher Senn 
ich, ber ich nichts habe, als einen ruhmvollen Namen, 
einen freien Sinn und den Muth, gegen eine Welt voll 
Unrecht und Aberwig in die Schranken zu treten. Dafür 
haben fie mid geächtet und verfolgen mid mit ihrem 
Haß. Aber ich ſchuͤttle mid, und ihre Pfeile fallen 
ohnmaͤchtig nieder; ic) hab’ einen Schild, der fefter ift 
denn Erz: die gute Sache! Es giebt keinen Knecht, 
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und wenn er auch Sklavenfeſſeln trüge, wenn nicht zu⸗ 
gleich fein Sinn fi beugen läßt. Der Mann, der noch 
den Blick nach der Freiheit zw erheben weiß, ift kein 
Knecht!“ 

„Glaubt Ihr das?“ rief der Bauer feurig, und 
feine Augen fprühten dunkle Gluth. „Ich beiße in die 
Ketten, wenn mic, ber Graf wie feinen Hund mit Füßen 
tritt, ich erhebe das Auge gen Himmel und feufze: 
nWird kein Tag der Rache kommen?” Und dann ift 
mie wohl, und id trage die Schmach; denn ich zweifle 
dann nicht mehr, daß ed eine MWiedervergeltnng giebt! 
— Dod was hab’ ich da gefagt, Here!” unterbrach er 
ſich ſelbſt; „vergeßt es, ich mar wahnfinnig; es war 
Thotheit, was ich gefprochen! ” 

„Füuͤrchtet nichts!” entgegnete der Ritter. „Der 
Gedanke ift frei, wie das Sonnenlicht, und es wird 
beſſer werben, wenn Jeder fpricht, wie das Herz ihm 
befiehlt. Hab’ ich Euch nicht gefagt, daß fie mic, toͤdt⸗ 
lich Haffen, um den Mund zu verfchließen, der die Wahrs 
heit in die Welt pofaunt? Aber mögen fie, und wenn 
fie mid) auch töbten, die Vögel find ausgeflogen und 
werden fingen, daß den Unterdrüdern bie Ohren gellen 
folten!” . 
Waͤhtend dieſes Gefpräches war der Heine Zug am 
Ende des Waldes angelangt, und ber Bauer bezeichnete 
eine unfern liegende Hütte als bie feinige. Die Lande 
ſchaft, die fih dem Blicke darbot, konnte eine gefegnete . 
genannt werden. Stolze Wälder wechfelten mit grünen 
Geldern und Wieſen ab; hie und da lagerte ein einfamer 
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Bauernhof in dem grünen Schooße feiner Umgebung; 
Pige Thuͤrme verkuͤndeten größere Dörfer; felbft bie 
Ringmauern eines Kloſters konnte man erbliden, und 
das Ganze behertſchend erhob ſich eine flattliche Burg 
auf einem bewaldeten Bergrüden, an deſſen Fuße bas 
Silberband eines Fluſſes ſich dahinfchlängelte, Den Hinter 
grund bildeten die blauen Umriſſe des Harzgebirges und 
über das Ganze fpannte fich der Abendhimmel in feiner 
goldblauen Färbung, mit der untergehenden Sonne, 
Das war ein Theil jenes gefegneten Landes, das unter 
dem Namen ber goldenen Aue bekannt ift, 

Was in den Gedanken bes Ritters bei diefem Ans 
bi vorging, moͤchte der Leſer wohl errathen, wenn er 
feiner Geiftesrigtung Aufmerkfamkeit gefhenkt hat. Im 
Worte Überfegt würde es ungefähr fo lauten: Gott hat _ 
das Füuͤllhorn feines Segens über das deutſche Land aus⸗ 
gegoffen, und ber Menſch bemüht fi, dafür das Elend 
zu verbreiten! Allen feinen Geſchoͤpfen ſcheint die Sonne, 
blühen die Felder, und Wenige mafen fih-an, «6 für 
ſich allein in Anſpruch zu nehmen und es den Vielen 
zu rauben ober zu verfümmern. Wie aber, wenn dieſe 
lernen, daß ihrer Viele und ihrer Gegner nur Wenige 
finde“ 

Sie waren an das Gehöft des Bauern gefommen; 
Heinz that einen Freubenfprung und tief laut ben Namen 
der Mutter. Auf diefen Ruf erſchien ein Weib auf der 
Schwelle, das im groben Bauerneod und im Herbſt 
ihrer Jahre, noch ſchoͤn genannt werden konnte. An ihre 
Seite ſchmiegte ſich ein Mädchen, das ungefähr zehn 


16 


Srühlinge zählen mochte, und deſſen zarte Schönheit ber 
Schilderung des Bauern volltommen entfprad. Die 
Frau war ſichtlich uͤberraſcht und erfchroden von dem 
allerdings fonderbaren Aufzug ihres Mannes. Die ehr⸗ 
erbietige Scheu vor dem Ritter jedoch hielt fie von jeder 
lauten Aeußerung zuruͤck. Während der Mitter bem 
Bauer vom Pferde half, machte fie Heinz mit dem Vors 
gange befanntz fie näherte fi demüthig, kuͤßte den Rod 
des menfchenfreundlichen Ritters und ſprach ſchuͤchtern: 
„Wie follen wir und koͤnnen wir Eud banken, edler 
Herr, für die Gnade, die Ihe meinem armen Manne 
bewieſet!“ 

„Nur Gott iſt gnaͤdigl“ antwortete jener ernſt, 
doch nicht unfteundlich. „Ich that, was ich von Jedem 
in gleicher age erwartet haben wuͤrde. Laßt das und 
bereitet Lieber Euerm Eheheren ein weiches Lager, auf 
dem er ruhen möge!” 

Nachdem ber Verwundete in das aͤrmliche, aber 
teinliche Gemach gebracht und auf ein friſch aufgeſchuͤt⸗ 
tetes Strohlager niedergelegt worden war, ſchickte der 
Ritter fih an, die Wunde von Neuem zu verbinden. 
Die Frau ftand ihm bei, wie eine dienende Magd. Es 
war während dem dunkel geworben, und das Roß fcharrte 
ungeduldig vor der Thür den Boden; Heinz hielt es am 
Bügel. 

„Ihe werdet noch das Grafenfchloß erreichen mol: 
lent“ wagte die Frau ſchuͤchtern zu bemerken. „Mein 
Knabe fol Euer Führer fein.” 

„Nicht docht“ tlaͤchelte ber Ritter. „Ich pflege 
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felten auf Nitterburgen einzuſprechen und herberge Lieber 
unter dem niedern Dad) bes Bauern. Habt Ihr ein 
Plaͤtzchen, groß genug, mein Haupt bahinzulegen, und 
ein Obdach für meine alte Liefe, fo will ich's Euch ver— 
gelten.” 

„Ihtr verſchmaͤhtet es nicht —?“ rief ber Bauer. 

„Verſchmaͤhen?“ emtgegnete der Ritter. „Ich und 
mein Roß bedürfen der Ruhe; -ich hoffe, fie in Euerer 
Hätte eher zu finden als im Schloffe des Grafen.” . 

„Was unfere Armuth vermag, mit bem follt Ihr 
bedient werben!” fprach die Bäuerin eifrig und eilte, 
dem Ritter ein duftiges Heulager zu bereiten, das müde 
Roß in einen Schuppen zu führen und mit Nahrung 
zu verforgen und ein ſchlichtes Abendmahl zuzurichten. 
Der Ritter Hatte fich unterdeß auf einen rohen Seffel 
niedergelaffen, nachdem er Harniſch und Schwert abge: 
ſchnallt und bei Seite gelegt. 

Es dauerte nicht Lange, fo breitete die Bäuerin ein 
fauberes, wenn aud grobes Tuch Über ben maffiven 
Tiſch, legte am Tiſchgeraͤthe zurecht, was ſich vorfand, 
und trug die Abendmapizeit auf, beſtehend in Milch, 
Schwarzbrot und Ziegenkäfe. „Gott gefegn’ es Euch, 
geflvenger Here!” fprach fie. „Nehmt vorlieb mit un: 
ferer Armuth. Euer Roß iſt wohl aufgehoben.” 

„Aber Ihr müßt mir Geſellſchaft leiſten“ fagte der 
Ritter heiter. „Ich liebe eine frohe Tiſchgeſellſchaft, und 
ich fehe es dem blonden Schelm dort an, daß er gerne 
ben Imbiß mit mit theilen möchte. Keine Einwendungen! 
Es mundet mir nicht, fo Ihr nicht am Mahle Theil nehmet.” 


Kurs 


ie Frau fügte ſich endlich dem Wunſche des Rit- 
ters. \ Nachdem fie knleend das vom katholiſchen Ritus 
vorgefpriebene Tiſchgebet gefprochen und fich bekreuzt, 
feste ſich die Meine Gefeufhaft um den Tiſch und ließ 
der vorhandenen Gottesgabe volle Gerechtigkeit wiberfahren. 
Die Brödieteie der Frau und ber beiden Kinder wich 
endlich vor dem leutfeligen Wefen bes Ritters, und Heinz 
wurde endlich fogar vertraulich mit ihm, während ſich 
die Meine Maria noch fchüchtern hinter ihrer Mutter 
verbarg. Heinz machte fi) an dem Schwert des Ritters 
zu ſchaffen/ z0g es mühfam zur Hälfte aus ber Scheibe 
. und freute fi) am Glanz der Waffe. Als es ihm bie 
Mutter wehrte, fagte der Ritter: „Laßt ihm immerhin 
die Freude. Um eine Waffe iſt's ein gut Ding. Biels 
leicht voled die Zeit fommen, mo jeder deutſche Mann 
nad) einem Schwerte greifen wird. Mein Heinz, moͤch⸗ 
teft du wohl auf einem Roͤßlein reiten, angethan mit 
blanker Wehr, fol ein Schwert in der Fauſt und 
hurtah, drauf und dran, in den Feindl?“ 

Der Knabe ließ einen ſcheuen Blick über ben Vater 
gleiten, dann Matfchte er in die Hände und rief: „Ach 
ja, das möche ich für mein Leben gern!” 

Eine Wolke des Unmuths flog Über bes Bauern 
Stimm. „Ihr ſetzt dem Knaben Dinge in den Kopf”, 
ſprach er, „an die er nimmer denken follte. Er ift ein 
Bauernfohn und wird die Hade führen und den Pflug 
flatt des Schwertes!” 

„Es thut fo wohl, ein junges Tampfluftiges Herz 
zu finden”, entgegnete der Ritter, „wo Keiner das 
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Schwert zu rühren wagt für fein gutes Recht. Und 
wißt Ihr es fo gewiß, daß ſich nicht dereinſt die Pflugs 
ſchar in ein Schwert und die Hade in einen Streitkolben 
verwandeln wird?” 

„Ihr führet feltfame Reden, edler Herr!“ fagte der 
Bauer. „Mir ift, als hab’ ich gleiche Worte ſchon ges 
hoͤrt oder minbeftens den Gedanken vernommen. Ich 
habe von einem Auguftiner-Mönd zu Wittenberg gehört, 
dee ſich vermeffen, ſich zu erheben gegen Pfaffen und 
Papſt, der gefagt habe, die Menfchen feien alle gleich, 
0b fie in Hütten geboren ‘oder auf Thronen, und er 
babe ein neugs Reich verfündigt, in dem weder Herren 
noch Sklaven mehr fein follen. Gehört Ihr zu den 
Freunden jenes Mönche, mein edler Herr?” 

„Ihe habt von Luther gehört!” rief der Mitter in 
ſchoͤner Begeifterung. „Er iſt die Zornruthe Gottes, mit 
welcher ber Herr bie Maͤkler und Wechsler aus feinem 
Tempel treibt, die Bligesflamme, welche bie Gottloſen zer⸗ 
ſchmettert und die Welt reinigt von dem eklen Dunſt des 
Aberglaubens, der Sturmwind, der in die Spreu faͤhrt 
und ſie verweht nach allen Winden, der Strom, der 
über das Land brauſt, daß es aufbluͤhe in einem neuen 
Bölterfeühling! Wahtlich, der Moͤnch von Wittenberg, 
der arme Bergmannsfohn, ift ein Held, wie fein zweiter 
iſt in deutſchen Landen; fein Schwert ift das Wort, aber 
es iſt allmaͤchtig, und die Diener der Finfterniß zittern 
vor ihm. Meint Ihr aber, daß von ihm ber Geift 
ausgegangen fei, der den Völkern bie Freiheit verkündet, 
fo fag’ ich: Nein! Nie herrſchte fo große Finſterniß, daß 
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nicht einzelne Sterne der Wahrheit durch das Dunkel 
geleuchtet hätten. Die Wahrheit und bie Freiheit find 
ewig; fie fanden ihre Freiftätte in der Bruſt ber beften 
Männer. Luther ift einer derſelben; aber.er läßt fie 
nit im Verborgenen ſchlummern, fondern ergreift ihr 
Panier und läßt es wehen Über die ganze Welt. 


„Unfere Priefter nennen ihn einen Keger und Abs 
trünnigen!” bemerkte der Bauer. 

„So thun fie, weil ihnen der Löwe von Wittenberg 
die Krallen in die Bruſt ſchlug“, verfegte der Ritter. 
„Weit fie die Leuchte haffen, die Luther allem Volke auf: 
geftedt; weil fie die Knechtſchaft wollen, und Luther ſprach: 
Altes Vote ift frei, das unter dem Himmel wohnt, denn 
Alte find nach dem Ebenbilde Gottes gefhaffen, und es 
iſt Sünde, daß fi) Staub über den Staub erhebe. Gott 
fragt nice: hat dich die Armuth gemwiegt und die Nies 
drigkeit, oder hat eine Königin dic In den Schlaf ges 
fungen? fondern wer recht thut und vor ihm wandelt, 
der iſt ihm angenehm! Der Herr wird richten bie mit 
feinem Zorne, die ſich als die Herren der Welt geberden, 
und die Niedrigen erheben!” 

ı Das Antlig des Bauern glühte. Er erhob fih mit 
der Hälfte des Körpers und ſprach: „So lehrt, fo pres 
digt Euer Luther?” 

„Es ift der Inhalt feiner Gedanken!” antwortete 
immer. „Wollt Ihr mir meine Schlafftätte anweifen, 
gute Frau, fo will ich's Euch danken.” Er erhob ſich 
und folgte der ihm Worausfchreitenden nach der Kam— 
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mer, wo man ihm eln Lager bereitet hatte. Im, 
Geifte des Bauern kreuzten Gedanken, wie leuchtende, 
zündende Blitze. 


I. 


Der Morgen ſchwang fhon feine Purpurfahnen 
über die Bergfpigen des Harzes, als ber Ritter aus 
einem tiefen und mohlthuenden Schlummer erwachte. 
Die friſche Luft quoll durch die Dachluke, würzig und 
betebend, Vögel zwitſcherten hoch im blauen Aether, und 
ein Apfelbaum erhob fein Haupt bis an ben Firft des 
Dadyes und ftredte feine Zweige, mit weißen Blüthens 
büſcheln gefämüdt, in da6 Gemach, welches dem Ritter 
zum Schlafzimmer gedient hatte. „Ich grüße dich, du 
heilige Morgenftunde!” ſprach der Ritter vor fi hin. 
nDie Welt ward neugeboren, und die Natur jauchzt im 
Brautſchmuck zum Himmel auf. Sie ift ſchoͤn, göttlich 
sein und gut, und nur der Menfch iſt's, der fie fchäns 
det, während er fie über das Irdiſche erheben follte, 
Wie dort die Sonne emporfteigt im Purpurmantel, fo 
ſeh' ich eln neues Jahrhundert heranbrehen, eine glänz 
ende Sonne mitten in Bölkerblut!” 

Die Hausfrau war fon lange thätig und bereitete 
die Morgenfuppe; fie wagte nicht, den edlen Gaft aus 
feinem Schlummer zu ftören. Endlich trat diefer in das 
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Wohngemah und marb von ber fehaffenden Bäuerin 
freundlich und fittig begrüßt. Er fragte nach dem Bes 
finden des Verwundeten; die Wunde hatte ſich faft ge: 
ſchloſſen; noch wenige Tage, und fie würbe gänzlich vers 
narbt fein, meinte der Bauer. Auch Heinz hatte ſich 
dem Schlafe entriffen und reichte dem Ritter, wenn 
auch ſchuͤchterner, als geftern, die Hand. Der Vater 
wollte diefe Kedheit entſchuldigen. 


„Vergebt dem Knaben, mein edler Here!” ſprach 
er. „Er hat die Welt noch nicht gefehen und weiß nicht, 
was fi gegen Männer Eures Standes ziemt.“ 


„Ei, Ihr wollt ihm doch nicht verwehren, daß er 
mid) mit einem beutfchen Handſchlag begrüße?” entgegs 
nete der Ritter heiter. „Wohl ihm, wenn er die Kluft 
nicht kennt, die das Vorurtheil.von Jahrhunderten zwi⸗ 
fen den Ständen aufgeriffen. Der Knabe gefällt mir, 
er hat ein offenes Angefiht und ein chrlich deutfches 
Auge! Ich Iefe aus biefen Zügen mehr, ein ſchoͤneres 
2008, als zu dem Ihr den Knaben beſtimmt.“ 


Helle Mutterfreude fpiegelte fih auf dem Antlig 
ber Frau bei diefen Lobfprüchen, während des Bauern 
Stien fi furchte. „Ihr leſet wohl falſch, Here!” ſprach 
er. „Heinz wird nie etwas Anderes werben, als ein 
Bauer. Ich bitt' Euch, weckt nicht Wuͤnſche in feiner 
Bruſt, die fih nie erfüllen Sinnen. Das Elend wird 
größer, je mehr wir und dagegen auflehnen. Wer in 
der Jugend nichts kannte, als ben Bettelſtab, dem ſchreckt 
er auch im Alter nice.” Ein tiefer Seufzer begleitete 
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diefe Worte. Der Ritter legte ihm eine tiefere Bedeu⸗ 
tung unter, als er vielleicht Hatte. „Ihrt ſtrebtet felbft 
vielleicht in Euerer Jugend nach Höherem”, fprach er 
mit aller Wärme der Theilnahme. „Wolt Ihr mie 
Euer Vertrauen ſchenken, fo follt Ihr's nicht bereuen. 
Ihr lebtet nicht immer in diefem Stande?” 

„Doch!“ emtgegnete ber Bauer. „Was läßt ſich 
von dem Leben eines armen Mannes erzählen? Was 
iſt's, wenn ihm einmal der Gedanke kommt, daß er zu 
Befferem geboren fein koͤnnte, als den Ader zu beſtellen 
und bei ber Jagd des Lehensherrn das Wild zufammens 
zutreiben? Ich war ein ungeberdiger Bube, verfannte 
die weife Beftimmung Gottes, daß der Arme gefchaffen, 
um bem Reihen zu dienen. Mein Vater bewohnte biefe 
Hütte. Der felige Graf war ein firenger, unerbittlicher 
Herr! Das Meinfte Vergehen wurde hart gebüßt. Ich 
foh meinen Vater oft genug mißhandeln, fah das ſpoͤt⸗ 
tiſche Lächeln feiner Diener und Reifigen; id ergrimmte 
und flug in Eindifchem Zorn einft einen Üübermüthigen 
Knecht, der meinen Vater behandelte, wie ein gebie: 
tender Herr. Ich war ſchwach und waffenlos, ich ent 
floh der Rache. Ich gefellte mich zu einer Schaar Landes 
knechte, -ward bewaffnet und ftreifte im Lande umberz 
wir führten ein wildes Leben; gegen. den armen Land» 
mann geberbeten wir uns als unbarmherzige Herten und 
waren doch unterwürfig gegen unfern Hauptmann. „Wars 
um entliefit bu, wenn du einem Herrn gehorchen willſt?“ 
ſprach ich zu mir ſelbſt. Von einer Streiferei kehrte ich 
nicht zuruck, verfenkte meine Waffen in eine Felsſchlucht 
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und floh nad meiner Heimath. Der Vater empfing 
mich mit Sreudenthränen, und ber gnaͤdige Graf ließ 
mid nur peitfhen für meine Miffethat. D es war ein 
ſehr gnaͤdiger Here! Ich koͤnnt' Euch noch viel mehr 
von feiner Milde erzählen. Seht, Herr, der Bauer iſt 
des Strides um feinen Hals fo gewohnt morben, daß 
er frelwillig zu ihm zuruͤckkehrt, wenn er ihn einmal im 
Uebermuth abgeworfen.“ 


Die kurze Erzählung athmete den tiefen Grimm 

und bie grollende Bitterkeit, die das Herz bes Bauern 
"zu erfüllen ſchien. 5 

Der Ritter betrachtete den Armen mehr mitleidig 
als zürnend. „Iſt das die Frucht der Verheifung, die 
ic) Euch gegeben?” fprah er. „Mer foll die Freiheit 
erfämpfen, wenn das Volk die Hände in den Schooß 
legt, ohne Vertrauen auf fich ſelbſt? Selbſt der gefan- 
gene Loͤwe beißt in feine Ketten, wenn ihn fein Pei— 
niger verfpottet. Iſt es fo, wie Ihr fagt, dann ver— 
ſchwenden die Propheten der neuen Zeit ihre begeifternden 
Worte umfonft!” 

„Ich habe nachgedacht über Euern Luther” ants 
wortete ber Bauer. „Er muß ein edler Mann fein, ift 
er, wie She ihn ſchildert. Die Prieſter malen ihn 
ſchwarz, mie den Teufel, Der Fürft fei nicht mehr,, 

‚denn der Bauer, fo fprachet Ihr ja! Geht, es wollte 
mir nie in ben Kopf, daß der Herrgott feine Welt nur 
für die Mächtigen gefhaffen habe, und der Bauer gebo: 
een ſei, um zu dienen! Iſt ihre Blut heißer und röther 
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denn unferes? Haben fie mehr Augen, Ohren und Hände, 
denn wir? Werden fie nicht hülflos geboren, wie wir, 
umd flerben, wie wir? Wer hat die Thiere bes Waldes, 
Die Vögel des Himmels, die Fiſche des Waſſers erzeugt? 
Wer hat fie den Herren zum Eigenthum gegeben? Sind 
fie nicht dem geringen Manne prelögegeben, wie dem 
hohen? Eeht, das maren meine Träume, aber die 
Peitſche lehrt es anders und — wir glauben der Peitſche. 
Aber nod mehr würden wir Eurem Luther glauben, 
wenn er und lehrte, dieſe Peitfche zerbrechen!” 

nDie Wahrheit überzeugt und die Wahrheit flammt 
aus Luthers Worten!” rief -der Ritter. „Nehmt dies 
Büchlein; Luther ſchrieb es ; lefet darin, wenn Ihr Stun: 
den habt, wo Ihr die Ueberzeugung mollt, daß alle 
Menſchen frei und gleich find vor dem Richterſtuhle 
Gottes 1” 5 

Der Bauer griff nad) dem ihm bargereichten Buche. 
„Ich felbft verſtehe biefe Zeichen nicht,” ſprach er, „aber 

Heinz hat es erlernt vom Pater Thomas. Ich dan? 
Euch, mein edler Here!” . 
„und wenn id nun zu Luther komme,“ fagte ber 
« Mitten, „darf-ic ihm verkünden, daß die Peitſche den 
Bauer nicht unfähig gemacht, den Ruf der Freiheit zu 
vernehmen?” 
„Ihr dürft es, beim Iebendigen Gott!” 

Der Ritter hatte den Morgenimbiß zu fi genoms 
men und cüftete fich zur Weiterreife. Heinz hatte fein 
Roß vorgeführt; es wieherte muthig und blies die Nüs 
fern auf im feifchen Morgenwinde. Der Knabe folte 
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ihn eine Strede begleiten, und in dem jugendlichen Ants 
Üg las man die Freude darüber. Der Ritter nahm 
Abſchied vom Bauer und feinem Weihe. „So lang ich 
lebe,“ ſprach der Exftere, „ſeid Ihr der einzige Edelmann, 
vor dem ich mehr fühle, denn Furcht. Schämt Ihr 
Euch deffen nicht, fo will ic Euch gefichen, daß ih Euch 
liebe und achte. She thatet, was Keiner gethan hätte. 
Aber mehr noch, als Eure Hülfe, gewann Euer Wort 
Euch meine Liebe. Ich moͤcht' Eure Kniee umfaffen 
und Eure Hand küffen, nicht tie einem gefttengen Deren, 
fondern vie einem Engel vom Himmel! Verſchmaͤht 
Ihr's nice, fo nennt mir Euren Namen, daß id) ihn 
in’6 Gebet ſchließe. Mir ift, als könn’ ich vertrauens⸗ 
voller beten, feitbem Ihr mir gefagt, daß vor Gott 
alle Menſchen gleich ſeien!“ 


„Ich heiße Ulrich von Hutten,“ antwottete der 
Ritter. „Verſchweigt es, daß ich Euer Gaſt war; man 
möchte Euch "darum zücnen. Vielleicht ſehen wir bald 
uns wieder. Lebt wohl und vergeft nicht, daß auf bie 
Nacht ein ſchoͤner Morgen folgt.” 


Er ſchwang ſich zu Roß und verlieh das Gehöft des 
Bauern. Heinz ging rüftigen Schritts neben ihm her 
und antwortete munter auf die Fragen des Ritters, 
Wer einmal an einem feifchen fonnigen Fruͤhlingsmor— 
gem durch ein biühendes Thal gewandert iſt, der weiß 
es, daß alle Nebel des Mißmuths zerteißen, bie bis 
dahin die Seele umhuͤllten; es ift, als wolle der un⸗ 
endlihe blaue Himmel nur Freude und Frohſinn um: 
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fangen; bie Sonne ſtrahlt fo Hell auf die Millionen 
Thautropfen, daß der Truͤbſinn entſchwindet, und die 
Bögel ſchmettern fo jauchzend in ben Lüften, daß die 
Grillen böfer Sorgen vor dem hellen Sang verflummen. 
So erblühte «8 in Hutten's Herzen. Hatte er auch 
mande rauhe Lebensbahn durchwandelt, hatte ihn auch 
taum erft ein Sturm aus dem fihern Hafen verfhlagen, 
fo mar er doch weit entfernt, feinen Geift den Wetter: 
ſchlaͤgen zu beugen, die deffen feifhe Bluͤthen nicht ab⸗ 
zuſtreifen vermochten, und feinen frohen Sinn umdüftern 
zu laſſen. Das Unglüd macht fo leicht menſchenfeindlich; 
auch Hutten grolte, aber es war ein heiliger Groll ges 
gem die Unterdrüder des Wahren und Rechten, fein 
Herz flug in warmer Liebe für die Menſchheit, fuͤr die 
geknechtete Menfchheit, die aus ihren Banden zu erlöfen 
das Biel feined Strebens war. Er kannte keine Men- 
ſchenfurcht; bie Blitze feines Zorns ſchleuderte er gegen 
die Fürften der Kirche, wie gegen deren Diener, gegen 
tyranniſche Purpurträger, wie gegen bie Heinen Knechte, 
welche die Herren fpielen möchten. 

Uli von Hutten war einem mächtigen, reichen 
und reichsfreien Adelsgeſchlechte in Franken entfproffen; 
fein Bater hatte ihn für den geiſtlichen Stand beftimmt 
und [didte ihn im elften Jahre in ein Klofter. Aber 
des Knaben feuriger Beift ertrug den Zwang ber Ordens: 
tegel nicht; im fechzehnten Jahre entzog er fih dem 
Kloſter duch die Flucht und erbitterte durch biefen 
Schritt feinen Vater fo, daß er ihn nicht mehr ald 
feinen Sohn betrachtete. Ausgeſtoßen aus einem vors 
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nehmen Gefälehte, ohne Heimath, ohne Glüdögüter, 
aber audy ohne Verhältniffe, ohne Ruͤckſichten Eonnte ec 
nun ganz und ungetheilt feinem großen Waterlande, 
feinem Wolke gehören. Er hatte nichts als feinen Geift, 
fein Schwert und feine Feder, drei Waffen, deren jede 
einzelne hinreichte, ſich eine Stillung in der Welt zu 
erringen. Aber das Gluͤck war ihm nicht hold, oder es 
war ihm hold, indem es ihn eine lange Leidensfchule 
durchlaufen ließ, um ihn zum ruͤſtigen Kämpfer für fein 
Volk zu ſtaͤhlen. „So fehen wir ihn,” fagt ein neuerer 
Geſchichtſchreiber, „einen literariſch⸗ritterlichen Abenteurer, 
in Europa umhergetrieben, zu Waſſer und zu Land, 
dur Peſt und Schiffbruch, durch räuberifhe Feinde, 
die ihm fein Legted abnahmen, und durdy bie Qualen” 
einer fuͤrchtetlichen Krankheit, die er in feinem zwanzig⸗ 
ften Jahre ſchuldlos erbte; jegt- Hülflos und krank, aus 
Mangel des legten Groſchens, als gemeinen Söldner 
unter den Faͤhnlein der Lanzknechte im venetianifhen 
Kriege, jegt auf Wanderungen duch den Süden und 
Norden Deutſchlands, von den Gebildeteren und freieren 
Geiſtern hochgeſchaͤzt, von ber Maffe mißachtet, oft 
mißhandelt, weil er in unfceinbarem Aufzug, ohne 
Geld, ohne Titel, ohne Amt erfhlen. Aber nichts lähmte 
feinen Muth, und vermochten auch bitterfie Erfahrungen 
und ſchwere Börperlihe Schmerzen auf Stunden feinen 
Geiſt zu umwölken, fo rang er ſich doch ſogleich wieder 
frei und bel hindurch. Das heilige Feuer der Idee, 
das in ihm war, hob ihn über alle dieſe Gemeinheiten 
de Lebens. Und wofür er im Innerften glühte, was 
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„die göttliche Wahrheit, die allgemeine Freiheit.“ 

Auf feinen Wanderungen hatte er das tiefe Elend 
des gemeinen Mannes gefehen. Es erwedte in ihm mehr 
als Mitleid, es mahnte ihn zur That; fein Much glaubte 
an die Rettung und fein Wille ſprach: Es muß gerettet 
werden. Durch Wahrheit zur Freiheit, durch Freiheit zu 
immer lichteree Wahrheit! Das war fein Wahlſpruch, 
und mer biefe unterdrüdte, dem trat er als unverföhn: 
licher Feind gegenüber. Ex begann einen großen Kampf 
mit den Waffen des Geiſtes, bie in’s Leben trafen. 
Mit Haß und Verfolgung kämpften feine Gegner. 

Der erfte Lichtftcahl in Hutten's Leben war fein 
Aufenthalt am Hofe des Kurfürften Albrecht IL, des 
Erzöifchofe von Mainz, Albrecht war der Medicaͤer 
Deutſchlands; fein Hof war der Sammelplag ber edel⸗ 
ſten und freieften Geifter. „Wo,“ ruft Hutten, „mo iſt 
in ganz Deutſchland ein wahrhaft gelehrter Mann, ber 
Albrecht nicht kennt? oder von welchem gelehrten und 
genialen Manne ift er jemals begrüßt worden, ben er 
nit mit feiner Gnade und feiner Freigebigkeit übers 
haͤufte? Wie forgfältig hat er Reuchlin gegen feine 
Feinde, die Finfterlinge, gefhügt? Mit welcher Sehn⸗ 
fügt Hat er nit Erasmus zu ſich gerufen? Wie oft 
frage ee uns nicht nach den Arbeiten, nach dem Wohl: 
ergehen jedes guten Kopfes?” — Die Finfterlinge klagten 
über bie Freiheit in Sitten und Denkart am Hofe zu 
Mainz; ein katholiſcher Fürft fige auf dem Thron, aber 
das Ecepter führe ein ungläubiger Minifter; an den 
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Kirchen fehe man ben heiligen Bonifacius; doch an der 
Zafel, im Sthlafgemad, Im geheimen Rathe fige Luther. 
‚Hier wuchſen und reiften die Ideen des feurigen Hutten 
von einer Nationalteformation; Ulrich's Vetter, Frowin 
von Hutten, war jener ungläubige Minifter. 

Albrecht ſtand noch nicht ganz über feiner Zeit. Er 
ließ fi den Auftrag des Papſtes gefallen, den Ablaß⸗ 
handel in Deutſchland betreiben zu laſſen. Hutten ließ 
dagegen eine Schrift ausgehen, in welcher er die Berech⸗ 
tigungen des roͤmiſchen Stuhls angriff und die Vor⸗ 
gaͤnger des regierenden Papſtes Diebe, Tyrannen, Stra⸗ 
ßentaͤuber nannte. Der Papſt forderte die Auslieferung 
des grimmigen Feindes, und Hutten verließ Albrecht's 
Sof, um feinen Gönner nicht in Verlegenheiten zu bringen. 

Nach dem Tode feines Vaters beftürmte ihn bie 
Mutter mit Bitten, von ber gefährlichen Bahn umzus 
Eehren, fi) in den Schooß ftiller Häuslichkeit zu flüchten; 
aber fein Entſchluß war eifern. „Jacta est alea!“ rief er. 
„Ich habd's gewagt!” Er verzichtete auf das väterliche 
Erbe und warf ſich von neuem in den Sturm des Lebens. 
Der Bergmannsfohn erhob in Wittenberg das Panier 
der Wahrheit; er wollte nicht geringeren Muth in dem 
großen Kampfe zeigen. „Wache auf, du edle Freiheit!“ 
ſchrieb ee an den Eühnen Auguſtiner-Moͤnch. „Wir has 
ben dennoch hie etwas ausgerichtet und fortgefegt. Der 
Here fei fürder auf unfrer Seite und ftärfe uns, um 
deffen willen wir uns jest hart bemühen, feine Sache 
zu fördern umd feine heilfame, göttliche Lehre wiederum 
Iauter und unverfälfcht hervorzubringen und an den Tag _ 
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zu geben. Solches treibt Ihr gewaltig und unverhin= 
dert; ich aber nach meinem Vermögen, fo viel ich kann. 
Seid nur keck und beherzt und nehmet gewaltig zu und 
wanket nicht. Ich will Euch in Allem, es gehe, wie es 
wolle, getroft und treulich beiftehen; deshalb dürft Ihr 
mir hinfort ohne alle Zucht alle eure Anfchläge kuͤhnlich 
offenbaren und vertrauen. Wir mollen durch Gottes 
Hülfe unfer aller Freiheit [hügen und erhalten, und 
unfer Vaterland von bem Allen, damit es bisher unter: 
drück” und befchwert geweſen, getroſt erretten. Ihr wers 
det fehen, Gott wird uns beiftehen. So benn Gott 
mit uns iſt, wer iſt wider uns?” 

Hutten war jegt in Begriff, diefen feinen gewaltigen 
Mitkämpfer perſoͤnlich helmzuſuchen, und die frohe Er 
wartung färbte fein bleiches Antlig mit hellem Roth. 
Seine Bruft war fo leicht und frei, er athmete freudig - 
die reine Morgenluft, trug er doc das Bewußtſein in 
ſich, einen neuen Anhänger der Lehre feines Geijtesver- 
wandten gewonnen zu haben. 

„Nun kehte zu deinem Vater zuruͤck, Heinz!” fagte 
der Ritter freundlich zu feinem Heinen Beglelter. „Ich 
danke die für dein Geleite; dein Vater wird dich erwar— 
ten und die Mutter-wicd beforgt um did) fein! Zudem 
trabt meine alte Liefe zu munter, als daß bu ihr folgen 
koͤnnteſt!“ ” 

„D Here Ritter,” antwortete ber Knabe, „ich möchte 
am liebften mit Euch ziehen!” 

„Und Vater und Mutter verlaffen ?“ ertoiederte Hutten 
ſtreng. „Das wäre nicht wohlgethan! Was mwollteft du 
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draußen in der Welt, du ſchwaches Reis in dem Sturme 
der Zeit, ber ſelbſt kraͤftige Eichen beugt? Biſt bu denn 
nicht gern In der Hütte deines Vaters?” 

Der Knabe erröthete und fenkte ſchweigend das Ant⸗ 
litz, als habe er eine Sünde begangen. „Sptich frei!” 
ermahnte Hutten, und Heinz flug bie Maren Kinder: 
augen auf, aus denen ein Strahl der Begeifterung ylühte. 
„Die Welt ift fo groß und ſchoͤn!“ ſprach er, „und ich 
babe noch fo wenig davon gefehen, ein Pläghen, das 
wie ein Sandkorn ift gegen bie Länder und Meere bes 
Erdbodens!” 

„Ei, woher weißt du denn das?“ fragte Hutten 
laͤchelnd. 

n Woher? Aus den Büchern, die mich Pater Thomas 
fius leſen lehrte. Wie viel hertliche Sachen hab’ ich 
durch die ſchwarzen Buchſtaben erfahren, die mir fonft 
fo wundetlich und kraus vorfamen! Als ich nod Mein 
war, da glaubt ich, hinter ben Bergen dort hörte bie 
Welt auf. Wie war ich fo einfäldig! Jetzt weiß ich, 
daß es hinter jenen Bergen noch ſchoͤner iſt als bei uns, 
und daß fein Menſch an. das Ende der Welt kommt, 
wenn er auch fein ganzes Leben lang immer fortginge. 
Ich weiß auch, daß es große Städte giebt mit Häufern, 
die alle fo groß und prächtig find, wie das Schloß des 
gnädigen Grafen, und daß viele taufend Menſchen leben, 
die in Gold und Seide gekleidet find und Waffen tras 
gen, fo blank wie die Sonne!” 


„Du bift ja gar ein Muger Knabe geworben!” ds 
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chelte Hutten. „Und nun gefällt es die niche mehr unter 
dem niebern Dache deines Vaters?” 

„Ach, Bere, es iſt vielleicht eine Sünde, daß ich's 
fage, aber ich möchte fort in bie weite Welt!’ rief Heinz. 
„Ich denke, wenn ich brav märe, fo koͤnnte ich auch 
einft ein Röjlein reiten und ein Schwert tragen. Da: 
ter ſchilt mich, wenn ich davon fpreche, aber ich träume 
Zag und Nacht davan. Wie fhön iſt's in dem grünen 
Wald. Wenn die Vögel fingen, ift e8 mir, als wenn 
fie meinen Namen riefen und fprähen: Komm mit! 
und wenn die Blätter taufchen, fo thut ed mir im Her: 
jen weh. Es ift, ald ob's Sonntag wäre, wenn Vater 
mid) in den grünen luſtigen Wald führt. Wenn ic 
mid) büde und dürres Holz fammle, da ſchauen die 
Blumen mic in die Augen, ſchuͤtteln die Köpfchen und 
flüftern:: einfättiger. Knabe, was machſt du hier? Und 
zuweilen fpringt ein Reh aus dem Gebüfc, ſchaut mich 
an, ald wenn’s fagen wollte: Heinz, warum wohnft du 
nicht Heber in dem herrlichen Wald, ald in ber engen, 
dunfeln Hütte? Darum bin ich fo gern. in dem herrlichen 
Wald, und doc weiß ich, daß es draußen in der Welt 
noch ſchoͤner if; und wenn die Vögel fingen: Komm 
mit! fo möcht” ich gleich über Berg und Thal laufen. 
Aber ich denke dann, mie der Water ſchelten und die 
Mutter weinen würde, und drüde die Ohren zu, daß ich 
die Vögel nicht höre; aber ich bin traurig einen ganzen 
Tag lang.” 

„Sei zufrieden, lieber Heinz!” tröftete der Ritter. 
„Draußen in ber Welt ift es nicht fo ſchoͤn, als in dei⸗ 
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nem fuftigen Wald. Da giebt es boͤſe Menfchen, die. 
den unterdrüden und mißhandeln, der nicht ihres Glau⸗ 
bens und ihres Sinnes if.” - 

„Ei, ich würde ein Schwert tragen und fie ftrafen, 
wenn fle Unrecht thäten!” rief der Knabe mit Feuer. 
„In den Büuͤchern bes Paters Thomaſius hab’ ich viel 
von tapfern Witten gelefen, welche bie Böfen erfchlugen 
und die Guten beſchützten. Warum trüge der Ritter 
ein Schwert, wenn er das nicht Könnte? 


DI. - 


Der Bauer Kolbach war von feiner Wunde gänzlich 
tieberhergeftellt. Der brennende Kjenfpahn erfüllte das 
Wohngemach der Hütte mit feinem truͤben Schimmer. 
Um den Zifh faß die Beine Familie; der Bauer beide 
Ellbogen auf den Tiſch geftügt, die Hände hielten ben 
vorgebeugten Kopf, deſſen Züge gefpannte Erwartung aus: 
drüdten; die Hausfrau war mit Näharbeit befchäftigt, 
von der fie nur von Zeit zu Beit auffah, um einen zaͤrt⸗ 
lichen Blick auf ihre Kinder zu werfen. Die zehnjährige 
Marie hatte fih am bie Bruſt des Waters gefchmiegt, 
toährend ihr Händchen auf der Schulter ber Mutter lag. 
Heinz ſaß dem Kienfpahne zunaͤchſt und hatte ein ver 
gilbtes Buch vor ſich aufgefchlagen, aus dem er mit 
lauter. Stimme las, indem er die gebrudten Zeilen mit 
dem Finger verfolgte. 
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„Ein Zweig des frieſiſchen Stammes aber,” Ins ber 
Knabe, „berohnte die Ufer des Weferficoms, wo dieſer 
fi bald darauf in das Meer flürzt. Die Männer dieſes 
Bweiged nannten fi die Stedbinger. Sie lebten in 
bieberer Einfalt, wie die alten Deutſchen; ihre Sitten 
waren ficeng, ihre Bebürfniffe einfach; Flüffe, Gräben 
und Dämme fhügten fie. Sie waren Chriften und freie 
Menfhen; ihre nähften Nachbarn aber fanden unter 
der Zehnepflicht von Bremen. Sie waren wohlhabend 
durch ihren Fleiß und waren des Glaubens, daß dir 
Menſch, als Gottes Ebenbild, nicht der Knecht eines 
Andern fein folle.” 

Hoͤrſt du, Lisbeth!“ umterbrad, ihn der Bauer. „Der 
Menſch, als Gottes Ebenbild, fol nicht der Knecht eines 
anderen Menſchen fein!” 

„Died war aber den Prieftern und den? Adel die 
Landes nicht wohlgefällig,” fuhr der Knabe fort, „und fie 
machten einen Bund, den trogigen Sinn der Bauern 
zu drehen. Darum bauten fie Burgen, auf ihren Grenzen, 
beraubten und brandfhagten die freien Stebinger und ver- 
bhöhnten und mißhandelten ihre Weiber und Toͤchter, 
wenn fie fromm zur Kirche gingen.” " 

„Und was thaten die Bauern?” vief Kolbach, die 
Hände zornig ballend. 

„Die Bauern rotteten ſich zufammen,” berichtete Heinz 
aus bem alten Hiſtorienbuche weiter, „erftürmten die Burgen 
und vertrieben die Krieggmänner daraus; ein Graf von 
Didenburg führte feine Reifigen wider fie, aber fie ſchlugen 
ihn und jagten ihn in die Flucht.” 
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„Sie ſchlugen ihm!” jubelte Kolbach. 

„Der Erzbifchof von Bremen,” las der Knabe weiter, 
„legte den Bann auf ihr Land; fie lachten und vertrieben 
die Abgefandten des Erzbiſchofs, verteigerten ihm den 
Behnten, und Keiner war, der fie anzugreifen tagte. 
Da erhielt der Erzbiſchof vom heiligen Vater ein ger 
weihtes Schwert, daſſelbe, mit dem Petrus dem Malchus 
ein Ohr abgehaum. Aber wunderbar! die Stedinger 
wurden durch das Schwert nicht befiegt; der Erzbiſchof 
farb, und nad) feinem Tode entbrannte ein achtjaͤhriger 
Kampf um ben Bifchofsftuhl. Niemand dachte mehr 
daran, bie freien Bauern zu unterwerfen.” 

„Ha feht, fie vermochten's nicht!” fiel der Bauer triums 
phirend ein. R 

„Einſt beichtete die Frau eines edlen Briefen bei 
einem Priefter; diefem duͤnkte der Beichtpfennig zu gering 
unb er ſteckte ihr ihn beim Abendmahl ftatt der Hoftie 
in den Mund. Die Frau Magte die Schmad ihrem 
Manne und biefer verklagte den Priefter beim Erzbiſchof. 
Der Erzbifchof wies ihn mit Hohn ab und der Frieſe 
erſchlug aus Rache den Priefter.” 

Die Rache war gerecht!” rief Kolbach. 

„Der Etzbiſchof fandte ein Heer gegen die Rande: 
leute des Mörders, aber es warb jaͤmmerlich aufs Haupt 
gefhlagen. Darüber entbrannte er in noch höhern Born, 
ſprach den Bann aus über das ganze Land, und alle 
Priefter verließen es. Die Bauern ließen es gefchehen 
und verfolgten die Abziehenden wohl noch mit ihrem Spott. 
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Die verjagten Priefter entwarfen gräßliche Schilderungen von 
den Stebingern; das Land fel voll Hexen und Xeufeld: 
beſchwoͤtern, fagten fie, ein großer Froſch fei ihr Goͤtze, 
giftige Kröten und ſchwarze Kater verehrten fie und 
laͤſtetten Kirche, Papft und Biſchoͤfe. Da der Kirchen: 
bann auf ihnen laftete, fo wurde nun aud die Reiche: 
acht Über fie ausgeſprochen und ein allgemeiner Kreuzzug 
gegen die gottverdammten Keger geprebigt. ine große 
Schaar von Söldnern und adeligen Herten zog gegen 
.das Etedinger Land.” 

Aber fie wurden gefchlagen?” rief der Bauer mit 
einem Tone, der zwiſchen Fuͤrchten und Sollen ſchwankte. 
„Wurden fie nicht 4” 

„Das Kreuzheer wagte nicht, ben Saupıtt bes tap⸗ 
fern Volkes anzugreifen, fondern fie überfielen am Tage vor 
Johannis des Taufers Feſt das Häuflein der Ofterftader 
am oͤſtlichen Weferufer zu Waffer und zu Lande. Biers 
hundert fielen im biutigen Kampfe, die Gefangenen wurden 
mit Weib und Kind lebendig verbrannt, das Land ges 

pluͤndert und verheert. Mit vielen Schiffen fuhr darauf 
der Erzbiſchof nach Stedingen und verfuchte die Deiche 
durchzuſtechen. Aber die Stedinger trieben” ihn nad 
einem blutigen Gefechte zurüd.” 

„Ha, nicht wahr, fie trieben ihn zuruͤck? und raͤchten 
das. unfchuldige Blut, das der Schändliche vergoffen!” 

„Sie wurden abermals angegriffen am weſtlichen 
Ufer; Otto von Lüneburg aber, der Enkel Heinrich's des 
Loͤwen, der den Bremer Erzbiſchof hafte, ftand ihnen bei, 
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und bie Feinde wurden befiegt, ber Graf Burdhardt von 
Oldenburg feldft erſchlagen.“ . 

„Und die Stebinger blieben frei!” jauchzte der Bauer. 

„Die Stebinger blieben nun frei bis zum Jahre Cheifti 
1234, wo abermals ein Kreuzheer von vierzigtaufend 
Mann aus ganz Deutfchland gegen fie geführt wurde. 
Der Herzog von Lüneburg wurde durch Drohungen abges 
fhredt, für fie zu fechten; aber die Bauern verzagten 
nicht und erwarteten bie Feinde, bereit zu fiegen ober zu 
flerben. Es waren ihrer nur elftaufend freie Männer. 
An einem Sonntage ftanden ſich die Deere bei Altenefch, 
unweit Bremen gegenüber. Die Sonne fpiegelte ſich 
in den blanken Stahfrüftungen der Ritter, in den Lan— 
sen[pigen der Relſigen. Die Bruft der Bauern befcügte 
nur der grobe frieſiſche Rod.” " 

„Bott und ihe gutes Rechel” 

„Der Herzog von Brabant und ber Graf von Hol: 
land geiffen an, aber fie wurden zurüdgemworfen und von 
den fiegesteuntenen Bauern verfolgt, Aber der Graf 
von Cleve fiel den Derfolgenden in die Seite und- in 
den Rüden und verwandelte ihren Sieg in eine völlige 
Niederlage. Sechstauſend Bauern fielen vom Schwert 
der Feinde, doch ciffen fie eine gleiche Zahl diefer in 
ihrem Falle nieder. Graf Heinrid) von Oldenburg war 
der Dritte feines Geſchlechts, ber im Kampfe gegen die 
Freiheit der Stebinger fiel. Die Urberwundenen ftürzten 
fih in bie MWefer und flohen zu den freien Frieſen. 
Greiſe, Weiber und Kinder kaͤmpften vor ihren brens 
nenden Hütten noch bis zum Tode. Die Wahlſtatt 
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war blutigroth gefächt; noch die Gefallenen fegten den 
Kampf fort, umſchlangen ſich und fuchten fi mit ben 
Bähnen zu zerfleifhen, bie fie im Tod erflarrten. Die 
Sieger theilten fi im. die Heecden und das Land der 
Bauern; die Stedinger waren untergegangen.” — 

Kolbach feufzte aus tieffter Bruſt, er drückte die Hände 
vor bie Augen und fprah-dbumpf: „Sie find unterge- 
gangen, aber doch als freie Männer. — Iſt deine Maͤhr 
zu Ende, Heinz? Speid tod, mein Bub, mas hältft 
du von dieſer Mähr? Sage mir, mödtelt du —.” 

Ich hätte bie Ritter fehen mögen auf ihren ſtolzen 
Roffen, mit den fpiegelblanfen Harniſchen, in denen ſich 
die Sonne fpiegeltel” fagte Heinz, und feine Wangen 
glühten in höherem Roth. Kaum aber hatte er audge, 
ſprochen, als der Bauer wild auffuhr, mit ber Fauſt 
auf den Tiſch ſchlug, daß die Hausfrau zuſammenſchrak, 
Marie meinend fi) an die Mutter ſchmiegte und der 
Knabe zitternd ſtand, ohne daß er mußte, wie er biefen 
Sturm verſchuldet. „Baſtard!“ rief der Zornige mit 
Donnerfiimme. „Rein Tropfen meines Bluts ift in dei⸗ 
nen Adern. Sei weſſen Sohn du willſt, nur fein Baus 
ernſohn bift du! Sch jauchze, wo die tapfern Stebinger 
fiegen, und moͤchte Blut weinen, ald die Uebermaght fie ers 
dricht, und du — du denkſt nur an ihre Feinde, bie 
hochmüthigen Ritter auf ihren Roffen!” 

„Heinz ſchwieg zitternd und fenkte ſcheu die Augen 
wm Boden; die Hausfrau hatte ſich erhoben und ließ 
einen langen traurigen Blick bes Vorwurfs bei der furcht⸗ 
baren Anklage, die aus feinen Worten Hang, auf dem 


40 


Batten ruhen. Der Bauer verftand dieſen Blick, und 
fein Gemüth begann ſich zu befänftigen. Ex faßte Lies 
beth's Hand und ſprach bittend, faft weich: „Vergieb 
mir, du warſt immer mein treues Welb! Ic habe nie 
an bir gezweifelt. Iſt Heinz aber auch mein "Blut, fo 
hat er doch nicht meinen Sinn geerbt. Thor dul Mas 
tümmern dic die Ritter, bie ftolgen, übermüthigen Unters 
drüder unferer Freiheit! Wohin ſteht dein Sinn? Moͤch⸗ 
teft vielleicht felbft ein Ritter werben und den Fuß auf 
den Naden deiner Brüder fegen? Dahin wird es nie— 
mals fommen! du bift in Niebrigkeit geboren! Verſuch' 
es, dich mit ihnen gleich zu ftelen! Cie werden dich 
zuruͤckſtoßen, wie einen Hund!” 

„O nicht Alte find ſtolz und hart!” wagte ber Knabe 
einzumenden. „Ritter Ulrich war gut und edel!” 

„Kommt «6 von ihm?” grollte Kolbach. „So möcht’ 
ich, daß meine Augen ihn nie gefehen hätten, daß ih 
lieber umgelommen wäre —“ 

„Nicht von ihm,” entgegnete Heinz. 

„Er ift der Exfte von adeligem Gefchlecht, ben ich 
lieben, zu dem ich Vertrauen faffen tönnte!” fuhr der 
Bauer fanfter fort. „Durch ihn ging ein Licht in mir 
auf, er hat mid, verföhnt mit bem lieben Gott, denn 
er lehrte mir, daß bie Menſchen vor der ewigen Gere: 
tigkeit gleich, daß Keiner zum Knecht geboren, er hat’ in 
mir die Hoffnung auf eine neue beffere Zeit entzündet. 
Er ift verftoßen und verachtet wie wir, weil er es mit und 
hält, aber er iſt doch frei, keines Menſchen Knecht! Ich 
erkenne es nun beffer, woher bir die hochfahrenden Ge: 
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danken kommen, Bube! Der junge Graf hat dir's gnges 
than. Weit du fein Spielgenoffe warſt, glaubft du 
dich hochgeehtt und zu Befferem berufen. Thor! Er 
ſpielt mit feinen Rüden, wie mit dir, und wenn er des 
Spielwerks fatt, fo tritt er's mit Füßen. Ih will's 
nicht dulden, daß du mit ihm umgehft, wie mit deines 
Gleichen I" 

„Graf Cenft ift gut und mild!” warf Lißbeth ein. 

Aber er ift ein Edelmann! Kein Gefpiele für eines 
Bauern Sohn!‘ ermiederte Kolbach rauh. „Ich weiß 
es, baß du dem Junker gewogen bift, wie dem eignen 
Kind, aber es mißfaͤllt mir! Hörft du, Lisberh?” 

In dem Augenblide ließ fih Hufſchlag hören und 
eine ſchwere Zauft donnerte gegen die Thür. Der Hof: 
hund flug an, eine tiefe Stimme gebot ihm fluchend 
Schweigen. Der Bauer wurde nicht erheitert durch den 
fpäten Beſuch und murmelte dumpfe Worte in den Bart, 
als es draußen rief: „Wirft du öffnen, fauter Bauer!” 
Grollend nahm er den Kienfpahn und verlieh das Ge: 
mady, um ber gebieterifchen Stimme zu willfahren. Heinz 
verſchloß fein Bud, und verkrod ſich in eine Ede. Nach 
wenig Augenbliden traten brei Perfonen mit dem Bauer 
in die Stube. 

Die eine biefer Perfonen war ein hoher, ſtattlicher 
Mann in prädhtigem Waffencod, unter dem ein leichter 
Harniſch hervorfhimmerte; er mochte in bemfelben Alter 
fein, als der Bauer, und fein Antlig war eben fo wetter 
gebräunt; ein bufchiger Bart gab ihm ein finfteres Ans 
fehen. Die linke Hand hatte er auf den Schwertknauf 
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geftligt; die goldenen Sporen klitrten, wenn er auftrat. 
Er fchien der Gebieter su fein; der Bauer ſtand gebüdt 
vor ihm ünd fragte dbemüthig nad) feinen Befehlen, ins 
dem er ihn „gnädiger Here” anredete. Ihm zunaͤchſt 
ging ein Knabe, in Eoftbarer Kleidung, mit einem Beinen 
Schwert an der Hüfte. Das jugendlihe Antlig wurde 
durch ein Paar freundlich blickende, braune Augen belebt. Der 
Dritte ſchien ein Dienfimann bes gnäbigen Herrn zu fein. 

Heinz wagte aus Furcht vor dem Vater aus feinem 
Schlupfwinkel nicht hervorzutreten, Lisbeth harte fich ſtill 
entfernt und fam nun mit einem Gefäß voll friſcher, 
wuͤrziger Milch zuruͤck, das fie dem Junker zur Labung 
anbot. - Diefer dankte und nahm die Gabe aus ber 
Hausfrau Hand, indem er einen langen Zug aus dem 
fauberen Gefäße that. Auch der Graf, dies war der 
hohe Gaft, griff danach und leerte den Reſt. 

„Wir böten Euch gern etwas Beſſeres, aber wir 
find arm!” entſchuldigte die Frau. 

Der Graf antwortete nicht. „Mache dich auf!” herrſchte 
er dem Bauer zu. „Wir haben und verfpätet. Zuͤnd' 
“eine Fadel an und leucht' uns nad dem Schloffel” 

Kolbach verbeugte ſich, zum Zeichen, daß er bereit ſei, 
dem Befehl zu gehorchen, ließ einen finftern Blick über 
die beiden Knaben ſchweifen, die fich leiſe plaudernd uns 
techielten, und verließ dad Gemach. In wenig Minuten 
tam er zurüd, eine lange Kienfadel in der Hand. „Ich 
bin bereit, geftrenger Herr Graf!” fprach er. Der Ritter 
tief den Namen „Ernſt!“ nahm mit einem kurzen 
Niden des Hauptes Abfchied von der Hausfrau und 
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ſchritt wieber durch die niedere Thlr hinaus. Der Junker 
und der Dienfimann folgte. Heinz trug den brennenden 
Kienfpahn, an dem der Vater draußen feine Badel ans 
zuͤndete, die drei Gäfte warfen ſich auf die ungebulbig 
ſchatrenden Roſſe, der Bauer mußte vorausgehen, oft 
angetrieben von ben Scheitworten des Grafen, und der 
Heine Zug verlor fi in die Nacht. 

Heinz fand die Mutter mit befümmertem Geficht 
wieder. „Wenn nur der Water zuruͤck wäre!” ſeufzte 
fie. „Wenn ihm nur fein Unglüd wiberfährt! Die Naht 
iſt keines Menſchen Freund. Es ift doch traurig, einem 
Herm gehorchen müffen!” J 

Abet es iſt ſchoͤn gebieten können !’” ſprach ber Knabe 

dagegen. J 

„Laß die thoͤrichten Neben, Heinz!” verwies die Mut: 
ter. „Sie erzuͤrnen den Vater. Sprich nie mehr, wie 
heute! Ich wuͤnſchte faft felbft, dag mir den fremden 
Nitter nimmer gefehen hätten, daß es Lieber ein Bettler 
geweſen wäre, ber dem Vater beigeftanden. Er hat kei— 
nen Frieden mehr im Gemüth feit jenem Tage!“ — 

Kolbach ſchritt mit feiner Fackel den Meitern ruͤſtig 
voran, aber body dem Grafen nicht fehnell genug. „Fauler 
Hund!” rief diefer. „Vorwärts, vorwärts! Du bedarfft 
wohl erft den Sporn, tie eine ftätifhe DMähre? Heda, 
am Spoen fol’s nicht fehlen!” 

Der Bauer knirſchte die Zähne zufammen und ging 
fo raſch, als ihm möglidy war. Es ging jegt den Berg 
binan, auf dem das Grafenfchloß lag; der Weg war 
fleii und ſchwal, die Pferde mochten hier dem rüftigen 
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Fußgänger nicht zu folgen. „Wirſt bu wohl warten!” . 
tief ber Graf zornig. „Der Bauer ift body ein unver 
nünftig Thier!“ fügte er halb lachend hinzu. „Wohin 
man ihn flößt, da ift er. Er regt keinen Fuß, zwingt 
ihn die Peitfhe nicht dazu, und dann trabt er in gleichem 
Schritte fort, bis der Bügel recht vernehmlich angezogen " 
wird. Wahtlich, der Bauer iſt zum Laftthier geboren, 
wie auch bie Neuerer dagegen eifern mögen!” 

Kolbach verzog das Gefiht zu einem bittern Lächeln. 
„Ha, es giebt dody noch einen Weg, murmelte er, auf 
dem die folgen Herren dem verachteten Bauer nicht nach⸗ 
kommen!” Der Wind verwehte dieſe Worte, und ber 
Meine Bug fand eben an der Zugbrüde. Der Graf 
ftieß in fein Hifthoen, und alsbald fiel die Brüde mit 
Geraſſel nieder und das Thor drehte ſich knarrend in 
feinen Angeln. „Laß dir einen Imbiß geben, Bauerl” 
herrſchte der Graf. 

„Ihr feld zu gütig!” entgegnete Kolbach: „So Ihr 
aber erlaubt, keht' ich alsbald zurüd, Dein Weib würde 
fidy ängfigen, blieb’ ich laͤnger aus als der Weg beträgt " 
biecher und zucüd.” ö 

„Mach' es, wie du willſt!“ fagte ber Graf ungebulbig 
und fprengte mit feinen Beyleiteen über die Brüde in 
den Schloßhof. Der Bauer lachte. „Alſo body zumeilen “ 
dürfen wir thun, mas wir wollen!” ſprach er. „Die 
Gnade ift zu groß, geftrenger Here Grafl” 

Daft du dich bald befonnen, Bauer?” murrte der 
Pförtner. „O fon!” emtgegnete Kolbach, und trat von 
der Brüde zuruͤck, die ſich raſſelnd wieder emporhob. 
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Der Bauer warf bie verglimmende Fackel von fi und 
eilte raſchen Schrittes durch die Nacht feiner Hütte zu. 
Er fand Liesbeth noch wachend, wie er vermuthet, die 
Kinder ſchliefen. 
„Barum entbrihft du dir den Schlaf?” fragte er. 
„Haͤtt' ich denn ſchlafen koͤnnen, mit dem Gedanken, 
daß du ducch Nacht und Nebel irrft 7’ antwortete Liesbeth. 
Wie herzlich froh bin ich, daß du ungefchädigt zurüd biſt 1” 
„Was hätte mir widerfahren folen in fo hohem 
Geleit!“ fpottete der Mann. „Und was liegt auch am’ 
Leben eines Bauern? Der Bauer ift ein Thier, das 
der Herr zu jeder Stunde der Nacht aus dem Schlafe 
ſcheuchen darf. Der geftrenge Herr Graf war heute fehr 
gnaͤdig, vieleicht weil ihm die Gelegenheit mangelte, un: 
gnaͤdig zu fein. Er fand mic, heute bereittoilliger, als 
vor zwölf Jahren. Weiße du noch? Du lagft im Kreißen, 
es war vor ber Geburt unſres Heinz. Ich faß am dei⸗ 
nem Lager und tröftete dich; die "Schmerzen hatten dich 
überwältigt, du glichſt einer Ohnmächtigen. Da Elopfte 
ber Graf an unfere Thür, mie heute. Es war eine 
Kürmifhe, Nacht. „Nimm eine Fackel zuc Hand, Bauer, 
und führt und nad dem Schloſſe!“ gebot er. „Hert,“ 
entgegnete ich, „mein Weib liegt in Kindesnoͤthen, ich 
kann es nicht verlafſen!“ — „Du widerſprichſt?“ zuͤrnte 
er. „Auf Burſche, oder meine Peitſche wird dich gefügig 
maden!” — Ich fant auf die Aniee vor ihm nieder, 
bat und flehte, mid nicht von meinem Weibe zu reifen, 
aber eher hätte ic Steine bewegt durch mein Witten, 
als ihn! Man riß mich empor, ich fah dich in deinem 
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Schmerze, und "mein Herz preßte fi zufammen. Aber 
ich mußte gehorchen, ich befahl dich Gott und bem Paz 
tee Thomaſius, der eben wie von Gott gefandt Fam, ich 
ging mit dem Grafen, und die Roffe vermochten kaum 
meinem geflügelten Schritt zu folgen. Als wir aufs 
Schloß kamen, wollt’ ich zurüd, aber die Buben hielten 
mich, die Zugbrüde rauſchte empor, id tar gefangen. 
Ic heulte und wüthete, man verfpottete midy; ich wollte 
zum Grafen und ihn fußfällig bitten, man hielt mich 
fell. So ging die Nacht Hin über meinen Schmerz; 
als endlich der Morgen anbrach, endeten die Buben das 
Spiel, das Thor ward mir aufgethan; fein Roß hätte 
mid, im Laufe erreicht. Endlich ſank ich an beinem Lager 
nieder, du ſchlugſt die Augen auf und zeigteft mic laͤchelnd 
unfer Kind. Es ſah ſchwach und ränklih aus. Das 
mals fam mir ein höltifcher Gedanke. D daß «6 flüche, 
feufzte ich, damit e6 des Vaters Schmach nicht erbe! 
Und ich hatte mich fo fehr auf unfer Liebespfand gefreut! 
Ich fluhte den Unmenfcheg, die mid) von deinem 
Schmergendlager geriffen! Aber Gott erhörte mein fünds 
liches Gebet nicht. Der Knabe wurde ſtark und groß, 
er wuchs heran, daß es mic hätte eine Freude fein follen! 
Wer ein böfer Geift muß über ihm getwaltet haben, 
daß -feln Herz fih nach Dingen neigt, die er Haffa 
foltte, weil fie der Feind unfres Bluts!“ 

„Rap fie ſchlafen, die tchbe Erinnerung!” feufzte Lied 
beth. „Boͤſes und Gutes wird dereinft vergolten, fagt 
Pater Ihomafius, und der Heregott fragt nicht, ob wir 
reich find oder arm!” 
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Der Bauer ſchuͤttelte heftig den Kopf. „Dereink?” 
tief er. „Wer will jagen, was bereinft geſchieht? Sollen 
wie über dem Grabe frei werden und bis zum Grabe 
das Joch fhleppen, das uns zu Boden brüdt? Mein, . 
nein, ich meine, es muß ſchon hier vergoften werben, 
wenn Gerechtigkeit dort oben ift!” 

* „Gott behht’ uns, du frevelſt!“ fagte die Frau ent - 
fegt. „Hör ihm nicht, du ewiger Water! Ex weiß nicht, 
was er thutl” 

Kolbach ſchuͤttelte ſich wild, aber er antwortette nicht. 
Er waͤlzte fi lange unruhig auf feinem Lager, während 
die Hausfrau nady dem andächtig geſprochenen Abendges 
bete fanft entihlummert war. — 

Mit dem frühm Morgen wanderte Heinz nad) dem 
unfern gelegenen Auguftinerklofter, deffen Binnen im 
Morgengolde ſchimmerten. Es lag in paradiefifcher Um: 
gebung, in einem grünen Thale, das zu beiden Seiten 
fonfte Hügel bekränzten. Majeftätifche Ulmen ſtreckten 
bie genen Zwelge und Wipfel Über die hohen Mauern, 
das friſche, blühende Leben fihaute in die Einſamkeit ei⸗ 
nes Grades für Lebendige; denn durften auch bie Mönche 
den Hauch des Fruͤhlings, der draußen erblühte, einathe 
men, fo hatten ſie doch all’ die warmen Gefühle ihres 
Herzens begraben müffen, die den ſchoͤneten Inhalt des 
Lebens bilden. 

Heinz lachte mit heilen Augen in ben ftrahfenden 
Morgen, aber fein Blick ſchweifte doch ſehnſuͤchtig nad, 
den fernen Bergen, und er fang aus voller Bruſt ein 
ed, deffen einfache Worte tiefe Sehnſucht nad der 
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Fremde ausdrüdten. Ein Jüngling hatt' es wohl ge: 
dichte, deſſen Herz hinausflog in die weite Welt, wo 
die Kriegstrompete luſtig jchmetterte, und den body ſtarke 
Bande in der Heimath fefthielten. Db er biefe Bande 
noch zerriffen, davon ſprach das Lied nicht, aber Heinz 
glaubte es, weil er es glauben wollte. 

Vielleicht finden unfere Lefer die Zeichnung des Baus 
ernknaben zu gekuͤnſtelt, unwahr; aber feine ganze Ent 
widelung überftieg die Schranten feines Standes. Lied: 
beth, bie Hausfrau Kolbach's, befaß mehr Bildung ale 
man bei einer Frau ihres Standes zu fuchen pflegte, 
Sie hatte nicht immer unter Bauern gelebt; über ihren 
Urfprung ſchwebte noch eine geheimnißvolle Dämmerungz 
man wußte nichts, als daß die Jungfrau als elternloſe 
Waife in Kolbach's Hütte gelommen war. Hier hatte 
fie eine freundliche Zufluchtsſtaͤtte gefunden und fie hatte 
gern eingewilligt, als ihr der Bauer feine Hand geboten. 
Sie war von ungewöhnlicher Schönheit geweſen; vor 
Alem aber war es ihr fanftes, frommes Gemüth, das 
einen mohlthätigen Einfluß auf den verſchloſſenen, fins 
flern Sinn des Häuslers, ausgehbt hatte. Heintich war 
der erſte Sprößling ihrer Ehe, und ihm wandte Liesbeth 
al’ ihre möütterliche Zärtlichkeit zu. Der Knabe erbte 
die fanfte Gemüthsart feiner Mutter, und fein junges 
Herz war für ale Eindruͤcke empfänglih. Nur die Rau: 
heit bes Vaters fand keinen Eingang, denn bie Mutters 
liebe fland als Wächter vor dem Paradies der Kindes⸗ 
bruſt. 

Heinz genoß die fruͤheſte Zeit ſeiner Jugend mit aller 
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unbefangenheit und Harmloſigkeit feines Alters. Er ju⸗ 
beite und pfiff in ben hellen Tag hinein, tummelte ſich 
auf der grünen Trift und erkletterte im Wald die hoͤch⸗ 
fen Bäume, um recht weit in die Welt hinaus zu fehen, 
von beren Größe und Herrlichkeit die erſte Ahnung in 
ihm erwachte. Heinz mußte nody nichts von Standes: 
unterfhieden; fein täglicher Spielgenoß war der junge 
Straf Ernft, mit ihm in gleihem Alter. Sah er auch 
den Unterſchied zwiſchen den prächtigen Kleidern des 
Grafenſohnes und: feinem eigenen groben Bauernkittel, 
fo wußte. ihm doch die Mutter darüber zu tröften: das 
babe der Liebe Bott fo eingerichtet. Beide Knaben ver⸗ 
kehrten wie Brüder, die fich wohl zumellen im Spiel ent: 
zweien, aber ſich in ber naͤchſten Stunde verſoͤhnen denn 
in ber Kindeöbruft wurzeln noch nicht bie Erbfeinde des 
beſſern Menſchengeiſtes, Haß und Feindſchaft. Machte 
zuweilen Ernſt in kindiſchem Stoß die Rechte feines 
Standes geltend, fo lachte Heinz und bewies ihm immer, 
daß feine Zauft nicht minder kräftig ſei, als die des 
Grafenſohnes, wenn es zu einer halb ſcherz⸗, Halb ernſt⸗ 
haften Balgerei kam. Um was er den vornehmen Ges 
ſpielen vielleicht allein beneibete, war das Roͤßlein, auf 
"dem er ritt. Welche Luft, wenn er auf dem ſchmucken, 
muntern Thiere figen und mit ihm über bie grüne 
Trift fliegen durfte! Das Herz hüͤpfte ihm vor Freude 
und er hätte nur gleich in bie weite Welt reiten mögen. 
‘Wie ſtolz war er, wenn ihn die Mutter fo ſah; weniger 
Geb war es ihm, vom Water gefehen zu werben, benn 
der fehaute dann immer gar finfter drein. 
I. D 3 
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Ein anderer Gegenftand feiner Wuͤnſche war dad 
Grafenſchloß, das dort fo ſtolz auf der. Bergeöftirne 
thronte. Ernſt erzählte fo viel von den prächtigen Ge: 
maͤchern, von den vielen Ahnenbildern, ben glänzenden 
Gewaffen, und wie weit man von der Binne der Warte 
in das Land fehe, daß ihm Heinz unermüͤdlich anlag, 
ihm doch biefe Herrlichkeit zu zeigen; aber ber junge 
Graf war in diefer Beziehung unerbittlih. Der Grund 
war, weil er bad Schelten feines Vaters fürdhtete, denn 
dieſer wollte den vertrauten Umgang mit dem Bauern⸗ 
knaben nicht mehr dulden; Ernſt genoß ihn deshalb 
heimlich. - - 

Unter den Auguſtiner-Moͤnchen des nahen Kiojters 
war ein freundlicher Greis, der den Sohn des Bauern 
llebgewonnen zu haben fdien. Er kam oft in Kolbach's 
Haus, und Liesbeth war dem würdigen reife kindlich 
ergeben; felbft Kolbach beugte ben farren Trotz feines 
Gemüths in feiner Nähe. Als Heinz in die Jahre ge: 
kommen war, wo ber Verſtand feldftthätig zu wirken 
beginnt, nahm ihn der Pater mit fi in's Kloſter, zeigte 
ihm bie Heiligenbilder und die vielen Bücher der Kloſter⸗ 
bibliothek mit den fhönen, bunten Arabeöfen, die wir 
noch in ben alten Handfäriften finden, als Zeugniß bes 
Fleißes und des Kunftgefhmades ber Moͤnche. So erz 
weckte er in dem Knaben die Wißbegier; Heinz brannte 
vor Eifer, die ſchoͤnen Gefchichten Iefen zu fernen, von 
denen ihm ber Pater fagte, daß fie in den Büchern ges 
ſchrieben ftänden. Konnte ihm der Water, dem er ſchon 
beiftehen mußte, entbehren, fo ging er nad dem Kloſter 
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und machte dem Unterricht des guten Thomafius fo viel 
Ehre, daß biefer feine wahre Freude an dem gelehrigen 
Schüler Hatte. Eine neue Welt voll Farbenpracht und 
Fülle ging dem Knaben auf. Er hörte von der Melt 
und ihrem Treiben, von den Helden, die an der Spige - 
von Zaufenden ausgezogen in den Kampf, von den gro: 
fen Städten und Prachtpaläften, die hinter deu Bergen 
lägen, und jene unbeflimmte Ahnung, die ſchon in des 
Kindes Bruſt erwacht, flieg nun zur Sehnſucht, biefe 
wunderbaren Herrlichkeiten mit eigenen Augen zu ſchauen. 

Wie viel wußte Heinz nicht der laͤchelnd horchenden 
Mutter und dem Schwefterlein zu erzählen, wenn er 
von einer Unterrichteftunde aus dem Klofter kam. Der 
Vater wollte nichts davon hören, denn er fagte, davon 
brauche ein Bauer, der an feine Scholle gebunden fei, 
nichts zu wiſſen. Heinz durfte endlich auch Bücher 
mit aus dem Kfofter nehmen, und der Water erlaubte 
im, daraus vorzulefen, tie wir gefehen haben. Diefe 
Alten Geſchichten, die erzählten, tole die Völker von ihren 
Unterdrüdern ſich frei gemacht, verföhnten Kolbach mit 
ber unnügen Gelchrfamkeit, wie er es nannte. 

Das innigfte Verhaͤltniß, das je zwiſchen Gefchtwis 
ſtern beftanden, beftand zwifchen Heinz und feinem 
Schweſterchen Marie. Velde waren fich zärtlich zuges 
than, Heinz mußte, fo zu fagen, aus ihrer Seele zu Iefen 
und er erfüllte ihr jeden Wunſch, mochte die Gefahr 
dabei auch noch fo groß fein. Vom Rande eines Abs 
grunds holte er ihr die Blume, nach ber fie verlangend 
die Händen ausſtreckte. Es war das lieblichfte Bild, 
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das man fehen Eonnte, wenn die Rinder, vom Spiel 
oder ber Arbeit ermübet, unter dem Schatten eines 
Strauches einſchliefen; Mariens Köpfhen ruhte dann 
auf des Knaben Schooß, und er hatte ben Arm um 
ihren Naden gefhlungen, wie zum Schutz der ſchoͤnen 
Heinen Schläferin. Wie oft emtzweite er ſich nicht mit 
Ernft, der fie bei ihren Spielen zu feiner Dame erkor; 
denn er war eiferfüchtig auf jeden freundlichen Blick, 
dem fie einem Andern ſchenkte, als ihm. Water und 
Mutter hatten Ihre Freude an dieſem Verhältniffe; Marie, 
mit ihren fommen Taubenaugen, war ja bed Vaters 
Liebling! — 

Heinz fand an der Kiofterpforte und läutet. „Wer 
ift da?” rief der Pförtner, und der Anabe antwortete: 
Der Kolbachs Heinz!” Da öffnete ſich knartend das 
Thor, und Heinz trat In ben geräumigen Kiofterhof. 
Der Pförtner grüßte den Bekannten mit einem Kopf: 
niden und erwiederte den frommen Gruß: „Gelobt fei 
Jeſus Chriſt!“ mit der gewöhnlichen Formel: „in Ewig⸗ 
keit!” Heinz ftieg die enge Wendeltreppe hinan, bie zu 
den Zellen der Moͤnche führte, und klopfte mit ſchuͤchter⸗ 
nem Singer an eine Thür. Eine helle Stimme gab ihm 
Erlaubniß einzutreten. Ducd die Scheibenfenfter der 
engen Belle fiel das golbne Morgenlicht. Ein einfaches 
Lager nahm bie eine Seite des Gemachs ein, auf der 
entgegengefegten ſtand ein Pult, auf welchem mehrere 
Bücher und Handfchriften Tagen; der Thuͤre gegenüber 
ding das Bild des Gekreuzigten und darunter fand ein 
Meiner Knieſchemel. Der Bewohner der Zelle ſaß auf 
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einem hölzernen Seffel, in der Hand die Feder. Es 
war ein Greis, In die dunkle Kutte feines Ordens ges 
hält; den kahlen Scheitel umſchimmerte ein Kranz fil: 
berweißer Haare, das Gefiht war hager und bleich, bie 
waſſerblauen Augen ſtrahlten aber noch jugendliche Feuer. 
Es war Pater Thomafius. 

Der Pater begrüßte ben Knaben freundlich und reichte 
ihm die magere Hand, die Heinz an feine Lippen drüdte, 
Mit harmlofem Stolz zeigte der Greis dem Schüler ein 
Pergament, das er eben befchrieben, bie zierlich geſchnoͤr⸗ 
telten Anfangsbuchflaben und bie bunten Malereien um 
den Rand. „Schau, Heinz, wie gefällt dir das?” 
fagte er. „Das wird ein Buch und enthält einen Lobs 
gelang, den ich zu Ehren ber reinen Dimmelsmaid aufs 
gelegt.” 

Heinz drückte feine Bewunderung ans, aber er konnte 
fich doch nicht enthalten, zu bemerken, daß er ja viele 

‚Beit dazu brauchen müffe, da es hingegen ein. Leichtes 
fei, wie ihm der Pater ſelber gefagt, ein einmal geſchrie— 
benes Buch tauſendfach Herzuftellen, daß ein Buchſtabe 
wie der andere fel. 

„Du meinſt durch die Buchdruderfunft!” antwortete 
Thomafius. „Viele nennen biefe Kunft eine Erfindung 
bes böfen Feindes, um damit die Menſchen zu berücken. 
Das ift nun zwar mein Glaube nicht; vielmehr mein’ 
ich, fie ift ein Werk Gottes, der dem Menſchengeiſt bie 
Kraft gegeben, zu denken und zu erfinden. Wie kann 
fie etwas Böfes fein, da fie geſchickt ift, das Wort Gottes 
taufendfältig durch die Welt zu verbreiten? Aber ſieh', 
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fo fhön vermag fie dod ein Buch nicht auszufhmüden, 
wie ich es thue mit meiner Hand. Sieh’ diefe Englein 
an, bie ben Thron der auserwaͤhlten Magd Gottes ums 
ſchweben! Ich ſchreibe den Lobgefang ſelbſt nieder und 
erbaue mich daran, indem ich ſchreibe; denn er ift nicht 
mein Wert mehr, fondern deffen, der mir Gedanken 
und Worte in bie Seele geflüftert. So find es nicht 
meine Worte mehr, die ich leſe und fchreibe, fondern fie 
find gehelligt, und mir if, als hört’ ich die himmliſchen 
Heerſchaaten lobfingen. Wo es gilt, die Kehren des 
Glaubens, die Wahrheit in die Welt zu pofaunen, ba 
fol die Buchdtuckerkunſt wirken und ſchaffen. Dies Lieb 
wird nie über die Schwelle diefes Kiofters tönen. Wenn 
id) einſt begraben fein werde, und ein Andächtiger findet 
es unter viel befferen Schägen und erbaut fein Gemuͤth 
darin, dann iſt Alles geſchehen, was mein Herz begehrt 1” 

Pater Thomaſius brach von dieſem Gegenftand ab 
und begann den Unterricht; der Knabe war gelehrig, wie 
immer und feagte dies und jenes. „Sagt mir body,” 
begann er endlich zögernd, „ift der Martin Luther wirt 
lich ein frommer Mann? Ihr wißt es gemißt” 

Den guten Pater übercafchte diefe Frage. „Was haft 

„du von ihm gehört?” rief er eifrig. 

„Der Vater hat ein Buch von ihm, das ihm ber 
fremde Ritter geſchenkt hat;“ entgegnete Heinz zoͤgernd. 
„Es handelt von Gottes Wort, aber ſchilt die Ablaßpre— 
diger Baalspfaffen und Gögendiener, und nun benP ich, 
der Eönne kein ftommer Mann fein, ber fo ſpricht. 
Auch iſt Vater ganz anders geworben, feit er von bem 
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Luther gehört hat, daß mir's oft recht in ber Seele weh 
ut.“ 

‚Die heilige Kirche nennt diefen Mann einen Regen", 
antwortete ber Pater; „ic habe einige feiner Schriften ges 
tefen und befige fie felbft. Es weht ein wunderbarer Geiſt 
in ihnen, wie durch die Natur nach einem fruchtbaren 
Regen. Sein Wort ift ein Big, in feigem Munde ift 
din Schwert; aber er trifft, mein’ ich, indem er das 
Falſche ausrotten will, auch das Ewige, Heilige Die 
Kiche bat ihn verdammt, umd ber Diener der Kirche 
muß ihn mitverdbammen. Vielleicht ift er aber berufen, 
Großes in der Welt zu verrichten; mer till bie Rath 
ſchluſſe des allmächtigen Gottes ergründen? Dein Geift 
iſt noch zu jung, um nah Wahrem und Falſchem zu 
forſchen. Thue immer, wie bein Herz gebietet, und du 
thuſt Recht. Verſchweige aber, daß bein Water dem 
Bruder Martin anhängt; es koͤnnte viel Verbruß auf 
ihn laden. Muß ich doch felbft die Schriften des Man 
nes verbergen, den die Kirche verdammt; denn der hoch— 
mwücbige Prior iſt ſtreng.“ 

„Darf er Euch gebieten, und Ihr ſeid doch Älter, 
denn er?” fragte ber Knabe. 

„Aelter an Jahren!” entgegnete ber Moͤnch. „Aber 
die Mutterkirche hat ihn über uns gefegt; ihm ift höhere 
Erleuchtung geworden. Was er befiehlt, dem muͤſſen 
wir gehocchen, denn bie Kirche befichlt durch ihn. Sprachſt 
du nicht von einem fremden Mitte?” 

„3a, hochwürdiger Herr!” erwiederte Heinz. „& 
nannte ſich Ulridy von Hutten 1” 


— _ j 

‚Ale, Hutten!“ rief der Moͤnch. „Auch ihn hat 
die heilige Kicche verflucht. Er ift ein Verirtter von 
der Heerbe des Heren, aber ein großer Geiſt lebt in: ihm. 
Welche Männer ftreiten gegen uns! Nun wird ſich 
zeigen, ob unſre Heilige Kirche auf Gott gegründet iftl 
Iſt fies nicht, -fo wird fie wanken in ihren Grundveften 
vor dem Pofaunenton biefer Männer; ift fie's aber, 
dann werben fie vergehen, wie Gras, fo tapfer fie auch 
ſtreiten. Ich bin alt und meines Lebens Reſt wird 
bald verronnen fein; doc moͤcht' ich noch fehen, eh’ ich 
in bie Grube fleige, meld” ein Morgenroth aus diefer 
Seiftesdämmerung entfpringt! Du wirft es fehen, du 
wirſt ein Panier wählen, unter dem du ftreiteftl Laß 
dich nicht überreden, weder von dem Einen, nody von 
dem Anden, fondern wähle, wie es bie Stimme deines 
Innern gebietet. Gehe hin, mein Sohn, und Gott fei 
mit diel” 

Der wuͤrdige Greis legte die Hand auf des Knaben 
Lodenhaupt, und biefer ging, vol von Gedanken über 
das, was er gehört, beffen hohe Bedeutung er nur 
abnete. Der Greis faltete, als er allein war, die Hände, 
und fprah: „Wie iſt der Menfch doc fo ſchwach und 
blind! Und wenn er fiebzig Jahre einen Pfab gewan⸗ 
delt, den er immer für vedt erkannt, und es kommt 
Einer und fagt: bu gehft irre, fo verläßt ex ihn, eder 
geht mindeftene nicht mit dem vorigen feften Vertrauen 
vorwärts. Erleuchte mic), Herr, daß ich den rechten 
Pfad finde, und fo ich falſch wandle, fo bedenke in 
deiner Gnade, daß der Menfd blind geboren if! Ich 
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kann jenen Wittenberger Moͤnch nicht Hafen, ob's auch 
die Kirche befiehlt. Thu’ ic Sünde, fo vergieb mie 
um beiner Barmherzigkeit und um meiner Schwachheit 
willen!” — u 


IV. 


Niemand mochte e6 ben grauen Binnen, den hohen 
Gliebeldaͤchern der Stadt Wittenberg anfehen, daß fie bie 
auserwaͤhlte Mutter war, deren Schooß den Meffins der 
ehriſtlichen Völker, die neue Zeit, gebären ſollte. Die 
Stadt gli einem Vulcan, in bem die Elemente braus 
fen und gähren, bis der glühende Flammenſtrom ſich 
über bie Länder ergießt. Die Idee eines Jahrhunderts 
wird oft nur in einer.Bruft lebendig, während fie in 
taufend anderen noch ein bunkles Ahnen ift. Exft wenn 
fie der Gottberufene in Worte kleidet und ausfpriche, 
ſteht fie urploͤblich in erhabener Füle da, und body in 
fo einfacher Wahrheit, daß fie als allbefannt erfcheint. 
Wie viel Männer hatten ſich nicht ſchon erhoben und 
hatten gegen die Welthertſchaft des heiligen Vaters, ger 
gen Priefterfagungen und ſchnoͤden Mißbrauch der reinen 
Chriftusreligion gefprochen! Sie waren untergegangen, 
entweder teil ihre Ideen noch nicht zur Wollendung 
gereift, oder weil fie nicht zw vechter Zeit erfchienenz fie 
waren untergegangen, trogdem, daß ganze Völker für fie 
bie Waffen ergriffen. Es waren tropiſche Pflanzen unter 
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einen noͤrdlichen Himmel verfegt. Und nun ‚erhob ſich 
ein armer Auguſtiner⸗Moͤnch, ohne andern Schug, als 
feinen Gtauben, ohne andere Waffen, als feine Begeifte: 
tung, und fiehe, fein Wort flammte durch die ganze 
Hriftliche Welt, und den benkenden Geiftern fiel es ploͤtz⸗ 
lich wie Schuppen von den Augen, das Zauberwort 
war gefproden, mit dem ber verfunfene Schatz der 
Volksfreiheit gehoben werden konnte. 

Es 996 größere Geiſter in Deutſchland, als Luther 
war; fie wußten, was Noth that, und waren reblich bes 
müht, es zu erfireben; aber Luther war der Auserwaͤhlte, 
der faſt unbewußt das Wort fprah, das die Anderen 
durch al’ ihr Denken nicht zu finden vermocht, deffen 
tühne Seele das Signal zum Kampfe gab, der eine 
Welt zerfpaltete. Dachte Luther an eine Kicchentefor: 
mation, als er die berühmten Thefen an die Schloßkirche 
zu Wittenberg heftete? Wir glauben nein! Aber das 
Jahthundert jauchzte ihm zu, weil «8 den Stoff in ſich 
> trug, eine neue Zeit zu gebärenz Luther’s kuͤhne That 
mar der befruchtende Blhthenftanb, und es erwuchs dar⸗ 
aus ein großes, ſtatkes Kind. Der Geift der Menfchs 
heit hat feine Entwidelungsphafen nach ewigen Gefegen; 
iſt eine erfüllt, fo entſteht eine neue, und dann findet ſich 
immer der Mann, in dem die Idee ſich offenbart. Au’ 
diefe Männer, welche die Geſchichte ber Menfchheit bis 
jegt aufzuweifen hat, waren Söhne des Volkes, benn 
das Volk ift der Kern der Frucht am Baume des Welt- 
als, die Hertſchenden nur bie glänzende Schale, in 
welchet jener reift. — 
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Es war [don fpät am Abend, als ein Reiter noch 
an einem Thore der Stadt. Wittenberg Einlaß begehrte, 
Die graͤmliche Stimme des Thorwarts fragte nach dem 
Namen und Gewerbe des Wanderers und oͤffnete lang⸗ 
fam, als er gentgenden Beſcheid erhalten, das ſchwere 
eifenbefchlagene Thor. Das Pferd ſcheute anfangs vor 
dem ſchmalen finſtern Gange, der durch die Stadtmauer 
und, ihre Vorwerke führte, zurüd; der Sporn des Reiters 
aber trieb «6 an, daß es klirrend Über das Pflaſtet fprengte 
und erft wieder feinen gemäßigten Schritt annahm, al® 
dee Himmel mit feinen Sternen ſich wieder über die 
Hohen Häufergiebel fpannte. Die Straßen waren noch 
rege, die Fenſter waren erleuchtet, der Ritter ſchaute ſich 
mit mehr als gewoͤhnlichem Intereſſe um und ſprach halb⸗ 
laut vor ſich Hin: „Dies iſt alſo die Wofke, deren Blitze den 
Stiuhl Sanct Peter's erſchuttern !“ — Der Reiter war 
Uli) von Hutten. Höhere Andacht kann die Bruſt 
des Moslem nicht erfüllen, der am Grabe feines Pro: 
pheten betet, als die des Ritters erfüllte, ald er zum . 
rien Male den Dit fah, wo fein Luther, fein Geiſtesver⸗ 
wandter wandelte und lehrte. So ritt er in Gedanken 
weiter und weiter, bi6 er endlich daran dachte, ſich eine 
Herberge zu fuhen. Er rief einen Mann an, der neben 
ihm vorbeiſchtitt. „Sagt mir doch, welche Herberge ein 
Reifender am liebſten wählen mag, der nicht auf Glanz 
und Prunk, aber auf biedere, freundliche Geſellſchaft 
fieher” . B 
Der Bürger fah den Reiter von ber Seite an, und 
ber Aufzug des Fremben mochte eher einen fahrenden 
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Schüler, als einen hochgebornen Ritter in ihm vermus 
then laſſen. „Wählt die Herberge zum meißen Schwan, 
wenn ich Euch rathen fol!” mar die Antwort. „Ihr 
feht dort die erleuchteten Fenſtet. Ihr findet, was Ihr 
wollt: luſtige Geſellſchaft und billige Rechnung!” 

Hutten dankte und ritt die kurze Strede weiter, 
bis nad dem bezeichneten alterthümlicyen Haufe, über 
deffen Eingang ein Schwan die ftolzen Flügel erhob. 
Ein Aufwärter kam bienftfeitig herbeigefprungen, half 
dem Ritter vom Pferde, übergab daffelbe einem Andern, 
um «6 unterguftelen, und führte den Gaft in das große 
Gemach des Erdgeſchoſſes, bis er für ihn ein Zimmer 
bereitet haben würde. Die Verfiherung jenes Bürgers 
ſchlen ſich zu beftätigen, denn der Gefang Eräftiger Mäns 
nerſtimmen ſchallte dem Ritter entgegen. Der Aufwärs 
ter bat, nur wenige Minuten ſich den Lärm gefallen zu 
laſſen, in kurzer Zeit werde er ungeftört für ſich allein 
fein. „Eitt Euch nicht allzu fehr, guter Freund!” ants 
wortete Hutten. „Ich bin ein Freund der Froͤhlichkeit 
und werde ben Abend hier verbringen, fofern es einem 
Fremden geftatter iſt.“ 

Das große getäfelte Gaftzimmer war faft ganz von 
läemenden Zechern angefüllt; die braunen Wände waren 
mit alten Kupferſtichen gefymüdt, von der Dede herab 
bing eine doppelte Lampe, deren Licht jedoch zu ſchwach, 
war, um alle Räume voliftändig zu erleuchten; ber größte 
Theil des Gemaches Ing daher in Dämmerung. An 
zwei langen Zafeln faßen die Becher, blühende Juͤnglings⸗ 
geftaften in Studententracht, an ber Seite den langen 
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Raufdegen, auf dem Kopfe das dunkle, feberngegierte 
Barett. Die Dedelkrüge vor ihnen enthielten den braus 
nen Gerftenfaft, der noch heute das Lieblingegetraͤnk des 
Bruders Studio ift, und fie fprachen ihm. eifrig zu in 
urräftigen Zügen. Der Aufwaͤrter wies dem Fremden 
ein abſeits ftehendes Tiſchchen an und fegte eine eigne 
Lampe vor ihn hin, benn in dem weißen Schwan war 
jeder Gaft willlommen und hochgeehtt, er mochte mit 
dem zahlreichen Gefolge eines großen Herrn ober wie 
ein ſchlichter Wanderer zu Fuß erſcheinen. Die Studens 
ten kuͤmmerten ſich nicht um ihn, faum einen flüchtigen 
Bid ließen Einige über ihn hin ſchweifen. 

Hutten beftellte ſich ein Abendbrot und hörte dem 
Singen und fröhlichen Gelächter der Mufenföhne zu. 
Dies verflummte endlich theilweiſe, und ber Ritter konnte 
nun das Gefpräch verftehen, das zwiſchen zwei ihm zus 
naͤchſt Sigenden gepflogen wurde. „Der müßte blind 
fein,“ hörte er den Einen fagen, „ber verfennen wollte, 
daß es ganz anders geworden iſt im Leben und in der 
Wiſſenſchaft. Rom ſieht mit Schreden feinem Untergang 
entgegen und iſt body zu ohnmädtig, um ihn zu vers 
hindern. Vor hundert Jahren baute man dem Huß 
einen Scheiterhaufen; man wuͤrde nicht Holz genug in 
den deutfchen Wäldern finden, wenn man alle die Män: 
ner verbrennen twollte, die heute denken, tie er! Rom 
führt auch felbft, daß diefe Waffen nicht mehr ausreichen, 
um den mädjtigen Feind zu bekämpfen. Es fireitet 
mit Worten. Wie anders als ehemals! Ehedem hielt 
es feine Lehren für fo unantaftbar, daß «6 ihm unnütz 
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ſchien, fie zu vertheidigen. Es firafte nur die Kegereil - 
Und wer ift Schuld daran? Jene edlen Männer, die 
die Wiſſenſchaft an das Licht des Tages zogen. Ein 
Schatz von Weisheit, welchen die Furcht der Finfterlinge 
lange verborgen gehalten, ift uns aufgefhloffen. Wir 
wiffen, wie die geoßen Alten gedacht und gehandelt, und 
haben denken und handeln gelernt, wie fie. Sie kennen 
recht gut dieſen Feind und haben es öffentlich ausge: 
ſprochen, daß fie ihm kennen. Aber der Schag iſt gehos 

- ben und durch die Welt verbreitet. Sie haffen ihn und 
zittern bod vor ihm. Ich fage dir: .mit Roms Macht 
iſt es aus, feitbem das Wort der Lehrer der Wahrheit 
nicht mehr unterdrüdt werden kann, fondern taufendzüngig 
durch die Länder ſchallt. Das Gebrudte können fie nicht 
vertilgen und verbrennen, es predigt nicht einer Gemeinde, 
fondern Millionen im Norden und Süden!” 

„Und du glaubft, daß Bruder Martin nicht wibers 
cufen wird?“ fragte der Andere. 

„So glaub’ ich, wenn ich den Luther recht Tennel” 
antwortete der Erſte im Zone ber Ueberzeugung. „Und 
widerrief/ er auch, was wär’ ed nun mehr? Der Same 
geht doch auf, wenn aud der Saͤemann bereut, daß 
er ihn gefät hat.” j 

* „Sagt body, ift es wahr, daß Luther gen Augsburg 
geladen iſt?“ mifchte ſich ein Dritter in's Geſpraͤch.“ 

„Wahr! Er foll vor dem Concilium ſich vertheibis 
gen und widerrufen.“ 

„Und er wird gehorfamen?” 

Bei Gottes Blut, er wird!” 





„Das folt’ er bleiben laſſen!“ 

„Warum? Es ift ihm frei Geleit verſprochen.“ 

„Verſprochen, ja! Aber das Halten fteht auf einem 
andern Blatte. Hat er den Huß vergeffen, dem man 
teog des freien Geleites ben Holzſtoß baute? Ketzern 
iR man nicht Xreu und Glauben ſchuldig, fagt Rom!” 

„Luther kennt Leine Furcht. Zudem iſt jene Beit 
aud eine vergangene: ‚die Welt iſt um ein Jahrhun⸗ 
dert älter geworden. Man wagt es nicht mehr. Auch 
hält der Kaifer große Stüde auf den Bruder Martin. 
Wißt Ihr, was er den kurfuͤrſtlichen Rath, Degenharb 
Pfeffinger fragte? „Was macht Euer Moͤnch zu Wits 
tenberg?“ fragte er. „Beine Säge find traun nicht 
zu verachten. Er wird ein Spiel mit ben Pfaffen ans 
fangen.” Und dem Kurfürften ließ er fagen: „er ſolle 
den Möndy fleißig bewahren, denn es könne fich zutras 
gen, baß man feiner beduͤrfe.“ Der Kaifer iſt eim rech⸗ 
tee Held, der vielleicht felbft ein Spiel mit den Pfaffen 
beginnen wird.” 

„Marimiltan ift ein Held, aber feine Macht reicht 
nit an die des heiligen Waters. Luther folte dem trüges 
riſchen Rufe nicht folgen, follte in der treuen Stadt 
Wittenberg bleiben! Wer follte ipm hier ein Haar felz 
nes Haupted Erummen? Wir wollten ihn ſchuͤtzen mit 
Leib und Leben.” 

„Dec dem mädtigen Rom den Handſchuh vor bie 
Füße warf, wird ſich auch nicht fürchten, den Strauß zu 
beſte hen. Sein Wort iſt ein Schwert!” 

„Er iſt ein Schwert, dod das Schwert kann zer⸗ 
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brechen. Es wird Einer kommen, der ein Bllitz des 
Himmels fein wird, und die Unterdruͤcker werden vor 
ihm vergehen wie Rauch. Alles Volk wird frei fein 
unter dem Himmel, und er wird ein unvergaͤngliches 
Reich der Freiheit und Wahrheit gründen!” So ſprach 
din Juͤngling von kaum zwanzig Jahren, und über fein 
bleiches Antlig zuckte ein ſchwaͤtmeriſches euer, feine 
Augen glühten wie Kohlen. \ 

„Und wollt Ihr vielleicht dieſer verheißene Meſſias 
fein?” 

„Bon bem Haufe des Heren,” fuhr jener fort, 
ohne auf die ſpoͤttiſche Frage zu antworten, „muß das 
Gericht anfangen, und das Feuer ausgehen von feinem 
Heiligthum, um «6 zu verbtennen. Es wird das Zeit⸗ 
alter bes Geiftes kommen, und mit ihm die Liebe, bie 
Freude und die Freiheit; ale Buchſtabengelehrſamkeit 
wird untergehen und der Geiſt frei hervortreten aus ber 
Hülle des Buchſtabens. Das Evangelium des Geifles 
iſt das allein ewige Evangelium. ine Gemeinfhaft 
von Brüdern wird auf Erden fein, von Söhnen des 
Geiſtes, denen die heilige Schrift nach ihrem geiſtlichen 
Sinne das lebendige Waffer ift, jene Schrift, die nicht 
mit Dinte und Feder auf Papier gefchrieben worden, 
fondern durch bie Kraft des heiligen Geiftes in dem 
Buche des menſchlichen Herzens. Priefter und Lehtſtand 
werden aufhören, die Söhne des Geiftes bedürfen einer 
ſolchen Vermittelung nicht mehr, der Geiſt wird Ihr 
Lehrer fein, die Religion eine innerliche, eine unvermits 
telte Gottesanfhauung, alle Diyfterien werben offenbar 
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fein und bie Welffagung des Propheten erfuͤllt, daß 
Sott felbft der Lehrer Alter fein und Allen fein Geſet 
in ihe Herz fchreiben wolle! Wenn aber die Erhaben⸗ 
beit der himmiiſchen Dinge ſich offenbart, wird alle ir⸗ 
diſche Hoheit zu Schanden werden! Alſo fpricht der 
gottbegeifterte Abt Joachim!“ 5 

Es ilag sine daͤmoniſche Kraft in diefen Worten, die 
den mopflifhen Propheten des zwölften Jahrhunderts 
entlehnt waren. Hatte das vorige, Geſpraͤch der Stu⸗ 
denten Hutten angeweht, wie ein milder deutſcher Fruh⸗ 
ling, fo war «6 ihm nun, als wenn der Süden einen 
heißen Lavaſtrom über ihn ſtuͤrze. Die Studenten ſchie⸗ 
nen denfelben Eindrud zu fühlen. Sie ftaunten den 
Spredyer an, wie ein Welen aus einer andern Welt. 

„Euer Luther ahnet dieſen Geiſt,“ fuhr jener fort, 
naber die Weihe Gottes iſt nicht über ihn gekommen. 
Die Phropheten des Heren follen in Slammen einherge: 
den, der Bruder Martin aber ſchmeichelt noch, wie ein 
atchen, das die Krallen gezeigt hat, und die Strafe 
fürgtet. Und nun gar Melanchthon, er ift ein Lamm, 
wo wir Löwen gebrauchen!” 

„Das Aft zu, viel“ rief der eifrige Lobtedner des 
Auguſtiner⸗ Mönche, ſich erhebend und die Hand an fels 
men Degen legend. „Wer ihn ſchmaͤht, der hat es mit 
mic zu fchaffen!” 

„Stoße zu!” antwortete der Juͤngling kalt. „Du 
ſiehſt, meine Bruſt ift unbefchligt, aber Gott wird fle 
ſchirmen, daß deine Klinge zerfplittert, wie Glas!” Er 
fand dem Drohenden gegenüber, und als biefer den 
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Degengeiff fahren ließ, entfernge fi jener langfam und 
ſtolz. Ein dumpfes Schweigen lagerte über ber fröhlls 
hen Geſellſchaft, wie es nach einem derartigen Auftritt 
zu gefchehen pflegt. _ Hutten unterbtach die peinliche 
Stine, indem er fih an feinen Nachbar mit der Frage 
wandte: „Wer ift der junge Mann?” Einer fah den 
Andern fragend an, bis endlich der Wirth ſich mit den 
Worter an Hutten wandte: „Er heißt Thomas Münzer 
und {ft Magifter der Gottesgelahrtheit und Gollaborator 
zu Aſchersleben, Euch zu dienen!” 

„Dr. Martin Luther wird alfo bald nach Augsburg 
gehen, meintet Ihr?’ vedete er wieder feinen Nachbar an. 

„Diefer fah den Fragenden mißtrauifh an und ents 
gegnete dann kalt: „Ihr habt es gehört, er wird gehen 
und die Feinde feiner Lehre zu Schanden machen!” 

„Daß ihm Gote helfel“ rief Hutten feurig. 

„Ihr feld ihm alfo zugethan?” antwortete ber Stus 
dent freundlicher. „Er hat der Feinde fo viele, daß man 
verfucht iſt, Manchen dafür zu halten, der es gut mit 
ihm meint. Vergebt ale, wenn id Euch unrecht 
gethan!’ 

„Es ift ſchon vergeben!’ ſprach Hutten ' dagegen. 
„Aber hätte er der Feinde fo viel, als Sand am Meere, 
To wird er fie doch alle befiegen., Draußen im Reid) 
(läge manch' warmes Freundſchaftsherz für ihn, und 
ich bin ſelbſt aus fernen Landen gelommen, um ihn zu 
ſehen.“ 

„Dann ſeid uns gegruüͤßt!“ entgegnete ber Student, 
ihm die Hand reihend. „Und welchen Namen trägt 
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der Freund, dem ſich unfer edler Meifler in Euch ers 
worben hat?” 

„Er ift ehrlich genug, daß ich ihm nicht zu verbergen 
brauche! ermwieberte ber Ritter laͤchelnd. „Er heißt Ulrich 
von Hutten.” 

„Hutten? Ihr ſeid Hutten?” rief ber Student begeis 
ſtert, den Fremden mit einer gewiſſen ehrfucchtönollen 
Scheu betrachtend. „Ihr feid es, von dem Luther uns 
fo oft und mit Bewunderung gefprochen?” 

„That er das?” fragte Hutten mit freudigem Stolz. 
„She macht mir meinen Namen noch einmal fo werth. 
Man hat mic fo oft verläftert, daß es mir wohlthut, 
einmal warme Liebe zu finden. Ich kämpfte im Sinn 
Eures Meifters mein Leben lang, wenn er mic auch 
überragt, wie die Eiche den Hollunderfiraud!” 

Der Name Hutten's hatte ‘unter den Juͤnglingen 
Bunder gewirkt. Da war Keiner, der ihn nicht kannte 
aus feinen flammenfprühenden Schriften, Keiner, der feinen 
kühnen Much nicht betoundert, feinen blöherigen Lebenslauf 
nicht verfolge. Und nun war biefer Mann leibhaftig 


‘unter ihnen, fprad mit ber Stimme zu ihnen, welche 


die Knechte Roms wie den Donner bes Himmels 
fuͤrchteten. Es ift immer ein eigenthümliches Gefühl, 
das une bewegt, wenn wir vor einem großen Manne' 
ſtehen, den wir. bie jegt nur aus feinen Thaten gekannt; 
unfere Phantafie hat fi andere Borftellungen von ihm 
gemacht, fie pflegte fich ihn als ein Überirdifces Weſen 
zu denken. Nun fehen wir einen Menſchen glei uns, 
aber der Fluͤgelſchlag feines Genius umrauſcht uns doch; 
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wir find befangen, denn wir find unficher, wie wir uns 
gegen ihn verhalten follen. So erging es aud ben 
Wittenberger Studenten. Sie fahen Hutten an in ehr⸗ 
erbietiger Scheu; die unbefangene Froͤhlichkeit war vers 
ſchwunden und kehrte erft allmälig zurüd, da ſich der 
bewunderte Mann wie ihres Gleichen benahm. Er 
zeigte nichts von der Ueberlegenheit, die der hartgepruͤfte 
Freiheitskaͤmpfer Über die noch in Idealen ſchwaͤrmenden 
Juͤnglinge hätte ausüben können, ja er ermahnte fie, 
die Idee, für die er lebte, nicht mit feiner Perfon zu 
verwechfeln. Die Idee fei groß und herrlich, ihr allein 
gebühre die Verehrung; er fei nur das anfpruchlofe Ges 
faͤß derſelben und verdiene weder Dank noch Verehrung, 
fondern fei hochbegluͤckt, wenn er ſich die Liebe der 
Beſſeren erworben. 

So entfaltete ſich endlich die Luft in ihrer vorigen 
Ungebundenheit; es wurde gefcherzt und gelacht, die Fra⸗ 
gen ber Zeit im humoriſtiſchen Gewande beſprochen; bie 
teten Lieder, die im Munde des nady Aufklärung, nad) 
einer neuen Drbnung der Dinge firebenden Volkes waren, 
wurden” gefüngen. Hutten brachte eine der neueften 


Satyren auf das Roͤmerthum mit ans ber Fremde. Sie 


‚Sautete fo: 


¶derr Abt, der Täfel iſt im Spiel, 
Daß man uns nit meh opfern will. 

Ich fag an der Kanzlen was ich woͤll 
Vom egfür oder von der Hoͤll, 

Und lüg, daß mir der Schweiß ausgeht, 
Wie das in Arnold gefchrieben feht; 


Es if verloren, fie genb nit drum. 

Bo ich im Wirthehaus zu ihnen kumm, 

So heben fir an zu arguiren. J 

Will ich denn mit ihnen bisputiren 

Das, fo unfern Ru betrifft, 

So ſprechends: „erzeigs mit G'ſchrift, 

und namlich die recht bibliſch ſy, 

Und nit mit roͤmiſcher Bubery.“ 

Sprich ih: „es muß ein roͤmiſch Ablaß fein!” 

So fpricht der Bur freventlich: „er ſchieß drein,” 
So ſprich ich dann: „Bur, du biſt jegt im Bann;“ 

So ſpricht der Bur: „ich wiſch den — dran, 

An den römifchen Ablaß und Bann allbeed,” 

Ich mein’, daß der Täfel aus ihm red! 

BL ich denn die G'ſchtift verfrümmen, 

So Sprechen fie: „Pfaff, Dan? Hin nimmen. 

Wir verſtond uns auch uf euer Verbiegen.“ 

Und heißend mich dann freventlidy lägen. 

Ich darf ſchier nimmer zu ihnen gahn, 
Ich forg bi Bott, fie fhlahend mich dran.’ 

Ein heiteres Gelächter folgte der Mittheilung biefes 
ESpottgedichtes, welches verkündete, wie tief und unheil⸗ 
bar ſchon ber Riß zwiſchen den altgläubig Katholiſchen 
und den Anhängern des Reformators zu Wittenberg 
war. Das Volk glaubte nicht mehr unbebingt, es ber 
gann zu denken, und die Sagungen ber römifden Kirche 
find nicht probehaltig vor dem Zweifel. Die Religion 
iſt eine Sache de6 Gemuͤths; darum haben ſich die Phi: 
loſophen immer eine eigene Religion gefchaffen; indem 
fie entweder das Vorhandene in myſtiſche Bedantenformen 
huͤllten, ober, bie freieren Geifter, eine Vernunftreligion 
aufftelten, Vie das Dogma verwarf. — Es hatte ſich 
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in kurzet Zeit viel verändert. Wer hätte vor zehn Jahren 
noch gewagt, Öffentlih und triumphirend den nahen 
Sturz ber roͤmiſchen Macht zu prophezeien? Und jegt 
fang man fon Spottlieder auf die Pfaffen und auf 
Rom. Luther hatte mit dem Hauche feines Mundes den 
Nimbus um des heiligen Vaters Scheitel verweht. 

Die Geſellſchaft trennte ſich fpät, und Hutten ging 
zur Ruhe, mit der frohen Ueberzeugung, daß bie neue 
Beit näher fei, als er zu glauben gewagt. Die lähelnde 
Morgenfonne wedte ihn; er konnte die Stunde kaum 
erwarten, wo, wie man ihm gefagt hatte, Luther zu 
fprechen fei. Auf den Straßen war ein rühriges Leben; 
die fpigen Häufergiebel ſtreckten fi hoch In den blauen 
Himmel, den die Vögel durdjubelten, die Fenſter bligten 
golden und ein milder Luftſtrom ergoß ſich in Hutten’s 
Gemach. Heiter fah er hinaus in den fonnigen Morgen; 
fein Herz fühlte ſich fo frei, e6 war ihm ſo wohl, wie 
lange nicht. Endlich ſchlug die Stunde, und Hutten 
machte fid auf den Weg nach dem altergrauen Augus 
flinerktofter. Sein Herz Mopfte erwartungsvoll, ale er 
vor Luther’s Zelle fland, und als‘ er nun hinein trat in 
den engen Raum, ber des kuͤhnen Reformators Wohnung 
war, da haftete fein Blick auf dem Mönd, ber ihm 
geüßend entgegentrat, und fein Mund blieb einige Mi: 
nuten ſtumm. „Was führt Euch zu mir?” fragte 
Luther. 

„Bewunderung und Liebel” antwortete ber Mitter. 
„Ich bin Euch nicht fremd, fo wie mie ift, als habe ich 
Euch ſchon lange von Angefiht zu Angefiht gekannt. 
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So hab’ ih mir Euch gedacht, wie Ihr da vor mic 
ficht, fo hab’ ich Eudy im Herzen getragen.” 

Zuther nidte freundlich. „Es giebt eine Gemein: 
ſchaft der Geiſter;“ ſprach er. „Noch Niemand hat bie 
Geheimniſſe der Seele ergründet, die vom Körper ent⸗ 
bunden, Dinge fhaut, die das ſterbliche Auge nody nicht 
gefehen. So kommen wir zumeilen in eine ſchoͤne Rand» 
ſchaft und wir fühlen uns fo heimifd darin, als hätten 
wie fie von Anbeginn gefehen, als hätten wir ſchon eins 
mat hier geweilt. Wie nenn’ ich aber den Freund, der 
mir die Ehre feiner Neigung schenkt?” 

„Mein Nam’ ift Ulrich von Hutten!“ erwiederte der 
Ritter. 

„Willkommen, willkommen!“ tief Luther, die Hände 
des Gaftes mit herzlihem Drude ſchuͤttelnd. „Hate ich 
doch die Ahnung, daß mir heut eine Freude widerfahren 
würde. Ihr feld ein ruͤſtiger Streiter im Weinberge 
des Herrn, und was ic noch in verſchwiegener Bruft 
trug, das verfündetet Ihr ſchon öffentlich vor aller Welt!” 

„Ih bin ein Late, Ihr aber feid hochgelahrt!“ ant⸗ 
wortete der Ritter. „Ihr feld der Meffias der neuen 
Beit, ich bin nur ber Vorkämpfer, der den Weg bahnen 
„half. Dein Streben war redlih und ernſt; vieleicht iſt 
ein Verdienft in dem, was id) that, daß ich alle zeitlichen 
Güter verfymähte, um meine Bahn zu verfolgen; und 
doch iſt es wieder kein Verdienſt zu nennen, denn der 
‚wäre ein Schwaͤchling, der ein hohes Biel aufgeben wollte, 
weit ihm ein Lotterbett ber Ruhe winkt. Ich hab's 
gewagt, der Finfterniß und der Unterdruͤkkung Kampf 
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anzufagen auf Leben und Tod, und ich wäre ein Zeiger, 
wenn ich davon ablaffen follte.” 

„Ihr habt Recht!” entgegnete Luther. „Vorwärts! 
heißt die Loofung, ginge der Weg aud in den Tod. 
Rücwärts [hauen heißt bereuen, verzweifeln an feiner 
guten Sache. Bor ung liegt der Tag, hinter uns bie 
Nacht. Mir ift, al müßten wir fiegen, wenn ich bes 


. bene, wie viel gute Männer offen und im Geheimen 


zu uns ſtehen, als müßten bie Feinde erliegen mit aller 
ihrer Macht vor den Lichtſtrahlen der Freiheit und 
Wahrheit.” 

„Die Freiheit des Volkes iſt die edle Blume, deren 
Keim der Hauch unſeres Jahrhunderts geweckt!“ rief 
Hutten begeiſtert. „Wir müffen die junge Pflanze 
pflegen mit al” unferer Liebe, wir müffen unfer Herzblut 
vergießen, damit fie erſtarke. Die Ketten müffen ges 
brochen werden, mit denen die Menſchen gefnechtet find; 
ein freies Volt muß unter Deutſchlands Eichen wohnen, 
feinem Heren unterthan, als dem Gefeg. Die Zürften 
haben ihren Purpur gefärbt in des Volkes Blut; das 
Volk iſt der Schemel ihrer Füße. Das muß anders 
werden. Der Befte fei König, der freie Fürft eines 
freien Volkesi Die Fürften und Herren verzehren das 


‚Mark, und das Volk liegt entmarkt und geſchwaͤcht.“ 


„Sie find das Salz dee Erde;“ warf Luther ein. 

„Wenn aber. das Salz dumm wird, womit fou 
man würzen? ” entgegnete Hutten. 

Aus der Wahrheit entfpringt bie Freiheit!” antwor⸗ 
tete Luther. „Iſt erft die Nacht verſchwunden, bie über 
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die Geifter gebreitet liegt, fo twird aud das Volk ſich 
erheben und glüdlic fühlen. Die Wahrheit und die 
reine unverfälfchte Chriftuslehre iſt ein Bronnen, daraus 
der Kranke Genefung und der Beladene Erquidung 
ſchoͤpft. — Wenn aber der Römlinge vafend Wüthen 
einen Fortgang haben follte,” fuhr er begeiftert fort, „fo 
duͤnkt mich, es wäre ſchiet Bein beſſerer Rach und Arznei, 
demfelben zu fleuern, denn daß Könige und Fuͤrſten mit 
Gewalt dazu thäten, ſich rüfteten und dieſe ſchaͤdlichen 
Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen und einmal dee 
Spiels ein Ende machten, mit Waffen, nicht mit Wor⸗ 
ten. — So mir Diebe mit Strang, Mörder mit 
Schwert, Keger mit Feuer ſtrafen: warum greifen wir 
nit vielmehr an diefe ſchaͤdlichen Lehrer bes Verderbens, 
als Päpfte, Cardinäte, Bifhöfe und das ganze Geſchwaͤrm 
der römifchen Sodoma mit allerlei Waffen und waſchen 
unfere Hände in ihrem Blute? So helf' uns Gott, daf 
wir unfere Freiheit ertetten; es gebe ber Papft her Rom 
und Alles, was er hat vom Kaifertbum, laſſe unfer 
Rand feei von feinem unerträglihen Schugen und Schin⸗ 
den, gebe wieder unfere Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, 
Leib und Seele, und laffe ein Kaiſerthum fein, wie eis 
nem Raiferthum gebührt.” 

Kampf?” rief Hutten. „Ja, ein Kampf muß ent: 
brennen, wenn wir fiegen follen. Ich fehe ſchon aus 
dem blutigen Morgenroth ſich den jungen Tag ber Brei 
heit erheben. Aber das Volt muß ihn beginnen gegen 
weltliche und geiſtliche Unterbrüdung.” 

Luther's Auge wurde finnend. „Und doc moͤcht' 
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- id meinen, ” fprad er, „wenn ich bedenke, daß die 
Wahrheit durch das Blut von Taufenden erfauft wer: 
den foll. &ie ift ja ein Sonnenftrahl, der fih in die 
‚Herzen ergießt. Die Chriftusichre predigt Liebe, und 
nicht Blutvergießen. Ich möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. 
Durch das Wort ift die Welt uͤberwunden worden, duch 
das Wort Ift die Kirche erhalten, duch das Wort wird 
fie auch wieder in Stand kommen, und der Antichrift, 
wie er Seines ohne Gewalt bekommen, wird ohne Ge: 
malt fallen. Gott mag richten zwifchen uns und ihnen, 
wil er das Schwert, fo würd’ es uns nicht nügen, 
unb wenn wir mit ngelzungen den Frieden predigten!“ 

Hutten [hüttelte das Haupt. „Durch Gewalt, Krieg, 
Mord, Kerker, Schaffot und blutige Greuel iſt die Hier— 
archie gegründet und groß geworben!” antwortete er. 
„Die Völker wurden mit Blut getauft. Und wahrlich! 
Rom und die Feinde der Freiheit werden kein Härlein 
von ihrer Gewalt laſſen, fie feien denn durch Gewalt 
gezwungen. Predigt Ihr den Frieden, wir wollen -das 
Schwert führen für Euer Wort!” 

„Gott wird es fügen, daß wir keines anderen 
Schwertes bedürfen, als des Iebendigen Wortes!” fagte 
Luther. Hutten erwiederte barauf nichts, und der Aus 
guftiner fuhr fort: „Glaubt mir, es iſt feliger, Frieden 
zu predigen, denn Krieg, und feine ftärkere Waffe giebt 
es, denn das Evangelium; es bändigt die wogende Bran⸗ 
dung und beugt bie trogigen Wellen in ben Abgrund. 
Wie fhön hab’ ich als Knabe geträumt von dem erha⸗ 
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benen Beruf des Priefters! Arm und dürftig an leid: - 
lichen Gütern einhergehen, wie der Heiland, und doch 
eine Fuͤlle des Segens ausſtreuen koͤnnen uͤber die 
Menſchheit, — was kann es Größeres geben? Du gehſt 
in die Hütten der Armen ein, dacht’ ich, ſpeiſeſt fie mit 
Dimmeldmanna und fegneft ihe irdiſches Brot, und fie 
fireden die Hände nad dir und find glüͤcklich in ihrer 
Armuth. In die Paläfte der Reichen gehft du und er= 
weichſt das Herz des Geizigen, daß er den Armen ſpen⸗ 
bet von feinem Ueberfluffe; beine Rede dringt dem 
Scylemmer wie Donner in die Ohren, daß er fein Ges 
müth erhebt vom Srdifhen zum Himmliſchen. Stolz 
in deiner Armuth und demüthig im Herrn ftehft du 
mitten in ber Pracht, denn der Priefler muß arm fein, 
damit fein Herz nur einen Gedanken habe, den Ge: 
banken an den Allmächtigen. Du gehft über die blühende 
Tlur und breiteft deine Hände fegnend aus, und Alles 
jubelt die dankend entgegen, die Blüche des Baumes 
dis zum Menfhen, deffen Hoffnung dem Schooße der 
Erde emtfprießt. Und wenn nun der Abend kommt und 
der Himmel breitet feinen Sternenmantel über bie 
mübe ‘Erde, fo figeft du noch in deiner Belle, die 
Seheimniffe des Geiſtes etſchließen fich dann deinem Auge, 
und du nimmft die Fülle der Weisheit. auf in offener 
Bruſt. So hatt? ih mir meine Melt gebildet und 
mit Freuden ging ic meinem Beruf entgegen. Durch 
ein Wunder führte mich ber Herr auf dieſen Pfad. Es 
war, als mein Jugendfreund vom Blig erſchlagen wurde. 
Wie ganz anders fand ich die Welt, die ich geträumt! 
4° 
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Die Priefter erfülten ihren Beruf nicht mit Luft und 
Freudigkeit, fondern wie bas Zugthler, das in's Joch 
gefpannt if. Ihr Wort hatte Feine Segenskraft, benn 
es kam nicht aus dem Herzen; fie forfchten nicht nad 
den Schägen der Weisheit, denn fie mäfteten fi mit 
Faulheit. Ich lebte mein eigenes, inneres Leben, und 
man betrachtete mid mit Argwohn und Groll. Da 
wollt’ ich fehler troſtlos verzweifeln, aber der Herr half 
mir, daß ich mid) ermannte und den Feind befämpfte, 
dem ich zu erliegen ſchien. Rom ftand in Herrlichkeit 
vor meinem innern Auge, der Papft wie bie menfchge: 
wordene Idee der Kirche Chrifti, ich fah mit gläubigem 
Auge dahin, wie der Perfer nah der Sonne! Wie 
ſchrecklich erwachte ih! Es war ein Pfuhl der Lafter, 
der Gleißnerel und ber Finfterniß, den ich fah. Der 
Papft erſchien mir wie ein lebendiger Leihnam! Die‘ 
blinde Welt fol fehen lernen! fpracy ic zu mir, und 
ich will mein Aeußerſtes daran fegen, daß fie Nacht von 
Tag unterfheiden lerne!” 

Hutten ſchwieg. „Man hat Euch nad Augsburg 
geladen?” fagte er nad) einer Meile. 

„Und idy werde gehen!” entgegnete Luther feft. 

„Und fürchtet Ihr nicht ihre Tüͤcke?“ 

„Nein! Mein Wort erfhiene ja als Lüge, wenn 
ich mich fürchtete, es zu vertreten. Nun wird fid ja 
zeigen, ob es Menſchenwerk ifl. Sie werben mir kein 
Haar kruͤmmen, fo es Gott nicht will! Ich fürchte fie 
nit, denn id wandle im Schuge des Herrn. Die 
Wahrheit, ber Geift, der im mir febenbig, iſt mein 
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Schirm und Schild. Und glaubt mie, der Herr will 
nicht, daß ich untergehe, wo ich mein Wert kaum bes 
gonnen. Der Blig ſchlug eine Spanne von mie den 
Freund zu Boden und hat mid nicht getroffen; warum 
fol ich von den Menſchen fürchten?” — 


V. 


Der Graf, den wir in ber Hütte des Haͤuslers 
flüchtig kennen gelernt, faß auf dem Balkon feine 
Schloſſes und ſchaute vor fi nieder, den Kopf in bie 
Hand geftügt, wie ein Menſch, der entweder über einen 
Entſchluß brütet, oder ſich jener Gedankenloſigkeit Hinges 

geben hat, die uns zuweilen befällt; der Wind fpielte 
mit feinem dunklen Haar, das ein dunkle Sammtbarett 
nachlaͤſſig bedeckte. Den Präftigen Körper umſchloß die 
bequeme Hanskeidung, ſtatt des Schwertes hing ein 
langer Dolch an feiner Hüfte; denn niemals feloft beim 
Mahle nicht, blieb der Ritter ohne Waffe. Eine Strecke 
von ihm fland der Caplan bes Grafen, Pater Bene 
diet, die linke Hand auf die Brüftung des Balcons 
geftügt, die Rechte ausgebreitet auf bie Bruſt gelegt; 
fein Auge, das in feiner dunklen Gluth etwas Verfted: 
tes hatte, war auf den Ritter geheftet, während fein 
Mund in einer begonnenen Rede fortfuhr: „Darum 
bleib’ ich dabei, daß die wittenbergifhe Kegerei ein 
Werk des leidigen Satans ift, der ſchon fange mit grol⸗ 
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lendem Neid auf die Schaar der Gläubigen ſchaut. 
Er findet immer wieder Werkzeuge, fo lange der Hoch— 
muthsteufel nicht unter den Menſchen ausgerottet ift, 
fo oft auch bie heilige Mutterliche das Unkraut aus 
dem edlen Weizen jdtet und verbrennt. Wäre jener 
Luther nicht vom Teufel befefen, fo trieb’ er feine Thor⸗ 
heit nicht bis zur frechen Tollkuͤhnheit. Die Kirche iſt 
langmuͤthig, aber auch furchtbar in ihrem Zorne. Kehrt 
dee ketzeriſche Moͤnch nicht reuig in Ihren Schooß zuruͤck, 
fo wird fie ihn von der Erde vertilgen, wie fo viel fal⸗ 
ſcher Propheten.” 

Aber was geht mid das Alles an?” emtgegnete der 
Graf mißmuthig. „Sechtet Eure Händel allein aus, Ihr 
Herren, mit den Waffen, die Ihr zu führen vermögt. 
Macht mit dem Möndye, was Ihr wollt, bratet ihn oder 
fiedet ihn, mir iſt es Alles Eins! So viel fag’ ih Euch 
nur, daß die Kurfürften ihn befhügen, und daß er des: 
halb kein fo finfterer Keger fein mag, wie Ihr ihm ſchil⸗ 
dert. Mir ift er gleichgültig, das verſicht' ih Euch!“ 

„Lkelder ſeh' ich nur allzu gut, wie wenig ben welt⸗ 
lichen Herren das Wohl und Wehe der Kirche am Her⸗ 
zen liegt!“ feufste Pater Benedict. „Und doch gehen 
unfere Interefjen mit den Euren Hand in Hand. Die 
neuen Ideen drohen Euch mehr Gefahr, benn uns! 
Diefe Keger prebigen Freiheit und Gleichheit, fie ftellen 
die vertverfliche Lehre auf, daß alle Menſchen gleichgebo⸗ 
ven, daß die Erde für Ale gefchaffen, und daß der Arme 
deshalb zugreifen dürfe, wo er finde, und daß kein Uns 
terfchteb fei zwiſchen Herrn und Knecht. Denkt Euch 
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nun, wenn ber rohe Haufe biefe Lehren erfaßt und ſich 
erhebt gegen bie, denen er bis jegt gehorchte —“ 

„Ihr feid zafend!” fuhr ber Graf auf. „Der träge 
Haufe, ber nur der Peitfche folgt, weder felbft denkt, 
noch felbft handelt, follte auf einmal Beides thun, folte 
ſich erheben gegen feinen Herrn, vor deſſen Stirntunzeln 
ee zu erzittern gewohnt ift, deffen Zorn das Blut ihm 
aus den Adern jagt? Hahaha! Es iſt Wahnmwig, es 
nur für moͤglich zu halten!’ 

„Die Geſchichte lehrt, daß Alles möglich iſt!“ er 
wiederte der Pater blinzelnd. „Denkt nur am bie gotts 
verfluchten Huffiten, an die Waldenfer, wenn Ihr nicht 
Höher in die Vergangenheit hinaufgehen wolle!‘ 

„So denkt Ihr aud daran, daß die cohe Maffe 
immer erlag!” veifegte ber Graf ungeduldig. „Wollen 
fie ſich die harten Köpfe an unferen Mauern zerfchellen, 
fo mögen fie! Ich jage fie fammt und fonders mit 
dem Knauf meines Schwertes in bie Flucht. Ich 
ſchnalle nicht einmal meinen Harniſch um! Was gilt es, 
fone es möglich fein, was Ihr fagt, fie bitten knlend 
um Gnade beim Klirren meiner Sporen?” 

"Der Pater lächelte; hätte der Graf es bemerkt, fo 
hätte er es ſicherlich für Spott gehalten, aber er war 
offenbar zu zerftreut, um ben Gaplan ber Beobachtung 
zu würbigen. „Ihr befäftige mid; immer mit fonder: 
baren Dingen!” fuhr er fort. „Euer Vorgänger, der 
Pater Thomafius, war anders, er kannte meinen Wider: 
willen gegen das Schiema der Cleriſel, wußte, daß er 
feine andere Pflicht zu erfüllen Hatte, als Sonntags bie 


Meſſe in der Schloßcapelle zu fefen und meinen Exnft 
im Schreiben zu unterweiſen.“ 

nDie Kiche verlangt von ihren Dienern Eifer; 
antwortete Benebict. „Pater Thomafius war ein fauler 
Knecht im Weinberge des Deren.” 


„Das mag er vor feinem Getoiffen verantworten, 
mir war er werth!” fprach ber Graf ungebuldig. „Thut 
mir doc den Gefallen und fragt, ob mein Sohn noch 
nicht zuruͤckgekommen iſt.“ J 

Der Pater entfernte ſich; er verſtand recht wohl 
dieſen Wink und laͤchelte bitter vor ſich hin. Der Graf 
ſchlug mit der geballten Fauſt auf die Bruͤſtung des 
Balcons. „Ich will's nicht mehr dulden,“ rief er, 
„daß er mit dem Bauernjungen Umgang pflegel Ich 
wi ihn, lehren, daß man nicht ungeflraft mir den Ges 
horſam verweigert. Ich erkenne faum mein Blut in 
Ihm. Wäre Mechthildis nicht tugendhaft gewefen, fo 
würd’ ich ihn für einen Baſtard halten! — — Ha, 
diefe Bauern! Diefe zweibeinigen Thlere, follten wagen, 
auch nur den Gedanken zu faflen, gegen uns das 
Schwert zu ergreifen? Es ift zum Laden!” — 


Während dei faßen mehrere Knechte innerhalb bes 
Zwingers auf Holzbloͤken, mittelft einer Kalkerde den 
Stahlpanzer des Grafen pugend; ein andrer führte das 
Lieblingsroß deffelden auf und ab, klopfte ihm den ſtolz 
gehobenen Hals, horchte jebody dabei immer mit halbem 
Ohr auf das Gefpräd der Cameraden. „Du bift ein 
gottestäfterlicher Zweifler, Runcad!” fagte einer der Exs 
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fleren. „IH bin Alter ald du, hab’ mehr Erfahrung 
und wäre baher fon eher berechtigt, zu zweifeln —“ 

„Wenn bein zartes Gewiſſen einen Zweifel zuließe l 
lachte Kunrad. 

„Richtig! verfegte jener ernfthaft. „Es wäre ſund⸗ 
lich, an einer Sache zu zweifeln, die jeder Chriftenmenfch 
verbürgen kann! Haft du noch nichts von weißen 
Frauen gehört, bie ſich fehen laffen, wenn ein Glied der 
Familie fticht, der fie in ihrem irdiſchen Leben felbft 
angehört? Das iſt weltbefannt, und du wuͤrdeſt nicht 
dagegen mudfen, du junger Leder, wenn bu nur ein 
Bischen Erfahrung und ein Bischen Verſtand mehr 
Hätteft!” 

„Oho!l“ vief Kunrad. „Laß dein Maul nicht fpazies 
zen gehen, Wolfpard! Was den Verſtand betrifft, fo 
tauſch' ich wahrhaftig nicht mit dir!” 

„Thuſt aud recht daran!” entgegnete ber Alte. 
„Die Leute würden ſich wundern, wie fo koſtbate Waare 
in deinen dicken Schädel gelommen! S' ift grade fo, 
als wenn fih die Eifter mit Faſanenfedern ſchmuͤcken 
wollte. Um aber auf die Hauptſache zuruͤckzukommen, 
fo weiß ich nody, als wenn's geftern geſchehen wäre, wie 
dee felige Graf von der Wand herabfiel, ohne daß ihn 
Jemand angerühre.” 

Hattet Ihr ihn denn aufgehängt?” fragte Kunrad, 

„Du Schnad!” eiferte Wolſhard. „Haͤtteſt du ein 
Bischen Verſtand, fo koͤnnteſt du wiflen, daß ich nicht 
von der leibhaftigen Perſon des ſeligen Herrn Grafen 
fpreche, ſondern nur von ſeinem Eonterfel. Das Bild 
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fiel alfo ganz von felbft vom Haken, dee noch fo feft 
mie fonft in der Wand ſteckte. Ich dachte mir fogleich: 
das hat was zu bedeuten, und in ber folgenden Nacht —“ 

„Traͤumte dich, bu feift ein Efel,” fiel der junge 
Knappe ein. " 

„Du vertechfelft mich mit beiner werthen Perfon!” 
entgegnete Wolfhard. „In ber nächften Nacht alfo flach 
die gnädige Fran Gräfin im Wocenbette. Es find zwölf 
Jahre herz ich war bamals fo ein Nafeweis wie du, 
das heißt nur dem Alter nad, denn mas das Andere 
betrifft, fo pflegte mein Here zu fagen: Wolfhard, bu 
biſt ein flinker, gewigter Burſche! ein Lob, das bir ges 
wiß noch nicht wiederfahren iſt.“ 

„Kennſt du das Sprihmwort: Kluge Kinder werben 
im Alter gewöhnlich dumm!“ fagte Kunrad ihm ver 
traulich in's Ohr. 

„Verdamme dich Gott, bu heilloſer Schlingel!” fuhr 
der Alte auf. „Frau Mechthild war eine treffliche 
Dame. Kein Auge war, bas troden blieb. Selbſt ben 
gnaͤdigen Heren Grafen fah ich da zum erften Male weis 
nen, und ber damalige Caplan Pater Thomafius hatte 
alle Mühe, ihn von ber Falten Reiche megzubringen. 
Den Junker, ber feiner Mutter das Leben gekoſtet, bes 
teachtete er faft mit Grauen.” 

Sag’ doch, bu, der du Alles weißt: warum verlieh 
Pater Ihomafius das Schloß?“ 

„Warum? verfegte Wolfhard wichtig. „Da koͤnnt' 
ich eine lange Geſchichte erzählen, wenn ich's nämlich 
nicht für meine Pflicht Hielte, au ſchweigen.“ s 
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„Du bift wie ein aufgeblafener Froſch!“ erwieberte 
Kunrad. „Man denkt Wunder, mas er im Leibe hat, 
und wenn mian dahinter fommt, iſtis Wind! Du weißt 
eben auch nicht mehr, als wir Anderen alle.” 

„Weil ich's einem Einfaltspinfel, wie bir, nicht auf 
die Naſe binde? Pater, Thomaſius fagte, er fehne ſich 
nach der Zuruͤckgezogenheit feiner Zelle, aber wir Alle 
wußten recht gut, daß ihm ber Graf zu rauh war, und 
dag ihn nur die milde Freundlichkeit der Frau Mech: 
thild feſtgehalten. Dann mar auch noch Etwas paſſitt —” 

„Das bu nicht weißt,” unterbrach ihn Kunrad. 

„Das ich wohl weiß, aber nicht fagel” erwlederte 
Wolfhard ärgerlich. ' 

Der Knecht, welcher das Rob führte, hatte ben größten 
Theil des Geſpraͤches mit angehört, blieb jegt vor den 

. Beiden ſtehen und fagte mit dem Zone eines Mannes, 
ber durch reifes Nachdenken zu einer Ueberzeugung ges 
kommen if: „Hör, Wolthard, ich habe mir bie Sache 
überlegt und gefunden, daß bu Unfinn ſchwatzeſt. Du 
fagft, der Haken fei nody feft in der Wand eingefchlagen 
gewefen: wie kann denn da ein leblofes Bild von felbft 
herabfallent Grade, als wenn das Pferd hier auf ein: 
mal Flügel bekäme und über die Mauer floͤge!“ 

„Da haft du's!“ lachte Kuntad. „Chrtiſtoph hat 
durch feinen Berftand herausgefunden, daß du keinen 
Hafıı“ 

„Du bift aud) Einer von den Ungläubigen!” ſchalt 
Wolfhard. „Wenn bu Gott nur nicht zu fchlecht waͤreſt, 
daß er ein Wunder verrichtete, und das Roß ſich ploͤtlich 
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mit bir in bie Luft erhöber" Die Welt wird immer 
verberbter. Es iſt kein Glaube und keine Gottesfurcht 
mehr. Was ſoll's am Ende voch werden? — Da 
kommt Pater Benedict; den will ich fragen, und der 
fol dir das Maul waſchen, du Laffel — Hochwürdiger 
Here!’ rief er den Pater an, ber eben aus dem Schloffe 
trat. „Erzeigt mie doch die Liebe und belehrt bie 
Schaftoͤpfe da, daß Gottes Allmacht Wunder verrichten 
ann. —” 

„Wer zweifelt daran?” fragte Benedict ſcharf, fo 
daß Kunrad und Chriſtoph bie Augen niederſchlugen. 
„Das kommt von der Eeperifchen Lehre des Moͤnches zu 
Wittenberg. Gottes Allmacht ift fo groß, daß fie Berge 
verfegen kann; er winkt, und aus blauem Himmel zudt 
ein Blitzſtrahl und zerfchmettert den Ungläubigen. Don 
welhem Wunder war denn bie Rede, Wolfhard?“ 

„Yon dem Ahnenbild, das von ber Wand fiel, ehe 
die felige Gräfin ſtarb. Ihr werdet davon gehört haben.” 

„Bott Lüfte zumeilen in feiner Barmherzigkeit dem 
kurzſichtigen Menſchen den Schleier der Zukunft, zur 
Warnung, oder daß er ſich vorbereite auf ein fommens 
des Unglüd. So hat er dem Menſchen die Träume 
und das Vermögen des Ahnens gegeben, und felbft das 
Lebloſe kann ein momentanes Leben erhalten durch feine 

Allmacht. Wer daran zweifelt, ift ein Genoffe der 
Ketzer!“ 

Niemand wagte laut daran zu zweifeln, Kunrad 
aber murmelte vor fih hin: „Dacht' ich's doch, daß 
die Kutte ben Narren in feiner Narrheit beftärken würdel‘, 
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Pater Benedict warf einen durchdringenden Blick auf 
ihn, gleich als vermöge er, in feiner Seele zu leſen. 
Jedes weitere Gefprädy ſchnitt das Raſſeln der Zugbrüde 
ab, die man nieberlaffen hörte. Die Knechte fpigten 
die Ohren, neugierig auf ben Befuch, der kommen werbe. 
Das Thor öffnete fi) und drei Reiter ritten herein, 
unter denen ber junge Graf Ernſt mit feinem Begleiter, 
einem in den Waffen ergrauten Mann. Der Dritte 
war ein Mann von wilden Ausfehen, vor befien ftes 
enden Bliden die Knechte unwillkuͤrlich zuruͤckwichen. 
Er ließ dem jungen Grafen den Vortritt, geberbete ſich 
aber dabei, als gefchehe bies zufällig und fei von keiner 
Bedeutung. Er ritt ein ſchwatzes frieſiſches Roß, deffen 
Knochenbau an Stärke dem des Ritters entſprach. Der 
Fremde war von faft tiefigem Wuchſe; ein Andrer ale 
er würde Mühe gehabt haben, bie nicht eben blanke 
Stahlruſtung zu tragen, in welcher er ſich ziemlich leicht 
bewegte. Die Farben der Schärpe, an welcher ein 
maͤchtiges Schwert hing, waren verwittert, wie bie ganze 
imponirende Erfheinung bes Ritters. Die Züge feines 
Antliges waren von derbem Schnitt, ein graufer Bart 
ſtarrte wildverworren um Lippen und Kinn; über bie 
Stimme quer bis zuc Wange herab, nur durch die Aus 
genhoͤhlung unterbeoden, zog ſich eine Narbe, bie in 
heftiger Gemuͤthsbewegung blutroth ward; die Augen 
waren grüuͤnlich ſchillernd und ihr Glanz flehend und 
unheimlich· 

Der Begleiter des jungen Grafen war ſchnell vom 
Pferd geſprungen und half dem jungen Gebieter von . 
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dem feinigen. Denfelben Dienft wollte Wolfhard bei 
bem fremden Ritter verrichten, dieſer aber verfchmähte 
die Hülfe, ſchwang fi aus dem Sattel und ergriff 
nur im Herunterfpringen die Schulter Wolfhard's, aber 
. mit fo urkraͤftigem Drude, daß fidy der 
unwillkütlich zuſammenbog. 

„Sorgt für die Roſſel“ befahl Ernſt und indem er 
fi) dann an den Fremden wandte, ſprach er: „Rommt, 
Nitterl ich werde Euch zu meinem Vater führen.” 

„Thut das!“ gab der Mitter mit einer tiefen Bãs⸗ 
ſtimme zur Antwort. 

„Erlaubt!“ ſagte Pater Benedict, ſich gegen Ernſt 
wendend, „ber gnaͤdige Herr Graf hat nach Euch ges 
fragt. Ich werde unterdeß den Ritter in's Vorgemach 
führen.“ Der Ritter nickte faſt unmerklich mit dem 
Kopfe und folgte droͤhnenden Schrittes dem jungen 
Grafen. Der Pater ging hinter ihm. 

„Gott beſchuͤtz' uns, und alle Heiligen!” rief Wolf: 
hard. „Das ift ber leidige Satanas in eigner Perfon. 
Einen folhen Griff hat fein ſterblicher Menſch. Ihr 
möüßtet bie blauen Flecke fehen an meiner Schulter, wollt’ 
id) mein Wamms abziehen.” 

„So hat fid) dody endlich Einer gefunden, der Euch 
begriffen hat!” lachte Kuncad. 

„Und wie feine Augm funkelten! Wie grünes 
Schwefelfeuer!” fuhr Wolfhard fort. „Riecht ihr nichts? 
Mir ift, als fei die ganze Hölle mit ihm eingezogen!” 

„IR es auch nicht der Teufel ſelbſt,“ fagte Ernſt's 
treuer Begleiter, der alte Gottſchalk, „fo ift es doch eis 
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ar feiner treueften Spleßgeſellen. „Habt Ihe nie von 
dm Wolfenzahn gehört, bei deſſen Namen der 
Kaufmann, ber feine Güter zur Meſſe fährt, zittert? 
& tuͤmmert ſich nicht nad dem Gebot des Kaiſers, 
megelagert, tie nur irgend ein Raubritter der guten 
alten Zeit.” 

„Was? der Wolfenzapn!” riefen bie Knechte, wie 
aus einem Munde; Kuncad fuhr fort: „Er ift ja ber 
Lehnsmann unferes Grafen.” 

„So weit es ihm beliebt und es ihm Vortheil bringt!” 
entgegnete Gottſchalk. „Er iſt es, weil er doch gegen 
manche Faͤhrniß einen Schugheren haben muß, hört aber 
auf, es zu fein, wenn der Wille des Deren Grafen dem 
feinigen entgegen if. Es iſt kuͤrzlich wieder harte Ve: 
ſchwer gegen ihn eingelaufen; ber Graf war ſehr zornig 
und fandte iym die Weifung, fich vor ihm zu verant- 
worten. Er wirb nicht kommen, dachten wir. Als wir 
heute von einem Spazierritte heimkehren wollen, hören 
wir Hufſchlag hinter une. Wir wenden uns und fehen 
den Ritter. Er hatte unfere Farben erfannt und wandte 
fich alsbald an den jungen Herrn. „Ich habe mit Eu- 
tm Bater zu reden,“ fagte er; „erlaubt, daß ih Euch 
begleite.” — „Euer Name?‘ feagte ber junge Herr Straf. 
„Dan nennt mic Wolfenzahn,“ antwortete ber Ritter 
toͤhniſch laͤchelnd. „Ich ließ ſchier ben Bügel fallen, fo 
war ich erfheoden und erfiaunt. Ich konnte auch fein 
Bort hervorbringen den ganzen Weg.” 

„Der Graf wird ihm [don das Handwerk legen!” 
bemerkte Chriftoph. 
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„Ich wollt' es um der armen Leut willen!” fagte 
Gottſchalk. „Aber ic) glaub’ es nicht und er glaubt’, auch 
nicht, fonft wär” er nicht gekommen. Denkt Euch, fein Stolz 
geht fo weit, daß er nicht einmal einen Relfigen mit 
ſich genommen hat.” 

Ale überboten fih nun in Erzählungen von ben 
Greuelthaten des Raubritters, bie das Gerücht in großer 
Auswahl zu ihnen getragen. Ein Kaufmann war args 
108 feines Wegs gezogen. Die Warnungen, bie ihm zu 
Theil geworden, hatte er für Maͤhrchen gehalten und ſich 
deshalb nicht mit einer Schutzwache vorgefehen; nur zwei 
Knechte begleiteten ihn mit den beladenen Saumthieren. 
As das Felfenneft des Wolfenzahn im Abendgolde 
fhimmerte, durchriefelte ihn aber doch ein leifes Froͤſteln, 
das fih zum Entfegen fteigerte, als bewaffnete Männer 
mit Huſſageſchrei aus dem Gebuͤſche hervorbracen; die 
Knechte ergriffen die Flucht, und der Kaufmann bat bie 
Raubgeſellen fupfälig um Schonung. Sie lachten, ſcho⸗ 
ben ihm einen Knebel in den Mund, banden ihm bie 
Hände auf den Rüden und führten ihn fammt feinen 
Roſſen den fteilen Berg hinan. Dem Kaufmann bebte 
das Herz vor Furcht und Entfegen, als die Zugbrüde 
des Raubneftes hinter ihm aufraffelte. Es wurden ihm 
die Augen verbunden, und als ihm bie Linde abges 
nommen wurde, befand er ſich in einem geräumigen 
Bimmer und der Wolfenzahn ftand ihm gegenüber, Er 
wollte wieber auf bie Kniee fallen, aber der Ritter verbot 
«6 ihm und nöthigte ihn, ſich zu einem reichen Mahle 
miederzufegen. Der Eöfttichfte Wein wurde getrunfen 
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und der Ritter brachte es ihm fo fleißig zu, !daß der 
Kaufmann ganz aufgeräumt wurde und zu glauben ans 
fing, es fei nur auf einen Scherz abgefehen. Endlich 
btachte man ihn in einen finftern Thurm; feine Sinne 
waren benebelt und er ſank in einen tiefen und feſten 
Schlaf. Nady einiger Zeit ſtrich ihm ber Morgenwind 
kalt uͤber's Geficht; der Schläfer rieb ſich die Augen und 
fah fi) um. Er lag auf derfelden Stelle, wo er geftern 
beraubt worden; die Veſte fand ſchon im Helldunkel der 
Morgendämmerung. Er war geneigt, Alles für einen 
Traum zu halten, aber das Nichtvorhandenfein feiner 
Saumthiere überzeugte ihn von der ſchrecklichen Wirklichkeit, 

„Nun aber,” ſchloß Gottſchalk feine Erzählung, 
„haben ſich die Roffe genug abgekühlt, und es iſt Zeit, 
daß mir weiter für fie forgen.” 

„Komm bean und zeig’ mir deine blauen Flecken !” 
fagte Kuncad lachend. „Ich will doch fehen, tie bie 
Kralle des Teufels greift.” 

„Es ift der wirkliche Satan!” feuzte Wolfhard, und 
die Knechte verliefen mit ben Roffen und ben blanfges 
fheuerten Waffenftücden ben Zwinger. 

Ernſt las in den finftern Zügen feines Waters, daß 
ein Gewitter gegen ihn im Anzuge ſel. Der Graf 
fah feinen Sohn mit einem durddringenden Blide an 
und fragte dann fharf und rauh: „Woher kommſt du?” 
Der Züngling flug die Augen zu Bodenz er war wenig 
geübt in ber Kunft der Verftellung und war auf eine 
Ausrede nicht vorbereitet. „Antwort will ich, deutliche, 
unummundene Antwort!” fuhr der Graf fort. „Sol 
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ich dir fagen, woher du kommſt? Du haft mein Gebot 
‚ übertreten, haft wieder Umgang gepflogen mit dem 
Bauernjungen. Sprid, ift es fo? 

„Ja!“ flüfterte Ernſt. 

„Und Gottſchalk half bie in deinen Ungehorſaml“ 
ſchalt der Graf weiter. „Iſt denn meine Macht eine 
Faſchingspoſſe geworden, daß felbft ber elende Knecht 
meine Befehle verachtet? Er fol es büßen und mir ges 
horchen lernen!” 

„Berzeihung fire ihn, mein Vater!” bat Ernſt. „Er 
iſt unſchuldigl Ich zwang ihm, mid, zu begleiten. Er 
that es ungern, nur aus Liebe zu mir!” 

„Aus Liebe zu bie Übertrat ee mein Gebot!” grollte 
dee Graf. : „Ich habe dir gefagt, und wiederhole «8 bir: 
ich will nicht dulden, daß du deines Standes und deines 
Blutes vergiffeft und dir Gefpielen wählt, die deine 
Kuechte fein werben! Ic werde den Bauer züchtigen 
taffen, fo er's noch einmal wagt, beinen Wuͤnſchen in 
dieſer Beziehung entgegenzulommen oder dich gar zu 
verleiten! Geh’ jegt und verlaffe drei Lage deine Kammer 
nicht; das iſt die Strafe für deinen Ungehorfam.” 

Ernſt erhob bittend die Hände; der Graf wandte fich, 
ohne zu antworten, ab. Der Jüngling fah ein, daß er 
feine Milderung des Urtheils zu hoffen habe. „Ich bin 
in Geſellſchaft gekommen, mein Water!” fagte er nach 
einer Paufe. 

In weſſen Geſellſchaft?“ fragte der Graf. 

„Des Ritters Wolfenzapn !” Er harrt Eurer Befehle.” 

nWolfenzapn 21” rief der Mitter ſichtlich überrafcht. 
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Er if alfo gelommen? Geh’, mein Sohn! Heiß’ ihn eins 
treten.” 

Ernſt entfernte ſich; der Graf gürtete ſich fein Schwert 
um, ging mit flarten Schritten im Gemady auf und 
ab, und erwartete den Ritter, den er vor fein Gericht 
geladen. „Laß fehen, murmelte er, ob wir ben Sinn 
des Zrogigen nicht beugen!” Nach wenig Minuten fland 
er dem Ritter gegenüber, ber ſich nachlaͤſſig verbeugte 
und herausfordernd die ſtechenden Augen auf ihm ruhen 
ließ. Des Grafen Antlig verfinſterte ſich mod mehr; 
mit verſchraͤnkten Armen ſtand er vor dem widerſpenſtigen 
Lehnsmann, und eine peinliche Stille trat ein, die Wol⸗ 
fenzahn endlich mit der Frage unterbrach: „Ich bin bes 
gierig zu hören, was Ihr mic zu befehlen habt.” 

Ritter,” begann nun der Graf mit tiefer Stimme, 
„es find wiederum Beſchwerden gegen Euch eingegangen, 
Beſchwerden, die mid) in Eurem Namen erröthen machten. 
Ih Hab’ Euch entboten, mir daruͤber Rede zu ſtehen.“ 

nWeldyes Verbrechens beſchuldigt man mid?” ents 
gegnete ber Ritter, und feine Worte Mangen fo hoͤhniſch, 
daß dem Grafen ber Zorn immer mehr in's Antlig 
füof. 5 . 

„Des Straßenraubes klagt man Euch an, und Ihr 
wißt es, Ritter, nicht zum erfien Dale. Ich hab’ Euch 
vergeben, als Ihr mir verſpracht, daß Peine‘ Klage ſich 
mehr gegen Euch echeben follte; aber meine Langmuth 
iſt erſchoͤpft; Ihe habt fie ſchaͤndlich gemißbraucht, Ihr 
entehrt bem Ritternamen, indem Ihr ihn zu einem Gewerbe 
mißbraucht, ba6 das Gefeg mit dem Galgen beſtraft. 
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Wolfenzahn zuckte zuſammen; die Narbe auf feiner 
Stimm färbte ſich blutroth. Wald aber hatte er feine 
Ruhe wieder gewonnen und mit ſchneidender Kälte er⸗ 
toieberte er: „Ihr vichtet, ehe Ihe meine Vertheidigung 
gehört, ja ehe Ihr mir noch einen Anklaͤger gegenüber: 
geftellt. Zu einem ordentlichen Gericht aber gehört Anz 
Mage und Vertheidigung, Was fol ich denn gethan 
haben?” 

„Ich ruf' Eudy nur einige Eurer Srevelthaten in's 
Gedaͤchtniß zuräd,” fuhr der Graf fort. „Ich brauche 
nicht zu wählen, denn fie fehen ſich alle gleich. Erinnert 
Ihr Euch des Kaufmannes, ben Ihr nebft feinen Gütern 
auf Eure Burg ſchlepptet, trunken machtet und dann 
arm und Hülflos ausfegtet?” 

. „Ich erinnere midy wohl!” antwortete Wolfenzahn 
heiter. „Es war eine luſtige Geſchichte. Der filzige 
Schuft Hatte fi gerühmt, feine Waaren zu Markt zu 
bringen, ohne einen Pfennig für ſicheres Geleit zu bes 
sahlen. Meine Knechte hatten davon gehört und ſich 
verabredet, dem Filz einen Streich zu fplelen. Sie ers 
hoben beshalb ein Zetergefchrei, ald er vor meiner Burg 
vorbeizog, und die Memme fiel auf die Kniee,” nachdem 
feine Begleiter ſinnlos entflohen waren. Sie brachten 
ihn vor mic; ich ſchalt fie aus ob ihrer eigenmächtigen 
That, und ba der Schluder erſchoͤpft war, bewirthete ich 
ihn mit meinen beften Weinen. War es meine Schuld, 
daß er fo viel trank, daß er finnlos zu Boden fiel? 
Ich haſſe die Voͤlleret und ließ ihn desbalb aus der Burg 
bringen, theils bes Exempels wegen, theils weil ich bie 
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kühle Nachtluft feinem Zuſtande für zutraͤglich hielt. 
Das ift das Ganze!” 

„Ihr Handelt klug, daß Ihr auf Andere ſchiebt, 
was auf Euer Geheiß geſchah,“ antwortete der Graf. 
„Den Raub aber behieltet Ihr für Euch.” - 

„3 ſagt' Euch ſchon, daß ih den Kaufmann bes 
wirthet; es mar eben nicht viel, was ber an Gütern bei 
fich Hatte. Ich 309 die Aetzungskoſten ab, und befahl 
das Uebrige mit ihm ausjufegen. Iſt es nicht gefhehen, 
fo werd’ ih die Schuldigen beflcafen. Wahrſcheinlich 
aber iſt ein Anderer des Weges gegangen und hat bie 
Babe de6 Trunkenbolds an ſich genommen.” 

Der Graf tollte zornig die Augen. „Wißt Ihr Euch, 
auch noch auf den Wandersmann Yu befinnen, ben Ihr 
eigenhändig aufhobt? Er trug einen Geldgurt um ben 
Leib, und Ihr hieltet ihn wochenlang in Euren Verließen. 
Er ertannte Euch felbft unter den Räubern. Wißt Ihr 
wohl?" 

„Barum follt' ich nicht?” entgegnete ber Ritter frech. 
„SIener Handel ging ganz mit rechten Dingen zu. Der 
Bandersmann mar ein alter Bekannter von mir; er 
hatte mich toͤdtlich beleidigt, und ich hatt’ es ihm feit lange 
aufgefpart. Endlid Bam ber Tag der Rache. Ich fußte 
ihn, er ergab ſich; ich warf ihn in's Verließ und war 
gefonnen, es ihn mit dem Leben büßen zu laffen. Der 
Feigling flehte um fein jaͤmmerliches Dafein und bot mir 
Löfegeld. Ich erbarmte mid; und nahm es an. Zum 
Dank ſeh' ic, hat er mid) bei Euch verleumbet!” 

Auf ſolche Weife wußte Wolfenzahn alle gegen ihn 
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erhobenen Anſchuldigungen zu erklären. Er behanbelte die 
ganze Sache mit einer humoriſtiſchen Leichtigkeit, die den 
Grafen immer mehr erbitterte. 

„Ihr wißt ein treffliches Luͤgengewebe zu fpinnen, 
Ritter!“ fuhr er auf. „Haltet Ihe mich für fo thoͤricht, 
dag ich Euch glaube? Wie nun, wenn ich Euch greifen 
laſſe und Euch thue, wie Ihr ſchon fo mandem ehrlichen 
Manne gethan?” 

„Das werdet Ihr nicht thun!“ antworte Wolfenzahn 
kalt. „Ihr gabt. mic. frei Geleit und Euer Wort brecht 
Ihr nicht. Meint Ihr, ic) wäre gekommen, waͤr' ich 
nicht im Recht, oder fuͤrchtete ich in Euch 'den Haͤſcher? 
Was ift es nun, wenn ein Ellenreiter oder ein hochnaͤ⸗ 
figer Reihebürger um ein Bishen Dammon gefhädigt 
worden ift? Wollt Ihr darum Euren treueften Vaſallen 
ein Feind werden? Ich meine, die Zeit ift nicht mehr 
fern, wo der Ritter zum Ritter halten muß, um felbft 
ungefchädigt zu bleiben ! 

Hatte‘ der Graf das legtere Argument überhört, oder 
hielt er es nicht für gerathen, darauf zu antworten, er 
ertoieberte nur Folgendes: „Das Handiverf, das Ihr 
bisher getrieben, ſchaͤndet den Mitternamen, wie es aus: 
drüdtich den Gefegen des Reichs zuwider läuft. Wer 
einen friedlichen Bürger niederwirft und iht feines Gutes 
beraubt, {ft ein Dieb, und für den Dieb hält der Henker 
die hänfene Schlinge bereit, mag er nun ein abelig 
Wappen tragen ober in Niedrigkeit geboren fein. Merkt 
Euch das, Ritter! Fuͤr jegt will ich Euch noch einmal 
mit der Bedingung vergeben, daß Ihr denen, bie bei 
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mir Euch angeklagt, treulic ihr geraubtes Eigenthum 
erſetzt. Hör ih noch einen Frevel von Euch, fo will 
id) feloft an Eure Behaufung Hopfen und mit Eud) vers 
fahren wie mit einem Friedensbrecher und Straßenraͤuber. 
Seht nun, laßt Euch einen Imbiß geben und reitet 
heim.” 

In Wolfenzahn's Antlig loderte der Zorn auf, aber 
er bezwang den Groll in fi und fprady mit einem 
widrigen Lächeln um den bärtigen Mund: „Ich dank' 
Euch fir die Belehrung, obgleich ich glaube; daß Ihr 
fie an den uncehten Mann verſchwendet. Wolltet Ihr 
mid) einmal auf biefe Weiſe heimſuchen, fo thut es mic 
nur leid, daß ih Eud dann nicht würde empfangen 
Eönnen, wie es bem Lehnsmanne geztemt. Ich will heim 
teiten; meine Kinder koͤnnten fonft den Water vermiffen 
und Ungebührliches begehen, was bann auf mein Kerb⸗ 
Holz kaͤme. Aus biefem Grunde dank' ich Euch auch für 
die freundliche Einladung zum Imbiß. Ich bin ein 
Kriegemann, und der Hungerrourm wagt ſich fo leicht nicht 
an mid. Euer allegeit ergebener Diener!” 

Bolfenzahn verließ das Gemach. Als er die Wendel: 
teeppe hinabſtieg, dröhnte ein hoͤhniſches Gelächter aus 
feiner Bruſt. „Nase bu!” murmelte er, „zwiſchen Wer: 

ſprechen und Exfüllen iſt eine weite Kluft!” Im Hofe 
tief er nad den Knechten und befahl, fein Pferd vorzu: 
führen. Sie fahen ihn ſcheu an und gehorchten. „Was 
doch ein berühmter Name thut!“ lachte er in ſich hinein. 
Die Furcht iſt die befte Peitſche, den Rüden gefhmeidig 
und die Züge flink zu mahen! — He bu!” tiefer Kun⸗ 
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rad zu, ber in einiger Entfernung fland und den Kopf 
ſchuͤttelte, „du wunderft dich wohl, daß man Euch das 
Schaufpiel, den Wolfenzahn abzuthun, zu Waſſer gemacht 
bat? Narr! du kannſt did nun rühmen, ihn gefehen zu 
haben, ohne daß er dir ein Haar kruͤmmte!“ B 

Er ſchwang ſich auf fein maͤchtiges Roß, das ſich 
luſtig wiehernd unter der gewohnten Laſt baͤumte. Die 
Pfotte ſprang auf, bie Zugbruͤcke raſſelte nieder, und der 
Mitter fprengte hinaus. „Alle guten Geifter loben Gott 
den Heren!” betete Wolfhard. „Der Herr Graf ift bes 
bert, daß er den Strauchdieb entfhlüpfen läßt!” 

Der Graf war tief erzuͤrnt über den Spott, der aus 
Wolfenzahn's Rebe herausflang. Aber er mollte keine 
Schwäche geben und hatte deshalb fein zorngeſchwelltes 
Herz gewaltfam zur Ruhe gebrungen. Sein Stolz gebot 
ihm, fo zu handeln, wie er that. Die Privatleidenfhaft 
durfte nicht ſprechen, wo er ald Richter fland. „Du 
enteinnft mir nicht!” fprad er. „kLaß dann fehen, ob 
dein Trotz dich nicht verlaffen wird, wenn ich den Stab 
über die drehe und bie Schlinge geknüpft wird, die 
deinem verruchten Leben ein Ziel fegt. Mit Feuer und 
Schwert muß die Brut vertilge werden, die den Ritter 
namen brandmarkt, die Schande bes Jahrhunderts der 
Nachwelt überlieferel” — 
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Das Auge der Frau Liesbeth war von einem truͤben 
Thraͤnenſchleier verhängt; doch wiederfuhr ihr heute eine 
Wohithat, bie fie fhon lange nicht mehr genoffen: fie 
durfte ihr befümmertes Herz ausfhütten und empfing 
füßen Baljam bes Troſtes für die abgelegte Laft. Pater 
Thomaſius war es, ben fie für würdig erachtete, ihr , 
Vertrauter zu werden; fie fühlte eine warme, kindliche 
Verehrung für den Greis und wenn fie in feine milden 
Haren Augen fah, war es ihr, als fei e8 mehr ald Anz 
badıt, das ihr Herz ihm zumandte. „Er liebt mich noch 
immer wie einſt,“ fuhr die Frau in ihren Bekenntniſſen 
fort, „if er jemals fanft und gut, fo ift er es mir 
"gegenüber; wenn feine Rauheit mir Thränen auspreßt, 
fo ift er wie umgewandelt und nur barauf bedacht, mic, 
zu verföhnen. Und doch macht er mir das Leben trüb. 
Er verzehrt ſich ſelbſt in feinem grollenden Haffe und 
meinem Heinz iſt er ein recht harter Water. Heilige 
Jungfrau! Seine Gedanken find oft entfeglich.” 

„Es iſt die voruͤbergehende Leidenſchaft!“ antwortete 
der Pater. „Er zuͤrnt mit feinem Schidfal; aber er 
wird ſich verföhnen mit ihm. Die heilige Religion muß 
ihn aufeichten, muß ihn lehren, daß des Menſchen Loos 
von Eroigkeit her beſtimmt if, und daß es Sünde, ſich 
dagegen aufzulehnen.” 

„Ach, das iſt ja mein größter Schmerz!” feufzte 
Liesbeth. „Er hat ſich abgewandt vom feligmadjenden 
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Glauben und dem Ketzer ſich zugeneigt, ber fo viel Vers 
wirrung unter bie Chriftenheit bringen folt, D hätte 
ich jenen. Mann nimmer gefehen, der ihn zu ber gotts 
loſen Lehre verführte. Won jenem Tag an begann mein 
Ungläd. Vorher murrte er feltner über fein Schickſal; 
fein finfteee Geoll "war nur wie Gewitterſchauer, der 
vorüberging, wenn ich ein freundlich Wort zu ihm ſptach. 
Jeht iſt es anders; er hegt nur rachfüchtige Gedanken; 
alle Menſchen ſeien gleich, ſagt er, dad lehre der Luther, 
und das fei wahr, das fei vernimfiig. Diefer Luther 
muß ein gettiofer Denf fein, daß er fo viel Zwietracht 
ſaͤet.“ 

„Er iſt nicht fo ſchlimm, als du meinſt, meine Tech⸗ 
ter!” entgegnete der Pater. „Allerdings find alle Men⸗ 
ſchen gleich vor Gott, ihrem ewigen Schöpfer; dart gilt 
kein Anfehen der Perfon und des Standes, wer Met 
thut,. der ift ihm angenehm. Traͤgt eu die Schuld, daß 
er mißverftanden wird?” 

„Aber das feine mis fo klar, daß ich nicht einfehe, 
warum er's ausſprachz“ erwiederte Liesbeth. „Ich habe 
nie anders geglaubt und meine, Jeder müffe es glauben, 
der an den Erlöfer glaubt. Warum brauchte es Luther 
noch zu fagen? Und ift ein Menſch denn nicht gottlos, 
der die heilige Religion ftürgen will, in der der Menfch 
allein felig werden kann? Darf ein Menſch das antaften, 
was Gott ſeldſt gefhaffen 2” 

„Er taftet es auch nicht an;“ belehrte ber Moͤuch. 
„Er will das Werk Gottes nur von Menſchenzuthat 
reinigen. Mic geziemt es nicht, zu entſcheiden, ob das 
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woirksich Menſchenzuthat iſt, was er zu vernichten ſtrebt.“ 

„So geroiß ich hoffe, in meinem Glauben felig zu 
werden, fo gewiß frevelt er an dem Frieden ber Menfchen!” 
eiferte Frau kiesbeth. „Unfere Eltern glaubten, wie wir, 
an bie Füuͤrbitte der Heiligen, an das unbefledte Magds 
thum der Mutter Gottes, an bie Gewalt des heiligen 
Vaters und lebten glüdtih, farben ſelig. Warum will 
er uns in biefem Glauben wanten machen, und werden 
wie mit gleicher Andacht in dem neuen Glauben beten? 
Wenn id auf meinen Knien liege und bete zu der 
Himmelskoͤnigin, fo recht aus inbruͤnſtigem Herzen, ba 
iſt es, als fei eine ſchwere La von mir genommen, bie 
Bruft wird mir fo leicht und ich meine die Lieben Engel 
zu fehen, wie fie mir zulaͤcheln. Wie aber, wenn ic 
nicht mehr fo beten follte oder könnte?” . 

„Es ift die Macht des Gebetes z“ belehrte Thomaſius. 
„Wer fein Gerz mit Andacht zur Gottheit wendet, dem 
kehrt es mie ungettoͤſtet zuruͤck.“ 

„Wenn ich mein Kind dem Schutze der heiligen Gna⸗ 

denmutter empfahl,” fuhr Liesbeth fort, „dann war ich 
tuhig, denn ich wußte, daß ich «6 in treuer Obhut wies 
derfinden wurde. Wem ſollt' ich mein Theuerſtes vers 
trauen, wenn ich nicht mehr mit der vorigen Inbrunft 
au der Jungfrau beten önnte?” 

„Dem Scuge Gottes!” antwortete der Pater. „Es 
leben noch viele Menden auf ber Erde, die nicht eins 
mal an ben Heiland glauben, aber fie beten Ale zu 
demfelben Gott, mag er nun Jehova, Allah oder Brama 
heißen, und Aue hoffen in ihrem Glauben felig zu werden, 
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und fie werden es fein, wenn fie die Gebote erfüllen, 
die der Herr in die Menfchenbruft gelegt.” B 

Liesbeth ſchuͤttelte ungläubig den Kopf. „Wie kann 
felig werden, wer nicht betet?” fprach fie. „Seit er von 
dem Luther gehört hat, iſt fein Gebet ein Fluch gegen 
die Menfchen, die er feine Unterdruder nennt. D id 
fuͤrchte, feine Seele finnt auf Mord! Heilige Jungfrau, 
fteh’ und bei! Wehe mir, daß ich von meinem Manne 
fo Arges fagen muß! Der Friede, der das beſte Gut 
in unferer Armuth war, iſt zerftört, und ich leide nicht 
allein darunter. Heinz empfindet die Härte des Vaters 
mehr denn ich, weil fein ſchuldloſes Herz dem Haffe fremd 
iſt, der feine Bruſt verzehrt. Iſt denn das Alles fo 
von Gott beſtimmt?“ 

„Es ift!” fagte der Moͤnch im Zone fefter Ueber 
jeugung. „Ih hab’ es an meinem eigenen Schickſal 
erlebt, daß ber Menſch feiner Beftimmung nicht entgehen 
Tann. . Ich hoffte einft auf ein andres Lebensgluͤck, als 
ich gefunden, ich liebte die Welt mit ihren Freuden, 
und es ward mir ſchwer, in meinem neuen Beruf Ruhe 
und Befriedigung zu finden.” \ 

Frau kiesbeth war zu fehr mit ihrem eigenen Looſe 
beſchaͤftigt, um Intereſſe an dem Lebenslauf des Moͤnches 
zu zeigen. „Noch Eines druͤckt mich ſchwer,“ fuhr ſie 
vertraulicher fort; „der Gedanke, daß mein Mann auf 
boͤſen Wegen wandelt. Gott hat die Thiere des Waldes 
für alle Menſchen geſchaffen, fagt er, wenn ich ihn warne. 
Das wäre mein Tod, wenn er einft als Dieb ergriffen 
würde!” 
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ne frevelt gegen das Gefeg der Menfchen!” ants 
wortete Thomaſius ernſt. „Iſt es auch wie er fagt, fo 
iſt doch der Wald mit feinen Gefhöpfen das Eigenthum 
eines Einzelnen geworden, und es iſt Sünde, fremdes Eigens 

- tum anzutaften. Ich werde mit ihm barüber ſprechen.“ 


Das Geſpraͤch wurde Hier durdy die Beine Marie 
unterbrochen, die jubelnd in das Gemach gefprungen kam, 
in die Meinen Hände klatſchte und rief: „Vater kommt!“ 
Die Mutter riß das Kind mit leidenſchaftlicher Heftigs 
keit an ſich, kuͤßte es und ſprach: „Die Heiligen beſchuͤtzen 
nur dich, du ſchuldloſe Taube, vor Unglauben und Suͤnde!“ 
Marie ſah die Mutter verwundert an, ſchlang aber bie 
Arme um fie und Lüßte fie. 


Einige Minuten fpäter trat Kolbach mit Helnz in 
die Hütte. Der Bauer war fihtlid nicht angenehm 
überrafcht, Beſuch zu finden, und verbarg feinen Querfad, 
aber er erwies dem Möndye die gewohnte Ehrfurcht. 
Thomaſius hatte die Blutflecken bemerkt, die am Quer⸗ 
ſack ſichtbar waren und auf feinen Inhalt ſchließen ließen. 
kiesbeth fah den Moͤnch mit einem ausdrudsvolten flehent⸗ 
lien Blide an, gab den Kindern dann allerlei Aufträge, 
und entfernte ſich ſelbſt unter dem Worwande, das Effen zu 
bereiten. 


Kolbach fühlte ſich ſichtbar beaͤngſtigt durch die Anz 
weſenheit des Moͤnchs. „Ihr kommt von einem blutigen 
Geſchaͤfte, wie ich ſehe!“ fagte der Letztere endlich, auf 


den Querſack deutend. „Ihr ſeid ein Freund der edlen 
Weidmannskunſt? 
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Der Bauer warb immer verlegener. „Und wär 
ich es auch, antwortete er, wie duͤrft' ich fie ausüben 3” 

„Das foltet Ihr immer bedenken 1” ſprach der Moͤnch 
mit Überlegenem Etnſt darauf. - „Ihe folltet bedenken, 
daß Ihr kein Recht habt, Euch an Gütern zu vergreifen, 
bie einem Andern gehören. Und Ihr habt es doch ges 
than!“ 

„Wenn Ihr's denn wißt, fo will ich's denn nicht leug⸗ 
nen, daß ich dem geftrengen Grafen zumellen in feine anges 
maßten Rechte griff!” erwiederte Kolbach mit einem ges 
wiffen Zrog. „Aber fagt mir, mer hat Ihm denn das 
Eigenchum gegeben? Hat er die Bäume gepflanzt, aus 
denen ber Wald entfieht? Hat nicht die Natur fie wachſen 
laſſen aus ber Erde, die weder fein Pflug ucbar gemacht, 
noch feine Hand befruchtet? Dat er die Thiere diefes 
Waldes gepflegt, tie. der Landmann fein Gefpann? Frei 
find fie, wie das Sonnenlicht, und ein Menſch hat mehr 
oder minder Recht an fiel Oder hat der Herrgott fie 
vieleicht dem flolgen Grafen geſchenkt 7 

„Sagt body, woher habt Ihr das Beil, das dort im 
Winkel Reht, die Kleider, bie Ihr auf dem Leibe tragt?” 
fragte der Moͤnch dagegen. 

„Ich hab' es mir ermorben durch meiner Hände 
Arbeit, durch den Schweiß meines Angeſichts,“ entgegnete 
der Bauer. 

„Und woher habt Ihe die Hütte, in der Ihe wohnt, 
das Lager auf dem Ihr Ruhe findet?” frug Thomaſius. 
„Bon meinem Water geerbt,“ war bie Antwort. 

„und es iſt Euer Eigenthum;“ entgegnete jener. 


Ga 
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„So hat der Graf ben Wald mit feinen (Befchöpfen von 
feinen Vorfahren überlommen. Ex iſt fein Eigenthum, 
und Ihr begeht Sünde, fo Ihe es antaſtet.“ 

Der Bauer Ueh ſich auf weitere Erörterungen baräber 
nicht ein; er faßte nur die praktiſche Seite auf, Indem 
er ſprach: „Sol ich verhungern mit meinem Weib und, 
meinen Kindern, während dee Graf an bredienden Tafeln 
füpelge? Er nimmt die Früchte meines Fleißes und 
nennt es fein Recht; ich nehme nur einen Meinen Thell 
von dem, mas er mühelos erworben hat, und er wird 
nit armer davon!” 

„Ihr ſucht Euer Gemiffen duch Xeugfchlüffe au 
betäuben!” fagte der Pater. „Seid aber aufrichtig gegen 
Euch ſelbſt, und «6 wird Euch an Euer Unrecht mahnen. 
Unb wenn Ihr zum Bettler würdet, und eines Pfennige 
Werth koͤnnte Cuch vetten, den Ihe einem Reichen nehmt, 
fo Habt Ihr Thon Sünde gethan, wo Ihr den Gedanken 
faßt. So ſpricht die Chriſtuslehre. 

Abet nicht der Menſch, der in ſeiner Armuth gleiche 
Rechte mit dem Könige hat, mein’ ichz“ antwortete Kol⸗ 
bad. Die ewige Gerechtigkeit kann die Gaben der Erbe 
wicht verthelle haben; fie hätte dann ben Einen nicht 
jam Better, den Andern zum Reihen gemadt. Sie 
werfen ihren Ueberfluß eher den Hunden vor, als bem 
armen’ Manne. Das Raubthier Holt ſich fein Futter 
und fragt nicht, ob «6 in eines Könige Rechte greift, 
Und der Menfch follte verhungern, weil ihm menſchliche 
Geſetze das Recht an dem entzogen haben, was ihm von 
Eroigkeit her gebühre?” 
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„Eben darum, weil er Menſch ift, fol er die Welt: 
ordnung achten!” ſprach ber Greis. Thomaſius ging; , 
der Bauer warb nachdenklich. „Nein, nein!” rief er 
endlich. „Es ift kein Verbrechen. Ich nehme von feinem 
Ueberfluffe nur, und er nimmt don meiner Armuthl 
Warum erhebt ſich der Menfc über den Menſchen? — 
Woher mußte dee Minh? Ha, wenn ich an meiner 
Bruſt den DVerräther nährtel” — in Schatten des 
Argwohns gegen kiesbeth flog durch feine Seele. Als bie 
Frau hereintrat, blidte er ihr lange und fe in die 
Augen. „Du haft mid an den Möndy verrathen!” 
ſprach er dann taub. 

Liesbeth kannte die Verftelung nicht. Ste ſah ihn 
mit Haren Augen an, faßte feine Hand und ſprach mit 
inniger Zaͤrtlichkeit: „Vergebung! Ich that es aus Liebe 
zu die! Es preßte mir dad Herz ab, wenn ich denken 
mußte, daß du auf böfen Wegen wandelſt, daf man 
di als Dieb ergreifen könnte D thu' es nicht mehel 
Lieber arm und elend fein, ale Boͤſes thun. Thu’ es 
nicht mehr, wenn du mic, liebft!” 

Kolbach riß fich los. „Thoͤriges Weib!” ſprach er. 
„Mid, verrathen! Was follen dann die thun, die ich 
haſſe, wenn die ich liebe zum Vertaͤther an mir werben?” 

J Pater Thomaſius wird das Geheimniß in feiner 
Bruſt bewahren,” entgegnete Liesbeth eifrig. „Aber treib’ 
es nicht mehr, das ſchreckliche Gewerbe! Jede Minute 
erfüllt mich mit namenlofer Angft!” 

„Du weißt nicht, was du ſprichſt!“ murrte der Bauer. 

„und bie fehutblofe Seele unfere® Knaben vergifteft 
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dul” fuhr bie Frau fort. „Halt' ihn zum Mindeften 
rein von der Sünde! Erbarme dih! Mache dein Kind 
nicht zum Verbrecher!” . 

„Weib!“ fuhr der finftere Mann auf, erhob drohend 
die Kauft, blickte die Frau lange buchdringend an, ließ 
dann die Fauſt ſinken, feufzte und ſtrich ſich mit der 
flachen Hand über die Stirne, als wolle er bie brütenden 
Dämonen beſchwoͤren. Bon diefer Zeit an hatte ſich in 
das ſchoͤne Verhaͤltniß der Eintracht der beiden Gatten 
ein bdüfterer Schatten gefhlihen, der niemals wieder 
ganz verfhmand. Kolbach hatte von nun an Geheim: 
niſſe vor dee Gattin, und Liesbeth gab ihren tiefen 
Schmerz darüber nur durch Seufjer zu erkennen. Die 
Liebe ift eine gar zarte Blume; aller Sonnenſchein loͤſcht 
die Flecken nicht mehr aus, die ein einziger giftiger Regen 
auf den Blüchenblättern hervorgebracht. — 

Pater Thomafius kehrte nach feinem Kloſter zuruͤck. 
Die Moͤnche, die ihm auf dem Kreuzgange begegneten, 
betrachteten ihn theils mit einer gewiſſen Scheu, theils 
mit Spott und Verachtung. Er achtete anfangs nicht 
darauf, als aber ſelbſt die, die ihm genauer befreundet 
waren, wortlos an ihm vorlbergingen, fuchte er fich den 
Grand zu erklären, ohne daß es ihm gelang. Er war 
taum In feiner Zelle angekommen, als ihn ein bienenber 
Bruder zum Prior beſchied. Daß dieſe Vorladung in 
Bezug zu jener Erfheinung fand, war ihm wohl deutlich, 
aber der Bufammenhang ded Ganzen war ihm noch ein 
Rächfel. . 

Der Prior, ein ſtolzer, wohlgenaͤhrter Mann von 

go 
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etwa vierzig Jahren, empfing ihn mit ſtrengem Blick. 
„Bruder Thomafius, find bir diefe Schriften befannet” 
fragte “er mit [harfem Ton, indem er dem Moͤnch ein 
Paar geheftete Bücher vorhielt. 

Ihomafius erkannte in ihnen einige Streitfchriften 
Luther's, bie er fich zw erwerben gewußt; er überfah 
fogleih den ganzen Umfang feines Verbrechens, aber 
mit fefter Stimme antwortete er: „In, fie find 61” 

„And weißt du auch, welches Verbrechens bu dich duch 
den Befig dieſer Begerifchen Buͤcher ſchuldig gemacht! 
fuhr der Prior fort. 

„So mir Gott helfe, keines!” ertoleberte der Mönch. 
„Ich Halte feft an der reinen Chriftusreligion, bie ich 
immer mehr zu erfaſſen trachte mit gläubigem Gemüthe. 
Die wahre Liebe und Freue gruͤndet ſich aber auf die 
Ueberzeugung, daß kein Makel an dem Gegenftand unfter 
Liebe hafte. Der Wittenberger Moͤnch wollte ſolche Makel 
gefunden haben, und ich verfchaffte mir feine Schriften, 
um zu prüfen, ob er Wahrheit rede oder Rüge, und dann 
deſto fefter unferm heiligen Glauben anzuhangen.” 

„O Dünke ohne Gleichen!“ rief der Prior aus, 
Staub du, der ſich zu vermeſſen wagt, zu prüfen, ob 
die heilige Kicche unverlegbar iſt gegen die Angriffe eines 
tegerifhen Mönche! der Glaube iſt das rechte Verdienftz 
glauben folft du und nicht kluͤgeln und prüfen. Du 
bift ſchon ein Knecht der Suͤnde geworden, als du an 
die Mögliczkeit glaubteſt, daß ein Makel an ber allein 
feligmadyenden roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche haften koͤnnel 
Dein Verbrechen iſt größer, als daß es durch Heine Buße 
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gefühne werben inne. Da du aber ein Greis biſt, 
fo wird der Herr barmherzig fein und dich reinigen durch 
bie Buße, die ich die auferlege. Geh’ auf deine Zeile 
und geißle did, bis das Blut von deiner Haut rinnt, 
und täglich fo lange, bis ich fage: es iſt genug! Das 
ketzeriſche Gift aber fei vernichtet, tie der Herr am jüngften 
Tage die Spreu von feinem Weizen fondern und vers 
nichten wird.” 

Pater Thomaſius beugte demuͤthig fein Haupt zum 
Beichen bes Gehorfams. Im Hofe wurde ein Feuer 
angezündet, und der Prior warf in Gegenwart aller 
Moͤnche die ketzeriſchen Bücher in die Flamme. „So 
mögen alle die vergehen,” ſchloß er feine fanatifche Rede, 
„die an ben. Pfoften ber Kirche Chriſti zu rüͤtteln 
wagen!” 

Thomaſius begab ſich traurig auf feine Zelle. Dort 
warf er ſich vor dem Bild des Gekreuzigten nieder, hob 
die Hände empor und tief: „Vergleb mir, wenn ich 
fredelte an deinem Gebote. Aber helfe mir Gott, ich 
tann es nicht ald Sünde achten, was ich beging. Iſt 
doch deine Lehre fo Lauter, daß fie ſich vor dem Licht 
des Tages, der Vernunft, nicht zu ſcheuen braucht! 
Glauben und nicht denken? Was wäre der Menſch 
dann anders als ein willenloſes Gefhöpf, da6 den Weg 
mandelt, der ihm gemiefen wird? — Und mas bin ih 
bean mehrt in armer Möndy, der ſich mühfam ben 
Frieden errungen hat für fein zerſtoͤrtes Lebensgluͤck, 
und deſſen Seele dody nicht ſtark genug iſt, die Bilder 
der Vergangenheit gänzlich aus feiner Bruſt zu ſcheu⸗ 
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den. — Als Vater und Mutter den unmlndigen 
Knaben dem Himmel verlobt, da dachten fie wohl nicht 
daran, daß fie einen Himmel zerftörten, daß fie ber 
Kiche nur ein ſchwaches unmürdiges Werkzeug zuführs 
ten. Mein Herz hing am Irdiſchen, der Priefter bes 
Hexen aber fol abgefchloffen haben mit der Welt und 
ihren Freuden. Ich liebte ein Weib, mit al’ der Gluth, 
die ih doch nur dem Himmel mweihen follte. Wo bift 
du, meine Mechthild? Lebſt du nody oder iſt bein Herz 
gebrochen, und bu meileft unter den Seligent Dann 
umſchwebe mid mit fanftem Fluͤgelſchlag und flüftte 
mic, in die Seele, daß die Frucht unferer Sünde, ber 
Spröfling unferer Liebe, meine Schuld nicht büßen 
muß! Sie riffen mid aus deinen Armen und fchlepp: 
ten mid in die dumpfen Mauern des Kloſters, wo ich 
lange, lange trauerte, bi6 mein Geift fih emporrang 
zur Entfagung. Welche namentofe Schmerzen aber haft 
du wohl erduldet? Du liebteſt mich mehr als bein 
Leben, und die Menſchen haßten dich nur um deiner 
Liebe willen. Mechthild, vergieb mir, daß ich bie Bluͤthe 
deiner Jugend gebrochen!” 

Da firömte durch das Gitterfenfter der Zelle ein 
milder Luftzug und fpielte mit dem Kranz von Silber 
baaren um des Möndes Scheitel; es war ihm, ale 
umſchwebe ihn ein feliger Geift und flüftere ihm füße 
Kiebesworte in's Ohr; er lächelte und beugte das Haupt 
auf bie gefalteten Hände. Da trat ber Prior mit 
einem dienenden Bruder ein; Thomaſius bemerkte es 
nit. Der Prior ſchien ihn mit Befriedigung zu bes 
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achten. „Stehe auf, Bruder Thomaſius!“ ſprach er. 
„Ich fehe dein Herz iſt nicht verſtockt; du bereuft und -" 
um fo eher wird dic die Buße vor Gott entfündigen.” 

Thomaſius bot feinen nadten Rüden den Streichen 
der Geißel; Leine Miene verfündete den Schmerz, ben 
er empfand; fein Auge war verklärt. Endlich drang 
das Blut durdy die Striemen, die die Geifel geſchlagen. 
Genug für heute!” fagte der Prior. 

Der Möndy war bleich; als bie rauhe Kutte wieder 
feinen wunben Körper bedeckte, da übermannte ihn ends 
lich der koͤrperliche Schmerz, Er warf fid) nieder auf 
die Kniee und heiße Thränen überftrömten bie hageren 
Wangen. Sonft kam keine Klage über feine Lippenz 
nur ein Danfgebet rang ſich aus feinem Herzen 108, zu 
dem felgen Geift, der ihm Standhaftigkeit verlichen, 
die Schmerzen ber Geißelung geduldig zu ertragen. 
Droben wölbte ſich der Himmel fo blau und weich, als 
beftrahle er nur gluͤckliche Menſchen, als ahne er nichts 
von dem bfinden Fanatismus, der zur Ehre Gottes bie 
Bluͤthe des Menſchengeiſtes freventlich zerftöcte. — 


vo. 


Die Zeit kam heran, wo Luther in Augeburg ers 
fheinm und vor einer Kicchenverfammlung ſich über- 
feine Lehren verantworten follte. Won allen Seiten ka⸗ 
men ihm Warnungen, nicht in den Fallſtrick zu gehen, 
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den ihm die roͤmiſche Cletiſei gelegt, felbft bie fächfifchen 
Kurfürften, feine erlauchten Belhüger, waren um ihn 
beforgtz aber der fühne Glaubensheld achtete all’ biefer 
Gefahren nicht, die man ihm vorfpiegelte. „Ich bin 
ein unbebeutender Moͤnch,“ fprady er; „was hätten fie 
davon, wenn fie mid, tödteten? Schwiege auch mein 
Mund, fo würden bie Steine reden. Alle bie edlen 
Herren, bie fih um mein Schickſal mit gütiger Sorge 
betümmern, müßten ſich ja meiner ſchaͤmen, verktoͤch' 
ih mid, wie ein Käglein, daß vom Braten genaſcht 
und die Strafe fürchtet. Ich fage mit meinem Freunde 
Yutten: „Ic hab's gewagt!“ Einen Rücktritt giebt's 
nicht mehr, ih muß vorwärts!” Er flug auch die 
bewaffnete Begleitung aus, die ihm der Kurfürft anbotz 
als ſchlichter Mind am Wanderſtabe wollte er gen 
Augsburg pilgern; und ſchuͤttelten auch feine Freunde 
bedenklich ben Kopf, fo mußten fie doch feinen Glaubens— 
muth bewundern. 

Es mar am Vorabende des zur Abreiſe beftimmten 
Zages. Luther ftand in feiner Zelle und blies auf der 
Flote, feinem Lieblingsinftrument; die weichen Töne 
verſchmolzen mit der lauen Abenbluft, die durch das 
geöffnete Fenſter in die Belle ſtroͤmte. Er blidte nach 
den Sternen am tiefblauen Sirmament, und fo viel ber 
goldnen Blumen dort oben blühten, fo viel erblühten 
Hoffnungen in feinem Herzen. Und die Melodien er: 
Hangen immer heller und feeudiger und wurden endlich 
zum lauten Siegesjubel, bis fie wieder in wehmüthiger 
Klage verhauchten. Luther fland an einem großen 
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Abſchnitte feines Lebens, Beſchleicht uns doch eine ges 
wiffe Wehmuth, wenn mir einen Drt nur auf kurze 
Zeit verloffen, der uns lieb geworden, und er wollte 
eine Reiſe unternehmen, die leicht Beine Wiederkehr ges 
Ratten konnte. Trotz bdiefer Gefühle ſchwankte er keinen 
Augenblick in feinem Entſchluſſe. Er hatte es Überhört, 
Daß es an feine Zelle pochte, und wandte ſich erft um, 
als fi die Thür öffnete. Raſch legte er die Flöte weg 
und ſchritt den beiden eintretenden Männern bewillkomm⸗ 
nend entgegen, - 

„Iht habt mich In meiner Abendandacht uͤberraſcht !“ 
ſprach er. „Der Froͤmmler teibt ſich die Aniee wund, 
"um dem Herm ein Gebet in hohen ſchwuͤlſtigen Wor⸗ 
ten barzubringen, kaſteit fi und ſagt: Dies ift Gott 
wohlgefaͤlig. Ich aber glaube, der Here hört nicht auf 
das Wort, fondern auf das Gefühl, dem es entſtroͤmt. 
In den meiden Tönen meiner geliebten Floͤte jauchzt 
mein Gefühl zum Himmel empor, wie bie Lerche Ihr 
fhmetterndes Morgenlied fingt, und mir ift, als fei dies 
Gebet ihm wohlgefaͤlig. Mufit-und Dichtkunſt find ja 
ein Theil der Sprache, in welcher die Engel dem Herrn 
lobpreißen. In ihnen verhaucht die Bruſt ihren Schmerz, 
in ihnen ſtroͤmt fie ihre Wonnen aus, und in ihrem 
trauten Umgang fühlen wir uns über das Irdiſche er⸗ 
hoben, Bott näher.” 

Aus meinem Herzen geſprochen!“ entgegnete Einer 
der Männer, Hutten, „Wie oft hat mid bie füße 
Dichtkunſt nicht getröftet und aufgerichtet; dann war fie 
wieder ber Blitzſtrahl, der mich zum Helden machte, 
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den ich auf die Feinde fehleuderte, daß fie fich kruͤmmten. 
In meiner frühen Kindheit ſchon fühlte ich ihren Flügels 
flag, ber mich umraufchte; ich ahnete ihn nur, [päter 
lernte ich ihm verſtehen. Mein Leben war fo arm an 
Roſen ber Freude; fie war die einzige Blume, bie mir 
blühte. Die Zaubermacht der Liebe begriff ich nur ein⸗ 
mal, um zugleih ihren Schmerz zu fühlen. Es war 
an jenem Tage, al6 ber edle Marimilian mich mit dem 
Lorbeerkranze beſchenkte. Ich achtete der Tauſende nicht, 
die ſich gaffend um die Tribuͤne draͤngten, als Conſtan⸗ 
tia, die ſchoͤne Tochter des Nuͤrnberger Patriciers, mir 
die Dichterkrone auf die Stirne druͤckte; ic. war ganz 
in bem Anſchauen der herrlichen Jungfrau verfunten. 
Wie das Morgenroth eines beginnenden Liebesfrüuhlinge 
ſtrahlten ihre Wangen; ihre Augen leuchteten wie das 
Zwillingsgeſtirn der Hoffnung; fie fenkte bie Wimpern, 
als ich begeiftert zu ihr aufſchaute. Ich vergaß felbft 
den milden hodjfinnigen Kaifer, den Jubelruf des Vol⸗ 
kes hörte ich nicht; ich hätte freudig meine Dichterkrone 
hingegeben für ein Riebeswort aus ihrem Munde. Es 
mar ein Traum; er ging vorüber, um nie wiederzukeh⸗ 
ven, aber er lebt in meiner Erinnerung und breitet oft 
wehmüthige Schatten über meine Seel. — Doch ver 
zeiht, daß ich Euch mit folhen Dingen behellige, die 
Eud wie Maͤhrchen Eingen müffen.” 

„Wie ſchoͤne Mähren, die Gott ſelbſt gebichtet!‘ 
anttoortete Luther gedankenvoll. „Der Möndy darf nicht 
an die Freuden der Liebe denken, weiche felbft das 
karge Mahl des Bettlers würzen. Er ift demer ale 
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der Bettler, denn er darf fein kummervolles Herz nicht 
ausſchuͤtten vor einer liebenden, tröftenden Gattin. Die 
Welt iſt für ihn ſtarr und tobt, denn er barf den 
Gottesathem nicht fühlen, der fie befeelt. Wenn ich 
die Armen im ihrer Hütte belauſchte, da hab’ ich fie oft 
beneidet um das file Gtüd, das aus dem dürren Ges 
fein der Noth und Sorge erblühte, wie die Alpencofe 
unter dem Eife der Gletſchet.“ 

Der zweite Gaſt, Philipp Melanchthon, fah 
den Freund mit beforgeen Bliden an. Luther dachte 
damals noch nicht daran, die Sagungen der Kirche, die 
dem Priefter nicht erlaubten, fi ein Weib zu nehmen, 
umzuftürzen, und verſchloß Gebanfen, wie die eben ges 
äußerten, tief in feine Bruft. Es trat eine geheimnißs 
volle Stille ein; Keiner der Männer wagte den feierlichen 
Moment zu unterbrechen, in dem gleichfam die Ahnung 
einer neuen Drbnung der Dinge ausgeſprochen ward. 
Da erfhallte plöglicy drunten auf dem Hofe ein Eräftis 
ger Männergefang, der in der Ruhe ber Macht über 
allen Ausdrud erhaben Hang. 

uUeberraſcht fahen fi die Freunde an. „Ir ich 
nicht,” ſprach Luther, „fo find dies unfere jungen 
Freunde, die mir den legten Nachtgtuß bringen.” & 
trat an's Fenſter und fah drunten eine Schaar Studens 
ten wogen, über melde einige Fackeln grelle Schlag⸗ 
lichter warfen. Als der Choral geendigt war, erſcholl 
aus hundert Kehlen ein donnerndes „Vivat Dr. Martinus 
Luther!“ und ein unermeßlicher Jubel erhob fih, ale 
man den verehrten Lehrer am Fenſter erblicte, 
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Luther begann zu fprechen, und das tobende Jauchzen 
verwandelte ſich plöglich im eine Tobtenſtille. „Deine 
Heben Freunde!“ fprah er. „Mein Herz iſt bewegt 
von ben Beweiſen Eurer Liebe, die Ihe dem ſcheidenden 
Lehter und Freunde datlegt. Ich möchte Euch danken 
und kann doch das rechte Wort nicht finden, das Altes 
ausfpräde, was ich fühle. Ich gehe muthiger meinem 
Geſchick entgegen, da ich weiß, daß ich Eure Liebe mit 
mir nehme, da ich überzeugt bin, daß Ihr auf der Bahn 
der Wahrheit weiterfcpreiten werdet, die mid Euch zu 
eigen, Gott gewürdigt hat. Laßt Euch nicht irre madyen 
durdy das Geſchrei der Keindel Sie werden das Trug 
und Nacht ſchelten, was doch lauteres Licht und Wahr⸗ 
heit iſt. Höret nicht auf fiel Ich gehe, um vor Fürs 
fien und Herren die Wahrheit meiner Lehre zu bekennen, 
Sie werden mich verleumden umd fagen, ich habe wibers 
rufen; glaubt es nicht! Denn wenn aud bie ganze 
Weit wider mic, aufftunde, fo wuͤtde ich doch fagen: So 
iſt es und nicht anders! Ihr feib auserfehen, daß Ihr 
nad mir der Welt das Licht verkünden ſollt, Ihr feid 
die jungen, hoffnungsteihen Sproffen im Garten Gots 
tes. Was Ihr mit der jugendlich begeifterten Seele ers 
faßt, davon daft nimmer ab. Das iſt mein Vermaͤcht⸗ 
niß, das ich Euch Hinterlaffel Das ift mein Dank für 
Eure Liebe. Der Herr fegne Eudy, der Heer behuͤte Euch 1” 

Diefe mit voltönender Stimme gefprochene Anrede 
brachte eine wunderbare Wirkung hervor. Die jugends 
lichen Gemüther waren begeiftert, entflammt; die Stu⸗ 
denten ſtreckten die Hände nach Luther empor, ſchwenb⸗ 


115 


tem bie Baretts und der Ruf: „Es lebe Doctor Mars 
tin Luther!” wollte Fein Ende finden. Eudlich zogen fie 
ab, und Luther wandte ſich zu feinen Freunden zuruͤck 
Es glänzte in feinen Wimpern, wie eine Thraͤne. „Die 
Jugend und alfo bie Zukunft,” fprady er, „hängt an 
mie mit al ihren Lebensfafeen Wir werben fliegen, 
denn Gott ift mit und! Wie wuͤrden fie Zeter fchreien, 
wenn fie dieſen /meinen Triumph gefehen hättent Ich 
sehe getroft, denn die Ueberzeugung, daß die Wahrheit 
unferes Strebens Wurzel gefaßt‘, iR mir eine treffliche 
Wesiehrung.” 

„D wenw nur biefe Reife kein Unglüd über dich 
verhängt!” feufzte Melanchthon. „Mir ift, als waͤr' es 
beffer, du gingſt nicht gen Augsburg!” 

„Soll idy unfern Anhängern ein Aergerniß geben 3“ 
ſprach Luther heftig dagegen. „Sollen fie ſich des Ver⸗ 
trauens ſchaͤmen, das fie dem Zeigen gefchenkt, des der 
ganzen römifhen Macht den Fehdehandſchuh vorgewor⸗ 
fen und erzittert, wenn ber wirkliche Kampf beginnt? 
Sagt Ihr, Mitten, würdet Ihe mic achten koͤnnen, 
wenn ich bliebe, während die Ehre mid, hinausfodert?“ 

„Ich hielt es anfangs mit denen, die Eurer Reife 
entgegen waren; antwortete Hutten. „Aber ich habe 
imgefehen, daß Ihr Recht Habt, daß Ihr Eure Lehre 
offen vor aller Welt bekennen müßt, um zu fiegen! 
Die Wahrheit und Freiheit fordern Streiter, die 
nicht aus bem Verborgenen Ihre Pfeile fenden, fondern 
die fich Öffentlich zum großen Bottesurtheil ſtellen. Ihe 
habe nichts zu befahren von ber Cleriſei. Dee edle 
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Kalſer Marimilian will Euch wohl; er wird Eud) kein 
Haar kruͤmmen laſſen. Der ritterliche Held ift von jes 
nem Sigismund verfhieden, sie der Tag von ber 
Naht! Er bricht fein gegebenes Wort nicht!” 

„Iſt Gott mit und, wer will wider ung fein!” rief 
Luther glaubensftart, „Die Pforten der Hölle werden 
uns nicht überwöltigen. Ich fühle. mid fo ſtark und 


"erhoben, daß ich einer Welt in Waffen gegenübertreten 


koͤnnte und das Wort Gottes verfündigen, nur bedeckt 
mit dem Schilde der Wahrheit!” 
nDann kam ich vergebens,” ſprach Melanchthon 


” traurig, „um bich zu überreden, diefe Reife aufzugeben. 


Ic beuge mid) deinem flärkeren Geift; aber die Bahn, 
die du mandelft, will ich auch verfolgen. Opfern fie 
dich, mie den Märtyrer .Huß, fo will ich dein Hierony⸗ 
mus fein.” 

„Treuer Freund!” entgegnete Luther, ihn umarmend. 
„So weit wird es nicht kommen. Sieh, ich bin heiter; 
meine Seele iſt nur voll Siegesabnung.“ 

„Und ich werde Euch eine Strede Wege begleiten!” 
fiel Hutten ein. . „Ihe werdet mir biefe Gunft vergoͤn⸗ 
nen. Ich bin ein irrender Ritter, der überaf ‚feine 
Heimath hat.” 

„Ich darf offen gegen Euch fein, weil hr mein 
Freund feid!” erwieberte Luther. „Ich weiß Eure Güte 
wohl zu ſchaͤten, aber erlaubt mir, daß ich fie ablehne. 
Alten will ich meines Weges wandeln. Wir kämpfen 
für ein Biel, für die Wahrheit; aber Ihr habt einen 
andren Weg gewählt, denn ih. Ihr wollt Gewalt, 
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ich will Ueberzeugung. Das Reich, das ich gründen 
will, ift ein Reich des freien Geiſtes. Ich predige den 
Frieden. Man fol nicht fagen können, ich fei ein Res 
ben, ber fi) mit Euch verſchworen habe, bie beftehende 
Drbnung zu flürzen. Verkennt mid nicht und laßt 
mich meines Weges allein gehen!” 

Hutten drang nicht weiter in ihn. Die Freunde 
gingen und überfiefen ihn der Ruhe der Nacht, um fich 
für den erften Tag der Pilgerfahrt, der morgen anbrach, 
zu ſtaͤrken. 

Kaum flammte die Sonne durch das Morgenroth, 
als Luther ſchon zur Fahrt gerüftet ftand und in ben 
weichen, wonnigen Morgenhimmel ſchaute; er war in 
feine grobe, unſcheinbare Kutte gehült, in der Hand 
trug er den Wanderftab, ein linnener Sad, ber ihm 
um die Schulter hing, beherbergte feine wenigen Reife: 
effecten, unter diefen feine treue geliebte Flöte. Seine 
Augen glänzten glaubensmuthig und fühn, und mit 
feoher Heiterkeit begrüßte er die Freunde, die ſich nicht 
nehmen ließen, ihm das Geleit zu geben. Eine große 
Zahl Bürger, angefehener Beamten, befreundeter Lehrer 
der Hochſchule und Studenten hatte ſich verfammelt 
und drängte fi um den Scheidenden, ihm noch eins 
mal die Hand zu drüden, die beften wärmften Wuͤnſche 
ihm barzubeingen. Luther war gerührt von fo viel 
Liebe und Theilnahme, aber er kämpfte die Rührung- 
nieder und zeigte ben ſtarken Streiter für Wahrheit 
und Licht. Sein Wort, das fo vol Muth und’ Selbft- 
bewußtfein Hang, verfcheuchte die bangen Ahnungen der 
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beforgten Freunde fogar; Aue ſchienen zu fihlen, daß 
ein ſchuͤtender Genius über den kühnen Reformator 
wache. 

Aule Hände, die ſich ihm gruüͤßend entgegenſtrecten. 
druͤckte er mit herzlichem Dante. „Ich gehe mit Bote!” 
ſptach er. „Er wird mich leiten und führen und wird 
mich behüten mitten unter den geimmigen Feinden, wie 
er bie brei frommen Männer im Feuerofen unverfehrt 
erhielt." 

Endlich riß er fi von ber Menge los, nur noch 
von feinen vertcauteften Freunden umgeben; die Menge 
tief ihm ein lautſchallendes Lebewohl nach. Die jugend: 
liche Begeifterung iſt aber nicht fo ſchnell zutuckzudraͤngen, 
als fie geweckt wird. Die Studenten waren nicht ges 
neigt, den verehrten Lehrer einer dunkeln Zukunft ents 
gegenziehen zu fehen und ruhig in ihre Hörfäte zuckd: 
zukehren; wie nad einem gemeinfamen Entfchluffe folgten 
fie dem Scheidenden und fangen mit vol und flarf 
tönender Stimme ein Abſchiedslied, daß ed an ben hohen 
Giebelhaͤuſern hundertfach wiedeshallte, und die Schläfer, 
die den Mittag herbeizutraͤumen pflegten, erachten. 
Noch heute begleiten auf foldhe Weiſe die Mufenſoͤhne 
ihre ſcheidenden Brkder aus der treuen Mufenfladt, und 
Jeder, der einft ein foldyes Geleit genoſſen hat, wird 
fi des wehmtthig weichen Gefühles erinnern, das ihn 
in diefen Momenten beſchlich. Auch in Luthers Augen 
glänzte ein goldener Tropfen, al6 er endlich, weit außees 
halb der Thore Wittenberge, die Freunde zurädkehren 
hieß und nun zum legten Male Abfchied nahm. Er war 
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ſchon weit von ihnen entfernt, als er noch ihren Nach⸗ 
tuf hörte, aber er ſchritt chftig feines Weges fort und 
wandte fi) nicht um, bis der letzte Laut verhaftte. 
Nun erft fah er noch einmal zuruͤck auf den Schauplag 
feines Wirkens. Die Binnen der Stadt glänzten in ber 
Borgenfonne, bie Lerchen wirbelten in den Lüften und 
fangen fröhliche Kieder, die Bäume rauſchten, er fühlte 
fh einfam und doch nicht muthlos. Die hohe Bedeu: 
tang feines Reiſe Eräftigte ihn. So muß dem Helden 
fein, der in eine Schlacht zieht. Und war ed nicht ein 
heißer Kampf, dem er entgegenzog? Cr allein trat bes 
ganzen römifchen Glerifei mit ihrer Macht entgegen und 
hatte nichts zur Wehre, als feinen Muth und bie 
Wahrheit, zwar maͤchtige Waffen, die aber feine Wors 
gänger, wie das Beiſpiel des edlen Huß von Huffinez 
zeigte, nicht vor dem Feuertode zu [hügen vermocht 
hatten. Als er fo allein die Straße fottwandelte, während 
ihm nur bier und da ein Bauer begegnete, ber ben 
Drdensbruder andaͤchtig grüßte, nahm er feine Flöte 
me Hand, hauchte in fie die Gefühle feines Herzens, 
and die Toͤne geftalteten ſich zu der begeifterten Melodie 
des nachher berühmt gewordenen Liedes: Eine fefte 
Burg iſt unfer Gott! — 

Der Ruf des Auguſtiner-Moͤnchs war ſchon fo fehr 
durch alle Gauen Deutſchlands gebrungen, daß man 
ihn überall auf feinem Zuge faſt mit ehrerbietiger Scheu 
anflaunte. Vorzuͤglich war es das Bolt, welches ſich 
fhaarenmeife zu feinen Borträgen, bie er unter freiem 
Himmel hielt, wo man Ihm bie Kirchen verfchloß, drängte. 
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Seine Berebtfamkelt war dewaltig, das Feuer feiner 
Rede erſchuͤtterte -und entflammte, während die Klar 
heit feiner Gedanken überzeugte. Die niebergebrüdte 
Claſſe des Arbeitsftandes hing begierig an dem Munde 
des neuen Propheten und laufchte den Worten, bie 
Gleichheit der Menfchenrechte predigten, eine neue beffere 
Beit verkuͤndeten. Meinte Luther auch nicht eine Gleich⸗ 
heit in iedifchen Dingen, ſprach er auch nur von einem 
Meiche der Wahrheit, das gegründet werden folle, fo 
legten diefe Menſchen, die in harter Arbeit ihr Leben 
als einen beftändigen Leidenstag betrachten gelernt hatten, 
den Ausfprücen des Predigerd doch gern ihre eigenen 
Meinungen und Wünfdhe unter, und bie lutheriſche 
Lehre fand in dieſer Geftalt ‚einen Anhang, der den 
geifttihen und weltlichen Gewalthabern ernftliche Beſorg⸗ 
niffe wohl einzuflögen im Stande war. Dazu kam, 
daß damals feine Lehre noch nicht zu der Maͤßlgung 
gelangt war, bie bei aller Entſchiedenheit in Glaubens: 
fahen ihn fpäter zu einem abgefagten Gegner aller 
politifchen Uebergeiffe machte. Vom Feuer feiner Begei⸗ 
flerung ließ er ſich zumeilen hinceißen, auch das weltliche 
Gebiet zu berühren, in dem ſich wenigftens eben fo viel 
Mißbraͤuche fanden, als in dem geiftlichen. Als Luther 
zu Heidelberg disputirte, tief ein Profeffor in ahnungs⸗ 
voller Angft: „Wenn das die Bauern hörten, würden 
fie uns fleinigen !” 

Gereichte au das Zuftrömen bes Volkes zu Luther's 
Vorträgen, befonders der Geiſtlichkeit, zum. Aergerniß, fo 
tonnte man es doch nicht verhindern. Einen offenen 
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Gewaltſtreich gegen ihn durfte man nicht wagen, da er 
im Schutze eines mädjtigen deutfchen Fürften ftand und 
einen verborgenen noch weniger, da man bie öffentliche 
Meinung fürchten mußte, bie eime ſolche Maßregel 
gewiß nicht zu Guniten der ſchon ſchwankenden geiftlichen 
Gewalt gedeutet haben mürde. Man mußte ſich des⸗ 
halb damit begnügen, ben „vorrigigen Möndy” mit 
Berachtung zu behandeln und ihn mit Hohn zu kraͤnken. 
Luther lächelte. über dieſe Angriffe ber Gegner, fein 
Bewußtſein erhob ihm über dergleichen Schmähungen, 
die von ben Klardenkenden nach ihrer Gebühr gewürdigt 
wurden. 

Denn nicht allein unter dem Volke zählte Luther 
feine Anhänger, fondern die Gebildeten aus den hoͤchſten 
Ständen bekannten ſich offen und insgeheim, nach dem 
Borgange der ſaͤchſiſchen Kurfürften, zu Freunden feines 
Strebens. Bei Vielen mochte freilich die Ueberzeugung 
von der Wahrheit feiner Kehre weniger die Urfache ihrer 
Theilnahme fein, als politifche Beweggründe, die welt⸗ 
liche Macht auf Koſten ber geiſtlichen zu erheben, aber 
das Refultat biieb daffelbe; das große Reformationswerk 
wurbe gefhügt und gepflegt und zu feiner volltommenen 
Heife Herangebildet. 

Wie Luther in Augsburg erfhlen und wie wenig 

es den cömifchen Prälaten gelang, den kühnen eifenfeften 

Mann einzufhüctern und zum Widerruf zu zwingen, 

iſt in den Annaten der Geſchichte der Menfchheit ver: 

zeichnet, ebenfo wie er den Fallſtricken feiner Feinde 

entkam, bie ihn im Geheimen verderben wollten, weil 
L ‚6 
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der eble Kaifer fi zu dem Wortbruch jenes Sigiemund 
nicht verleiten ließ. 

Hutten blieb nicht mehr in Wittenberg, als Luther 
daraus gefchieden war. Er trat feine Pilgerfahrt von 
Neuem an, benn feinem raſtlos firebenden Geiſte war 
die Ruhe nicht befchleden, die der genügfame Buͤrger 
und Landmann zu den höchften Genüffen bes Lebens 
rechnet. 


VIII. 


Der Herbſt nahte heran, die Baͤume begannen ſich 
zu falben, die Wieſen waren abgemaͤht und die Zeitloſen 
ſchoſſen uͤppig aus dem gruͤnen Teppich empor, die 
Halmen ber Getreidefelder neigten ihre ſchweren Haͤupter 
und hartten den Schnittern entgegen, die hie und da 
den goldfarbigen Gottesfegen ſchon in Garben banden; 
nur die Eichen und Fichtenwaͤlder bewahrten noch ihr 
dunkles Grün, während das gelbe Laub der Buchen 
und bes Ahorns eine dem Auge nicht mißfällige Schats 
Grung hineinbrachte. Der Himmel nahm jenen metals 
liſchen Stanz an, der ihm zur Zeit des Herbſtes 
eigenthümlich iſt. 

Kolbach beftellte feine wenigen Felder; der Ader 
hatte Hunbertfältige Feucht getragen, aber nicht bie ges 
tingfte Freude darüber warb auf feinem Antlig fihtbar. 
Wie viel blieb ihm denn von ber reichen Ernte übrig, 
wenn er bie vom vorigen Jahre noch ſchuldigen Abgaben, 
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die ihm der Graf aus beſonderer Gnade geftundet, weil 
ein Hagelwetter bie reifende Frucht zerfchmettert, davon 
beſtritt? Kaum genug, um bis zum naͤchſten Frühjahr 
feiner Familie Brot zu geben. B 

Heinz hatte dem Water in der Arbeit beigeſtanden, 
jetzt aber ging er an der Seite bes jungen Grafen, dem 
es beliebte, trotz des ſtrengen Werbotes des Waters, mit 
dem Bauernfohne Kurzweil zu treiben. Wir wiſſen 
bereits, daß auch Kolbach diefen Umgang nicht mit 
freundlichen Augen anfah, und body verbot ihm die Klug⸗ 
heit, fein Mißfallen daruͤber zu erkennen zu geben. 
Wenn er fi zumellen aufrichtete, warf er einen finftern 
Blick auf die beiden Knaben. Er war «8 aber nicht allein, 
der mit Ungebuld dem Ende ber Eindifcyen Unterhaltung 
entgegenfah, fondern auch der Knecht Gottſchalk, Ernſt's 
beſtaͤndiger Begleiter, der bie Roſſe hielt, ſehnte dieſes 
Ende herbei. Nur die dringenden Bitten feines Schut⸗ 
befohlenen hatten ihn bewegen koͤnnen, ben firengen 
Befehlen des Grafen zuwiderzuhandeln. 

„Du haft mir fon fo oft verſprochen,“ ſprach 
Heinz, „mid auf dein Schloß mitzunehmen; fo thu' 
es doch endlich! Ich ann mir gar nicht denken, wie 
fo prächtig es dort iſt, aber es muß prächtig fein. Die 
großen ſchoͤnen Hallen, von denen du mic erzähle, bie 
Banken Harniſche und Schwerter, der Martthurm, von 
dem aus man fo weit, weit in’s Land fieht — dus 
Ale moͤcht' ich einmal fehen!” 

„Es kann nicht fein, Heinz!“ entgegnete der junge 
Graf. e 
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„Warum kann e6 nicht fein?” fragte jener dagegen, 

„Weil — weil — fhau’, weil mir dev Vater ver 
boten hat, mit die zu ſprechen.“ 

„Warum denn?” 

„Warum? Er fagt, bu fei’ft ein Bauernknabe und 
id) ein Grafenfohn; das paſſe fid nicht zufammen.” 

„Und du thuft es doch?“ 

„Freilich! Er weiß es ja nihel” 

Heinz fah den Gefpielen erflaunt an, „Aber du — 
du gehocchft dem Water nicht?” ſprach er. 

„Weil ich audy meinen Willen haben will!” entgeg= 
nete Ernſt lachend. „Es macht mir Vergnügen, mit 
dir zu plaudern, und das laff id mir nicht wehren! 
Du bift wohl ein recht gehorfamer Sohn.” 

„Der Vater will es auch nicht leiden, daß ich mit 
die umgehe;” antiwortete Heinz offenherzig. „Aber das 
iſt was Anderes, wie müffen gehorchen, wenn du oder 
dein Water befiehlt.“ 

„Nicht leiden will er's?!“ rief Ernfl. „Ha, mas 
sum nicht?” 

„Er fagt, ich fei ein Bauernfohn und duein Grafen: 
ind; das paffe ſich nicht zu einander!” 

„Aber er weiß doch, daß wir zu befehlen haben!” 
fuhr der junge Graf fort. „Wie gut iſt es, daß es 
weißt Ich will nun fo, und dein Vater muß gehors 
hen! Du meißt nicht, wie ſchoͤn es iſt, nicht gehorchen 
wu müſſen!“ Heinz feufzte. Ich darf alfo dein Grafen⸗ 
ſchloß nicht fehen?” fragte er nach einer Paufe wieder. 

„Nein!“ entgegnete der Anderer „Es thut mir 
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herzlich leid, aber es darf nicht fein! Ich hätte die 
germe gezeigt, wie ſchoͤn es iſt. Ftag' nur den Gottſchalk 
dort, der wird dir's ſagen; er weiß alle Maͤhrchen von 
der weißen Frau und dem Heinzelmann.“ 

„Wohnen die auch in deinem Schloffer” fragte 
Heinz lebhaft. „Er weiß doch nicht fo viel, als ich · 
Der ganze Wald dort ift vol von Niren und Kobolben, 
und ich habe oft Ihre feurigen Augen gefehen, wenn ich 

„mit dem Vater zur Nachtzelt hindurch ging. Und id 
weiß auch Alles ganz genau, wie fie verzaubert wurden; 
dus hat mir der Hirt aus dem Dorfe erzählt.” 

ni, fo erzähle doch was!” drängte Ernſt, indem 
er ſich auf den Rafen warf. „Komm, feg’ did neben 
mid und erzähle mir fo recht grauliche Geſchichten.“ 

Heinz that nad) dem Willen feines Gefpielen und 
begann: Sieh’, da iſt einmal ein böfer Bube geweſen, 
fo ein recht wilder Range, der Vater und Mutter nicht 
gehorchte. Er lag beftändig im Walde, kletterte auf 
die Bäume, ſuchte die Vogelnefter, nahm die Jungen 
heraus und riß ihnen die Köpfchen ab. Wenn nun bie 
Aten ängftih um den Baum flatterten und recht 
herzbtechend winfelten und zwitſcherten, ba lachte er und 
warf mit Steinen nad) ihnen. Der Vater grämte ſich 
über ben böfen Sohn und prophezeite ihm, Gott würde 
ihn bafür firafen. Aber ber Junge kehrte ſich nichts 
daran. Als er nun einftmals wieder einen Baum 
hinauffetterte, wo ein Finke fein Neft gebaut hatte, da 
beach ein Aft, und der böfe Bube ftürzte herunter und 
blieb tobt liegen. Seit jener Zeit nun ſieht man's des 
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Nachts an den Bäumen klettern mit ganz feurigen 
Augen, und es zwitſchert ganz erbaͤrmlich, daß es einen 
Stein erbarmen könnte. Das iſt der böfe Bube, ber 
feine Ruhe im Grabe hat bis zum jüngften Tag.“ 

„Glaubſt du denn das?“ fragte Etnſt. 

„Es iſt gewiß wahr!” antwortete Heinz. „Es war 
aud einmal wieder ein frommer Knabe, der hatte feine 
Eltern lieb und Gott vor Augen. Aber er war arm 
und mußte bettein gehen. Nun teaf ſich's, daß er ofts 
mals ganz allein buch ben Wald gehen mußte; einft 
tar er recht müde und hungrig, denn die Leute hatten 
ihm kein Brot gegeben, weil ein ſchlechtes Jahr geweſen 
war. Wie er nun in den Wald kam, fand er einen 
Strauch, der trug viel ſchoͤne tothe Beeren; er feste ſich 
daran nieder, aß einige und pflüdte die andern, um 
fie feinen Heinen Geſchwiſtern mitzubringen. Aus Müs 
digkeit war er aber eingefchlafen. Nicht lange dauerte 
es, da kam eine wunderſchoͤne Frau und weckte ihn, 
Sie Hatte Augen wie Kornblumen und Baden fo ſchoͤn 
roth, wie Aepfel. Die faßte ihn am der Hand und 
hieß ihn mit fi) gehen. Der Knabe faßte ein Das 
und ging mit der Frau. Gie famen an einen großen, 
großen Dornbuſch; die Frau berührte Ihn aber kaum 
mit dem Finger, als er fi aus einander that, und fie 
gingen nun durch eine ſchoͤne grüne Halle, bis fie in 
einen Saal traten, der von Gold und edlen Gefleinen 
glänzte. Das war aber das Geringſte. Das Schönfte 
war ein Meines Mädchen, zu dem die Frau ben Knaben 
führte. Er war gleich ganz vertraue mit ihm und fie 
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ſpielten zufammen mit goldenem Spielzeuge, unb ber 
Knabe hätte lieber gar nicht mehr fort gemodht, wenn 
er nicht an Vater und Mutter gedacht hätte, die ſich 
feinetwegen grämten. Die Frau ſah's ihm an, faßte 
ihn an der Hand und führte ihn fort, indem fie ihn 
eintub, bald wiederzukommen und fie an ber Hede mit 
den ſchoͤnen rothen Beeren zu erwarten. Wie der Knabe 
nun zu ſich feldft am, lag er nod an der Hede und 
war eben aufgewacht. Seine Beeren trug er nach Haufe 
und vectheilte fie an feine Geſchwiſter; als biefe fie 
effen wollten, waren es lauter blanke Geldftüde, worüber 
fich feine Eitern fehr verwunderten. Er erzählte Ales 
wie es ihm ergangen, und der Vater fagte: „Das hat 
ber liebe Gore gethan!“ 

„Und ging er denn wieder in den Wald?” fragte Ernſt. 

uBreilidy!” antwortete Heinz. „Er hatte lange ge: 
wartet und war endlich vor Ungebuld eingefchlafen; da 
kam die ſchoͤne Kran wieder und machte es wie das vorige 
Mal. Er fplelte wieder mit dem Meinen Mädchen und 
als er wegging, ſchenkte fie ihm ein goldnes Kreuzlein. 
Die Beeren, die er ſich gepflüct, trug er nach Haufe 
und diesmal wurden es lauter Goldſtucke. Das dritte 
Mal ging es ihm eben fo. Er konnte ſich von dem Meinen 
Maͤdchen faft gar nicht trennen, fo fhön war es, und 
auch bie Spielſachen waren ſchoͤner als je. Wenn bu 
doch nur das goldne Herziein hätteftl dachte er bei fich, 
und che er ſich's verſah, hatte es ihm ber böfe Feind 
angethan, und er fledte das Herzlein heimlich in bie 
Taſche. Nun wollte er fort. Die Frau war heute nicht 
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fo freundlich, wie fonft, bat ihn auch nicht tolederzus 
kommen. Er hätte gerne das Herzchen hergegeben, wenn 
er ſich nicht gefhämt häfte, denn er hatte den Diebſtahl 
fhon bereut. Als er nach Haufe am, wurden die Beeren 
nicht zu Golbftüden, fondern zu bürtem Laub, und ale 
er das Herzchen fi befehen wollte, war's ein Stein. 
Er getraute fich nicht, zu geflehen, was ex gethan hatte, 
Den* andern Tag wartete er vergeblich im Walde; es 
tam feine ſchoͤne Frau, auch fah er nicht eine einzige 
Beere an dem Strauche. Xraurig ging er nad Haufe. , 
Aber er fehnte fih gar fehr mad dem Mädchen und 
ging immer wieder in den Wald. Es half ihm Alles 
nichts; und als er eines Tages nicht nad Haufe kam, 
ſuchte ihn der Vater und fand ihn todt. Er war vor 
Traurigkeit geſtorben. Wenn man Nachts an jener 
Hede vorbeigeht, fieht nian den armen Knaben ſtehen 
und weinen.” 

Aud der junge Graf mar ‚Im die bunte Maͤhrchen⸗ 
welt verfunken und hing an des Gefpielen Munde, der 
denn auch unermüdet fortfuhr: „Kennſt du die Exle, die 
an dem Keinen Teiche dort fteht? Das ift fein Baum, 
tie andere Bäume, denn wenn man in bie Rinde ſchnei⸗ 
det, fo läuft Blur heraus. Das ift Niemand anders 
als eine verzauberte Gräfin, die über ale Maßen ſchoͤn 
und ſtolz war, fo daß fie gar Beinen Mann nehmen 
wollte, und viel junge Grafen und Herren ſich ihretiwegen 
ein Leides anthaten. Aber die Strafe blieb der Stolgen 
nicht aus. Sie ftand öfters an jenem Teich und befah 
ihre Schönheit, die fi in dem Waffer abfpiegelte. 
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Dann war fie immer noch einmal fo flolz, wenn fie 
gefehen hatte, wie ſchoͤn fie eigentlich war; und ale fie 
einftens fo fland und ſich wünfchte, daß jede Wand ein 
Spiegel fein möchte, damit fie ſich nur immer fähe, fiehe, 
da wuchſen ploͤtzlich Zweige aus ihren Schultern, und 
die ſchoͤne ſchlanke Gräfin wurde eine Erle und muß fo 
lange verzaubert bleiben, bis ber legte Tropfen Waſſer 
im Teiche vertrodnet.” 

„Ei, Heinz, wie wär’ es, wenn wir die ſchoͤne Gräfin 
eriöften?” rief Ernſt lebhaft. „Wir laffen den Teich 
ausfhöpfen, daß auch ein Troͤpfchen darin bleibt, und 
wenn dann der Baum ſich in die Pringeffin vertandelt, 
fo heitath ich fie, wie ich's oft in Buͤchern gelefen habe.” 

„Es iſt aber gar nicht möglich, den Teich auszus 
ſchoͤpfen;“ antwottete Heinz. „Das Waffer kommt 
hinein, man. weiß nicht wie! Weißt du auch die Geſchichte 
von dem böfen Zohann?” 

„Rein! Erzähle nur.” 

„Das war ein Edelmann, ſagt der Vater, ber feine 
Bauern ſchindete und plagte; er ritt durch Ihre. Korn⸗ 
felder, ald wenn's zum Spaß wäre, und nahm ihnen 
den legten Lappen, wenn fie nicht bezahlen konnten. 
Us er nun geftorben war, ba wurde er von Gott ver—⸗ 
dammt, nädtlih eine Stunde auf feurigem Pferde zu 
zeiten, fo ſchnell als der Wind fauft.” 

„Aber Heinz, das iſt nicht wahr!” entgegnete Ernſt 
übermürhig. „Was gilt's, ic) mad’ «6 dem Johann 
nad und reite ſtracks duch das Kornfeld und fürchte 
nicht, daß ich nach meinem Tod nech reiten muß!” 
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„Du wieſt doch nicht?’ erwieberte Heinz. 

„Gewiß werd’ ich!” beharrte jener, durch den Wider: 
fprud erhigt. Im Nu war er bei Gottſchalk, ſchwang 
ſich auf fein Pferd und fprengte lachend in bie wogende 
Aehrenfluth! Kolbach ſah grimmig auf und wetterte einen 
Study hinter dem Reiter drein, Heinz weinte und bereute, 
daß er dem Geſpielen bie Maͤhr vom böfen Johann ers 
zaͤhlt. Gottſchalk war erſt ungewiß, ob er folgen follte, 
oder nicht, da er aber fah, daß ed nur auf ein Spiel 
abgefehen fei, fah er lachend bem tollen Treiben feines 
jungen Heren zu. 

Endlich Ienkte er fein ſchnaubendes Roß zurüd, ſprang 
herab und übergab e6 Gottſchalk, der vergeblich an den 
Aufbruch mahnte. „Schau, Heinz, rief er lachend feinem 
Geſpielen zu, nun hab’ ich's gemacht, wie der böfe Johann, 
und glaubft du denn, daß es mir ergehen werde, wie 
ihm? Pfui, was mweinft du?” 

„Junger Here,” fprach der Bauer, der fich genähert, 
mit verhaftenem Groll, bittet Gott, daß Ihr nicht einft 
umfonft nad ber Speife hungert, die Ihr heute im 
Uebermuth zertreten, daß Ihre nicht einft ceiten müßt, 
da's Euch nicht Lieb ift, und Ihr Eurem Pferde Flügel 
wünſcht 1” 

„VBiſt du 686, Alter?” entgegnete Ernſt. „Ich wollte 
deinem. Buben nur beweifen, daß ich nicht Furcht habe; 
warum hat er Mir wiberſprochen? Was ich bie zu 
Schanden geritten, will ich dir bezahlen, wenn ich wieder: 
komme, verlaß dich drauf!” 
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Kolbach ging grollend wieder an feine Arbeit, Heinz 
trodnete ſich die Thraͤnen und Ernſt ſcherzte noch über 
den Vorfall, als die Eleine Marie des Wege kam und 
dem Vater einen Imbiß brachte. Der junge Graf fprang 
ſogleich auf das Mädchen zu und mollte in kindiſcher 
Vertraulichkeit feinen Arm um ihren Naden ſchlingen. 
Kaum aber hatte Deinz fein Vorhaben gefehen, als fein 
ganzes Wefen ſich umzuwandeln ſchien. Er fprang hinzu 
und fäpleuderte den Arm des Gefpielen nicht eben fanft 
zuruck, indem ex fo die Schweſter befreite. 

Da wallte das Blut des Vaters in dem jungen 
Grafen auf; feine Stirn verfinfterte ſich, zornig balite 
er die Fauft und mit dem Ruf: „Häßlicher Bauernjunge!” 
ftürzte er fih auf Heinz 106. - Diefer mußte dem erſten 
Schlage geſchickt auszuweichen, und che es zu einem 
neuen Angriff kam, hatten ſich Kolbach und Gottſchalk 
dazwiſchen geworfen. 

„Iht thätet beffer,” fagte der Erſtere, „dem Befehle 
Eures Heren zu gehorchen. Ich weiß es, tie biefer 
Befehl lautet, und yuf' ihn in Euer Gedaͤchtniß zurüd. 
Mein Sohn if ein ſchlechter Gefpiele für einen jungen 
Grafen. Ihr habt ja gefehen, daß er leicht den Reſpect 
vergißt. Er weiß es noch nicht, daß ber Bauer den 
Rüden beugen muß, wenn’s dem Herrn beliebt, Ihn zu 
ſchlagen. Vielleicht wird er's noch lernen.” 

Dieſe Worte waren in einem hoͤhniſchen Tone ge⸗ 
ſprochen, und Gottſchalk fand es für gut, feine ganze 
Ueberredungstunft aufzubieten, um bem jungen Grafen 
sur Heimkehr zus bewegen. Dies gelang denn auch endlich, 
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und beide Reiter fprengten davon. Kolbach fandte ipnen 
einen unheimlihen Blick nah; er war zum erfien Male 
ſtolz auf feinen Sohn und zog ihn liebkoſend an feine 
Bruſt. Heinz ſtand wie träumend; er wußte nicht, wie 
ihm gefchehen war. Hätte Ernft ihn gefchlagen, er würde 
«6 geduldet haben, ohne die Hand zu erheben, aber bie 
Schweſter war fein befferes Selbft, und es war eine Art 
kindiſcher Eiferfucht, die ihn alle Verhättniffe vergeffen 
gemacht hatte. Heinz war ſehr erflaunt über die Lieb⸗ 
koſung des Vaters; er hatte eher Strafe gefürchtet und 
war ihrer ſchon in Demuth gewärtig gewelen. — Die 
eine Marie hatte den ganzen Vorfall mit angefehen, 
ohne daß fie eines Wortes mächtig geweſen. Sie begriff 
den Ungeflüm des Bruders nicht und züente ihm faſt; 
im tiefften Herzen aber wat fie erbangt, als der junge Graf 
auf Heinz losſtuͤrztez die Liebe zum Bruder erwachte 
mächtig in der Meinen Bruſt. — 

Nicht länge Zeit verging, ald abermals Huffdlag an 
das Ohr des Bauern tönte; er richtete fih auf und fah 
diesmal den Grafen ſelbſt, der mit einem Knappen auf 
ihn zuritt. Kolbach entblößte ehrerbietig das Haupt und 
beugte ſich vor dem geftrengen Lehnäheren, deſſen Antlig 
eine Zornwolke verdunkelte. 

„Du haft meinem Gebot zuwidergehandelt!“ rief 
ee mit harter Stimme. „War nicht mein Sohn fo eben 
auf deinem Gehöfte?” . 

„Er war;“ entgegnete der Bauer. 


„Gebot ich die nicht, nicht zu dulden, daß mein 


Sohn mit deinem Buben Umgang pflege?” fragte der 
Graf weiter. 

„So iſt es; doch zeigtet Ihe mir nicht den Weg, 
dem Willen des jungen Herrn Grafen entgegenzuhandeln;” 
antwortete Kolbach. „Er befahl, und ich bin zu fehran 
Gehorſam gewöhnt, um einen Befehl nicht zu vollziehen. 
Ich murrte ja felbft nicht, als es Eurem Sohne beliebte, 
durch fein Roß die Ernte zerftampfen zu laffen, die zur 
Haͤlfte Euch gehört. Euren Theil hat zum Gluͤck der 
Huf des Mugen Thleres verfhont, der meine liegt zer— 
treten am Boden. Durch Hunger werden wir bie Ehre 
theuer büßen müffen, deren und Graf Ernſt gewürdigt.” 

„Es iſt gerechte Strafe für deinen Ungehorfam!” 
grollte der Graf. „Du hätteft deinen Buben fortfchiden 
follen, als du meinen Sohn von ferne fahft.. Ich hätte 
gate Luft, did) und deinen Rangen zu zuͤchtigen.“ 

„Iht habt bie Macht dazu, den Ungehorfam Eures 
Sohnes an uns zu firafen!” entgegnete der Bauer. 
„Thut es, es foll ja verbienfllich fein, für Andere zu 
leiden, wie viel mehr für ben einzigen Sohn eines gnds 
digen Gebieters.” 

Der Graf fah ben Bauer mit finfterem Blick an; er 
ertannte den Sinn, der fich hinter diefen demüthig klin⸗ 
genden Worten verbarg. „Deine Rede athmet Trog!” 
tief er. „Hüte did) meinen Zorn zu reizen! Ich bin 
meinem Sohne ein firenger Vater; er wird feiner Strafe 
nicht entgehen, aber ich will, daß aud du meine Befehle 
erfätft. 

Fuͤꝛuchtet nichts!” fagte der Bauer darauf. „Ih 
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will dem jungen Herrn in's Gedaͤchtniß rufen, wie weit 
die Kluft zwiſchen dem Grafenſohn und dem Bauern— 
kinde, daß er fein edles Blut ſchaͤndet, wenn er anders 
zu dem Geſpielen feiner Kindheit ſpricht, als durch bie 
Peitſche, und wenn dies Alles nicht fruchtet, fo will ich 
ihn demüthig bitten, daß er meine niedere Hütte vers 
laſſe. — Wie aber, Herr, wenn er fagt, ich habe kein 
Recht, ihn zu vertreiben, wo er ber Gebieter fett” 

„Droh' ihm mit meinem Zorne, thue was du willſt, 
nur huͤte di, daß mir ein gleicher Ungehorfam wieder 
zu Ohren tomme!” 

„Wohl! Ich will ihm fagen, daß id Ihn an Euch 
verrathe; und will es nicht achten, daß er einft meines 
Sohnes Gebieter wird, wenn wir Beide nicht mehr find, 
and daß er fih dann rächen kann für meinen Verrath! 
Und wenn er noch zögert, fo till id meine unwürdige 
Hand am ihn legen, und will ihn vor meine Hütte 
führen; und dann will id Euch zu Füßen finten und 
befennen, daß ich gefcevelt an Eurem Blut, und Ihr 
mögt ben frechen Knecht flrafen, der Euer Gebot zu 
erfüllen firebel” 

„Thue fol”. entſchied der Graf. „Thue fo, wenn 
du nicht willſt, daß ich dem, Gelüfte meines Sohnes 
fleure, indem ich den deinen entferne!” 

Kolbach beugte demüthig das Haupt. „Um eine 
Gnade bite ich Euch,“ ſprach er; „fagt dies Alles dem 
jungen Herrn Grafen, ruft noch einmal den Stolz feines 
Blutes in ihm wach!” Vielleicht iſt mir dann erfpart, 
was ich nur als bittere Pflicht erfüllen würde. Ich wi 
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ſelbſt die Entſchaͤdigung emtbehren, bie er mir für Die 
Verwüftung dieſes Feldes verfprochen!” 

Der Graf warf dem Bauer eine Dünze zu, mit 
dem Bedeuten, er möge fie als Entſchaͤdlgung betrachten. 
Kolbach dankte im ben ehrerbietigſten Ausbrüden und 
derſprach nochmals den unbedingteften Gehorfam. Der 
Graf nidte und eilte mit feinem Begleiter davon. Als 
er aus feinem Geſichtskrels entſchwunden war, richtete 
ſich der Bauer hoch auf und lachte bitter und hoͤhniſch. 

„Ich habe deine Vollmacht, geſtreuger Herr!” rief 
er. „Ich werde dir zeigen, daß mein Sohn zu gut iſt, 
das Spielzeug eines gräflihen Knaben zu fein! In aller 
Demuth werd’ ich ihn uͤber meine Schwelle werfen, wenn 
es ihm wieder gelüftee, mir feine hohe Gegenwart zu 
ſchenken. Hahahal Hüte dich felbft, du ſtolzet Graf, 
daß der verachtete Bauer nicht einft deiner fpottet, wenn 
die ein Gleiches gefchieht! Meinen Sohn mir nehmen? 
Ha, mag’ es body! reize den Tiger, und er ſchlaͤgt die 
Zähne in beine Glieder und bein edles Blut lecken bie 
Hunde!” 

Heinz erſchrak vor diefem Ausbruche der Wuth. Der 
Bater riß ihn heftig an ſich und drüdte ihn an die 
Bruſt: „Dich mir nehmens! Nimmermehr! Eher möge 
des Himmels Bllg und Beide zerfhmettern! Ex fol «6 
wagen! Lieber fließe fein Blut, oder’ das meine! Laß fie, 
mein Sohn! melde bie junge Schlange, die ſchon treffe " 
lich die giftige Zunge zeigt, die fie vom Mater ererbt. 
Du bift von anderem Blute, als ber übermüthige Gras 
fenfohn, und mer weiß es, In weſſen Adern das edfere 
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fliege! Wir wollen nichts gemein mit benen haben, bie 
vom Schweiß unferes Angefichtes praffen. Nennt dich 
der Knabe auch feinen liebſten Freund, fo wird ſich der 
Mann feiner jugendlichen Thorheit fhämen, und wird 
feinen Fuß nur härter auf deinen Naden fegen. So 
lange du feinen Saunen fröhnft, fpielt er harmlos mit 
die! Du haft gefehen, wie er dich ſchlagen wollte, als du 
diefer Laune widerſtrebteſt. Du ſollſt nicht mehr Ums 
gang mit ihm pflegen, ich will es nice!” 

Heinz ſchlich fuchtfam zu feiner Arbeit; Marie vers 
fand von dem Allen wenig und mit unbefangenem Auge 
ſchaute fie darum dem Vater in das finftere Antlig, bis 
vor biefer Kindesunfhuld die Wolken von feiner Stirn 
flohen. Nur fie vermochte den milden Sinn bes Vaters 
unbewußt zu zähmen, und fo war fie oft der Engel der 
Vermittelung in dem Haufe, daraus der Frieden entwichen 
war. . 
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Die Herbfinebel breiteten ihre feuchten Schleier über 
Berg und Thal; der Wind brauſte Über die Stoppeln 
und fegte die legten gelben Blätter von den Bäumen; 
die fernen Bergfpigen des Harzes waren ſchon mit Schnee 
bekleidet. Kein Sternlein lachte heute von dem trüben 
Nachthimmel auf die ihres Schmuckes entkleidete Natur, 
die Bäume aͤchzten in Sturmhaude des Windes und 
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ſchlugen ihre theil6 blätterlofen Wipfel zufammen, der 
Nebel fiel wie ein feiner Staub, drang jedody durch die 
Heinften Rigen der menſchlichen Umhüllung und war 
deshalb dem an Wind und Wetter nicht gewöhnten 
Körper um fo empfindlicher. 

Durch das Didigt des Waldes hufchten zwei Geftalten, 
und an ihrer Haft und ihrer dabei beobachteten Vorſicht 
hätte ein Augenzeuge entnehmen koͤnnen, daß fie auf ders 
botenem Wege mwandelten. Endlich blieben fie laufend 
ſtehen. „Verhalte dich ruhig, Heinz!” fagte der Eine 
flüfternd, indem er ſich zu dem vor Froſt zitternden Bes 
gleiter umwandte. „Was klapperſt du mit den Zähnen, 
Heinz? Gefaͤllt diefe Nacht dir nicht? Ich ginge fürwahr 
auch lieber im lichten Sonnenfdeine pirfhen!” 

Der Knabe raffte al’ feine Standhaftigkeit zufammen, 
um bie Zeichen des markerfchütternden Froſtes zu vers 
bannen. Der Bater fuhr im vorigen Zone fort: „Stelle 
did) dorthin, Heinz; lege das Ohr auf dem Boden, und 
wenn du Geräufch vernimmft, wie nahende Schritte, fo 
gieb das bewußte Zeichen.” 

Heinz that, wie der Vater befohten, er faßte auf 
einer geringen Anhöhe Pofto, ſtreckte ſich auf das feuchte 
Moos nieder und lauſchte mit angehaltenem Athem. So 
lag er geraume Zeit; die naffe Kälte durchzitterte fein 
Gebein, und bald am auch die Zucht in fein Herz. 
Ale Maͤhrchen und Sagen, die er mußte, kreiſten mit 
einem Dale durch feine Erinnerung, und er ſchloß die 
Augen, um die Nebelgeftalten nicht zu fehen, die geiſter⸗ 
baft an ihm vorüberzogen. 
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Der Vater drang indeß geräufchlos durch das Beblifch, 
deffen Zweige er zuruͤckbog; abgeknickte Zweige bezeichneten 
ihm diefen Weg und mit vorgefiredtem Kopf [dien er 
fein Ziel zu ſuchen. Dies mar endlich, gefunden; das 
Schmerzensgeftöhne eines Thleres drang ihm entgegen; er 
taftete mit der Hand darnach und faßte einen behaarten 
Körper. Es war ein Hafe, der ſich in der gelegten 
Falle gefangen; der naͤchtliche Jäger befeeite den Gefans 
genen von feinen Banden und zugleich von feinem Leben, 
indem er ihm ein Meffer, in den Hals ſtieß. Dierauf 
fand er Plag in dem geräumigen Querſack. Die Falle 
wurde wieder aufgeftellt, und der Walddieb verfolgte feinen 
Weg meiter. Eine andere Falle hat eine gleiche Beute 
gemacht, mit welcher er, wie mit ber erften. verfuhr. 
Die dritte war zerſtoͤrt; ein ftärkeres Thier, das ſich ges 
fangen, mußte fidy losgeriffen haben. Kolbady murmelte 
einen lud) und nahm eben fo vorfichtig feinen Weg 
zuchd. 

Er fand den Knaben faft erſtarrt. „Steh’ auf, Heinz, 
wir mollen nad) Haufe,” flüfterte er und ruͤttelte feine 
Schultern. Heinz flug die Augen auf, erhob fih und 
ſchmiegte fih an den Vater. Der Rüdweg war leicht 
gefunden, denn das zuruͤckgebogene Geſtraͤuch hatte ſich 
noch nicht wieder geſchloſſen. Eine Strecke weit waren 
fie unangefochten gekommen; plöglich aber blieb Kolbach 
ſtehen und lauſchte mit angehaltenem Athem in die Nacht. 
Es war ihm, als höre er ein, fernes Hundegebell. „Bott 
verbamme fiel” murmelte er. Aber das Gebell warb 
lauter und lauter und endlich ganz dernehmlich. Heinz 


ditterte und ſchmiegte ſich feſter an bes Waters Bruſt. 
„Fuͤrchte dich nice!” flüfterte Kolbach. „Wenn ein 
Gott ift, fo läßt er uns nicht verderben!” Schneller ward 
fin Schritt, und Immer näher kam der verfolgende Feind. 
Raſch entſchloſſen nahm der Wilddieb eines ber erbeus 
teten Thiere und warf es weit hinter fi, Indem er ſich 
zugleich in ſchnellen Lauf ſetzte. Das dichte Geſtruͤpp, 
die nieberhangenden Aeſte der Bäume hinderten ihn gar 
fehr, und es bedurfte al’ feiner Gewandtheit, um auf 
diefem Wege fortzulommen. Seine Lift fchlen jedoch 
gelungen; ein durchdringendes Hundegebel entftand, doch 
immer entfernter, je größeren Worfprung er gewann. 
Das weggemorfene Wild befchäftigte offenbar die Vers 
folge. Die Stüchtlinge hatten aber kaum den Saum 
des Waldes erreicht, als fie ſich ſchon wieder zu nähern 
ſchienen. Da nahm Kolbach das legte Veuteftüt und 
ſchleuderte es hinter fih. Die Flucht ging nun raſcher 
von Statten. Wenn auch der dichte Mebel die ganze 
Gegend umhuͤllte und nicht erlaubte, drei Schritte vor⸗ 
waͤrts zu fchauen, fo mar er doc; zu vertraut mit allen 
Wegen und Stegen, um ſich verieren zu koͤnnen, und 
der undurchdringliche Nebelſchleler kam im Gegenthell 
ſeiner Flucht ſehr zu ſtatten. 

Erſchoͤpft und hochaufathmend kam der Flüchtling 
enblich vor feiner Hütte an, oͤffnete die Thuͤre, verriegelte 
fie forgfäftig und trat in das Meine Gemach, two ihn 
Liesberh in ſtiller Trauer erwartete. Kolbach ſetzte den 
Knaben nieder; er war erflarrt und regungelos. Die 
Butter warf fi) weinend über ihn, während fie dem 
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Gatten nur einen flummen Bli bes Vorwurf's zufandte, 
ſchloß ihn feſt an die Bruft und fuchte ihn mit dem 
Hauch Ihres Mundes zu erwärmen. 

Kolbach verloͤſchte zunaͤchſt den Kienfpahn, der das 
Gemach beleuchtete, verftedte dann feinen Querſack in 
ben entfernteften Winkel und entkleidete fih. Heinz 
war unter den zärtlichen. Bemühungen der Mutter zum 
Leben erwacht, und Liesbeth drüdte daruͤber ihre Freude 
in den Worten aus: „Die Heiligen feien gelobt!” 

„Schnell zu Bette!’ gebot Kolbach kurz und begann 
ſelbſt den Knaben zu entkleiden. 

„Was haft du gethan?” feufzte die Frau ſorgenvoll. 

„Nichte, das mic fhlechter machte vor meinem Gewiſ⸗ 
fen!” war die Antwort. „Sie haben mid) gehegt wie 
ein toildes Thier. Gott verfluche fie dafür!” 

In wenig Minuten fchien die Familie in feſten 
Schlaf verfunten; aber der Schein täufchte; in Liesbeth's 
Herzen zitterten noch ram und Sorge, in Kolbach's 
Bruft kochte der Grol. Nur Heinz war in erquidenden 
Schlummer gefallen. 

Lauſchend richtete fich Kolbach in bie Höhe, fein Herz 
opfte an die flarfe Bruft, um feine Lippen ſchwebte 
ein finfteres Lächeln. Er vernahm ein Geraͤuſch, das 
Schnaufen von Hunden und endlid; pochte es heftig 
an die verriegelte Thür. „Heilige Gottesmutter, beſchuͤtz 
uns!’ betete Liesbeth. 

„Nur ruhig!” entgegnete Kolbach. „Bel beiner 
Seligkeit kein Wort!” . 

Das Klopfen ward immer flärter und. ungebufbiger; 
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Kolbach ließ nur fehnarchende Töne vernehmen. Endlich 
bedachte er, daß er, ohne Verdacht zu erregen, ſich nicht 
mehr fchlafend ſtellen dürfe. Er erhob ſich deshalb und 
rief durch das Fenfter, im Ton eines Schlaftrunfenen: 
„Wer ift da?” 

„Aufgemacht!“ entgegnete eine cauhe Stimme. 

„Zuruck, iht Diebe!” antwortete Kolbach. „Hier 
finder Iht nichts. Hier wohnen arme Leut! Zurüd, ſag' 
ich, oder dem Exften, der ſich blicken läßt, flag’ ich den 
Schaͤdel ein!” 

„Natr du!” erwiederte die Stimme. „Deffne im 
Namen bed Grafen, deines Her!” 

„Aue Ehrfurcht und allen Gehorfam meinem gnädigen 
Herin!”’ fagte der Bauer. „Aber wer feid Ihr? Wer 
giebt mir Bürgfhaft, dag Ihr nicht den Namen des 
edlen Herrn mißbraucht, um Euch Eingang zu verfhaffen 
in mein Haus?” . 

„Ich bin der Forſtwart Hubert,” war die Antwort, 
Oeffne, fag’ id!” 

Kolbach konnte nun nicht Länger widerficeben. Er 
ging, ſchob den Miegel zuräd, und der Jäger trat in's 
Gemach. Die Hunde fharrten vor der Thüͤre. 

„Was iſt der Befehl meines gnädigften Herrn 
Grafen?“ fragte Kolbach ehrerbietig. 

„Kannſt du nicht dies verdammte Dunkel ein Wer 
niges erhellen?“ entgegnete der Jäger verdrießlich. Kol⸗ 
bach ſuchte ein Feuerzeug und gab ſich lange Muͤhe, 
Licht hervorzubringen. Endlich brannte der Spahn. 
Der Jäger muſterte forſchend die Geſtalt des Bauern, 
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der ſich in einen alten Mantel gehünt hatte. Kolbach 
war in ber Verſtellungskunſt genug geübt, um ſich nicht 
zu vertathen. Er blieb unbefangen und ſchien nur 
erftaunt über den’ fpäten Beſuch. 

„Iht habt einen Todtenſchlaf, guter Freund!” fagte 
der Jäger. 

„Es ift das Einzige, was dem Armen bfeibtz” 
antwortete Kolbach. „Wenn er den Tag vollbracht hat 
im Schweiße feines Angefihts, fo kommt ber Schlaf 
und fließt ihm freundlich die müden Augen.” 

„Du pflegeft wohl bein Tagewerk bis in die Nacht 
auszudehnen?” 

„Wenn die Sonne untergegangen, gönn’ ich auch 
dem müden Körper Ruhe.” 

„Und läffeft du nie eine Ausnahme fattfinden ?” 

„Nie! was hätt ich auch noch zu ſchaffen, wenn 
mich die Nacht von meinen Feldern treibt? Das Leben 
des Bauern geht feinen einfachen, einfsrmigen Gang 
fort,” . 

„Und doch biſt du noch vor einer halben Stunde 
im Walde gefehen worden.” 

„SH? Dann muß ber boͤſe Feind ſich in meine 
Geſtalt gehuͤlt Haben! Ich felbft, wie Ihr mich da 
feht, bin feit Sonnenuntergang nicht über die Schwelle 
getreten. Glaubt mir, Herr, id) bin fein Schwarzkuͤnſtler, 
daß ich um Mitternacht Kräuter zu fuchen gehen müßte.” 

„Dan hat dich auf einer andern Fährte gefunden, 
Dein Gaumen foll ein Freund von Wildpret fein.” 

„Ihr ſcherzt wohl! Wie koͤnnte mich nad) einer 
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Speife gelüften, die der arme Bauer kaum dem Namen 
nad kennt? Mir armen Leut find gar genügſam; 
haben mir doch oft nicht Brot genug, um unfern Hunger 
zu ſtillen.“ 

„und ſtatt des Brotes holt ihr euch Fleiſch aus dem 
Walde. Iſt's nicht for” ” 

„Es iſt nicht fo. Der Bauer verfteht ſich ſchlecht 
auf Weldmannskunſt. Und lieber Hungers fterben, als 
den Tod eines Verbrechens willen finden.” 

„Wie? Du gewiffenhafter Mann, wenn es mic 
nun beliebte, beine Hütte zu durchſuchen nach verbotes 
nen Früchten?” 

„Thut es! Ale Räume ſtehen Euch offen. Nichte 
ein Fuß breit Raum fol Euch verborgen bleibenl Und 
fo Ihr findet, was Ihr fucht, will ich fagen: ich habe 
gelogen wie ein ſchlechter Hund!” 

Der Jäger ſchaute den -Bauer durchdringend an. 
Die Zuverfiht deſſelben imponirte {fm und machte ihn 
zweifelhaft. „Sieh' zu,” fagte er, „daß du bie Probe 
vor dem Grafen befteheft, wie vor mic!” fagte er und 
fhrite, von Kolbach geführt, zur Thüre hinaus. Die 
Hunde umfprangen ihn heulend. Der Bauer hütete 
fi wohl, mit den Beſtien in Berlihrung zu kommen, 
und verriegelte die Thür raſch hinter dem Jäger. „D 
ihe feilen Knechte!“ murmelte er vor fi hin. „Eure 
Schlingen find zu grob gefponnen, um mic zu fangen! 
Ich wäre doch ein erbärmlicer Wicht, müßt ich fo 
Pumpe Spürhunde nicht zu täufhen! Es wird mir 
auch mit bem Grafen gelingen!” 
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Liesbeth hatte in banger, zitternder Erwartung dem 
Ende des peinlihen Verhöres entgegengefehen, und ein 
tiefer Seufzer entrang ſich nun der gequälten Bruſt. 
Noch einmal wollte fie au’ ihre Beredtſamkeit verfuchen, 
um den Gatten auf den Weg bes Beffern zurädzuleiten. 
„In diefer Stunde,” ſptach fie, fih halb von ihrem 
Lager in bie Höhe richtend, „wo uns nur Gott hört, 
beſchwoͤre ich did) nochmals bei dem Blute des Heilands, 
bei der umbefledten Empfängniß der Jungfrau Marta, 
laß ab von dem Pfade des Lafters! Bin ich dir denn 
nichts mehr, daß du mein Bitten verachteft, ‚meinem 
Stehen das Ohr verfchließeft? Der böfe Feind hat did 
befteidt, hat deinen Einn finfter gemacht und alle Liebe 
aus deiner Bruft verſcheucht! Was du finneft, ift Daß, 
was du fprichft, iſt Läfterung. Seitdem ift die Eintracht 
aus unferer Hütte entwichen, die unfere Armuth wuͤrzte. 
Du haft fein Lächeln, kein freundliches Wort mehr für 
die Deinen. Wir koͤnnten fo glüdtic fein, wenn bu 
dem böfen Feinde nicht Eingang vergönnteft in dein 
Herz. Wir könnten ruhig ſchlafen, wenn dich feine 
Schuld bedrüdte. So aber läßt dich das Gewiſſen und 
mid) die Sorge um dich nicht ruhen.” 

„Du vedeft thörigt;” antwortete Kolbach. „Mein 
Gewiſſen ift rein!” . 

„Meberrebe dic) nicht felbft!” fuhr die Frau dringend 
fort. „Der Haß deines Herzens hat es betäubt; aber 
es wird erwachen, vielleicht zu fpät. Der böfe Feind 
iſt geſchaͤftigz aber glaube mir, was er fagt, ift Lüge, 
Er blaͤſt die fündlichen Stolz ein, daß du dich erhebeft 
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über dich ſelbſt und dich gleich achteſt denen, bie Gott 
zu deinen Herren geſetzt; die Habſucht iſt es, die dich 
überredet, die Güter des Reichen feien auch die des 
Armen; aber es iſt nicht fo. Gott hat die Alles nach 
feiner Weisheit geordnet, und wie es iſt, fo iſt es recht 
und gut.” 

„Nicht Gott, fondern die Menſchen haben es geord: 
net;” geollte der Bauer. „Die ganze Erde war dem 
Menſchengeſchlechte gegeben, und bie Armuth entfland 
erſt durch Habſucht und Bedrückung.“ 

„O du Verbiendeter!” entgegnete Liesbeth. „Willſt 
du Über die Einrichtungen des allmaͤchtigen Gottes Es 
geln? Dat der Herr dir nicht ein Zeichen gegeben, daß 
du auf böfen Wegen wandelt? Unfer Sohn ward faft 
ein Dpfer deines Verbrechens und um der gerechten 
Strafe zu entgehen, ergabft du dich der Lüge!” 

„Der Maͤchtige iſt der Unterdbrüder des Armen,” 
erwieberte Kolbach, „und darum wird ber Arme des 
Mächtigen Feind. Ich brauchte Maffe gegen Waffe, 
ER gegen Lift. Deine Lüge war Nothiwehr.” 

„Barum trieb did das in die Flucht, was du kein 
Verbrechen nennt?” 

Weit ich kein Blut vergleßen wollte!” entgegnete er 
fünfter. „Wären wir zufammengetroffen, fo hätte Einer 
von uns ſterben müffen.” 

„O du allerheifigfte Jungfrau!” tief Liesbeth entfegt. 
„Du wöreft zum Mörder geworden! Und die Hand, 
an ber unfchuldiges Blut klebte — ; erfennft du nicht 
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die Gnade des Himmels, die deinen Frevel nicht auf 
die aͤußerſte Spige treiben wollte? Verföhne den Himz 
mel durch Reue; ſchwoͤre den Frevel ab, wenn du mic 
liebft, wenn du mich je geliebt haft!’ 

„Woher follen wir Brot nehmen, wenn mir hun⸗ 
gern?” 

„Gott, der die Raben fpeift, wird auch ung verforgen! 
Ich laſſe nicht von dir! Du mußt mir verfprehen, 
das fürchterliche Gewerbe zu verlaffen, das dich zum 
Mörder machen ann! O verfpric es mir! Laß den 
böfen Geift nicht Macht über dich haben. Wir werden 
wieder glüdlich fein I” 

Kolbach konnte ber flehenden Bitte nicht wiberftchen. 
Die weihen Töne ihrer Stimme bewegten die Saiten 
feines Herzens. Er Eüßte die Gattin. „Du verſprichſt 
es mir?” ſchmeichelte fie. „Ja!“ antwortete er zoͤ— 
gernd. 

nDie heilige Jungfrau fei gelobt!” rief Liesbeth, 
froh aufathmend. „Nun wird aud) der Frieden wieder 
in unfere Hütte kommen, und wir werden wieder gluͤcklich 
fein !" . 

Voll von biefer fügen Hoffnung entfhlummerte fie; 
in feiner Bruſt aber ftürmte es fort, und erſt ber 
Morgen fandte einen erquidenden Schlaf über fein 
Haupt. Armes Weib! Deine bunten, lleblichen 
Träume von Gluͤck und Frieden follten nicht in Erfuͤl⸗ 
lung gehen! — 

Kolbach erwachte mit einiger Unruhe. Er bedachte, 
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ob es ihm gelingen werde, ben Scharfblid des Grafen 
zu täufchen, wie den Jäger? Und wenn es ihm nicht 
gelänge, wenn der Graf nur den leifeften Argwohn 
hegte, was würde dann fein Loos fein? Um jede Spur 
zu entfernen, verbrannte er den blutbefledten Querfad 
und ermannte ſich zur Entſchloſſenheit. Sein Herz 
pochte, als gegen Mittag der Graf mit einem Mei: 
nen Gefolge, unter dem der Jäger ſich befand, auf 
feine Hütte zuritt. Liesbeth weinte. Ihre Thränen 
ermannten ihn, er tröftete fie und gebot ihr, durch Fein 
Wort ſich zu verrathen. Heinz und Marie wurden auf 
das Feld geſchickt. 

Kolbach empfing den hohen Gaft mit demüthiger 
Verbeugung. Auf jede Frage tar er vorbereitet; er 
hatte wieder die Stellung eines entfchloffenen Feindes 
errungen. Der Graf blidte finfter drein und beachtete 
kaum bie ehrfurdtsvolle Begrüßung. Dit feiner Be: 
gleitung und den Rüden drang er in die Hütte, 

„Was befichle mein gnaͤdiger Herr?” fragte 
Kolbach. 

„Wahrheit ſollſt du ſprechen!“ entgegnete der Graf 
tauh. „Oder bei den Donnern Gottes, ich halte ein 
unbarmberziges Gericht über dich!“ 

„Habe ich je die Wahrheit zurüdgehalten?” erwies 
derte Kolbach. 

Antworten ſollſt du, nicht fragen!’ donnerte ber 
Graf. „Mo wareft du in der vergangenen Nacht?“ 

„In meiner Hütte, auf meinem Lager,” entgegnete 
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Kolbach; „mo mic der Mann fand, den ich in Eurem 
Gefolge erblide.” 


„Sieh', das iſt eine Lüge!” rief der Graf. „Im 
Walde warſt du, auf dem Wildfang. Bekenne, wenn 
du einen gnädigen Richter an mir finden willſt.“ 

„Sol ich Verbrechen bekennen, die ic) nicht begangen ?” 
entgegnete der Bauer. „Ich vertraue Eurer Gerechtige 
keit, die einen Unfhuldigen nicht verdammen wird.” 

„Da, diefe Unſchuld, ich Eenne fie!” grollte der Graf. 
„Auf, duchfuht die Hütte, nehmt die Hunde mit! 
Wehe dir, wenn das Heinfte Zeugniß deiner Schuld ſich 
findet.” 

„Thut, wie Ihr gefagt habt!” antwortete ber Bauer, 
bemerkte aber mit Schreck, wie die Hunde ſchnobernd 
eine Spur verfolgten, die nady dem Winkel führte, wo 
ber verrätherifhe Querſack verborgen geweſen war. Kols 
bach's ſtarrer Trotz kaͤmpfte indes alsbald den Schteck 
nieder, 

„Bolgt den Hunden!” gebot der Graf. Das Gefolge 
that nach feinem Befehl und gelangte an bie bezeichnete 
Stelle, wo die Hunde bellend ſchatrten; man räumte 
das aufgeftapelte Geräthe hinweg, fand indeß nichts, 
mas auf einen Beweis hätte führen Finnen. Der Graf 
behtelt den Angefhuldigten forfhend im Auge, aber 
feine Beobachtungskunſt feheiterte an der flarren Kälte 
deffelben. „Habt Ihr Beweife?" rief er den Zuruͤckehren⸗ 
den entgegen. Man berichtete, was man wußte. „So 
find Beweiſe vorhanden geweſen!“ ſchnaubte der Graf. 
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„Unnüger Knecht!” haderte er mit dem Jäger; „warum 
durchſuchteſt du nicht alsbald die Hütte?” Während 
ber Geſcholtene fich vertheidigte, beroch einer der Rüden 
die Kleider Kolbach's und bellte. „Du biſt ſchuldig, fo 
wahr idy meines Vaters Sohn bin!” fuhr ihn der Graf 
an. „Belenne, Schurke, wenn dein elendes Leben bir 
lieb ip” 


Wohl ift es elend,“ fprach der Bauer dagegen, 
„und Ihe koͤnnt es nehmen, ohne daß ich es beklage. 
Ic habe kein Verbrechen zu bekennen.” 

„Ich will dir die Zunge Löfen!” ſchnaubte der Graf 
zornentbrannt. „reift ihm und ſchlagt ihn fo lange, 
bis er befenne!” 

In Kolbach's Augen loderte eine duͤſtere Gluth auf. 
Er ballte die Fauſt, er ſchien einen Moment zu ſinnen, 
ob er Gewalt mit Gewalt begegnen folle; aber bie Klug: 
heit fiegte, er ließ ſich ergreifen. 

Da flürzte Frau Liesbeth mit einem MWeheruf vor 
dem Grafen nieder, umfaßte feine Kniee und tief in 
herzzerreißenden Tönen: „Barmherzigkeit, Gnade! Habt 
Erbarmen mit uns! Wir find arm und hülflos, wir 
find Eudy ergeben bis in den Kod: Seid barmberzig, 
wie Euch Gott barmherzig fein möge!” 

Weib!” fagte Kolbach finfter, fürchtend, fie möge 
ihn in der Angſt ihres Herzens verrathen. „Weib, bes 
täftige den gefttengen Herrn Grafen nicht! — Thut, 
was hr verantworten koͤnnt vor dem Richter dort 
oben!” 
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„Schweig', frecher Knecht!” zürnte der Graf. „Roll: 
zieht meinen Befehl!“ Liesbeth ließ den Zürnenden 
nicht los. „Hat Euch denn kein Weib gefäugt,” rief 
fie in der Verzweiflung des Schmerzes, daß kein Flehen 
Euer Herz bewegen kann? — D vergebt mir, Herr! 
ich fprehe Wahnfinn. Ich kraͤnke Euch, da ich Euch 
zum Mitleid rühren möchte. Alles, was ic fagen möchte, 
umſchließt ja nur bie zwei Worte: „übt Barmherzig⸗ 
kei!” “ 

Der Schmerz haucht auch dem unbedeutenden Men: 
fen eine gewiſſe Hoheit ein, und die Gattin des armen 
Haͤuslers war fein gewoͤhnliches Weib; ihre Weife zu 
denken und zu fühlen erhob ſich oft über die Sphäre 
ihres Standes. In bdiefem Augenblide war fie erhaben 
und ſchoͤn, in fo fern in der Erhabenheit auch Schönheit 
biegt. Selbſt der Graf fehlen uͤberraſcht und betrachtete 
fie einen Moment mit Intereffe. Liesbeth las ſchon in 
feinen milderen Zügen Hoffnung; aber die gewohnte 
Härte nahm bald wieder Raum in feinem Antlige; ein 
Wink feines Auges gebot den Dienern den ftrengen 
Befehl zu vollziehen. Liesbeth ſank ohnmaͤchtig zu des 
Grafen Füßen, als fie dies fah. Noch ein Wink, und 
ein anderer Diener hob die bleihe Frau auf und Heß 
fie auf einem Seffel nieder. Kolbach riß ſich bei diefem 
Anblicke mit Gewalt 106, ftürzte vor dem ftrengen Ges 
bieter in bie Knier und rief: „Exbarmen, um meines 
Weibes willen! O feht Ihr nicht, fie ſtirbt — und 
fie iſt mein ganzes Gut! Laßt mid tödten, o Herr, 
nur laßt mic nicht ſchlagen!“ 
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Ungeduldig flampfte der Graf mit dem Zuße Da 
eiffen die gefholtenen Diener den Bauer. empor, und 
die Vollziehung des barbarifhen Befehls begann mit al’ 
der Härte, durch welche knechtiſche Seelen ihrem Gebieter 
ſich zu empfehlen ſtreben. Kolbac ſtieß keinen Laut 
des Schmerzes aus; er biß die Lippen blutig und ſchloß 
die Augen; felbft den miederholten Aufforderungen, zu 
bekennen, fegte er ein beharrliches Schweigen entgegen. 
Endlich ſank er nieder, und nun erft gebot der Graf, 
einzuhalten. Das Gefiht des bemußtlos Scheinenden 
wurde mit altem Waffer befprigt. „Fuͤr diesmal ent: 
geht du ber Strafe,” fagte der Graf; wehe bir aber, 
fo meine Jäger wieder deine Säpret entdeden. Bei den 
Donnern Gottes, ich laffe" dich an den neben 
einem raͤudigen we aufhängen!” Graf verlieh 
4 Bauern. Als der 
erhalte, richtete ſich Kolbach 
glühten wie die eines hungernden 







er Seele begab, feine Bruſt mogte, feine 
ten fi, er rang nach Morten, um den ganz 
zen/ Haß, ber ihn erfüllte, in einen einzigen gräßlichen 

ud auszuſtroͤmen. Endlich preßte er die Worte herz 
"vor: „Fluch, Fluch, tauſendfaͤltiger Fluch bir für diefe 
Stunde! &o viel Xhränen du den Augen meines 
Weibes erpreßt, fo vielmal mögeft du bereuen, was 
du an mir gethan! Wie dein Herz dem Mitleid ver: 
ſchloſſen war, fo mögeft du feine Gnade finden, wo bu 
fie ſuchſt! Einfam fonft du ſterben und händeringend 
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fonft du den Tod rufen, dich von der Marter des Lebens 
zu befreien! Au’ dein Glüd, all’ deine Hoffnungen 
müffen in Rauch aufgehen, wie der Frieden, der kaum 
wiebereingelehrt war, und ben bu vertriebft! Vor deis 
nem aͤrgſten Seinde, vor deinem verachtetſten Knechte 
müffeft du mwinfeln, und er muß dich verhöhnen und uns 
barmherzig fein, wie du felbft!” 

Aus keuchender Bruſt war diefer Fluch gequollen, 
aber fein Haß war nody nicht erſchoͤpft. Graͤßlich lachte 
er auf. „D mitleidige Seclel Du fuͤrchteteſt, ich fei 
den Streichen deiner Knechte erlegen! Es wären bir ja 
zwei ruͤſtige Hände entgangen, bie für dich arbeiten und 
fhaffen, damit du ſchwelgen Eannft bei brechenden Tafeln! 
Du meinteft, ich folle winſeln und wehklagen, damit du 
dich weideſt an meinem Schmerze; ich folle befennen, daß 
ich von dem Gute nahm, das allen Menſchen gegeben ift? 
D wie freu’ ich mic), daß ich nicht alfo gethan. Mein 
Stolz verſchloß mir die Lippen, und hätteft du, mich mit 
glühenden Zangen foltern laffen, kein Laut wäre über 
meine Lippen gekommen!“ 

Reife, mit der zärtlihen Sorge eines Liebenden trat 
er zu der Gattin, und fein finfterer Bli ward fanfter 
und milder. „Armes Weib!” fprah er. „Du wäreft 
eines beſſern Loofes werthl Dank dem Himmel, daß 
du meine Schmad) nicht fehen mußtefl!” Er beugte 
fi) über fie und kuͤßte fie. Ste ſchlug die Augen auf 
und ſchaute den Gatten groß an. „Wie ift mir doch?“ 
ſprach fie ſich befinnend. „Hab' ich denn nur fo fucchts 
bar geträumt? Es war, ald od —“ 
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„Du haft geträumt, Liesbeth!“ beruhigte der Gatte. 
„Denke nidt datan.“ 

„Mein, nein, es war fein Traum!” rief fie. „Hier 
ftand der Graf — man hat dic; geſchlagen?!“ 

„Wie ‚viel Schläge des Schickſals haben wir nicht 
Thon erdulder!” antwortete er dbumpf. „Bon heut an 
denke ih nur noch an Eins: an die Rachel” 

„Was verfprachft du mir?” fagte Liesbeth vorwurfs— 
vol. 

„Dee Graf zerriß mein Verſprechen!“ entgegnete er. 
„Ich war ein Thor, da id) von Ruhe und Frieden 
räumte. Wie kann das Gtüd in die Hütte des Armen 
einkehten?“ 

„Es kann's, es kann's gewiß!“ erwiederte Liesbeth 
warm. „O es muß ſuͤß ſein, mit einander Noth und 
Mangel liebend zu ertragen, wenn nur im Herzen die 
Zuftiedenheit wohnt! Ich will zur Gottesmutter beten, 
bei Tag und bei der Nacht, daß ſie alle Schuld von 
die nehme und dir den Frieden wieder ſchenke. Schütte 
dein Herz aus vor dem hochwürdigen Pater Thomas; 
ee wird dich deiner Sünden ledig ſprechen!“ 

„Ich habe keine Sünde zu beiten!” ſprach der 
Bauer finfter. „Wermag er e8 aber, den Durft meiner 
Rache zu ftillen, fo fol er mic willtommen fein; ver 
mag er's nicht, fo bedarf ich keines Pfaffen.” 

„O Bott, fei dem Frevler barmherzigt” betete 
Liesbeth und umfing ihre Kinder, die eben unbefangen 
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in bie Hütte traten, mit mütterlicher Zärtlichkeit. An 
den Herzen dieſer Schuldloſen pflegte fie den Gram 
ihrer Seele auszumeinen. Die Kinder waren überrafht, 
und Heinz fah den Water fragend an; biefer aber ſtand 
ſchweigend in ſich gekehrt, und der Groll brätete in 
feinem Herzen. 


Bmeites Bud. 


Ritter und Bauer. 


Keitt in deiner Bürften Beib'n! 
Spriche bie nrun und breifig Sappen 
Sollen wieber beffer Mappen 
Und Ein Yeldenpurpur fein; 
Ein Reit, wie Ein Eonnenfein! 
Ein Hei, Gin Volt und Ein Mappen! 
deif und Gott, fo fol e8 Happen! 

G. Derwenb. 


I 


©: waren Jahre vergangen; es hatte fi viel in 
Deutſchland geändert, aber die alte Erbe war dieſelbe 
geblieben; der Frühling kleidete fie noch in fein Gewand 
von Blättern und Blumen, und der Himmel uͤberwoͤlbte 
fie mit feinem blauen Baldachin. 

Es war Pfingften, und auch der Aermfte warf die 
Sorgen vom kummerſchweren Herzen und freute ſich des 
nahenden Sommers, der die Ernten reifte. Friſche 
Birken mit filberglängenden Blättern und ſchneeig leuch— 
tendem Baft erhoben ſich vor den Hütten, an den Bruns 
nen, vor dem Botteshaufe, an den Altären; felbft ber Bet⸗ 
Rot mit dem Marienbild vor dem Dorfe war damit 
geſchmuͤkt, und eine thurmhohe, bis auf die Spige ab: 
gegweigte Tanne erhob ſich ſchlank in den blauen Himmel; 
bunte Bänder und Tücher, mit denen fie gepugt war, 
flatterten luſtig im Wind, und um fie her tangte das 
‚Junge Bolt im beften Sonntagöftaate. Die zinnernen Anöpfe 
an den langen Tuchjacken der Burſche, am ben rothen 
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Weften, die ftählernen Schnallen an den kurzen Knie 
ofen, welchen ſich der gezwickelte Stumpf mit dem 
etwas plumpen Schuh anfchloß, glänzten heute wie 
Silber. Die Burfhe hatten bunte Tücher leicht um ben 
gebräunten Hals gefhlungen, und die Buſen der Maͤd⸗ 
hen wogten unter dem fnappen Mieder. Pfeifer und 
Geiger faßen feitwärtd auf einer Art Tribüne und hands 
habten ihre Inftrumente mit großer Fertigkeit. Die 
älteren Bewohner des Dorfes, die Kinder und müßigen 
Gaffer umſchloſſen die Tanzenden; faft auf allen Geſich⸗ 
tern aber malte ſich der Frohfinn. Herz und Gaumen 
zu erfeifhen, ſchenkte die. gefhäftige Wirthin, vor deren 
Senke der Maibaum aufgepflanzt war, Bier und Wein, 
wie ihn die thüringifchen Berge bieten. So ägend der 
legtere auch war, fo wenig er dem perlenden Trauben: 
blute des Rheines gli), fo galt er hier doch für einen 
Lurusartifel, an den fi) nur der Reiche wagen durfte. 

Mitten unter den fröhlichen Bauern befand ſich eine 
ganz abfonderliche Geftalt, die eben nicht viel Anfpruch 
darauf hatte, einem Mädchenauge zu gefallen; um fo 
anziehender aber mußte feine Unterhaltungsgabe fein, 
denn Alt und Jung drängte fih um ihn her, und ein 
ſchallendes Gelaͤchter verkündete oft die Wirkung feiner 
Schwaͤnke. Er war von mittlerer Größe, nicht eben von 
ſtarkem Gliederbau, vielmehr fhien er nur aus Haut 
und Knochen zu beftehen, und das Gewand, das auch 
längft den Schimmer der Jugend verloren, ſchlotterte um 
feinen Körper. Sein Geſicht war edigt, die Augen lagen 
tief und funfelten ftehend und liftig aus den buſchigen 
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Wimpern; das Haar war roͤthlich und bedeckte zur Hälfte 
die Stime; der Bart um Kinn und Lippen war brands 
toth und gab dem Ausdrud des ganzen vermitterten 
Geſichts etwas Diabolifhes. Seine Kleidung war eben 
fo grotest; ein büffelledernes Wamme, weite Pluderhofen, 
eine Pidelhaube von ftartem Eifenbleh und ein kurzes 
Schwert, über ben Magen geſchnallt, war das Coſtume 
des fonderbaren Gefellen. Eine lange Partifane Iehnte an 
der Wand bes Haufe. Er mar offenbar ein Eremplar 
gartenber frommer Landeknechte, wie fie plündernd und 
btandſchatzend durch das beutfche Land zogen, und von 
denen ein Zeitgenoffe fagt: „Stechen, hauen, gottesläftern, 
huren, fpielen, morben, brennen, rauben, Witten und 
Waifen machen ift ihr gemein Handwerk und hoͤchſte 
Kurzweil.” Er hatte ſich mit dem linken Ellbogen auf 
ein Faß geftügt, die Rechte ſprach der vollen Weinkanne 
tapfer zu, und wenn er auch nad) jedem Trunke dad 
Geſicht verzog und fich ſchuͤttelte, als hätte er Wermuth 
getrunfen, fo mußte ihm dies Geſchaͤft doch eben keine 
große Anftrengung often, denn er wieberholte es fehr 
Huf, j 

„Euer Getränk iſt ein gutes Magenpflafter;” fagte 
er. „Wäre auch ein Loch in diefer Verdauungsmaſchine, 
wie in des Papftes Tiara, ein Tropfen Eures Meine 
zoͤg' es feit zufammen. Wenn das Geheimniß bekannt 
wäre! Ich glaube gar, der Riß, den die heilige roͤmiſche 
Kirche erlitten hat, ließe ſich unfihtbar machen.“ Er 
that einen tuͤchtigen Zug und ſchuͤttelte ſich nach feiner 
Gewohnheit, Einige lachten, Andere ärgerten ſich; der 
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Landsknecht fuhr zungenfertig fort: „Ber! Und das 
nennt Ihr Wein? Da müßt Ihr nod keinen Wein ges 
trunken haben! Heiffa, das iſt fluͤchtiges Feuer, das brauft 
und kocht! Wie Gold leuchtet's im Glaſe, und Milljonen 
Perlen fteigen drin auf und nieder. Da iſt's eine 
Luft zu trinken. Und nun gar der edle Ungarwein! 
Dunkeltoth wie Tuͤrkenblut iſt er, er rinnt Über die Lippen 
und in allen Adern brennt es wie hoͤlliſches Feuer. 
Hurrah, es lebe der Wein! Klingt mit an, Ihr armen 
Schluder, wißt Ihr auch nicht, was Wein heißt!” 

Die Bauern ſtießen ſchuͤchtern mit an, und der Landes 
knecht leerte feinen Humpen. Dann gab er ihn einem 
der jungen Burſche mit den Worten: „Du da, laß füllen! 
Wer weiß, wann du wieder die Ehre haft, einen Krieges 
mann zu bewirthen.” Der Angeredete fhien zwar von 
diefer Ehre nicht fehr erbaut, dod nahm er die Kanne 
und reichte fie der Wirthin. 

„Ich bin weit in der Melt herumgefommen, das 
tönnt Ihr mir glauben!” fuhr der Landsknecht fort. 
„Hab' unter dem großen Frondsberg gefohten! Ihr Baus 
een wißt freilich nicht, was das bedeuten will; num ich 
will's Euch fagen. Frondsberg ift ein Kriegeheld, wie's 
feinen zweiten giebt im deutſchen Reich. Läßt er bie 
Trommel rühren, flugs ſteht ein Heer da, wie aus ber 
„Erde gewachſen. Der felige Kaiſer war auch ein ritter: 
licher Held, aber der Frondsberg war halt doch fein 
rechter Arm.” 

Eben kam die gefüllte Kanne zurüd, und der, den 
der Landsknecht zu feinem Wirth ernannt hatte, reichte 
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fie ihm mit einem „Wohlbekomm's!“ zu, aber machte 
fih alsdann aus feiner Nähe. „Der Herr Landsknecht 
ſchilt auf das edle Gewaͤchs und ſaͤuft's doch;“ flüfterte 
ex einem Bekannten zu. „Wie kommt das?” — „Die 
Pfoffen und Edelleute fagen auch, wir feien nichtsnutzig 
Geſindel,“ erwiederte biefer lachend, „und leeren doch unfere 
Speicher und Taſchen aus.” — „Doch hau’ nur,” fuhr er, 
auf ein junges hübſches ‘Paar weilend fort, „wie der Joͤrg 
Fromme die Hubert's Margreth umſchwenkt! Das Mädel 
ſchaut aber verflucht trogig aus den ſchwarzen Gudaugen. 
Iſt ein Hoffärtig Ding, die Margreth!” 

„Sagt doch, Herr Landsknecht,“ fragte ein Bäuerlein, 
treibt Ihr von Jugend auf dies Gewerbe?” 

„Ich bin unter den Waffen grau geworden;“ ant: 
wortete er, ſich den Bart flreichend. 

„Wie des Müllers Efel unter den Säden;” bemerkte 
einer ber Umftehenden; bie Uebrigen lachten. 

„Was wilft du damit fagen, du Hund?” fuhr der 
Landsknecht auf. 

„Nichts voeiter,” war die befcheidene Antwort, „als 
daß, wie der Efel nicht grau geworden unter ben Saͤcken, 
fondern von Natur grau ift, Ihr eben fo wenig unter 
den Waffen grau geworden feid, dieweil Euer Haarwuchs 
von rother Farbe iſt.“ 

„J du Licht der Vernunft!” höhnte der Landsknecht. 
„Sollte man meinen, daß in dem diden Schädel eines 
folchen Luͤmmels fo viel Verftand ſteckt? Weißt nicht, 
daß das nur eine figürliche Redensart ift? Aber was 
weiß folder Wicht von figuͤtlichen Redensarten?” 
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„Ihr feid wohl weit Her?” fragte der wißbegierige 
Bauer weiter. 

„Frellich, aus dem Reich!” entgegnete jener. „Aus 
Sranken, wo befferer Wein wählt, als der Eure ba. 
Ich bin ein Stadtlind. Dein Vater war Waffenſchmied 
zu Würzburg, und ich ſollt' feine Kunft erlernen. Aber 
die Arbeit gefich mie nicht; ich hätte lieber das Schwert 
geführt, als geſchmiedet. Lehnhard, fagte mein Vater, 
du wirſt nie auf ’nen grünen Zweig fommen, wenn du 
nicht anders wicht, es fel denn, daß der Galgen von 
grünem Holz ift, woran du einft baumeln wirft.” 

„Guer Vater muß ein kluger Mann gewefen fein,” 
warf ein Bauer ein. 

„Das war er, ich war aber noch Müger;” lachte 
jener. „Ei, dacht' ich, anders will ich ſchon werden, 
ließ Ambos und Hammer liegen, lief fort und ließ mid 
anmwerben. Seitdem, es find nun zwanzig Jahre, bin 
id), was ich bin, und ich dent’, das ift was Rechtes !“ 

„Habt Ihr Euern Vater nie wiedergefehen?“ 

„Nie, daß Gott erbarm'! der alte Narr nahm ſich's 
gar zu ſehr zu Herzen, legte fih Hin und farb. Als 
ich vor zehn Jahren durch Würzburg zog und mid nad 
ihm erfundigte, war er Längft vergeffen und das Bischen 
Vermögen war in den Wind gegangen. Geſegn' es 
euch der Teufel! dacht' ich und drollte mich. Ich führt 
ja ein herrlich Leben als Landsknecht, Luflig und in 
Freuden, und hätte nicht mit dem Papſt getaufcht. Soll: 
tet's mal often, dies Leben! Zwar Strapazen muß man 
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ertragen koͤnnen, Wind und Wetter nicht ſcheuen, ein 
Moͤnchsbaͤuchlein mäftet man fih aud nicht dabei —“ 

„Die man an Euch fieht!” fiel Einer lachend ein. 

„Gelbſchnabel!“ zankte Lehnhard. „Da, laß füllen, 
das iſt eine nüglichere Belchäftigung. — Aber es hat 
feine ſchoͤnen Seiten. In Feindes Land lebt man in 
Saus und Braus, nimmt, wo man findet, fein huͤb⸗ 
ſches Mädel ift ſicher, ein volles Faß. Das Gold Läuft 
in unfere Taſchen, und wenn ber Krieg aus ift, fo ziehen 
wir heim und genießen in Kuft und Freude, was und 
Sort beſchleden.“ — „Ei, du da,” wandte er ſich an einen 
Züngling mit blondem Lodenhaar und muntern Mugen 
Augen, „du thäteft auch beffer, wenn du ein Kriegemann 
würd’, als daß du hinterm Pflug drein gehft!” “ 

Der Jüngling wurde roth und in feinen Augen 
entzündete ſich ein Feuer, welches den Beweis der treff⸗ 
lichen Menſchenkenntniß des Landsknechts lieferte. Che 
ber Jüngling aber noch antworten konnte, drängte ſich 
ein älterer Mann zwiſchen ihn und ben Landsknecht und 
ſptach mit fefter Stimme: „Erlaubt, Freund, Ihr ſollt 
mir den Sohn nicht verführen mit gleipenden Redens— 
arten, die hohl find wie Seifenblafen. Er ift zu Beſ— 
ſerem gefchaffen, als zum Müßiggänger, der fi mit 
ftemdem Schweiß mäftet und doch nicht fett wird dabei.” 

Der Landsknecht ſchaute den Sprecher an, ald wollt 
ee ihn mit den Augen durchbohren; feine Fauſt fuhr 
nad dem Schwert. Da aber jener trogig und heraus: 
fordernd ihm gegenüberftand, befann er fi eines Beſ⸗ 
fern und fagte in ſcherzendem Tone: „Du bift übler 
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Laune, Freund! Ic mein’ es gut mit deinem Buben 
und du vergilſt's mit ſchnoͤdem Undank. Das ift der 
Welt Lohn. Ic nehme dir's auch nicht übel, daß du 
meinen Stand ſchiltſt. Wenn du's beffer verftündeft, 
wuͤrdeſt du's nicht thun. Dafür, daß wir im Kriege 
Wunder der Tapferkeit verrichten, iſt es billig, daß wir 
im Frieden auf unferen Lorbeeren ruhen. — Daß lange 
Schwatzen macht die Kehle troden. — Wie heifeft du 
denn?" 

„Hans Kolbach;“ entgegnete der Bauer und wendete 
fi mit feinem Sohn ab. 

„Ein trogiger Geſell!“ brummte ber Landsknecht vor 
ſich hin. „Aber fo lieb' ich's;“ fuhr er lauter fort. 
„Das iſt Landsknechts Act.” — Wie zu gedankenlofem 
Spiel zog er ein Paͤckchen bunter Kartenblätter aus der 
Taſche, legte zwei derſelben vor ſich hin, eins zur Linken, 
eins zut Rechten, und ſchlug nun die übrigen dazwiſchen 
ab, warf fie manchmal zufammen und legte fie von 
Neuem. 

Der Reigen war geendet, die erhigten Paare traten 
fhäkernd und lachend ab. „Nein, Margrethle,” fagte 
ein junger Bauer zu feiner Zängerin, ihre Hand feft 
Haltend, „du wirft mich noch um's Leben bringen. Alles, 
Alles thuft du mic zu leid! Tanzeſt du mal mit mir, 
da thuft du, als geſcheh's nit mit gutem Willen, und kein 
Sterbenswoͤrtlein kriegt man zur Antwort. Macht dir's 
denn Vergnügen, mic fo zu quälen?” 

Ah mas, mer quält did denn, Jörg Frommel“ 
antwortete Margarethe kurz. 
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„Du und fein Menſch weiter!” rief Joͤrg. Du 
weißt, daß ich dich fo fehr gern hab’ —“ 

„Wer zwingt dich denn dazu?” fpottete Margarethe. 

„Geh', geh’! Du bift Halt falſch und herzlos!“ fagte 
Joͤtg ihre Hand fahren laffend. „Die Leut fügen, du 
wärft hochmüthig. Wenn ih nur — weiß Gott, mas 
id) noch deinetwegen thu'!” 

Lachend wandte ſich das Mädchen ab. Jörg miſchte 
ſich unter die Bauern, die dem Spiel des Landsknechts 
neugierig zufahen. „Was macht Ihr denn ba?” fragte 
der Eine. 

„Ein neues Spiel,” antwortete jener gleichgültig; 
„ſeht, ich will's Euch erklären.” Er Iegte eine Handvoll 
Münzen vor fi hin und begann nun das Spiel von 
Neuem. „Im Fall,” ſprach er, „Einer von Euch feste 
auf diefe Karte vechts ein Geldftüd, was es feiz ich feg’ 
fo viel dagegen, und nun ſchlag' id ab. Merkt wohl! 
dies iſt Herzdaus — nun ſchlag' ich weiter und weiter — 
ab, da kommt ein Daus; der gute Freund hätte gewon⸗ 
men. Geſetzt nun, er läßt beide Geldftüde ſtehen, ich 
ſtelle eben fo viel dagegen — ah, wieder ein Daus. Nun 
hätt er ſchon dreimal fo viel gewonnen, als er eingefet. 

„Ei, da könnt man ja ein reicher Mann werden!” 
lachte Einer. „Kann man denn gar nit verlieren?” 

„Es wird allemal gewonnen;“ anttortete ber Landes 
knecht. 

„Ich probir' das Ding! Habt Ihr Luft, Herr Lande: 
knecht? 
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„Euch zu lieb;“ fagte Lehnhatd gleichgültig. „Was 
wollt Ihr fegen 2” 

„Dieſen Sitberbagen.” 

„Es können auch Mehrere mitfpielen.” 

„Ich fe’ auch 'nen Sitberbagen!”” meldete ſich Joͤrg. 

„But. Ich fege dagegen. — Ah, Ihr Habt fon 
gewonnen! Wolle Ihr's ſtehen Laffen 3” 

3a, es trägt ja dann dreifach.” 

„Recht! feht, welches Gluͤck Ihr Habt! Wieder ge: 
wonnen!“ 

„Noch einmal!” 

„Ihr werdet mich ausbeuteln. — Ah, diesmal kommt 
die Reih’ an mic.” Er ſtrich das Geld ein; die Bauern 
fahen fid verblüfft an. „Ihe müßt das Gluͤck zwingen;” 
fuhr Lehnhart fort. „Setzt das Doppelte.” Ein kurzes 
bebentliches Zaubern, und die Silberbagen wanderten 
auf die Karte. „Das Gluͤck ſcheint mir hold,” fagte der 
Landsknecht, indem er feinen Gewinn einzog. Einer der 
Spieler zog ſich zurück; Joͤrg aber griff in bie Taſche 
und fegte feine ganze Baarſchaft. „Ich habe ſchon wieder 
gewonnen;“ tönte es von des Landknechts Lippen. 

Der Bauer fland in fprachlofer Beftürzung. „Sagtet 
Ihr denn nicht, es würde allemal gewonnen?” 

„So iſt's auch!“ lachte Lehnhard, fein Geld, das ſich 
merklich vermehrt hatte, in bie Taſche ſchiebend. „Einer 
von uns Veiden gewinnt allemal; diesmal hab’ ich das 
Gluͤck gehabt.” 

„Aber das iſt Betrug! ſchrie Jörg. 

„Waͤg' beine Worte, guter Freund!” antwortete der 
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Andere ruhig. „Das wäre mir ein ſchoͤnes Spiel, wo 
man nur Ausficht hätte, zu verlieren” Er wandte fih 
von dem Grolfenden hinweg und fah dem Tanze zu. 
Die unglüdlihen Spieler waren in Verzweiflung. Ihr 
muͤhſam Erfpartes war in wenig Minuten verfchlungen 
worden. Was war ihnen nun nod bie ganze Freude 
des Feftes? „Daran iſt das Margrethle ſchuld!“ mur— 
melte Jörg. Mit feindlihen Blicken betrachteten fie 
den Mann, ber fie fo ſchmaͤlig betrogen, und Rachege— 
danken keimten in ihren Herzen auf. 

„Da iſt's ja wohl erlaubt, auch ein Zänzgen zu 
machen?“ fagte Lehnhard und mufterte die Schaat ber 
jungen Maͤdchen, die ſich alle ſcheu zuruͤckzogen, teil fie 
das Glüd fürhteten, von dem häßlichen Manne gewählt 
zu werden. Endlich hatte er ein Opfer erfpäht; mit 
zierlichem Schritt trat er auf ein Mädchen zu, das kaum 
fünfzehn Jahre zählen mochte und einer feifchen Roſe 
glich. Umſonſt verbarg fie ſich hinter ihre Gefpielen; 
der Landsknecht faßte ihre Hand und wollte fie in die 
Reihe ber Tanzenden ziehen, als der junge Mann, als 
deffen Vater ſich Kolbach zu erkennen gegeben, dazwiſchen 
at und ſprach: „Erlaubt, das iſt mein Pag!” 

„Ei Geſell, du bift ja auf einmal recht trotzigl“ 
lachte Lehnhard. „Vorhin wurdeſt bu roth, wie ein 
junges Mädchen. Iſt das deine Liebfte?” 

„Es ift meine Sqhweſter;“ entgegnete Heinz. 

„Seit wann tanzen denn Bruder und Schweſter 
mit einander?” achte jener. „Geh', Bürſchchen, fuch’ 
deinen Schatz auf und laß mir mein Liebchen!“ Er 
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wollte bie ſchuͤchtern bebende Jungfrau an fich ziehen, als 
er ſich von einer Eräftigen Fauſt zuruͤckgeſchleudert fühlte, 
und wiederum jener tragige Bauer vor ihm fland und 
ihn mit durchbohrenden Bliden maß. Diesmal riß aber 
auch ihm die Geduld; raſch griff er nach der Partifane 
und flug mit dem Schaft auf Kolbach ein. Diefer 
wid) dem Hieb aus; die Partifane fuhr mit aller Wucht 
auf den Boden und zerbrah. Ehe er die Trümmer 
noch zu einem zweiten Schlag erheben konnte, hatten 
ihn mehrere Fäufte gepadt und verfuchten ihm die Waffe 
zu entreißen. Es waren jene Spieler, denen die Geles 
genheit willlommen war, ihre Rache zu fühlen. Der 
Kampfplag war geräumt, die Muſik ſchwieg, die Mäds 
hen entflohen. 

Der Landsknecht befaß Baͤrenkraft; er ſchuͤttelte feine 
Feinde von ſich; lehnte fi) mit dem Rüden an ben 
Maibaum und ließ den Reſt feiner Partifane wie einen 
Kreifel um ſich her ſchwirren. „Pfui über Euch!“ rief 
er. „Zwanzig über Einen! Hütet Eure Köpfe, fage 
ich Eu” 

„Er hat Recht!“ fagte Kolbach. „Laßt ihn in Frie— 
den. Ich allein werde es mit ihm vollenden.“ — „Dein 
Eiſen weg!“ rief er gebieteriſch. „Fauſt gegen Fauſt! 
Heran! Wer unterliegt, zieht ab!“ 

„Iſt's ſo gemeint?“ lachte Lehnhard, indem er ſeine 
Waffe ſinken ließ. „Ich bin's zuftieden. Aber ehrlich 
Spiel!” 

Kampfbereit fanden ſich die beiden Männer gegen: 
über. An Kolbach's Armen waren alle Muskeln ſtraff, 
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fein düfteres Auge war flare auf ben Feind gerichtet. 
Der Landsknecht lauerte wie ein Tiger auf feine Beute. 
Nun kamen fie ſich entgegen, umfaßten fi und Jeder 
ſuchte den Andern zu Boden zu ringen. Aber Beide 
ftanden wie Felſen; Bruft an Bruſt hatten fie ſich ges 
preßt, und die Knochen Erahten in ber rafenden Um: 
ſchlingung. Große Schweißtropfen perlten auf den 
Stirnen, keuchend entrang ſich der Athem ihrer Kehle, 
aber Keiner wankte. Die Zuſchauer fanden in tiefem 
Schweigen. 

Endlich ſchien Lehnhard zu ermatten; die Arme des 
Gegners umſchlangen ihn enger und enger; er ſchnappte 
nach Luft, man ſah die Angſt auf feinen Zügen, er 
ſtand ſchon nicht mehr feſt — Kolbach hob ihn empor 
und marf ihn mit aller Gewalt gegen den Boden, daß 
die mächtigen Knochen krachten, und der Befiegte meh⸗ 
vere Minuten wie eim Zodter liegen blieb. Won allen 
Seiten wünfchte man nun dem Sieger Glüd; biefer 
wiſchte fi) den Schweiß von der Stirne und fah gleiche 
gültig drein, wie der Landsknecht fid erhob, auf feinen 
Sieger losging und fprah: „Ihr habt teufelmäßige 
Kraft, guter Freund! Ihr hättet ein frommer Landes 
knecht werden follen! Unhöfli aber feld Ihe denn 
doch, einem Gaſte nicht einen Tanz zu geftatten! 
Run, die Bedingung hale id. Ich zieh’ ab.” Er 
nahm hierauf das Eifen feiner Partifane und ſteckte es 
in den Gürtel. „Was Euern Wein betrifft,” ſprach 
er, ſich entfernend, „fo werde ich ihn dem heiligen 
Vater zum bewußten Zweck empfehlen. ” 

1 
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„Was hat's denn gegeben?” fragte der Forſtwart 
Hubert, der eben herzutrat. Man erzählte ihm lachend 
den Borfall, „Der Kolbach ift ein Sacramenter,“ 
ſprach er darauf. „Aber wo iſt er denn? Hat er ſich 
davon gemadt? Das liegt in feiner Art. Er bleibt 
nicht gern lang, wo ehrliche Leute find!” 

„Laßt ihn das nicht hören, Herr Forſtwart!“ warnte 
ein Bauer, 

„Ei was, ich ſag's ihm in's Geſicht!“ prahlte Hu= 
bert. „Ich bleibe dabei, er hält es mit dem böfen 
Feinde. Er hat ein Mittelchen, ſich unfichtbar zu machen.” 

Die Bauern drängten fih an ihn heran. „Wie? 
was?” fragten fie durch einander. 

„Thut nur nicht, als fielet Ihr aus ben Motten!” 
lachte Hubert. „Ihr wißt fo gut, als ich, daß es nicht 
richtig mit ihm iſt! Er ift keines Menfhen Freund, 
immer für ſich; mid) wundert's, daß er heute zum Pfingſt⸗ 
tanz geweſen. ragt doch, wenn er zur Beichte gegangen 
und Meffe gehört hat?” 

„Et haͤlt's mit der Lutherifchen Lehre!” bemerkte Einer. 

„Alſo noch dazu ein Ketzer!“ fagte der Korflwart. 
„Daß er fi unfichtbar macht, weiß ich ganz beſtimmt! 
Ich weiß, daß er mir das befte Wild aus dem Forſte 
holt, und bin ihm oft nachgegangen. Ich war richtig 
auf feiner Spur, wollt’ ich aber zugreifen, weg war er! 
Sah ich ihn in der Schußlinie und ich drüdte auf ihn 
ab, fo fuhr die Kugel durch ihn, wie durch einen Schatz 
ten, und er mar doc auf und davom Wenn das nicht 
mit dem Teufel zugeht, weiß ich nicht, was fonft!” 
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„Sollt's denn wahr fein, daß ein Menſch fich ver: 
heren kann?“ fragte ein Bauer. B 

Bahr?” rief Hubert. „Nur ein Keger kann daran 
zweifeln! Das kommt von der Aufllärung! Es wer: 
den felehte Zeiten, wenn fein Menſch mehr an den 
Zeufel glaubt! Was den Kolbach betrifft, fo will ich 
ihm das Handwerk ſchon legen. Ich weiß ein Mittels 
den, hab's erft von einem Schäfer gehört. Und haben 
wie den Wilddieb, fo entgeht er dem Galgen nicht!” 

„Mehmt's nicht übel!” fagte ein alter Bauer. „Ich 
will dem Kolbady nicht das Wort reden; er iſt ein men: 
fhenfeindlicher Patron. Aber was habt Ihr davon, 
wenn Ihr einen armen Kerl an den Galgen bringt? 
Die Hertſchaft dankt's Eud nicht.” 

„Aber meine Pflicht fordert e8;” antwortete ber 
Focſtwart würdevoll. 

„Ei was! Die Herrſchaft hat des Wilde genug; 
fie fpürt’6 nicht dran, wenn ein Braten in eines armen 
Mannes Küche fällt. Was ift auch am Ende für ein 
großes Verbrechen dabei? Der Hertgott hat es für alle 
Menſchen geſchaffen. Der Bauer iſt fo genug gebrüdt 
von Laften und Abgaben, daß er fie nicht erfchwingen kann.“ 

„Ei, weldyer Mangel fteht Eudy denn an?” verfegte 
Hubert. 

„Davon wißt Ihr halt nichts. Ihr habt des gnaͤ— 
digen Herrn Rock an und eft fein Brot. Gudt aber 
mat in die Bauernhäufer. Da hat mander Familien 
vater mit feinen Kindern nur trocknes Brot und aud 
daB oft nicht einmal. Die Binfen und Steuern aber 

8. 
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muß er bei Heller und Pfennig fhaffen. Vorige Woche 
haben fie die alte Liefe aus ihrer Hütte gejagt; das 
Herz that Einem weh, und der Gemeinde fäut fie nun 
zur Laſt. Die Gemeinde hat aber für ſich felbft genug 
zu baden. Was folgt am Ende draus? Daß wir lau: 
ter arme Leute werden. Die Herefhaft ſollt's nit fo 
gar flreng treiben.” 

„Man fieht Euch keine Noth anz“ fagte Hubert. 
„Ihr feid luſtig und guter Dinge und laft einen Bas 
gen aufgehen. Mär’s fo ſchlimm, fo hieltet Ihr keinen 
Pfingfttanz, Peine Kirchweih.“ 

„Es ift (hlimm, wenn's erft dahin kommen fol, 
she die Herefchaft ein Einfehen hat.” 

„Und ganz mit Recht. Was Ihr verjubele, koͤnnt 
Ihr der Herrfhaft geben.” 

„Soll der Bauer denn keinen frohen Tag im Jahr 
Haben? Die Hertſchaft lebt alle Tage luſtig und in 
Freuden, der Bauer aber muß fi; ſchinden und plagen 
das ganze Jahr hindurch. Da will er auch mal ein 
unfchuldiges Vergnügen!” 

„Der gemeine Mann ift zum Arbeiten geboren, 
wie dee Ochs zum Pflügen! So lang er noch Feier: 
tage halten ann, geht's ihm nicht an's Leben. Aber 
das kommt von der Lutherifhen Ketzerei! Da fegen 
ſich die Leute Dinge in den Kopf, die gegen alle menfch: 
liche Vernunft laufen. Man follte jeden folhen luthe— 
tiſchen Zeufelsbraten an den naͤchſten Baum knuͤpfen.“ 

„ie wiffen noch nicht viel vom Luther; aber feine 
Sache mag dody fo unrecht nicht fein! Iſt die gnaͤ— 
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dige Herrfchaft gefinnt, wie Ihr, fo giebt's ein Unglüd, 
Denn fo kann's wahrhaftig nicht fortgehen!” 

„Ihr droht wohl gar!“ höhnte der Forſtwart. 
„Wollt vielleicht ein Bishen Aufruhr anfangen? Laßt 
es Euch nicht einfallen; «6 wird heiß über Eure Köpfe 
gehen. Wil das gemeine Volt am Ende fo viel fein, 
als die Derrfhaft! Das iſt der Welt Ende! Dem 
Ruther aber wird bald ber Garaus gemacht werben; 
Ihr koͤnnt Euch ein Erempel nehmen! — Hui, wie 
jauchzt das junge Volt! Wie luftig gehm die Geigen 
und da Hagen fie noch über Hunger!” 

Zraurig fah Joͤrg Fromm dem Tanze zu; Margas 
reth ſchwang fi mit einem Andern im Reihen und 
lachte fröhlich, recht ihm zum Hohn. Nun fluchte er 
dem Landoknecht erft recht. Hätte er doch feine Eilbers 
bagen nody, wie wollt' er ſich herumfchwingen im Reiben, 
der folgen Margareth zum Trotz! Hubert ſchmunzelte 
über fein hoffnungsvolles Töchterlein. — 


I. 


Die dahingeſchwundenen “Jahre hatten eben keine 
große Veränderung im Hausweſen Kolbach's herborge: 
bracht. Kolbach felbft tar Alter geworben, aber fein 
Haß gegen den Lehnsheren war jung geblieben und 
mit feinem Fleiſch und Blut verwachſen. Sein Gemüth 
hatte fi immer mehr umbdüftert und gedankenvoll [dien 
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er über Planen zu brüten, die gewiß nicht unſchulbiger 
Art waren, wie das unheimliche Funkeln feines Auges 
verkündete. Das Unglüd bat zweierlei Wirkungen: ents 
weder Löft es bie Rinde von ber Bruft und fact bie 
halb erloſchene Liebe zur Menfchheit in uns an, wir 
flürzen uns in den Arm der Liebe und mit ben rinnens 
den Thränen ſinkt auch die Laft von unferem Herzen, 
wir fühlen uns tiedergeboren und die ganze Natur bies 
tet uns neue Freuden; oder jene Rinde erflarct und 
verfchließt alle fprubeinden Quellen bes befferen Seine, 
die Welt hat ihren Reiz für uns verloren, bie Liebe 
wird uns fremd, wir kennen nur den Haß. 

Kolbach's Unglüd war von der Iegteren Art. Sein 
Gemüth war von Haus aus von rauherer Maffe. 
Nur die Sonne der Liebe hätte es zumellen durchwaͤrmt. 
Er war ein Grübler, und das harte Loos, das er mit 
Zaufenden feiner Brüder theilte, machte feinen Blick bes 
fangen. Sein Verfland vermochte nicht zu ergründen, 
wie das Votrecht entftanden, was der Arme verfhuldet, 
um der Schemel der Reihen, ber Hochgeborenen, zu 
fein. Diefe Gedanken lagen zwar noch chaotiſch in 
feinem Geifte durch einander, aber fie machten ihn ſchon 
alten Bevorrechteten feindlich gefinnt. Das Zufammen- 
treffen mit Hutten und die Lehre Luthers, von ber er 
fo viel gehört, die er aber nicht geiftig genug auffaßte, 
brachte Licht in diefes Chaos, und was er bis jege nur 
dunkel gefühlt, erhielt num eine beflimmte Richtung. 
Faſt hätte aber bie Liebe Über dem Haß ihre fiegende 
Gewalt behauptet, wenn nicht die Büchtigung, die der 
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firenge Graf über ihn verhängte, fein aufthauendes Ge: 
müch wieber erflarrt hätte. Bon nun an war ber Fries 
den auf ewig aus feinem Haufe verfhmwunden, und 
Liesbeth gab endlich feufzend alle Hoffnung auf, den 
Gatten mit der Welt zu verföhnen. Cie trauerte Ihre 
Lebenstage ſtill dahin, aber der Kummer zerftörte alls 
mälig den Keim ihres Dafeins. In wenigen Jahren 
war fie um Vieles gealtert, der Glanz ihrer Augen war 
erloſchen, und nur wenn fie auf ihre Kinder fah, belebte 
eine wehmüthige Freude ihr bleiches Antlig. 

Es war aber auch, als wolle der Herr fie in biefen 
Kindern für alles verlorene Gluͤck entſchaͤdigen, fo herr 
idy waren fie hecangeblüht. Heinz war ein Jüngling 
geworden, firogend in jugendlicher Lebenskraft. Er 
hätte für eines Grafen Sohn, gelten koͤnnen, hätte nicht 
der grobe Bauernkittel diefe ſchlanken, träftigen Glieder 
bededt. Aus feinen Augen fprühte frohe Lebeneluft, 
durch die zumellen eine Flamme der Sehnfucht, wie eine 
phantaflifhe Blume, zudte; denn die Eindifhen Träume 
waren noch nicht vergeffen. Noch immer zog es ihn In 
einfamen Stunden hinaus in die ſchoͤne geträumte Welt, 

Marie war in dem Alter, wo die Jungfrau mit 
dem Kinde um das Vorrecht flreite. Sah man ihre 
blühende, in üppiger Schönheit prangende Geftalt an, 
fo mufte man bekennen, daß die Jungfrau den Sieg 
gewonnen, lernte man aber ihre ahnungslofes, gaͤnzlich 
unbefangenes Gemüth kennen, fo mochte man das ſchoͤne 
Mädchen wohl nur für ein Kind halten. Die grobe 
Bauerntracht that diefer Schönheit feinen Eintrag, viel 
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mehr verlieh fie ihr einen eigenthümlihen Reiz. Ihr 
unverdorbener Geſchmack mußte Alles fo zu ordnen, daß 
man bie unſcheinbare Hülle über dem lieblihen Kern 
vergaß. 

Marie war noch immer bes Vaters Liebling; fie 
allein war es, bie noch einen Sonnenſtrahl in fein ums 
düftertes Gemüth zu werfen vermochte. Aber fie war 
nicht allein des Vaters Herzblatt, das zarte Verhältnig 
zwiſchen Bruder und Schweſter befland immer noch. 
Heinz hütete fie wie feinen Augapfel und würde Leib 
und Leben geopfert haben, um Ihr einen Wunfdy zu ers 
füllen. Marie vergalt ihm biefe aufopfernde Liebe nicht 
immer gut. In dem blondgelodten Köpfchen verbarg 
ſich der Schelm, und die muthwillige Marie wußte den 
Bruder zuweilen fo zu quälen, wie eine kokette Schöne 
den ſchmachtenden Liebhaber zu quälen pflegt. Marie 
war bei aller Herzensgüte flüchtiger Sinnesart. Bon 
der Mühe des guten Pater Thomafius hatte fie noch 
wenig Nugen gezogen. Aus Dankbarkeit gegen den 
Bruder gab fie ſich zumellen zu deffen Schülerin her; 
aber faum hatte der Unterricht begonnen, als fie gewoͤhn⸗ 
lich lachend auffprang und verficherte, die dummen 
Schnoͤrkel felen gar nicht werth, daß man fid fo viel 
Mühe mit ihnen gebe. Heinz mußte dann unwillkür— 
lich in ihe Lachen einftimmen, und fo blieb er immer 
von der Laune des ſchalkhaften Mädchens abhängig, — 

Frau Liesbeth fühlte ſich ſchwaͤcher, denn je; fie 
fandte nad dem Pater Ihomafius, daß er mit ihr bete 
nad) dem rechten, katholiſchen Glauben; denn fo weit 
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fich auch die Lehre Luther's ſchon ausgebreitet hatte, 
rau Liesbeth vermochte e8. nicht, fi) von dem Glauben 
zu trennen, in dem fie felig zu werden hoffte, ja fie 
hielt es fchon für Sünde, die neue Lehre zu prüfen- 
Kolbach ließ fie gewähren; er felbft war ein eifriger 
Anhänger der lutheriſchen Lehre, in fo fern fie mit, feinen 
eigenen Anſichten übereinftimmte. Biele davon vers 
warf er, was den Grundfägen widerſprach, die er ihre 
untergelegt. 

Schweigend fland er am Lager feiner Gattin und 
betrachtete fie mit einem Blick, der wohl ahnen ließ, wie 
tief er ihren Verluft fühlen würde. Sie wintte ihn 
mit der Hand näher, er fegte ſich neben fie und faßte 
ihre Rechte. „Mein Lebensende iſt nahz“ fagte fie 
mit ſchwacher Stimme. „Ich fühle, daß dies Herz 
ausgeſchlagen haben wird, wenn die Eonne zu Rüfte 
geht. Es ift auch güt-fo, denn es ift müde. Es hat 
nur für dich gefhlagen und unfere Kinder. Du haft 
«6 vieleicht nicht gerußt. Es mar zu ſchwach, dich 
glüdtih zu machen; an dem Kummer darüber ift es 
gebrochen. D daß es in Frieden dahin fahren koͤnnte! 
daß ich dich glüdtich ſaͤhe! daß ich fähe, wie ber böfe 
Feind, der deinen Sinn gefangen häft, von bie liefel 
Dann wollt’ ich freudig fterben! Ich will die Heilige 
Jungfrau bitten, daß fie did umſchwebt, wenn ich nicht 
mehr bin, und deine Seele zum Frieden führt!” 

„Ich fehne mic) nach diefem Frieden!" feufzte Kolbach. 

„So wirft du ihn auch finden!” rief Kiesbeth leb⸗ 
haft. „Vergiß, mas die Menfden dir Uebles gethan, 

ge. 
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vergiß und vergieb, wie du wuͤnſcheſt, daß bie Gott vers 
geben möge. Sei zufrieden mit dem geringen irdiſchen 
Gut, das bir Gott beſcheert, und neide Keinem, daß er 
mächtiger iſt, als du! Biſt du doch reich in deinen 
Kindern und auf dem Brote, das du in Zufriedenheit 
iffeft, ruht der Segen des Heren.” 

„Aber der Schweiß meines Angeſichts macht es bit⸗ 
ter;“ erwieberte Kolbach. 

„Es iſt das Gebot des Hoͤchſten!“ entgegnete die 
Frau. „Vertraue und bete, und die Verſucher werden 
von bir weichen. Kehre in den Schooß unſerer heilis 
gen Religion zurüf, und bie Ruhe wird wieder Über 
dein Herz kommen! Das mar unfer lud, daß du ben 
Lockungen des böfen Feindes folgteft, der im Finſtern 
ſchleicht! 

Pater Thomaſius trat ein und unterbrach mit ſei⸗ 
nem Friedensgruſſe das Geſpraͤch. „O hochwuͤrdiger 
Herr,“ wandte ſich die kranke Frau zu ihm, „wollet 
doch meinen Mann im Namen des Herrn vermahnen, 
daß er abläft von der bottlofen Futherifchen Lehre.” 

„Ich volrde Sünde thun!“ antwortete der wuͤrdige 
Mind. „Der kurzſichtige Menſch iſt zu ſchwach, zu 
entſcheiden, welcher Pfad zum Heile führt. Ich glaube 
aber, wer den Weg wandelt, ben feine UWeberzeugung 
ihm vorfchreibt, der ift auf rechtem Pfade, und am 
Ende kommen wir Ale an ein Biel, wenn wir nicht 
thun, was dem Keren ein Greuel ift. Wäre Luther's 
Wert vom böfen Geiſte ausgegangen, fo hätt’ es Chriſti 
Kirche ſchon überwunden.” 
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Grau Liesbeth fhüttelte den Kopf; Kolbach gab tes 
ber ein Zeichen des Beifalls, noch des Miffallens von 
fig. „Ich bat Euch zu mir, ehrwuͤrdiger Vater,” bes 
gann bie Erftere wieder, „daß Ihr das Bekenntniß 
meiner Sünden höret und’ mic, freifprechet im Namen 
des Etloͤſers, und mir bie legte Delung gebet auf bie 
Reife, die ich antreten werde. Meine Stunden find ges 
zählt. Darum erbarmet Euch der durfienden Seele!“ 

Auf Thomaſius Geheiß verlieh Kolbach das Gemach, 
und ber Pater blieb mit feiner kranken Beichttochter 
allein in demfelben. Frau Liesbeth hatte ein kleines 
Kreuglein aus dem Buſen gezogen und tüßte es; der 
Mofenkranz lag neben ihr. Thomaſius kniete nieder 
und wollte das Gebet beginnen, als fein Auge wie ges 
bannt auf dem Kreuzlein haften blieb. Eine gewaltige 
Bewegung ſchien in feinem Innern vorzugehen. „Wo: 
her habe Ihr died Kreuz?” fragte er endlich bebend 
und bie Hand danach ftredend. 

„Es ift das Erbtheil, das ich von meiner Mutter 
empfing;” antwortete Liesbeth. „Sie war arm, Ihre 
Eitern hatten fie verfoßen einer unglüdlichen Liebe we— 
gen, deren Frucht ich war. Ich war ſechs Jahre alt, 
als ich am ihrem Sterbebette kniete. Ste nahm dies 
Kreuz von der Bruft, Elßte e8 und gab es mir. Nimm 
bin, fprady fie, es ift das Einzige, was ich dir hin⸗ 
terlaffe, es {ft das koſtbarſte Gut, denn es ift von ihm. 
Nimm es hin; es wird die ein Talisman fein auf allen 
deinen Lebenswegen.“ 

„Allgerechter Gott!” xief der Mind) aus. „Und 
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dies Kreuz gehörte deiner Mutter? Sieh” her, biefer 
Namenszug! Es iſt der meine! O mein Kind, mein 
Kind!” Er warf fid über die kranke Sau, und heiße 
Thraͤnen vollten über feine Wangen. Die Ueberras 
ſchung breitete einen Rofenfhimmer über Liesbeth's Wan⸗ 
gen. Zweifel und Hoffnung fteitten ſich in ihrem Herzen, 
und fie wagte nicht an bie Irgte zu glauben. 

„Rind meiner Liebe, meiner Sündel” fuhr ber 
Moͤnch for. „Ih muß did finden, um bid zu 
verlieren! Wehe mir, und wenn du aud dem Leben 
wiedergegeben wuͤrdeſt, fo müßt’ ich doch verbergen, daß 
du Blut von meinem Blute bif. Das ift die Frucht 
der Sünde. Und deine Mutter, tie viel litt fie um 
mid?! Hat fie mir vergeben, daß ich ihre Jugend ges 
brochen, ihr Dafein dem Verderben geweiht?” 

„Sie liebte Eudy ja und betete für Euchl“ entgege . 
nete Liesbeth. „Seid Ihe mein Vater, fo fei diefer 
Tag gefegnet. Wie lange Jahre fland ic) einfam und 
verlaffen in der Welt. Die Mutter ruhte im Grabe 
und den Vater kannte ich nicht! Aber bie heilige Jung⸗ 
frau erhörte mein brünftiges Gebet, wenn auch ſpaͤt. — 
Aber nun laßt mic beichten, Vater, che es zu fpät 
fein möchte!” 

m Welcher Makel könnte auf deiner Seele laſten?“ 
entgegnete Thomafius. „Du duldeteſt ſtill und ſchwei⸗ 
gend und haft dir damit die Krone des Lebens erwor, 
ben. Viel cher iſt es am dir, mir zu vergeben, was 
id an bie verbtach. Höre mid und fei keine ſtrenge 
Ridterin 1" 
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Die Unterredung bauerte lange Zeitz fie mußte von 
erſchuͤtternder Wirkung für die Kranke fein, denn ihre 
Aufregung war groß. Endlich ‚ergriff fie des Moͤnches 
Hand. „D verfchmeigt es meinem Manne,” ſprach 
fie, „was Ihr mir da gefagt habt. Ein Abgrund des 
Verderbens wiirde fi aufthun, fo er nur ahnetel &o 
mag ber Herr zum Beſten wenden, was Ihr gethan 
habt! Verfprecht es mir bei dem Blute bes Heilands!“ 

„Ich verfpreche es!“ entgegnete der Moͤnch feierlich. 
Und nun hörte er die Beichte der Tochter und ſprach 
fie ihrer Sünden ledig. Und endlich verrichtete er noch 
die heilige Handlung der legten Delung. 

Kolbady trat mit Heinz und Marie in's Gemach. 
Die beiden Kinder warfen fi) am Layer ihrer Mutter 
nieber und meinten bittere Thränen. Da füllten ſich 
aud bie halbgebrochenen Augen ber Sceidenden mit 
goldenen Tropfen. Sie legte die Hände fegnend auf 
die Scheitel der Kinder und ſprach mit ſchwacher Stimme: 
„Sei Gott mit Euh! Wenn id zur allerheiligften 
Sungfrau komme, till ich fie bitten, dag fie Euch Mut: 
ter werde. Sie wird mein Gebet erhoͤren und Euch 
umſchweben auf al’ Euren Wegen. Bertraut nur auf 
den, der im Himmel wohnt: er wird Euh nimmer 
verlaffen! — Weinet nicht, meine Kinder; Eure Thraͤ—⸗ 
am machen mir das Herz ſchwer. Bleibt gut und 
fromm, damit ich Euch wiederfinde, wenn bie Gottes: 
mutter Eure Seelen einft in den Schooß der Heiligen 
führt. Küffe mich, Marie, mein theures Kind — auch 
du, Heinz, mein —“; Ihre Augen ummölkten fi, ein 
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furchtbares Geheimniß ſchien ihre Bruft zu belaften, fie 
winkte eifrig den Gatten heran, ber vergebens feine 
Rührung zu verbergen ſuchte. Sie bewegte bie Lippenz 
er legte fein Ohr daran. „Nur Marie ift dein Kind ;” 
flüfterte e6. „Heinz iſt — der Graf — vergieb —“ 
der Tod verfchloß die Lippen ber Grau. Kolbach lauſchte 
vergebens auf ihren Athemzug. Die wenigen Worte, bie 
er vernommen, fchienen den Wahnfinn in fein Gehirn 
gegoffen zu haben. Seine Augen traten aus ihren Höhs 
ten, feine Finger krallten fi in einander. „Sprich 
welter, weiter!” Ereifchte er. „Weiter, fage ih! Im 
Namen der Hölle!” — „Bift du todt?” fuhr er fort, 
als er teine Antwort empfing. „Todt? Du Lügft! 
Da lauft ja das Leben hinter deinen Lippen, das fal: 
ſche Leben! Widerrufe, ſag ich, nimm die graͤßliche Lüge 
nicht mit in's Grab! Lüge?. Wer lügt noch am Rande 
des Grades? Sie ſprach Wahrheit, entfegliche Wahr⸗ 
heit !“ — „Hahaha!” lachte er wahnfinnfg auf. „Du 
treues Weib, ſchlafe wohl und bie Erde fei dir leicht, 
leichter, als — mein Fluch!“ 

Er hatte ſich erhoben, und fein ſchmerzverzerrtes Ants 
Ug bot einen geäflihen Anblid, Die Hände hatte er 
in die Augenhöhlen gedrüdt und feine Bruft arbeitete 
trampfhaft. Marie verbarg ihr Anelig zitternd an der 
todten Mutter Bruft. Heinz näherte ſich ſchuͤchtern dem 
Vater, legte feine Hand auf defien Schulter und ſprach 
bittend: „Vater!“ Der Angeredete ſchrak zufammen. 
„Wer nennt mid, Vater?” fagte er; und als babe ihn 
eine Schlange berührt, fo ſchleuderte er den Arm bes 
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Juͤnglings von fih. „Hinweg von mir, Baſtard!“ 
tief er wild. „Nun was ſtehſt du? Scharre die dort 
in die Erde, ich habe Beinen Theil an ihr!” Er ver 
ließ das Gemach und ließ die Geſchwiſter in namenlofer 
Beſtuͤrzung zuruͤck. 

Pater Thomaſius ahnete wohl den Beweggrund die— 
fer Aufregung; er ſeufzte tief auf und ſchwieg, da fein 
Gefühl ihm fagte, daß erft bie Zeit das raue Gemüth 
des Gatten dem Troſte zugänglich machen müffe. Heinz 
fland wie vom Blige getroffen. „Ehrwuͤtdiger Vater,” 
fprady er endlich, „fagt mir, womit habe ich das verdient?” 

tage geduldig, mein Sohn!” entgegnete der Pas 
ter. „Dein Vater ift krank, nicht am Körper, fondern 
an ber Seele. Vertraue dem Vater dort oben. Findet 
ers [2 fo wird er einft alle Raͤthſel löfen. Kniee nie 
der und fpric ein Gebet für die geſchiedene Seele diefer 
Dulderin. Ihr Leben mar ein mühevoller Werktag, dars 
um wird fie ber Herr nun mit dem Kranze ber 
Seligen fhmüden!” 

Die Hände falteten ſich, die Lippen bewegten ſich 
im flummen Gebet. Ruhig gefaßt erhob ſich der Greis, 
aus der Kinder Augen aber floffen noch bittre Thränen 
des Schmerzes. — 

Kolbach irrte wie ein Wahnfinniger durch Wald und . 
Feld. Seine Augen kannten längft keine Thränen mehr, 
um fo fÄhmerer aber drüdte ihn der ungeheure Schmerz 
zu Boden. „Wo ift noch ein Reiner unter den Mens 
fen,” rief er, „wenn das Lafter in der Geftalt eines 
Engels einhergeht? Sie liebte ich allein, und fie verrieth 
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mih an einen Verfluchten. Fuͤr fie hätte ich mein 
Leben gelaffen, ich wäre in bie Hölle gegangen für fie, 
und baflr häufte fie Schmach und Schande auf mein 
Haupt. Ste legte die Frucht des Verbrechens an mein 
Herz, ich nährte die junge Schlange, und fie lachte über 
den Thoren, den ein füßes Wort mit Blindheit ſchlug. 
Hahaha! Lacht doc, ihr uralten Eichen, lacht doch, ihr 
Büſche, lacht den Narren aus, ber auf bie Treue eines 
Weibes baute!” — „Und bin ich nicht hochgeehrt,“ fuhr 
er mit graͤßlichem Hohne fort, „daß der gräfliche Schurke 
in meine geringe Hütte hernieberftieg® Sollt' ich ihm 
nicht auf den Anieen danken für die hohe Gnade, die er 
mir bewies, indem er mir mein einziges Kleinod flahl! 
War er denn der Erfte, der diefe Sitte erfand? Hab’ ich 
nicht von einem Manne gelefen, der taufend Schafe 
hatte, und als ein Freund kam, ihn heimzufuchen, nahm 
er feinem armen Nachbar das einzige Lamm und ſchlach⸗ 
tete es feinem $reunde zu Ehren? Ich bin ja nur ein 
ſchlechter Bauer, ber nicht merkte, daß ein Dieb fein 
Kleinod geftohlen. Und die fremde Brut hab’ id in 
meinem Nefte genähet, habe fie mit meiner Liebe um- 
fangen! Darum träumte er von blanten Waffen und 
edlen Roffen und hatte kein Herz für das Leid des ge, 
meinen Mannes! Darum! Es mar ja nicht mein 
Blut! — Bin id nicht ein elender, erbärmlicher Wicht? 
Sein Maß war. voll, als ich zu feinen Füßen lag und 
ihn um Erbarmen flchte, um deretwillen, bie mic) ver— 
rieth. Und doc züdte meine Hand nicht das Meſſer, 
und doch durdpbohrte ich nicht fein Herz! Dft hätt’ ich 
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ihn tödten koͤnnen, und die Schatten des Grabes hätten 
meine That bededt. Kein Rächer wäre gegen mich auf: 
geftanden. War e6 Feigheit, die meine Fauft feſſelte? 
D nein! Das wäre ja ein Burger Tod gewefen, Kin 
derfpiel gegen das, was er taufendmal an mir verbrach. 
Ich will ihn tiefer treffen, ich will fein Herz treffen 
ducdy den eigenen Sohn! Die Frucht feiner Sünde fol 
ihn zu Tode würgen!” 

As werfe feine Bruſt die Laft von fih, Indem fie 
einen fo dämonifchen Racheplan bildete, fo ward er ruhis 
ger; feine Schritte wurden gemäßigter und endlich wen- 
dete er dieſe felöft feiner Hütte wieder zu, als die Nacht 
hereinbrach. Die Kinder ſchraken vor ihm zufammen, 
als er in ihre Mitte trat. Dem Juͤngling ſchenkte er 
feinen Blick, aber Marie zog er ſchweigend an feine Bruft 
und Lüfte fie auf die Stimme. Dann fhritt er zu dem 
Lager, auf dem bie Leiche ber Frau Liesbeth lag. Ihre 
Züge waren mild, faſt laͤchelnd; die Todtenlampe warf 
Ihren Schimmer wie einen Heiligenſchein um ihr Haupt. 
Kolbach betrachtete fie ſtatt, und je länger er fie betrach⸗ 
tete, um fo mehr ſchwand der finftere Groll aus feinem 
Antlig. „Ih würd’ es für Lüge halten,” murmelte er 
vor fi) hin, „wenn dein Mund e8 nicht felbft bekannt 
hörte. Iſt dies der Tod einer Verworfenen? Dann hülle 
di, Zugend, In die Larve eines Teufels! Er fei des 
Grafen Sohn, ſprachſt du ja; die Frucht des Ehe 
btuchs! — Traͤgt die Taube die Schuld, wenn ber 
Geier fie zerreißt? Deine Unfhuld war die Taube! 
Und jenes entfegliche Recht, von einem Teufel erfun⸗ 
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den — wie, wenn es ber Graf benugt hätte? Dann 
waͤrſt du nur das Opfer, und ihn allein träfe alfer Fluch 
meines fÄhmerzbeladenen Herzens! Warum nahmft du 
dein Geheimniß nit mit in's Grab? Ic wäre glüds 
lich geweſen in meinem Wahn und hätte bie Brut bes 
Tigers an meinem Bufen genährt!” 

Er ſank in fih zufammen. Niemand wagte, ſich 
“ihm zu nähern, felbft Marie nicht, die fonft über den 
Vater Alles vermocht; Heinz zog ſich eingefdhüchtert zus 
tüd. Er fann und fann, womit er ben Born feines Ba: 
terd verdient, und fand nichte. 

Einfach und fi wurde die Entſeelte zur Erde ber 
flattet. Heinz und Marie weinten an ihrem Sarge und 
auch aus den grauen Wimpern bes Paters Thomafius 
quolien Zähren. Nur Kolbach hatte keine Thränen; er 
war tief in ſich gekehrt, Keiner wagte zu ihm zu reden: 
einen fo furchtbar ernften Ausdrud hatte fein Antlig. 
As man eben bie Leiche erheben wollte, um fie zum 
Friedhof zu tragen, kam ber Graf mit einem Knappen 
dahergefprengt. Als er die Traueranftalten fah, hielt er 
fein Roß an. „Wen begräbft du?” fragte er. 

m Mein Weib, Herel” emtgegnete Kolbach demüthig. 

Der Graf geiff nad) feiner Börfe und warf ein Gold» 
fü zu des Bauern Füßen, indem er weiter fprengen 
wollte. Da fhoßesin Blick des tiefften Haſſes wie eine 
Schlange aus Kolbady’6 Augen nach bem Grafen. „Ges 
ſtrenger Here Graf!” rief er in flehendem Tone Der 
Graf wandte fih. „Wollt Ihr mein Weib nod eins 
mal fehen, ehe fie da6 Grab verfhlingt?” fragte er. 
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Der Graf fah den Bauer Überrafcht an, zweifelhaft, 
ob er lachen oder zürnen follte. „Biſt du wahnfinnig 3” 
tief er und fprengte davon. Kolbach hob das Goldſtuͤck 
auf und lachte bitter in fi hinein. „Ha, die Blüthe 
iſt geknickt,“ ſprach er zu ſich felbft, „was kuͤmmern den 
Stolzen nun die erflorbenen Trümmer! Mitleidig wirft 
er mir ein Scherflein zu, um die Verlorene zu beftatten, 
in beren Armen er einft eine füße Stunde geſchwelgt. 
Ihr feid großmüthig, Herr Graf!” 

Als die Erdſchollen auf den Sarg der Mutter fielen, 
da war es dem armen Heinz, als werde fein ganzes Les 
bensglüd verſcharrt, als habe er nun feinen Freund mehr 
in ber weiten Welt, und feloft der Himmel, zu dem er 
hoffend aufblidte, ſchaute kalt auf ihn herab. 

Unb er hatte recht; es ward ihm Beine glückliche Stunde 
mehr in der Hütte, aus der nun aller Segen entwichen 
zu fein ſchien. Wer nahm nun nod Theil an feinem 
Schmerz, wenn bie Härte des Vaters ihn verlegte? Der 
Schweſter ihn zu Hagen, vermochte er nicht. Sollte das 
ſchwache Mädchen ftärker fein, denn er? 

Und immer rauher ward der Vater gegen ihn, Übers 
haͤufte ihn mit Spott, und den Namen Sohn hörte er 
gar nicht mehr aus feinen Lippen. Nur gegen Marie 
war er freundlid und fanft. Heinz zitterte vor ihm, und 
immer mehr bemächtigte fid die Sehnſucht feines Her⸗ 
ums, aus der Heimath zu flichen. Nur Eines hielt ihn 
immer noch zurüd, die Trennung von Marie. Oft, 
wenn des Vaters Härte Thränen feinen Augen entpteßt, 
da gab er ſich das Verfprehen, nicht Länger dieſe Qual 
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zu ertragen; bie Welt fland vor ihm in ihrem ganzen 
Schmud und winkte ihm. Schon hatte er den Wanders 
ſtab ergriffen und die Schwelle überfhritten, ba lächelte 
ihm Marie entgegen und der Stab entfiel feiner Hand, 
feufgend Hob er den Fuß zurüd, Pater Thomafius 
eröftete ihn wohl, aber er ermahnte ihn immer, zu duls 
den und dem Himmel zu vertrauen, der die Näthfel Ld- 
fen werde, wenn es fein Rathſchluß fei. Hatte er ben 
Tag geduldet, fo kam doch mindeftens der Schlaf und 
drüdte ihm die müden Augen zu. Aber diefes Glüͤck 
ward dem Vater nicht zu Theil, und er bedauerte den 
Armen, dem ein böfer Geift den Frieden ftahl, und bes 
tete zu Gott, daß er fi) fein erbarmen möge. Darum 
tonnte er aud dem Vater nicht zuͤrnen, fo graufam er 
auch mit ihm verfahren mochte. „Er würde nicht gegen 
fein Blut wuͤthen,“ dachte er, „wenn ihn der Feind der 
Menſchen nicht befangen hielt.” — 


Mm. 


„Wenn bu nicht wärft, ich wäre längft davonge— 
laufen!” fagte Heinz vielleicht zum hundertfien Male zu 
feiner Schwefter Marie. „Ich habe mid ſchon lange 
nad) dem Lande dort über den Bergen gefehnt; es hat 
mich oft verdroffen, daß ich ein gemeiner Bauer bleiben 
fol! Hab’ ich's verſchuldet, daß ich nicht edel geboren? 
Deine Arme find fo Eräftig, tie die irgend eines Juns 
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ters, und mein Auge erkennt tie der Falke den kleinſten 
Bogel hoch oben im ben Lüften. Huſſah! Wer wollte 
beffer reiten, als ich es that, als Graf Ernſt noch mein 
Gefpiele wart Nun hat's ihm der Vater verboten, und 
ich habe kein Nöflein mehr, darauf zu reiten. Schau’ 
mal dieſen Arm; ich fpanne den ftärkften Bogen und 
hebe eine Pflugihaar in freier Luft! Und diefe Kauft 
mußt du kennen! Den wildeſten Stier ſchlag' ich bamit 
nieder, wenn du's haben wilft!” 

„Beileibe nicht!” entgegnete Marie ſcherzend. „Weißt 
du warum? Erſtens weil wir keinen Stier haben, fondern 
nur ein mageres Kühlen, das uns noch dazu Milch 
Liefert, und dann — 

„Was ſoll ich mit dieſer Fauſt thun, wenn ich ein 
Bauer bleiben muß?” fuhr der Juͤngling ungeduldig 
fort. „Den Pflug führen und die Art? Warum ſollt 
id) denn nicht ein Ritter werben koͤnnen, frag’ ich bi!” 

„Darum, weil bidy .der liebe Gott nicht als Bauer 
hätte werben gebbren laffen, wenn er gewollt hätte, daß 
du ein Ritter würdeft!” war die Antwort. 

„Kann aus dem Bauer nicht cin Ritter werden?” 
fragte Heinz weiter. „Ich habe gelefen, daß Helden 
vom Pfluge gingen, das Schwert ergriffen und ihr Va: 
terland von bem Feinden befreiten. Sie waren hochge- 
ehrt, ihre Thaten werben heute noch gepriefen, und fie 
waren Bauern, wie wir. Was fol ich thun, um ihnen 
gleih zu werden?” 

„Da weiß ich dir keinen Rath;“ entgegnete das 
Mädchen. 
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„3% toüßte wohl, was ich thun follte!” fuhr der Züngs 
ing fort; „wenn ich es nur über'6 Herz braͤchte! Ich 
hab's ſchon verfucht, aber es geht nicht. Es hat mic 
immer wieder zurüdgetrieben, und mic war's, als tiefe 
die Mutter aus ihrem Grabe: „Thu's nicht!” Und wäre 
das auch nicht geweſen, fo hätt’ ich's body nicht gekonnt. 
Du wärft ja dann ganz allein gewefeh, und ich hätte 
deshalb auch Beine rechte Freude gehabt.” 

„Meinethalb, du unnüger Geſell, bift bu nur blieben?” 
fragte Marie. „Ei ſchaͤm' dich! An den Vater denkft 
du nicht, den bu im die Grube bringen mwürdeft?” 

„Ei, der wird ſich aud baß grämen!” antwortete 
ber Jüngling bitter. „Behandelt er mich doch gar nicht 
als. feinen Sohn, und ich hab’ nichts verfchuldet! Wenn 
ich nur wüßte, tie ich ihn betruͤb thätte; ich wollt's ihm 
abbitten, fo wahr mir Gott helfel Kein freundlich, Wort 
hab’ ih nun ſeit lang von ihm gehört. Wenn er zu mir 
fpeicht, fpriht er mit Hohn und Spott!” 

„Du mußt's ihm vergeffen;” errofeberte das Maͤd⸗ 
den. „Er bat nun einmal feinen Frieden und meint's 
gewißlich nicht fo boͤs. Hat doch die Mutter auch manch⸗ 
mat leiden müffen, Gott hab’ fie felig!” 

„Gegen dich iſt er-wie ein Water!” Magte Heinz. 
„Nur mir ift er feind. Du bift fein Kind, fein liebes 
Kind, gegen mich thut er, als habe mid ber Guckuck 
unter fein Dad) getragen. Schlug er nicht geſtern nach 
mir, weil ic einen Meinen Fehler begangen? Marie, 
weißt du, was das heißt: er ſchlug nach mir? Hätte das 
ein Andrer getban —“ 
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„Um Gott!” rief Marie erfhroden. „Du wirft 
di doc nicht am Water vergreifen wollen?” 

„Da walt' Gott vor!” entgegnete ber Jüngling ernft. 
„Daß mir die Hand zum Grabe herauswachfe ? Aber, 
Marie, bitte Gott, daß der Vater mich nicht mehr fhlägt; 
denn fonft müßt ich fort in die weite Melt, wenn mir 
auch das Herz breden follte, daß ich dic laſſen muß.” 


„Was wollteſt du in der weiten Welt?’ fragte Marie. 


„Zum Kaifer würd’ ich gehen,” antwortete er, „ber 
auch noch jung iſt, und würd’ ihm fagen: „Herr Kaiſer, 
braucht Ihr zwei Arme, die für Euch den Feind ſchlagen, 
fo gebt mir ein Roß und ein Schwert, und ich bin Euer 
mit Leib und Seele!” . 

„Du meinft, daß er dann zugreifen wuͤrde ?“ laͤchelte 
Marie. , 

„Warum ſollt' er denn nicht?” antwortete er ver 
wundert. Iſt's denn nicht genug, baß ich ihm biete, 
was ich habe?” Er wird wohl tapfre Männer brauchen 
koͤnnen ! 

„Aber du biſt noch gar fein Mann!” eiferte Marie. 
„Biſt noch ein junges winziges Buͤrſchchen, das der 
Kaiſer auslachen würde, wenn's ihm fo kaͤme. Der 
Kaiſer wird wohl auf dich warten! Er hat der tapfern 
Maͤnner genug! 

„Was ſagſt du mic denn da?“ trotte Heinz. „Auf's 
Alter kommt's gar nicht an, fondern auf den Muth. 
Wär nur der edfe Ritter Hutten hier, der einmal bei 
uns war! Er würde die fagen, daß ich recht habe! Und 
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ich fage bir, daß ich alle® das thue, damit bu nur fiehft, 
daß es mir Ernſt ift!” 


„Du willſt alfo wirklich bavonlaufen?” fragte das 
Mädchen mit bittend wehmüthigem Blid und Tone. 
Da fanten die heldenmüthigen Vorfüge des Juͤnglings 
wieder in nichts zufammen. „Ach Gott!” feufzte er, 
„das ift ja eben das Unglüd, daß ich's nicht kann, wenn 
ich dich anfehe!” 

Heinz hatte waͤhrend dieſes Geſptaͤchs ſeine Arbeit 
fallen laſſen, der Schweſter Hand ergriffen und ſah ihr 
in die blauen, unſchuldig ſchalkhaften Augen. In dem 
Augenblide trat Kolbach aus der Hütte, fah den Juͤng⸗ 
ing müßig ftehen und flug ihn mit derber Fauft auf 
die Schulter, indem er ſprach: „Was hat die Brut zu 
ofen und zu ſchwatzen? Hör’ den Schelm nicht an,- 
Marie! Taugenichts, deine Arbeit zur Hand! Möchteft 
wohl dem lieben Derrngott die Tage abftehlen, mies 
deines Gleichen gewohnt iſt? Sehnſt dich noch immer 
nad) Roß und Schwert, du undvergleichlicher Ritter? 
Geh’ hinauf zum Grafen, ſag' ihm, du ftammeft aus 
titterlichem Geblüt und wolleſt fein Wappen tragen! 
Schau’, ob er dich eines Fußtrittes wuͤrdigt!“ Bitter 
lachend ging er bavon. 


Dee Jüngling fühlte ſich niedergebeugt von diefem 
tiefverlegenden Hohne; die heile Roͤthe der Scham flammte 
auf feinem Antlig und preßte bie Hände aufs Hetz, 
um das ungeflüm wogende zu beruhigen. „Siehft du 
nun,” preßte er mühfam hervor, „daß er mich behandelt 


nicht wie feinen Sohn, fondern wie einen faulen unges 
berdigen Kneht? Marie — id) muß von dannen!” 

Marie legte mitleidig die Hand auf feine Schulter. 
„Armer Heinz!” flüfterte fie. 

Heftig ergriff er ihre Hände und ſprach im geflügelten 
Worten: „Nicht wahr, ich hatte nichts verbrochen, und 
er bat mid einen Schelm gefholten? Ich fol zum 
Grafen geben, fagte er. Ich merde gehen, aber nicht 
zum Grafen. Die Welt if groß und weit!“ 

„Gehe nicht!“ flehte Marie. „O ich meiß, er hat 
es ſchon bereut, daß er dich mißhandelt, und er iſt ia 
dein Vater, dem du gehorchen mußt! Erinnerſt du dich 
noch, was die Mutter fprach, ehe fie Gott zu fih nahm? 
Seid feomm, fprad fie, und vertraut auf den Vater 
dort oben, ber wird euch nicht verlaffen!” 

Der Züngling wandte das Auge nach dem feuer- 
farbenen Abendhimmel. „So ber’ ich zu bir, du großer 
Himmelsvater,“ ſprach er andaͤchtig, „daß du das Herz 
meines Erdenvaters bewegen wolleſt, auf daß er mich 
wieder behandle wie feinen Sohn, damit ich ihn immer⸗ 
dar im Herzen tragen koͤnne!“ — 

Kolbach wandte feinen Schritt, wie es fehlen, faft 
unwillkuͤtlich nach dem Friedhofe, der am Ende des 
nahen Dorfes lag; der Abend dunkelte und warf lange 
Schatten über die grünen Felder. Um die Binnen der 
Grafenburg fpielten die legten Strahlen ber untergehen- 
den Sonne. Der Bauer ballte die Fauſt gegen den 
Holz in die Lüfte ragenden Bau. „D daß jene Gluth 
ein Feuerbrand wäre,” rief er knirſchend, „ber dein 
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Dach erfaßte und dich umledte mit Millionen Zungen, einen 
blutigen Schein um dich breitete und In Schutt und Afche 
begrübe Aus, was in dir lebt und athmet! Schwinde 
von der Erde, du Haus des Rafter6 und der Tyrannei, 
auf daß Beine Spur mehr übrig bleibe, die fagen könnte: 
hier Rand die Zwingburg, die der Zorn Gottes gebrochen! 
Ih mar unglüdtig, als ich unter der Hand beiner 
Schergen Leuchte, aber ich war noch nicht elend, ich 
durfte noh an die Menſchen glauben, dean ich hatte 
ein treues Weib. Auch diefen Glauben Haft du mir 
geftohlen, du hochgeborner Sonder, Haft mit einem Pfahl 
in's Fleiſch gefegt, den ich nimmer verwinde. Ich habe 
feinen Sohn mehr, denn der, ben ich Sohn nannte, iſt 
ja nicht mein Fleiſch und MBtuct” 

Die Vögel zwitſcherten Ihr Abendlied und achteten 
nicht auf den Schmetz, der in des ungluͤcklichen Mannes 
Bufen rang. Die Bäume rauſchten; die Grafenburg 
büfte ſich in Dämmerung; bie Vesperglode laͤutete im 
Dorfe: es war eine heilige Stile in der Ratur. Kolbach 
faltete die Hände, aber das Gebet erſtarb auf feinen 
Lippen, er hatte längft das Beten verlernt. 

Nun ſtand er an der niedern Mauer des Friedhofes 
und Überfah die Stätte, darauf dee Tod feine Saat auss 
gefdet. Die weißen Steine, welche die Liebe oder ber 
Hochmuth auf die Gräber der Geftorbenen gepflanzt, 
fimmerten durch die Dämmerung. Kolbach uͤberſprang 
die Mauer und ſchritt quer Über die Hügel, welche bie 
Natur allein mit einem gruͤnen Teppich geſchmuͤct. 
Endlich fland er vor einem noch feifhen Grab. Es 
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trug feine andre Bier, als einen Strauch weißer Mofen. 
Kolbach hatte feinen Scheitel entblößtz bie gottgeweihte 
Umgebung goß auch in das ſtarre Herz des menfchenfeind: 
lichen Mannes einen Strahl ber Andacht. Wie erftaunte 
er, als er eine dunkle Geſtalt am Grabe feiner Gattin 
Inieen fah! Die Geftalt ſchien im brünftigen Gebet bez 
griffen zu fein und merkte nicht auf den Antömmling. 
Kolbach Enieete ihr gegenüber und fein? Lippen bewegten 
fi. Vielleicht war «6 ein Gebet, das ſich aus der Tiefe 
feines Herzens losrang. Dies dauerte wenige Minuten, 
als die fremde Geſtalt auffah und uͤberraſcht ſchien, einen 
Beugen und Genoffen feiner frommen Andacht zu finden. 
Kolbady erkannte dad ehrwürdige Antlig des Paters Tho⸗ 
mafius; ber ſchneeumktaͤnzte Scheitel war von der Gapuze 
verhält. 

„Ihr, ehrwürdiger Vater?” fagte Kolbach verwundert. 
„Iht betet am Grabe meines Weibest” 

3% bete für alle Menſchen;“ entgegnete ber Greis. 

„Aber warum vor Allen waͤhltet Ihr dies Grab?“ 
fühe der Bauer fort. „Ihr wißt es, ich bin arm, ich 
Bann keine Todtenmeſſe bezahlen.“ 

„Ich betete für die Lebenden und bie Todten;“ ants 
wortete der Pater ruhig auf bie bitteren Reden. „Die 
Lebenden bebürfen des Gebetes mehr denn bie Todten; 
diefe ruhen im Herrn, und wir wandeln noch in Finſter⸗ 
niß. Warum ich an Eures Weibes Grabe bete? Das 
Herz trieb mic, am diefen Hügel. Ich habe ein Heiliges 
Recht an ihn.” 

„Wie?“ rief Kolbach mit wachſendem Erftaunen. 
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„So ward Ihr es auch, ber dies bürftige Grab mit 
Rofen ſchmuͤckte? 

„Ich that mehr: ich begoß es mit meinen Thränen ;” 
ertoiederte der Moͤnch. 

Das war mehr, als Menſchenliebe!“ rief Kolbach 
eifrig. „So viel hundert Zodte fhlummern hier under 
meine und unbellagt, warum mähltet Ihe vor Allem 
meines Weibes Grab. Welches Band Enlpfte Euch an fie, 
was mar fie Euh? Ich nahm fie als Waife auf, fie 
hatte Beinen Verwandten, ihr Tod flug keine Wunde 
als im Herzen ihrer Kinder und ihres Gatten.” 

„Sönne mir die Zodte, du haft die Lebende beſeſſen!“ 
entgegnete dee Pater ernft. 

„Was war fie dir, frag’ ich dich!“ drängte ber Anı 
bere. „Mein war fie lebend, mein ift fie tobt! Wer 
hat noch ein Recht an fie?” 

„Gott und ihr Vater!” ſprach ber Greis feierlich, 
die Hand ‚gen Himmel erhoben. „Thoͤrigter Menſch, 
wie bift du voll Eigennug! Soll der Vater nicht auf 
dem Grabe feines Schmerzenskindes weinen, das er wies 
derfand an ber Schwelle des Todes? Die hier unten 
ſchlaͤtt, iſt meine Tochter. Ich habe fie erfauft mit 
Milionen bittern Thränen, mit einem zerſtoͤtten Lebens⸗ 
glüd, und du willſt mir nicht gönnen, auf ihrem Grabe 
zu beten?” 

Sprachlos ſtarrte Kolbach ben Greis an. „Eure 
Tochter?“ ftammelte er endlih. „Und Ihr fandet fie 
wieder am Rande des Grabes? Wo Ihr fie gefunden, 
hab’ ich fie doppelt verloren. — Ihr hörtet ihre Beichte,” 
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fühe er Heftig fort, des Moͤnches Hand faffend, „fie ver⸗ 
teaute Euch die Geheimniffe ihres Herzens: o fprecht 
im Namen des lebendigen Gottes, um der Seligkeit 
willen, die Ihr hofft — fprecht, iſt es wahr, daß Hein: 
rich nicht mein Sohn, daß — 0 gebt meiner Seele den 
Frieden, nady dem fie dürftet, wie ein gehegtes Reh nach 
friſchem Wafler! Habt Barmherzigkeit und ſchenkt mir 
Leben oder Tod!” 


Der Moͤnch kämpfte einen Augenblick mit ſich ſelbſt. 
„Fotſche nicht, frage nicht!“ ſprach er dann feſt. „Meine 
Lippen ſind ein verſiegeltes Grab. Die Zeit hat das 
Raͤthſel geknuͤpft, die Zeit wird es loͤſen!“ 


„Ich — ic will es loͤſen!“ rief Kolbach tie im 
Wahnſinn. „Blicke hinauf zum Himmel, ſieh', ob er 
ſich oͤffnet und dir einen Engel ſendet, der dich rettet 
aus meiner Hand. Sprechen ſollſt du, und ſollt' ich 
das Geheimniß mit deiner Seele dir entreißen! Die Nacht 
wird dunkel, ein Menſch hört deinen Hülferufz Niemand 
fragt danach, wer den Moͤnch erſchlagen, den man morgen 
in feinem Blute findet —“ 


„Aber Gott hört feine Todesſeufzer und Gott fendet 
den Rächer!” erwiederte ber Greis unerfhroden. „Ich 
bin wehtlos,“ fuhr er fort, indem er auf die Kniee ſank, 
bohre dein Meffer in das halbgebrochene Herz; du taubſt 
mie nur wenige Monden der Bußel Nimm mid auf, 
du himmlifcher Vater, in deine Hände befehl’ ich meinen 
Geiſti — Nun, warum zögerft du? ich bin bereit zu 
ferben!” 
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Der Bauer ließ das erhobene Meffer finten. „Er 
iſt nicht mein Sohn!” murmelte er Im tiefften Schmerz. 

„Armer Mann!” fprad) der Moͤnch mitleidig. „Stelle 
deine Sache in Gottes Hand! Ich fah dem Tod in’s 
Auge und zitterte nicht, denn Gott war mein Hort. 
Du wandelſt auf böfen Wegen. Dein Frieden war 
tängft dahin, weil du vom Pfad der Tugend wichſt! 
Nun willſt du bie ſelbſt glauben machen, er fei dir ent⸗ 
wandt, als ber Tod zu früh die Lippen deines Weibes 
ſchloß.“ 

„Eine Schuldige, eine Verworfene naͤhrt' ih an 
meinem Herzen!“ klagte der Bauer. 

„Laſtere die Reine nicht, die dort unten ſchlaͤft!“ 
ſprach der Mönd mit erhabenem Ernft. „In der Sonne 
findeft du Flecken, ihre Seele war reiner als die Sonne!” 

„Rein #1" lachte Kolbach wild auf. „Hahapa! Rein wie 
bu, ihr Vater, nfit Fluch und Sünde beladen! Bete, winſle, 
weine am Grabe beines — Baſtards! Lebe und fiche, 
ob du durch alle Thränen den Fluch büßeft, der vom 
fündhaften Vater auf die fhuldige Tochter uͤberging! 
€i, wie glänzen deine weißen Locken fo ſchoͤn, wie klingt 
das Wort ber Heuchelei fo hell von deinen Lippen! Die 
weißen Haare trügen, Gott hört das Flehen des verfappten 
Sünders nicht!” , 

Er eilte davon, und der ſtille Friedhof halte wieder 
von feinem Gelächter, das wie das Ziſchen einer Schlange 
Hang. „Ich beuge mein Haupt dem Strahl deines 
Bones, allmädhtiger Gott!’ fagte ber Mönd in frommer 
Ergebung. „Ich zuͤrne jenem Manne nicht, der mid 
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laͤſtert; du legteſt das Wort ihm in den Mund, um 
mid) büßen zu laffen die Sünden meiner Jugend. Zuͤch⸗ 
tige mich, fo lang es dir gefällt, o Herr! Ich bin dein 
Kuecht und halte Kill! — Du aber, mein Schmerzens⸗ 
Eind, vergieb ihm die Läfterung! Sein Auge iſt befangen, 
er lernte nicht an dich glauben, und ein Gedanke erſchuͤttert 
fein Bertraum. Warum darf id das Geheimniß nicht 
Wen? Gott wi «6 alfo haben, und ich untermerfe mich 
feinem Witen! Du empfahlſt mir den Mann deiner 
Liebe, daß ich über ihn wache, wie ein guter Engel ihm 
jur Seite ftehel Ich will es thun, fo weit meine menſch⸗ 
liche Kraft reicht! Wo er auf böfen Wegen wandelt, ba 
will ich zu ihm treten und ihm den rechten Pfad weifen, 
und mißhandelt er mid auch im Wahnfinn, verfpottet 
mein greifes Haar, fo will ich's dulden und body nicht 
von ihm laffen!” 

Er erhob ſich und fhritt zwiſchen den Gräbern dahin 
nad) der Pforte des Friedhofs, die er forgfältig hinter 
fich ſchloß. Auf mohlbefanntem Pfad eifte er daun 
feinem Kloſter zu, deſſen dunkle Maſſen fih kaum von 
der Dunkeln Nacht abfchatteten. 

„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ — mit diefem frommen 
Gruß trat ein Mann zu Kolbach, als er einige Schritte 
eben vom Kirchhof entfernt war. Der Ungeredete ants 
wortete kurz fein „in Ewigkeit!” und ging feines Weges 
fort; jemer aber, hielt gleichen Scheltt mit ihm. „Ihe 
wart auf dem Kirchhof,” fpra er, „am Grabe Eurer 
Frau. Recht fol ein Gebet aus frommem Herzen hilft 
mehr als alle Seelenmeſſen der Pfaffen.“ 
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Kolbach fah betroffen feinen Gefährten an. „Ihe 
ſchaut mich verdugt an,” fuhr diefer lachend fort; „ich 
glaub’ e& wohl, daß felten fo was zu Euren Ohren deingt, 
aber kaͤmt Ihr nur in die Welt! Da fingen’s die Vögel von 
alten Bäumen. Ich weiß, Ihr feld heimlich dem Luther 
ergeben; das iſt recht und loͤblich. Herr Gott, wie find 
wir bisher blind und dumm gemefen! S'iſt lauter betrüs 
geriſcher Firlefanz, was die Pfaffen treiben. Vom Feges 
feuer fol gar nichts In der heiligen Schrift gefchrieben 
fliehen; und giebt's ja ein Fegefeuer, wie koͤnnen bie 
Pfaffen ſich unterfangen, von einer Buße loszuſprechen, 
die Gott geordnet hat? Und nun gar die guten Werke, 
durch die der Menſch ſelig werden ſoll, vom Ablaß nicht 
einmal zu ſprechen! Altes Beutelſchneiderel der Pfaffen, 
ſag' ih Euch! D wie hat man uns bisher blauen Nebel 
vorgemadht!” 

„Wollte Gott, wir wären bamit auch von ſchwerer 
leiblicher Laſt erlöft!” brummte Kolbach. 

„Kommt Alles nach einander!” antwortete ber Andere 
eifrig. „Sind wir die Pfaffen los, fo brauchen wie 
feinen Zehnten mehr zu geben; ift ber abgefhafft, fo 
werben wir aud) einfehen, daß wir Zinfen, Gülten, Tod⸗ 
fall und mas des Zeuges all’ ift, nicht mehr zu geben 
brauchen, denn alle Greatur tft frei unter dem Himmel, 
fagt Luther.” 

„Woher habt Ihr denn die Weisheit, Jörg Fromme ?“ 
fragte Kolbach. 

„Woher? antwortete der junge Bauer. „Nun feht, 
einen Theil hab’ ich mir ſchon lang bei mic felbft ges 
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dacht. Ihr wißt vielleicht, daß ich bes Forſtwarts Hubert 
Margareth gern ſehe — im Vorbeigehn geſagt, huͤtet 
Euch vor dem Hubert, er lauert Euch auf — ; die Dirn' 
iſt aber Hoffärtig und will oben hinaus, und der Alte ift 
aud ein Narr und ein Bauer ihm zu gering. Ei, 
denk' ich, biſt du nicht auch ein Menfc und ift ein 
Bauernkittel nicht noch beffer, als ein Treſſentock? Seht, 
nun komm' idy von wegen meines Gefhäftes manchmal 
hinaus in die Welt, ich ſag' Euch da hört man Wunder! 
Ja, ja wirklich Wunder! Denkt Euch, was id; neulich, 
in Zwickau fah. Eine fhrediiche Menfhenmaffe lief auf 
dem Markte zufammen. „Die Propheten, die Prophes 
ten!” hieß es. Ich, neugierig, mal einen Propheten zu 
fehen, dränge mid herzu, und ba fah ic) etwa ein Dugend 
Männer in grauen Wämfern, die warfen ſich auf's Ans 
gefiht, erhoben ſich dann und ſchrieen mit ſchrecklicher 
Stimme vor fih bin: „Thut Buße, Buße, Buße! 
Das Ende ber Welt ift nicht mehr fern, Gott wird die 
Welt mit einem feurigen Befen und mit Blut reinigen 
und nur die Guten übrig laſſen — fo fpricht der Herr!” 
Und die Menſchen hörten andaͤchtig zu, ſchlugen fi an 
die Bruft und beteten. Ich fragte nach den grauen 
Männern, und da hoͤrt' ich, daß es eine Brüderſchaft 
fei, die ein Tuchmacher, Niklas Storch, geſtiftet; der fei 
audy das Haupt und habe zwölf Apoftel und zwei und 
fiebzig Junger. Sie verwürfen die leibliche Gegenwart 
ChHrifti im Abendmahl, kirchliche Geremonien, Priefter 
und vornehmlich die Rindertaufez es wären lauter ſchlichte 
Handwerksleute, und doch mären fie plöglic fo über 
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die Maßen gelehrt, das mache, weil Gott aus ihnen 
tebete. Ich hört auch manchmal noch zu und da ver⸗ 
nahm ich ganz außerordentliche Dinge. Es folle ein 
taufendjähriges Reich Gottes auf Erden anfangen, fagte 
Storh, Eine Kaufe und Ein Glaube fein, und Gott habe 
ihm aufgetragen, dies Reich Gottes zu errichten. Her⸗ 
nad) aber follen fie aus Zwickau vertrieben worden fein.” 

„Wo ift denn das Wunder in diefer Hiſtotie?“ 
fragte Kolbach. 

„Ei, iſt das etwa kein Wunder, daß Gott der Herr 
aus ungelehrten Männern vedet?” entgegnete Jörg. 
„Ein Wunder kann uns auch nur retten aus dem Ge 
wirre von Zehnten und Laften, von Frohnen und Hands 
dienften. Die Pfaffen haben lang genug die Wunder 
für ſich gehabt, ihre Seckel zu fpiden. Wir wollen nicht 
allein Erloͤſung von Uebeln der Seele, von Beinen Ges 
breſten, fondern Exlöfung vom größten Uebel des Leibes, 
von — Joſeph, Marie!“ unterbrach er fih, mit dem Finger 
nad dem Himmel deutend. Dort flammte es durch die 


Nacht wie eine purpurcothe Feuergarbe, Millionen unten 


fprühten über das dunkle Firmament, wie eine Ruthe 
geformt, flammte es über den halben Horizont, graufen- 
erregend, entſetzlich. — „Da, da, feht Ihr das Wunder!” 
tief der junge Bauer. „Das ift der feurige Beſen, mit 
dem Gott die Welt fäubern wicd!” — Da zerſtob das 
Meteor, und die tiefdunkte Nacht verfhlang ed. — 
Auch die Mönche im Klofter hatten es mit Entfegen 
gefehen. Das Glödlein rief fie nach der Kirche; dort 
knieeten fie nieder und ſchlugen als Buͤßende ihre Bruft. 


Der Prior beftieg die Kanzel und rief mit Donnerflimme 
in den hallenden Raum: „Thut Buße, geliebte Brüder! 
Der Anticrift hat fein Haupt erhoben, unfere heilige 
Kirche zu verfchlingen! Der Herr züchtiget uns, der Here 
wird uns erheben, fo wir Buße thun im Sad und in 
der Afcyer Licht und Finſterniß ringen mit einander, fo 
lange die Welt fteht. Bumellen triumphirt die Finſter⸗ 
aiß, um die fündigen Menſchen zu firafen, und Gott 
laͤßt es zu, daß feine Gläubigen gedemüthigt werden, um 
fie defto herelicher wieder zu erheben. Denn das Licht 
iſt der Sieger von Eroigkeit, und die ganze Welt loͤſt 
fh am Ende auf in Licht. Die Kegerei hat die Mens 
ſchen verbiendet, durch ihren Erzpriefter Martin Luther, 
den abtrünnigen Sohn unferes heiligen Orbene. Brüder 
in Chrifto, fallet nieder auf Euer Angeſicht und betet, 
daß ber Herr diefen Kelch an uns vorlbergehen Laffe. 
Thut Buße und tmandelt vor dem Kern, bann wird 
fi) die Muthe, die Gott am Himmel ausgeſtreckt, gegen 
unfere Feinde Lehren! Die Erde wird fih aufthun und 
die Kotte Korah verfchlingen, der Himmel wird feine 
Blige fenden und das Gebäude des Antichrifis zer⸗ 
fomettern!” 

Dumpf murmelten die Mönche bad Miserere; Pater 
Thomaſius ‘aber ſprach zu ſich ſelbſt: „Wie möchte ſich 
der ſterbliche Menſch auflehnen gegen das Gericht Gottes? 
Der Here fagt: weiche! und ber Feld wandelt, die Erde 
verläßt ihre Bahn. Sein Wille gefchehe!” 
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In einer einfamen Waldſchenke ſaßen mehrere bes 
waffnete Kriegsleute und fprachen den meingefüllten ſtei⸗ 
nernen Kruͤgen wacker zu. Es waren wilde trogige Ger 
ſichter, befonders der Eine von ihnen, der ihr Daupts 
mann zu fein fchien. Diefe riefige Geftalt, diefer dunkle 
Bart, diefe blutroche Narbe find uns ſchon einmal im 
Laufe unferer Erzählung begegnet, und fo verrathen wir 
denn dem geneigten Lefer, daß es Ritter Wolfenzahn 
war, der mebft feinen Getreuen in der einfamen Herberge 
auf die Ausführung irgend eines Schurkenſtreiches wars 
tete... Das Verhaͤltniß des Raubritters zu feinen Reiſi— 
gen war ein ziemliche vertrautes; er faß mit ihnen an 
einem Tiſche — einen andern Raum bot freilich die Herz 
berge nicht — ſchwatzte mit ihnen und trank mit ihnen. 

Der Wirth, eine Meine zufammengefrümmte Geftalt 
mit verfhmigtem Geſichtsausdrucke, ſchien ebenfals ein 
genauer Freund der ehrfamen Brüderfhaft zu fein. Die 
gefühten Krüge ſtellte er flets mit irgend einer luſtigen 
Bemerkung vor feine Gäfte, der Ritter felbft nannte ihn 
feinen Kumpan, obwohl fein graues Haar bezeugte, daß 
er mindeftens der Vater des noch in voller Lebenskraft 
ſtehenden Wolfenzahn hätte fein koͤnnen. 

Wolfenzahn hatte mit dem linken Arm eine ſchlanke, 
ſchwarzaͤugige Dirne umfchlungen, deren Reize dem neu: 
glerigen Auge eben nicht allzu verhült lagen; [häfernd 
ſuchte er mit der Rechten ben vollen Krug an ihre Lips 
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pen zu bringen. Sie fträubte fich lachend. „Wollt Ihr 
denn ein trunfenes Lieben haben, Here Ritter?” fragte 
fie ſcherzend. „Ich würde ja die Süßigkeit Eurer Küffe 
nicht mehr fühlen, wenn Ihr mir diefen Effig zu Eoften 
gaͤbt i⸗ 

„Diesmal haft bu ein wahres Wort geſprochen, Maͤd— 
Gen!” lachte der Ritter. „Hört dus, Kuno? Eſſig 
nennt fie deinen Wein, und ftraf mid Gott, fie hat 
nit Unrecht!“ 

She liefert ihn ja nicht beſſer!“ verfegte der Wirth 
troden. 

„Daft wieder Necht, Kumpan!” fagte jener. „S'iſt 
Halt eine böfe Zeit! Sonſt war's anders, Kuno, als du 
nod Schwert und Lanze führteft., Wie lange iſt's doch 
her?” 

„Sechs Jahre” antwortete der Wirth. 

„Es mag wohl fein! Damals warft du noch nicht 
fo ein nichtenügiger Graufopf wie jet. Schlugft noch 
tapfer drein, trog des Jungſten. Das befte Gewaͤchs 
führten wir im Keller, ein Tropfen Waffer kam über 
unfere Zunge. Es mar die zu mohl. Du verlangteft 
deinen Abfchled, wollteſt deine alten Tage in Ruhe 
und Ftieden zubringen. Ich glaube, du hatteft Reſpect 
vor der Seilerstochter, denn der Graf, mein hoher Pas 
tron, fegte und damals heiß zu. Nun, ich gab dir den 
Abſchied —“ 

„Ich kaufte mit dieſe Schenke, und habe nun die 
Ehre, meinen geſtrengen Herrn Hauptmann zu bewirthenʒ“ 
fügte Kuno Hinzu. 
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„Und bift uns fo nüglicher, als bu es unter'm Har⸗ 
niſch fein wuͤrdeſt!“ meinte der Ritter. „Biſt gewaltig 
jufammengefchrumpft; ich glaube nicht, daß bu noch 
einem Krämerbuben den Garaus machen koͤnnteſt, es fei 
denn durch deinen Wein.” 

„Wo haſt du denn die ſchmucke Diene her?“ fragte 
einer der Meifigen, deſſen rothes Haar uns leicht ben 
Landsknecht Lehnhardt erkennen läßt. 

„Stiche fie die in die Augen?” lachte der Wirth. 
„Da finde did mit dem Ritter ab; dem gehört fie, tie fie 
da geht und ſteht. Sift ein Zigeunerfind! Aber laß 
dir fagen, Kamerad: nimm dich fein zufammen, wenn 
du den Liebesritter machen wit! Die ſchmucke Ricca 
iſt einft aus einer Feuersbrunſt gerettet worden, feitdern 
hat fie einen unüberrindlichen Widermillen vor Bränden.” 


Die Anfpielung veranlaßte ein wieherndes Gelächter 
der zechenden Sefelen; Wolfenzapn fragte nach der Urs 
ſache, und Lehnhardt antwortete mit trocknem Exnfte: „Der 
alte Schelm da geftand mir eben, daß er eine Außerfk 
feine Nafe für Brandgeruch habe, Indem er alle Tage 
fürchte, als zaͤher Braten in des Teufels Küche geliefert 
zu werden.” Diesmal lachte man auf Koften des 
grauen Wirths, der gute Miene zum böfen Spiele machte. 
Rah dich mit dem Rothen nicht ein!” warnte der Ritz 
ter laͤchelnd. „Der bezahlt mit banrer Münze, und feine 
Bunge teifft beffer, denn des heiligen Vaters Bannſtrahl.“ 

nSagt mir doch, Ritter, welche Religion habt Ihr?” 
wandte ſich Lehnhardt an Wolfenzapn. Ich had's noch 
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nicht klar kriegen innen, wenn fon ich mic alle Mühe 
gab.” 

„Waͤrſt du ein Pfaffe, du hätteft es Längft gerochen I” 
erwieberte ber Ritter. „Ich frage nach dem Papft fo 
viel ald nach dem Luther, das will fagen, nach Beiden 
gar nichts, und mir iſt's wahrlich al’ eins, ob ich einem 
echtgläubigen Chriften oder einem Keger den Seckel Leere.” 

„Da feid Ihe meiner Religion!” fagte Lehnhardt. 
Ich halt’ es auch fo und hab’ es immer fo gehalten. In 
Freundes und Feindes and — ich griff Üüberal zu. Das 
mals bieß freilich das Bugreifen ander, als bei Euch; 
es hat da einen gewaltig haͤßlichen Namen, ber Einem 
Halsweh macht. Im Grunde aber iſt's gleich, und ich 
lobe mir das Iuftige Leben! — Euer Schäglein ſchmollt, 
Herr Ritter! Ihe Soft nit genug mit ihm!” 

„Will's ſchon wieder troͤſten!“ lachte Wolfenzahn. 
„Wenn wie die Beute haben, laͤßt ſich bequemer kuüͤſſen. 
Der Krämer läßt lange warten. Die Kundfchaft ift doch 
auch richtig?” 

„Richtig, fo wahr ich lebe!” betheuerte Kuno. „Drei 
beladene Saumthiere und nur zwei reifige Knechte.“ 

„Bah, und wenn’s ihrer hundert wären!” trogte 
Wolfenzahn. „Weißt ja noch aus alter Zeit, daß wir 
nicht erft Lange zählen, auf wie viel wir einzubauen ha⸗ 
ben. Friſch drauf und dran, und’6 iſt immer gegluͤct.“ 

n Was wird aber der gefttenge Graf fagen, wenn 
Ihr wiederum über die Schnur haut?” meinte Kuno. 

„Was er immer gefagt hat!” war die Antwort. 
„Er wird drohen und’s dabei bewenden laſſen. Die 
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Mitterfhaft muß heut zu Tage zufammenhalten, das 
weiß er und wird klug fein! Sonſt koͤnnt's leicht ges 
ſchehen, daß bes Adels Regiment ein Ende hätte und 
das gemeine Volk ſich hinaufſchwaͤnge.“ 

„Und das wäre doch ein unerſetzlicher Schaden!” 
meinte Lehnhardt ironiſch. 

„Die Welt ſtunde auf dem Kopfe!“ entgegnete der 
Ritter, ohme den geheimen Spott zu bemerken. 

„Was für Bewandtniß hat's denn mit dem Franz 
von Sickingen?“ fragte Einer. „Alles Volt fpriht ja 
von ihm, und er foll fi zufammengethan haben mit 
alten adeligen Herren —“ 

„Der Sidingen ift ein guter Degen!” entgegnete 
Wolfenzahn. „Da märe fhon Ehre dabei, es mit ihm 
zu halten. Aber fo lange ich auf eigenen Süßen ftehen, 
tann, will id mid) nicht an Andere lehnen. Sch lebe 
und fterbe für mid; was ich thue, geſchieht für mic, 
und ic) will's mit Keinem theilen, weder freiwillig noch 
gezwungen.” 

„Da habt Ihr Recht!” fagte Lehnhardt. „Willig 
theile audy ich mit Keinem und wenn's mein Herzbru⸗ 
der wärel” 

„Auch nicht deine Schönheit?” fragte der Wirth. 

„Die am allerwenigften! Wenn aber ber Teufel 
did mir zum Gefchenke vermachte, fo würd’ ich dic 
nicht nur mit meinem ärgften Feinde theilen, fondern 
ich würd’ ihn um Gottes willen bitten, did) ganz zw 
nehmen; benn einen größeren Tort könnt’ ich ihm doch 
nicht anthun!” 
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Dem grauen Wirth, der ſich wiederum ſchmaͤhlich 
gefchlagen fah, kam die Ankunft des ausgefchidten Bo—⸗ 
tem erwuͤnſcht, der eben athemlos in's Gemad trat. 
Alte erhoben ſich, vor Allen Ritter MWolfenzahn, der mit 
ungebuldiger Haft fragte: „Nun?” 

Sie ziehen heran!” antwortete ber Bote. „Alles, 
wie Kuno gefagt hat. Kaum zehn Steinwürfe von Hier.” 

„Dann haben wir keine Zeit zu verlieren!” ſprach 
der Ritter. „Auf, Gefellen! Auf Wiederfehen, Riccal — 
Die Roffe ftehen dody an ihrem Dit?” 

Alles, wie Ihr befohlen!” grinſte Kuno. „Die Hei⸗ 
gen fein mit Eu!” 

„Die Heiligen haben mehr zu thun, ale fi um 
uns fündige Menfhenkinder zu bekuͤmmern!“ lachte 
Wolfenzahn. Die Männer verließen die Schenke und 
ſchlugen einen kaum bemerkbaren Pfad in den Wald 
ein. Das braune Bigeunermäbchen ſchaute den Abzie⸗ 
henden durch das geöffnete Fenſter nad. 

„Nun, du fhönes Heidenkind,“ ſcherzte der greife 
Wirth, „mern du getauft wäreft und eine Schugheilige 
haͤtteſt, fo koͤnnteſt du für deinen Ritter beten.” 

„Er tft ſtark und tapfer,” antwortete das Mädchen; 
„mie tft nicht bang um ihn!” 

„Du haſt's wohl in feiner Hand gelefen?” fragte 
Kuno. „Ihe follt dergleichen Teufelskunſt -verftehen. 
Sei mal aufeichtig, Kind! Biſt du eine Here?” 

„Freilich“ lachte KRicca. „Zeig' mal her die Hand! 
Son ich bie wahrfagen?” 

„Es verlohnt ſich wohl der Mühe nicht!” zoͤgerte 
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ber Alte, „Ich bin alt und weiß, daß ich bald ſterben 
werde; doch foll es, hoff’ ih, in Ruhe und Frieden ges 
fpehen. “ 

„Haſt du Furcht, daß ich Boͤſes leſe?“ medte Ricca. 
„Ei ſo gieb doch deine Hand!“ Zoͤgernd that Kuno 
ihren Willen. Rieca ſchien eifrig In den verſchlungenen 
Linien der harten, halbverknoͤcherten Hand zu lefen; dann 
ſprach fie in feierfihem Zone: „Da fehe ich ein böfes 
Zeichen. Zwei Balken und einen quec darüber. Weißt 
du, mas das bedeutet?” 

Entſetzt zog der Alte ſelne Hand zuruick. „Heilige 
Mutter Gottes bitte für mid!” rief er. „Hinweg, bu 
abfcheuliche Here, die ich ber Zauberei anklagen werde! 
Es fol mich In der Seele laden, wenn man dir ein 
Bettlein von Holz errichtet und die rothen Slammen 
um dich ſchlagen, wie der Bräutigam, der feine Braut 
umfaͤngt.“ 

„Und ich werfe die ein Kußhaͤndchen zu,” neckte 
die Zigeunerin,“ wenn du zur ſelben Zeit zwiſchen Erd' 
und Himmel haͤngſt und des Seilers Tochter dich vor 
Liebe erſtickt.“ 

Dem greifen Sünder uͤberllef ein Schauer ob dieſes 
entfeglihen Scherzes; er ſchlug ein Kreuz vor fih hin 
und gelobte fi, ein befferes Leben zu beginnen. Ricca 
traͤllerte ein Liedchen in der Sprache ihres Volkes und 
drehte ſich in kunſtvollen Tanzſchwingungen. Kuno be: 
trachtete fie mit unheimlihem Grauen; der Ritter follte 
fie mit ſich auf feine Burg nehmen; denn noch eine 
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Nacht mit ihr unter demſelben Dache zuzubtingen, haͤtte 
der Aberglaͤubige nicht vermocht. — 

Die Raubgenoſſen fanden ihre Pferde auf einem 
freien, von Gebüͤſch umhegten Plage angebunden; fie 
ſchwangen ſich auf und ritten eine Strede vorwärts, bis 
fie die Landftcage fahen, von welcher fie nur noch dich⸗ 
tes, fie verbergendes Strauchwerk ſchled. Sie durften 
nicht lange harcınz ſchon mäherten ſich die befadenen 
GSaumthiere mit den zwei reifigen Knechten. Ein Drit⸗ 
ter, welcher der Eigenchlimer zu fein ſchien, ritt auf 
einem flattlichen Roſſe und war wohl bewaffnet. Wol⸗ 
fenzahn gab ein Zeichen, und wie der Stucm brady bie 
ganze Schaar durch das Strauchwerk und hatte der Gas 
zavane den Weg abgeſchnitten. „Ergebt Euch!“ bons 
nerte Wolfenzapn. Statt der Antwort pfiff eine Kugel 
an feinem Ohte vorüber. 

Dies war das Signal zu einem hartnädigen Kam: 
pfe. Wolfenzapn und die Seinen ftürzten fid wie lech⸗ 
vende Tiger auf die ungluͤcklichen Opfer. Einer der Reis 
figen fiel, aber der Kaufherr foche mit ritterlicher Tapfer⸗ 
keit. Unter feiner: Hand ſtuͤrzte einer der Raubgefellen 
ebchelnd zu Boden; aber die6 mehrte nur die Wuth der 
Beinde. Auch der zweite Reifige war gefallen, und ber 
Kaufherr ſah ſich allein inmitten der blutlechzenden Motte. 
Ein Schwerthleb Wolfenzahn's ftürzte ihn vom Roſſe. 
Beruftlos lag er in feinem Blute. 

Wolfenzahn befahl die Scaumthiere nach der Walds 
ſchenke zu führen; um die Gefallenen ſchlen er ſich nichts 
a kummern. „Ich will Euch was fügen,” bemerkte 
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Lehnhardt, „ſchenkt dem Krämer dort nody einen Gnaben⸗ 
ſtoß. Er follte mich dauern, müßte er am Ende an feis 
nen Wunden verſchmachten. Auf einen Stoß mehr oder 
weniger kommt's ja nicht an.” 

„Kuͤmmre dich nichts um die Todten!“ gebot ber 
Mitter. „Laß den Mann unangefohten. ” 

„S' wäre. aber Schade um die ſchoͤnen Waffent 
murmelte der ehemalige Landsknecht. „Auch trägt er 
vielleicht noch etwas in den Taſchen, was des Griffes 
werth iſt.“ Er ftieg ab und durchſuchte den Gefallenen, 
fand aber nichts von Bedeutung. Die Waffen nahm 
er zu fih. „Wär auch beffer geweſen für bi,” murs 
melte er, „du märeft im Lande geblieben und hätteft 
dich redlich genähet. Gar mande Schwalbe fliegt aus 
und kommt nicht wieber heim.’ 

„Vorwaͤrts!“ befahl Wolfenzahn. „Lak unferm 
wadern Wirth nod eine Nachleſe!“ Lehnhardt beftieg 
fein Roß wieder und folgte den Kameraden. 

Jubelnd zog man in bie Waldſchenke ein. Die Saum 
thiere wurden unter Obdach geſtellt und ein Knecht blieb 
als Wache dabei. Die Uebrigen begannen ihr tolles Zech⸗ 
gelage von Neuem. Die Krüge wurden gefüllt; Ricca 
ſchmiegte ſich an den Geliebten, ber in der heiterften 
Laune war. „Kuno! rief er dem Wirthe zu. „Geh', 
du findeit vier Todte. Beſtatte fie ehrlich. Der Eine 
ift von den Unſrigen.“ 

Der Wirth entfernte fih, nahm Hade und Schau: 
fel aus dem Schuppen und ging nach dem Kampfplag. 

Sag’ mir doc, du braunes Heidenmaͤdchen,“ ſprach 
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der Ritter Eofend, „war dir denn gar nicht bange, daß 
ich nicht wieder zuruͤckkehren koͤnnte?“ 

„Rein!“ antwortete Ricca. „Ich wußte ja, daß 
keine Kugel dich trifft, ein Schwert dich verlegt!” 

„Woher weißt du denn das?” fragte Wolfenzahn. 

„Weit ic) eine Hexe bin, wie der alte Kuno fagt!” 
lachte die Zigeunerin. Er will mir auch gar nicht mehr 
‚Herberge geben, fondern ich fol mit dir aufs Schloß 
oder hinaus in den dunklen Wald. Wohin fol ich gehen?” 

„Mit mie, mit mic!” rief der Ritter. „Reine Ku— 
gel treffe mich, fagteft du, ein Schwert verlege midh”— 

„So lange deine Stunde nicht geſchlagen hat.” 

„Und wann wird ſie ſchlagen?“ 

„Ich weiß es nicht; aber ich werde die es ſagen, 
wenn die Zeit fommt!” 

„Ei, fort mit den Todesgedanken!“ laͤrmte der Ritter. 
Beute leben wir, heute wollen wir genießen! Wenn 
der Senfenmann auf der Schwelle fteht, dann iſt es 
noch Zeit, tieffinnige Gedanken zu fallen. Gredenje 
mit's, du holdes Heidenkind!” 

Sn. Luſt und Jubel vergingen die Stunden. — 

Kuno, der greife Wirth aus der Waldfchenke vers 
munderte ſich fehr, als er flatt der vier Todten, die er 
auf der Wahiſtatt finden follte, nur drei erblidte. Er 
mar ſehr geneigt, an zauberlſche Einflüffe zu glauben, 
und flug ein andaͤchtiges Kreuz, ehe er an bie Entklei⸗ 
dung der Leichname ging. Das feinere Gewand bes 
Kaufheren reizte feine Habſucht zumeift, und darum legte 
er zuerft Hand an ihn; erſchrocken fuhr er jedoch zurld, 
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als der Tobtgeglaubte aus tiefer Bruftfeufzte, die Augen 
aufſchlug und fi mit halbem Körper erhob. Kuno 
befann ſich indeß nicht lange, er griff nad) feinem Spas 
ten und erhob ihn eben, um den Wiedererwachten vollends 
in die’ andere Welt zu befördern, da fühlte er ſich ploͤtz⸗ 
llch gepadt, und zwei mächtige Faͤuſte drückten den ſchwaͤch⸗ 
lichen alten Mann zu Voten. Es war einer der Reis 
figen, der, als er fah, daß der Sieg auf Seite der Stege 
veifeitter bleiben mußte, zur Lift feine Zufludt genom⸗ 
men und fi tobt geftellt hatte. Als die Eieger mit 
der Beute abgezogen, war er aufgefprungen, hatte ſich 
in’6 Gebuͤſch verfiedt und kam nun zu rechter Zeit, um 
den bedrohten Kaufheren zu vetten. 

Kuno wollte um Hülfe rufen, die gewaltigen Faͤuſte 
feines Gegners aber umfchnürten feine Kehle fo eng, 
daß er richelnd um Gnade bat und Beinen Laut von 
fich zu geben verſprach. Nachdem er fo feſtgebunden, 
daß er regungslos am Boden liegen bleiben mußte, uns 
terfuchte der Reifige die Wunde des Kaufherrn. Sie war 
nicht gefahrlih und nur die Betaͤubung hatte ihn nie— 
dergeftredt. Sie wurde beftmöglichft verbunden, und der 
Beraubte erhob fi mit Hülfe feines Retters. „Da 
winfelt ein Genoffe jener Bufchklepper,” fagte ber Reifige, 
auf den gebundenen Kuno zeigend. „Was mit ihm anz 
fangen? — Bekenne, Schurke, wer war der Führer jes 
ner Gauner. Sprich Wahrheit, ober bein Leben iſt 
kein duͤttes Blatt mehr werch 1” 

„Wolfenzahn!“ ſtammelte ber Geaͤngſtigte. 

Dacht iqh's doch, daß biefer gottuergeßne Hund“ 
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fluchte der Reiſige. „Edler Herr,” wandte er fi) zum 
Kaufherrn, „was meint Ihr, wenn wir mit diefem da 
kürzen Proceß machten, ihm eine Schlinge um den Hals 
taüpften und —” 

„Rein, nein!” war die Antwort. „Wir wollen 
nicht in's Henkeramt pfufhen. Wir übderliefern ihn dem 
Arm der Gerechtigkeit. Der Burſche kann uns vieleicht 
noch nuͤtzlich fein!” 

„So mache did) auf,” fagte der Meifige, dem Ges 
bundenen einen Fußtritt verfegend, „und fieh’ zu, daß du 
mit und gleichen Schriet haͤltſt, ſonſt —“ eine fpredyende 
Pantomime vollendete den Redeſatz. 

Der geaͤngſtigte Kuno fuchte ſich zu erheben; es ges 
lang ihm jedod nicht. „Wollt nur die Gnade haben,” 
bat er, „ben Riemen ba etwas loderer zu knuͤpfen; Ihr 
ſeht, ich bin fonft fteif, wie ein Stüd Holz.” 

Kuno wurde fo weit von feinen Banden befreit, das 
er muͤhſam gehen konnte; dann trieb Ihn fein Peiniger 
vor ſich her, und man eilte, den unheimlichen Wald hin⸗ 
ter ſich zu laſſen. — 

Bere Kontad Birker aus Mühlhaufen war zum Aeu⸗ 
Serften entſchloſſen, um feinen Verluſt, der fi auf hohe 
Summen belief, wieber zu erlangen. Er wandte fih 
deshalb zuerfi an dem Lehnsheren des Raubritters und 
führte feine Klage, indem er den gefangenen Kuno ale 
Mitſchuldigen ſtellte. Diefer bezeugte Alles und murde 
in den Kerker geworfen. 

Der Graf ſchaͤnmte über biefe abermalige grobe Ue— 
bertretung feiner Wefehle von Seiten feines Lehnsmannes 
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und faßte diesmal den ernften Entſchluß, diefem Weſen 
auf einmal ein Ende zu machen. „Euch fol Recht 
werden,” ſprach er zu Herm Birker, „dafür verpfände 
ich mein Ritterwort!” Und alsbald fandte er Befehl 
an feine Vafallen, mit ihren Reifigen in aller Stille zu 
ihm zu ſtoßen. Bald war ein anfehnlicher Haufen beie 
fammen, und ber Graf ftellte ſich felbft an die Spige. 
Ritter Wolfenzahn Eofte mit der Bigeunerin, die 
mit den ſchmalen Zingern fpielend feinen dunklen Bart 
träufelte und ihm über die benarbte Stirne ſtrich. Er 
hatte das braune Mädchen mit auf feine Burg genoms 
men, hatte ihr aus ber Beute des Muͤhlhaͤuſer Kaufs 
hertn einige koſtbate Stoffe geſchenkt, und Ricca vergalt 
ihm dafür mit aller Gluth ihrer Liebe. Wolfenzahn 
war berauſcht von ihren flammenden Küffen, er vetgaß 
faſt feine wilde Natur, wenn das ſinnlich feurige Kind 
Argpptens ihm umſchmeichelte. Die Kerzen bransten 
tief herunter in des Ritters Gemach; der genoffene Wein 
flürmte in feinem Kopfe und Ricca’s Liebeskunſt ſchuͤrte 
noch diefe Gluth. Scherzend hatte das Mädchen fne 
Hand ergriffen und die Linien betrachtet, aus denen ges 
heime Kunft das Schickſal der Menfhen left. Ihr 
fröhliches Geſicht aber ward ernft und mit einem Auss 
drucke von tiefem Mitleid blidte fie den Ritter an, 
Was haft du, Ricca?“ fragte er. 
„Ich leſe in deiner Hand!” entgegnete die Zigeunerin. 
„Und darüber erſchrickſt du?” verfegte Wolfenzahn. 
„Ich hab's auch noth!” ſprach die Zigeunerin das 
gegen. „Es droht bir eine große Gefahr.” 
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„In deinen Armen, wenn ich ein keuſcher Joſeph 
wäre!” lachte der Ritter. 

nScherze nicht! Schwert und Feuer droht dirz es 
geht dir nady dem Leben!” 

nDeffen bin ich gewaͤrtig!“ ſagte Wolfenzahn. 
„Wo Gefahr ift, da bin ich gern. Laß die Poffen, Rica! 
Heute leben wir, heute wollen wir genießen; ein Narr, 
der fi um das Morgen grämt. Sieh’, die Kerzen fla⸗ 
den auch fhlaftrunken; mögen fie vollends eriöfchen. 
Wozu brauchen wir des kichtes?“ 

Die Kerzen verloͤſchten und das Gemach war in tie: 
fe6 Dunkel gehuͤllt. Der Himmel fpannte fein Sternen⸗ 
Heid über die ſchlummernde Erde; ein bleierner Schlaf 
ſchien auf den grauen Binnen der Selfenburg zu lagern. 

Hoch, war das nicht der ſchrillende Ruf des Waͤch⸗ 
terhotns? Wolfenzahn erwachte in Micca’d Armen und 
fuhe mit der Hand über die Augen, um den Schlaf 
zu verſcheuchen. Aber was er hörte, war nit Traum. 
Immer flehender, immer hülferufender tönte das Waͤch⸗ 
terhorn. Nun drang aud Schwertergeraffel an fein Ohr 
und er fah einen hellen Schein, ber ſich durch's Fenſter 
ſtahl. In der Burg warb es lebendig. „Fluch und 
Lob!” rief Wolfenzahn, indem er vom Lager auffprang. 
„Das {ft ein Ueberfall, fo wahr ich Lebe! Ricca, ſtehe 
auf, hilf mic! Meinen Harniſch, mein Schwert!” 

Behende half ihm die Bigeunerin in das ſchwere Eis 
fengewand kleiden; ihre Hand zitterte: fie hatte ja in 
des Ritters Hand geleſen, daß ihm Gefahr drohe. Wol⸗ 
fenzahn riß fein Horn von ber Wand und ließ es er 
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fhallen, daß die ganze Burg widerhallte. Unb ſchon 
kam Lehnhardt geftürmt und verkündete, das man feiner 
Befehle harte. 

„Schießt fie wie Sperlinge nieder, wenn ſich Einer 
auf der Mauer zeige!” befahl der Ritter. „Sie mögen . 
ſich die Köpfe zerbrechen an meiner Felſenburg. Wir 
mdüffen doch nicht hungern, wenn bie da draußen bie 
Geduld nicht verlieren?” 

„Befehlt Ihe dag wir die Burg unter Wein fegen 
oder Schanzen von Brot bauen?” prahlte Lehnhardt. 

„So iſt's gutz” meinte der Ritter zufrieden. „Wer 
bindet denn mit uns an, ohne Fehdebrief nach ritterll⸗ 
Her Sitte.” 

nDiefe Foͤrmlichkeit hät man bei ung für überfläffig;” 
verfegte jener. „Was gilt's, es iſt unfer geftrenger 
Kehnöherr, der endlich ein richterliches Wort fpricht, und 
mit dem Krämer von neulich haben wir's eingebrodt! 
Es gehen mir fo manderlei Gedanken duch den Kopf. 
Der alte Spigbube, ber Kuno, tft verfchwunden —“ 

„Mag's felbft der Graf fein!” trogte der Mitter. 
„Er ſoll feinen Mann finden. Leb’ wohl, lieb Dirnlein! 
Ich fange an, deine geheime Wiſſenſchaft zu reſpectiren. 
Doch fei getroft, du fiehft mich wohlbehalten wieder —“ 

Es ging aber nicht mach des Ritters Hoffnung und 
Wunſch; fein Hänflein war nicht im Stande, bie zahl⸗ 
relch Angreifenden auf einmal abzuwehren; ſchon erklet⸗ 
texten fie bier und da die Mauer mit vafender Entfchlofse 
fenhelt, und als dies nicht zu dem gewuͤnſchten Refultate 
führte, ſchleuderten fie Beuerbrände in die Räume ber 
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Burg. Wolfenzahn fah es mit Entfegen, twie bie Flamme 
ſich feſt fraß und meiter leckte und einer ungeheuern 
Schlange gleich endlich das Ganze zu verſchlingen brohte 
Die Verteidiger mußten von ihren fihern Standpunc— 

. tem weichen, wollten fie nicht befücchten, daß die Gluth 
iht Grab werde, und endlich beſchloſſen fie in verzweifel⸗ 
tee Angft, einen Ausfall zu wagen. Es geſchah; aber 
ſelbſt ihrer vafenden Tapferkeit gelang es nicht, ſich 
einen Weg zu bahnen. Die Meiften fielen unter den 
Schwertern ber Feinde, Einige, worunter Wolfenzahn 
feibft, wurden troß ihrer verzweifelten Gegenwehr übers 
mannt und gefangen genommen. Knirſchend ergab ſich 
der Ritter in fein Schidfal. 

Aus der brennenden Burg vermochte man wenig 
mehr zu retten. Die Flamme hatte ihre Beute zu feſt 
gepadt und ließ fie nicht aus ber entfeglichen Umarmung. 
Das Hauptfächlichfte war das Zigeunermädchen, das man 
halbtodt aus den brennenden Trümmern trug. 

Die Sonne färbte ſich blutroth von ber praffelnden 
Beuergache, die zum blauen Himmel emporfhlug und 
in einen Mantel von ſchwarzem Rauch fi huͤlte. Die 
Faͤhnlein des Grafen flatterten luſtig im Winde, ber 
gelungene Sieg hatte Frohſinn unter die tapfere Schaar 
verbreitet. Nur Wolfenzapn’s Antlig war düfter wie 
die Nacht; als er das brennende und tauchende Gerippe 
feines Herrenfiges ſah, war «8, als ob eine Thraͤne in 
feinem wilden Auge glänze. Ricca ging traurig an fels 
ner Seite und benegte mit ihren Bähren feine gefeffelten 
Hände. Er bemerkte fie nicht. 
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Lehnhardt, der unter den Gefangenen war, fehlen 
ſich gleihmüthig in fein Schickſal zu fügen; um feinen 
bärtigen Mund ſchwebte faft ein Bug geringfchägenden 
Hohnes, Wohin man kam, da frömte Jung und At 
zuſammen, um den gefürchteten Raubritter wie ein wil⸗ 
des Thier in Seffeln zu fehen. Nun er nicht mehr ſcha⸗ 
den Eonnte, erttug man ben Anblid besjenigen, beffen Nas 
men allein fonft hingereicht hatte, auf die Wangen bleiche 
Furcht zu jagen. Wolfenzahn's Mienen wurden immer 
finfterer, als er fi fo zum Volksſchauſpiel herabgewuͤr⸗ 
digt fah. — 

Der Graf wollte ein ſtrenges Stafgericht über bie 
ergriffenen Miffethäter halten. Im Kreiſe feiner Bafals 
len ließ er zuerſt den Ritter vorführen. Wolfenzahn 
trat trotzig auf. Seine Augen loberten und mit tiefer 
Stimme fagte er, auf feine Feſſeln zeigend: „Wollt Ihr 
nicht befehlen, daß mir dies Geſchmelde abgenommen 
werdet Die Zunge erlahmt mir, fo lang id) das Klingen 
dieſer Kette höre” 

Ihr ſteht als Verbrecher vor meinem Richterftuhle!” 
entgegnete ber Graf taub. 

„Als Beſchuldigter, doc immer ald Ritter!” ſprach 
Wolfenzahn. „Wär ich in die Hände von Spiefblrs 
gern und Kraͤmern gefallen, bei meiner Serie! ich wollte 
nicht murten. Aber von Euch, der Ihr felbft Ritter 
feld, erwartete ich, daß Ihr das adelige Blut, das in 
meinen Adern rinnt, ehren würdet. ” 

„Ihr habt Längft dies adelige Blue gefchänbet!” 
grolfte der Graf. „Indeſſen gefchehe, wie Ihr begehrt.” 


Er winkte, und bie Feſſeln wurden bem Ritter abgenoms 
mm. „Und nun ſprecht, wenn Ihe noch eine Verthel⸗ 
bigung Eurer Verbrechen wagt! Ich habe Langmuth 
geübt, länger als es billig, und Ihr hoͤrtet nicht auf 
meine Warnung. Euer jüngfter Raubmord hat Euch 
das Leben verwirkt.“ 

„Wer erhebt Anklage gegen mich?“ fragte Wolfenz 
zahn trogig. Der Graf winkte, und der Kaufhert Birker 
trat in dem Kreis: „Sch erhebe fiel” ſprach er mit fefter 
Stimme. „Ich zeihe dich des Mordes und Maubes, 
erfterer verübt an einem meiner Anechte, den letzteren 
an meinem Hab und Gut. Wage es, zu lügen, bu 
Habeft mid) nimmer gefehen, fo will ich dir einen Zeugen 
fielen, vor dem bein Mund auf immer verflummen 
fol. Laßt doch den grauen Sünder und Helfershelfer 
feinem würdigen Herrn gegenübertreten, Here Graf, fo 
es Euch beliebt.” 

„Zihmt Eure Bunge, Here Konrad Virkerl” ante 
wortete der Graf. „Euch fol Recht werden, das habe 
ih Euch auf Rittermort gelobt. — Ihr aber, Ritter, 
erkennt Ihr jenen Mann dort?” fuhr er gegen Wolfen⸗ 
Jahn gewendet fort, Indem er auf Kuno zeigte, den man 
herbeiſchleppte. „Diefer Mann bezeugt, daß Ihe mit 
Huͤlfe Eurer Spießgefelen den Raubmorb begangen habt, 
deffen Ihr bezüchtigt ſeidl — Iſt's nicht for” fragte 
er den greifen Kuno. 

„Es ift fol” ſtammelte biefer. 

In Wolfenzahn’s Antlig loderte wilde Gluth auf. 
Berflucht fei deine Zunge, grauer Schurkel“ vief en 
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„mie welcher du Zeugniß ablegft gegen deinen Herrn und 
Wopithäter! Daß dich die Erde verfhlinge, Auswurf 
der Hölfe, Abſchaum der Menfchheit! — Nun wohl, 
ich beuge mich dem BVerderben. Ich nahm bie Saums 
thiere dieſes Mannes, weil er verfhmäht, mein Geleit 
zu erwerben. Der Knuͤcht ward erſchlagen aus Noth⸗ 
wehr, denn aud Einer der Meinigen büßte mit dem 
Tode. Nun thut mit mic, tie Ihr es verantworten 
koͤnnt, vor Gott und Ritterehre.” 

„Iſt das geraubte Gut noch vorhanden?” fragte 
der Graf. 

„Ein Theil verbrannte mit meiner Feſte, ber größte 
Theil ift in Kuno's Schenke verborgenz” war die Antwort. 

Parteien und Zeugen wurden abgeführt, und man berieth 
nun, welche Strafe Über den Ritter zu verhängen.fei. 
Saft einftimmig war „ber Tod“ die Antwort. Die Rück 
fit auf das adelige Blut des Verurthellten ließ jedoch 
eine Mitderung flattfinden. 

Bewegungslos und ſtandhaft erwartete Wolfenzahn 
fein Urtheil. Als er das Wort „Tod“ vernahm, zuckte 
es wie ein fahler Blig über fein Geficht. Der Graf fuhr 
indeß fort: „In Erwägung aber Eurer Ritterbürtigkeit, 
obglelch Ihr dieſelbe mach der Schwere. des Gefeges ver⸗ 
ſcherzt Habt, und aus befonderer Milde und Gnade folk 
die Todesſtrafe nicht an Euch vollzogen, fondern in ewige 
Verbannung aus unferen Grenzen verwandelt werben. 
Den Beraubten follt Ihe emtfchäbigen ‚mit al’ Euren. 
liegenden und fahrenden Gütern und follt nichts mit 
Euch nehmen, als ein Roß und ein Schwert! — Geht 


nun,” fuhr er in milderem Zone ber Unterhaltung fort, 
„die Welt fteht Euch offen, und durch tapfere Thaten 
werdet Ihr Euren Namen wieder reinigen koͤnnen von 
dem Makel, der an ihm haftet. Geht, und fei Gott 
mit Eu!” 

„Ich danke Euch!“ entgegnete Wolfenzahn rauh. 
„Moͤgt Ihe nie bereuen, daß Ihr einen tapfern Arm 
in's Elend geftoßen. Es wird vielleicht die Zeit kommen, 
wo ber Ritter des Mitters bebarf, um ſich zu fügen 
gegen den gemeinfamen Feind.“ 

Der Graf winkte ungebulbig mit der Hand, und 
Wolfenzahn trat ab. Die Übrigen Gefangenen wurden 
hereingeführt und, nachdem fie als Theilnehmer des Raus 
bes befannt, ſummariſch das Todesurtheil Liber fie ges 
ſprochen. Sie follten durch den Strang ſterben. Kuno 
war als Helfershelfer nicht auegefchloffen und mit Schaudern 
dachte er an die Prophezeiung der Bigennerin, bie ſich fo 
ſchrecklich ſchnell erfüllte. 

Lehnhardt war ber Einzige, der gelaſſen blieb. Er 
nahm das Urtheil faſt mit einer gewiſſen Heiterkeit auf. 
„Das ift der Lauf der Welt!“ ſprach er. „Die einen 
Diebe hängt man, die großen läßt mar laufen. Was 
unfee Ritter eingebrodt, müffen wir eſſen. Er hat uns 
angeführt und wir find angeführt. Ich ‚wollt ich fänd 
einen Stammbaum, der meine Abkunft von Noah bes 
wiefe! — Um eine legte Gnade bite’ ich Euch!” wandte 
er fid) bemüthig an den Grafen. - 

„Was begehrſt but” fragte diefer. 

Laßt mich ſelbſt meinen Galgen ausfüchen!” 
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„Welchen wuͤtdeſt du mählen ?” 

„Den f&önften und hoͤchſten Baum.” 

„And warum das?” 

„Um meinen Vater Lügen zu ſtrafen, der behauptete, 
id) kaͤme nie auf einen grünen Zweig.“ 

Der Graf lachte. „Du ſcheinſt mir din luſtiger 
Geſell zu fein!” ſagte er. 

„Siſt nur eine entfernte Idee davon!” entgegnete 
Lehnhardt. „Die beften Einfälle wird mic der verbammte 
Strick in der Kehle erwürgen.” 

„And wenn ich deinen Wunſch erfuͤllek“ 

„So werd’ ich da, wo ich hinkomme, fie Euch bitten, 
daß man Euch einen ähnlichen Liebesdienſt erweiſe.“ 

mBei Gottes Wunden, bu bift keck, Geſell!“ rief 
der Graf Halb Argerlich, halb lachend. 

„Ich war Keiner der Feigften!” feufzte Lehnharbt. 
„Aber viel Hunde find des Hafen Tod. Heute mir, 
morgen dir! Das Leben ift eine Nußfchale, die fo lang 
oben ſchwimmt, als fie kein Waffer fängt. Ich bau’ auf 
Euer Wort, Here Graf, ich darf mir felbft den Gatgen 
ſuchen. Da aber in bem ganzen Sachſenland kein Baum 
zu finden fein möchte, der mir anfländig genug ſchiene, 
eine fo füße Frucht, tie meine Wenigkeit zu tragen, fo 
bitt' ich Euch, daß Ihr mir Vollmacht gebt, mid in 
anderer Herren Ländern umzuthun —“ 

„Den Grafen ſchien des Werurtheilten toller Humor 
zu ergögen. „Hör, Burſche,“ fagte er, „bu bift, ſcheint 
es mir, noch nicht reif für den Galgen. Auch mürde 
mich der Baum dauern, der dich tragen follte. Da ich 
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aber mein Wort gegeben habe, beinen legten Willen zu 
erfüllten, fo mag's dabei bleiben, daß bu beiner Strafe 
los und ledig bift, bis du felbft beine Wuͤnſche in biefer 
Beziehung an den Tag legſt. Doch merke wohl, es iſt 
bie letzte Bitte, bie ich dir erfuͤlle.“ 

„So dürfe ih immerhin Euch bitten, mic die Gnade 
des Hängens zu gewähren, Ihe koͤnntet nicht einmal 
Diefe meine Bitte gewähren. Indeß feid undeforge! Ich 
bin beſcheiden und werde Euch niemals in biefer Hinficht 
beſchwerlich fallen. . Nehmt meinen wärmften Dank und 
vergeßt den armen Lehnhardt nicht, der —“ 

„Halt! Meine Rede ift noch nicht aus. Du biſt 
ein aufgetwedter Kopf, der um Schwaͤnke nicht verlegen. 
Ich bedarf zuweilen ber Exheiterung. Was fagft du 
dazu, wenn ich dir eine Schellenkappe ſchenke? Gie 
würde deiner Schönheit wohl fchen!“ 

nBortrefflich!” jauchzte Lehnhardt. „Ich wuͤrde mich 
beſtreben, baß fie nie ein wuͤrdigeres Haupt bedeckt haben 
ſollte Hätet Euch, Gevatter, daß Eure Weisheit nicht 
iuwellen bei -meiner Narrheit betteln gehe!” 

Die dürre, knochige Geflalt des ehemaligen Lands— 
knechts bruͤſtete fich bald in der bunten Narrentracht, 
indeß die Übrigen Verurtheilten zum Tode geführt wur⸗ 
den. Lehnhardt betrachtete ſich und fagte gebankenvoll: 
Wer koͤnnte dem Säugling an der Wiege fagen, In 
welchem Gewand er flerben wird! Ehemals trug ich 
einen Rod, der die Farbe eines Herrn hatte. Legt 
gleicht mein Feſtſtaat dem heiligen tömifchen Reid, aus 
hundert bunten Flicken zufammengefegt. Wie ich wahl 
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der braunen Ricca in diefer Geftalt gefallen mag? Iſt 
das ſchmucke Heidenkind klug, fo vergift fie den Ritter 
von Nirgendhelm und mein Sprichwort trifft ein: „Wer 
zuletzt lacht, lacht am beften!‘“ 


V. 


Der Morgen graute noch nicht, als fi Heinz von 
feinem Lager erhob, auf dem er ſchlaflos gelegen, lautlos 
aus der Kammer fhlih, und aus einem Winkel ein 
gepacktes Bündel nebft einem tüchtigen Reifeitab hervors 
309. Sein Herz Blopfte hörbar in der Bruſt, als er an 
den unruhig träumenden Vater vorüberfchritt, über dem 
er taufend Segenswünfche ausſchuͤttete. Nun wandte er 
fih, zu gehen, Abſchied zu nehmen von der Hütte, in 
der er geboren, bie der Schauplag feiner jugendlichen 
Freuden und Leiden war; aber er vermochte es nicht, 
die Schwelle zu überfchreiten, es zog ihn noch einmal 
zuruͤck, und mit ſchuͤchternem Fuß trat er hinter einen 
Verſchlag, welcher das jungfräulihe Lager der Schweſter 
in ſich ſchloß. 

„Das Mädchen lag im ſuͤßen Schlummer der Un: 
ſchuldz auf dem nackten weißen Arme ruhte das Köpfchen, 
deſſen Wangen mie friſche Roſen gluͤhten; um den 
Nacken und die ſittig verhüllte twogende Bruſt ſchmiegte 
ſich des Haares weiche Goldfüͤllez um die fein geſpaltenen 


Kippen fchwebte ein feliges Lächeln und bie Augenlider 
deckten bie blauen Sterne, wie zwei weiße Roſenblaͤtter. 
Heinz kniete nieder, und ber weiche Athem der Schlums 
mernden umfäcelte feine Wangen. „Leb' wohl, du liebe, 
liebe Schwefter!” flüfterte der Juͤngling, indem er fich 
Gewalt anthat, die Thraͤnen zuruͤckzuhalten. Gott weiß, 
ich möchte gerne bei bie bleiben, aber ich kann nidtl 
Ich muß fort in die weite, weite Welt, und ſollt' es auch 
mein Herz brechen. Vielleicht ſieht's der Water ein, wie 
hart er gegen mid getoefen; und dann ſollſt du ihn 
troͤſten, herzllebes Schweſterlein. Mögen Gottes Engel 
mit die fein und dich führen auf al’ deinen Wegen!” 

Er beugte fi über fie und hauchte einen leifen 
Kuß auf ihre Lippen; fie regte fie, als wollte fie ſprechen. 
Heinz lauſchte, aber fie ſchlief fort, nur vom fanften 
Strahl des Mondes übergoffen. Der Jüngling zog jest 
eing eine Kapfel aus feiner Bruft, öffnete fie, betrachs 
tete die Locke, die darin lag, ſchloß fie wieder und legte 
das Geſchenk in die Hand der Schweſter. „Mögeft du 
es bewahren, wie ich dich felbft in meinem Gedaͤchtniſſe 
ewig bewahren werdel” 

Run erhob er fi, öffnete Leife die Thuͤt und trat 
in's Freie. Die Morgenluft wehte Eıhlend um feine heis 
den Wangen. Mit raſchen Schritten eilte er fort, dem 
Batde zu. Aber er mußte ſich noch einmal wenden, 
mußte noch einmal die väterlihe Hütte mit ihrer Ums 
gebung feſt in feine Erinnerung prägen; dann eilte er 
fluͤchtig davon, bis ihn der Wald mit feinem Dunkel 
aufnahm. 


Ueber das Biel feiner Meife war er fih nicht Harz 
ex wandte fi bahin, wohin ihn feit feiner frühften Kinds 
heit die Sehnſucht getrieben. Es galt ihm auch gleich, 
wohin er Sam. Ueberall, dachte er, braucht man ja 
tapfere Männer. Cr kannte die Welt nur aus Buͤchern; 
er wußte nicht, daß die alte romantiſche Hekdenzeit, von 
der er gelefem, und von ber er nun ſchlafend und wachend 
traͤumte, laͤngſt untergegangen. Er hatte auch feinen 
Vorſatz geheim gehalten, nicht einmal dem Pater Tho— 
maſius hatte er ihn vertraut. Wir wilfen, daß diefer 
Entſchluß nicht neu war; längft ſchon hatte er ihn ges 
faßt und verworfen. Aber die Härte des Waters war 
ihm immer unerträglicher geworben, und nun hatte er 
endlich al’ feinen Much Gufammengerafft, um ben Plan 
zur Flucht auszuführen. 

Die mächtigen Eichen und Buchen umrauſchten ben 
Juͤngling geheimnißvoll; die Wögel erwachten in ben 
Buͤſchen und zwitſcherten bem ſchmerzbeladenen Wandrer 
entgegen. In dem ſich blauenden Himmel mwirbelten 
und jauchzten bie Lerchen und ihr Lied Mang ihm, als 
wollten fie fagen: „Du thörigtes Menſchenkind, warum 
fo viel Trauer in deiner jungen Bruſt? Laß bahinten 
die Sorgen und was dich druͤckt, und ſchau' im ben 
jungen Tag mit leichtem Herzen und lachendem Gemäxhe!” 

Und wie die Sonne durch das grüne Laubdach brach 
und zu feinen Süßen auf bem weichen Moos in nedens 
den Geftalten fpielte, da zerfiob der Kummer in feinem 
Herzen wie Rauch, und er fragte ſich felbfl: warum bin 
ich denn fo traurig gewefen? Dann Hang freilich Martens 


Name durch feine Seele; aber bewahrte er ihr Bitd 
nicht treu in feiner Bruſt? Auch an den Vater dachte 
er und fragte fich felbft: ob er wohl erfchroden fein wich, 
wenn er aufwacht und mich nicht findet? ob er wohl 
gar um mic) ‚weinen wird? Wenn er daran dachte, fo 
hätte er gleich wieder umkehren mögen, aber er that es 
doch nicht. „Wenn er mic, lieb Hätte, wuͤrde er nicht 
fo Hart gegen mich gewefen fein!” fagte er zu ſich ſelbſt. 
Dann malte er ſich die Zukunft mit den reizendſten 
Farben aus. „Wenn id) als Ritter heimkehre,” ſchwaͤrmte 
er, „auf prächtigem Roß, mit blanten Waffen, berühmt 
und geehrt von allen Leuten, dann wird der Vater fein 
ſchauen, und mid, nicht mehr fchlagen, als wenn ich ein 
gottlofer Bube wärel Und Marie, die wird ſich gar 
nicht fatt fehen koͤnnen an der prächtigen Rüflung! ” 

Luſtig fprang er in die Höhe, wenn er ſich das Alle 
fo recht ausmalte. Und warum follte er denn nicht ein 
berühmter Nitter werden Binnen? Er war ber Eräftigfte 
Burſche weit und breit, und fo geſchickt und tapfer er 
jegt den Stock ſchwang, daß die Bkaͤtter des Gebüfches 
umberflogen, fo tapfer Tonnte er gewiß auch fein Schwert 
Yandhaben und auf die Feinde einbauen. 

Heinz mar immer fo fortgegangen in dem ſchoͤnen, 
gehnen Walde, deffen Maͤhrchen wie ein toller Kinder 
ſchwarm in feinem Gedaͤchtniſſe fih tummelten. Die 
Sonne fpielte freudig in dem grünen Gezweige; Heinz 
wuͤnſchte, daß es nur immer fo fortgehen mödte. Aber 
bald machte ber Hunger‘ feine Rechte geltend. Es reute 
ihn, daß er nicht einmal ein Stu Brot von zu Haufe 
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mitgenommen. Nun mußte er ſich mit den Beeren behel⸗ 
fen, die er fand. Diefe gaben feinem gefunden Orga⸗ 
nismus Feine Befriedigung, und nun hatten der Luftige 
Wald, der blaue Himmel und bie golbene Sonne auf 
einmal faft al” ihren Reiz für ihn verloren. Er ſehnte 
ſich nach Menſchen, und ber Weg ſchien ihm immer 
länger. Endlich öffnete ſich der Wald zu einer Lichtung, 
in welcher "ein freundliches Dorf lag. Jubelnd fprang 
Heinz darauf zu, aber da fiel ihm ein neuer Zweifel 
ſchwer auf’s Herz. Womit follte er das Brot bezahlen, 
das er fordern wollte? Es um Gotteswillen verlangen, 
deſſen begann er ſich zu ſchaͤmen. Der Hunger lleß ihm 
indeß nicht lange Zeit zum Beſinnen, er ging an das 
naͤchſte Haus und bat mit niedergefchlagenen Augen um 
Brot — um Gottedwillen. 

„Wohin die Reifet” fragte eine freundliche Frau. 

„Weit, weit in's Reich;“ anttoortete er. Er,haͤtte 
gern einen recht entfernten Ort genannt, aber es fiel ihm 
kein Namen ein. 

„Der Here geleite Euch, junger Geſell!“ wuͤnſchte 
die Frau, indem fie ihm Brot gab. Noch nie hatte er 
mit fo gutem Appetit gegeſſen als heute, und neugeftärkt 
ging er weiter. Der Wald nahm ihn wieder auf und 
breitete wohlthaͤtig feine Schatten über fein Haupt. Die 
Müdigkeit zwang ihn zu ruhen; er legte fi am Buße 
einer rieſigen Eiche nieder und entfehlummerte Bunte 
Zraumbilder umgaufelten ihn. Abenteuerliche Geftalten 
bewegten ſich wirr durch einander; er fah blanke Waffen 
und ſchnaubende Roffe und ſich ſelbſt mitten darunter, 


Dann ging Alles unter in einen blutig rothen Schein, 
der ſich theilte und ihm ein dunkles ſchauriges Gewölbe 
zeigte, in dem er felbft angelettet lag. in großer uns 
heimlicher Mann trat herein, entblößte das Schwert — 
Heinz erwachte. 

Der unheimliche Traum machte dem ZJüngling den 
Kopf ſchwer; er fhüttelte ihn wie Fieberftoſt und fiel 
als verderblicher Reif auf bie Bläthen feiner Wuͤnſche. 
Er erhob fi und ſchritt fürbaß, minder heiter, als zus 
vor. Die Sonne fan? mehr und mehr, und eben fielen 
ihre legten Strahlen roth glühend auf bie Erde, ald ber 
Wald ſich öffnete und eine weite blühende Landſchaft vor 
den Blicken des Staunenden lag. Im Vordergrunde 
breitete ſich eine Stadt aus mit ihren Themen und 
bimmelhohen Häufern, wie er fie noch nimmer gefehen, 
zahlloſe Dörfer Ingen weithin über bunte Felder ausges 
fdet und ein breiter Fluß ſchlang ſich durch gene Wiefen 
und golbglängende Kornfelder. Eine lange dunkelbewal⸗ 
dete Bergkette ſchloß das herrliche Panorama. Vergeſſen 
war mit einem Male ber böfe Traum und jauchzend 
Harfcyte der Jüngling in die Hände, denn er meinte 
nun, bie ganze Welt habe fih vor ihm aufgerhan. 

Er verfolgte mit Hopfendem Herzen den Weg, ber 
nach der Stadt führte; aber je mäher er ihr kam, um 
fo mehr ſank fein Muth. An men follte er ſich wenden 
unter den vielen Menfchen, die ihm alle fo fremd waren? 
Er hatte das Thor durchſchritten und fand nun in der 
prächtigen Hauptſtraße und ftaunte Alles an, weil ihm 
Alles neu war. Viele Menſchen gingen an ihm voruͤber 


und fahen ihn gar nicht anz er wunberte ſich, daß 
fie feinen Gruß gar nicht erwiederten, geſchweige daß fie 
ferbft ihn geüßten. Planlos flreifte er durch bie Stra⸗ 
Sen, und ber Abend kam fo herbei. Nun war es doch 
wohl Zeit, fih nad einem Obdach und einem Imbiß 
umzuſehen; aber mo Beides finden? Sinnend fland er 
da umd feufzte recht ſchwer Über feine Mathlofigkeit. Er 
wagte keinen Menſchen anzufprehen, benn bie Leute 
waren ja alle fo ſtolz. Da fah er ein junges Mädchen 
daherkommen; ihr freundliches Geſicht floͤßte ihm beſon⸗ 
deren Muth ein, er beſchloß ſich Raths bei ihr zu er⸗ 
boten; je näher fie aber kam, um fo mehr zagte er wie 
der. Zoͤgernd und verlegen trippelte er auf fie zu; fie 
bemerkte feine Werlegenheit und biieb ſtehen. Heinz 
wollte ſprechen, aber die Zunge verfagte ihm den Dienft, 
er fühlte, wie alles Blut ihm in die Wangen ſchoß. 

Aehlt Euch etwas?" fragte das Mädchen theilnehmend. 

„Ich wollte Eud; nur bitten, Jungfrau,” antwortete 
Heinz ſchuͤchtern, „Ihr wollet mic Auskunft geben, ob 
ih in dieſer Stade nicht einen Ritter finde, der mid 
als Kappen annehme.“ 

Das Maͤdchen laͤchelte. „Selb Ihr fremd hier?“ 
fragte fie. J 

„Wildfremd!“ entgegnete er. „Und ich weiß nicht, 
wo ich die Nacht zubringen ſoll.“ 

„O ich weiß wohl einen Ritter,” verſetzte das Maͤd⸗ 
chen, „der wird Euch gern aufnehmen. Seht Ihr dort 
das große Haus? Ueber dem Thore hängt des Ritters 
Eonterfel. Da geht nur getroft hin und ſagt: Ihr wollet 


ein Bett und einen Imbiß für die Nacht! Ihe 
dürfe aber nicht bloͤd und fhüchtern fein, fondern müßt 
recht keck von ber Leber reden. Laßt Euch heute auch 
noch nichts merken, daß Ihr Knappe werben wollt, Laßt 
es Euch gut ſchmecken und fchlaft wohl!” 

Heinz dankte und ging nad) dem ernpfohlenen Haufe. 
Es mar ihm bängli zu Muthe, als er durch das ges 
täumige Thor trat. Ein ſchoͤn gekleideter Mann mit 
einer weißen Schhrge kam ihm entgegen und fragte nad 
feinem Begehr. Heinz faßte fi ein Herz und forderte 
tet einen Imbiß und ein Bett. Der Mann fah den 
Ankoͤmmling mufternd an, minkte ihm indeß zu folgen. 
Bald fland ein ſchmackhaftes Abendbrot vor ihm, und 
als er zur Ruhe begehrte, wies man ihm ein weiches 
Bett an. Heinz mälzte fi mit wahrer Woluft auf 
dem ungewohnten Lager und, indem er an das Stud 
dachte, der Knappe eines fo gaftfreundlichen Ritters zu 
fein, entſchlief er in feligen räumen. 

Die Sonne brannte ſchon durch die Fenſterſcheiben, 
als Heinz wunderbar geſtaͤrkt erwachte. Ex fühlte bie 
befte Meinung von dem Ritter und vergegenwärtigte ſich 
ſchon die herrlichſten Tage. Mit diefen Gedanken Mes 
dete er fi) an und nahm ſich vor, ſich nun dem edlen 
Nitter als Knappe anzubieten. Seinen Bündel und 
Stock in ber Hand ſtieg er die Treppe hinab. Der 
Mann, der ihn geflern empfangen, wüͤnſchte ihm einem 
guten Morgen. Heinz dankte höflich und begehrte den 
Herm Bitter zu ſprechen. Ex mußte fein Begehren wieders 
holen, deun ber Weißbeſchuͤrzte ſchien ihn nicht zu verſte⸗ 
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hen. Als diefer ſich überzeugt, daß er nicht falfch gehört, 
ſchuͤttelte er den Kopf und betrachtete feinen Gaſt ges 
nauer. „Und was wollt Ihr bei dem Ritter?” fragte er. 

„Ich will ihn bitten, mich als Rnappen anzunehmen ;” 
mar die Antwort. „Eine wunderſchoͤne Jungfrau hat 
mic) hieher gewiefen und ich will gern bier bleiben,” 

Der Andere ſchien gute Luft zu haben, über das 
wunderliche Begehren bes Fremden, ber ihm nun erſt 
als Bagabund erſchien, aufjubraufen; da trat das freunds 
liche Maͤbchen von geflern Abend herzu, wandte fih an 
den angenehm überrafchten Jüngling und ſprach: „Der 
Here Ritter bedarf leider icgt Feines Anappenz ich habe 
ihn felbft gefragt. Geht drum mit Gott, ber bald Eure 
Wuͤnſche erfüllen möge.” 

Dem armen Heinz fanden die Ehränen in den Augen, 
daß er abziehen mußte; er wäre nun erſt recht gern bei 
dem guten Ritter geblieben. Er zögerte zu gehen, nahm 
umſtaͤndlichen Abſchied und ſchritt endlich traurig aus 
dem großen, ſchoͤnen Haufe, über deſſen Eingang ein 
Nittee in vollftändiger Rüftung fand. — Das Mäds 
Gen lachte und befchwichtigte den Mann mit ber weißen 
Schürze, ber Einwendungen machen wollte, indem fie 
ſprach: „Still, id) werde es bei dem Water verantwors 
ten!“ — 

Des Juͤnglings Gemüth war recht trübe geftimmt, 
und ein leifer Zweifel begann ſich im ihm zu regen, ob 
er recht und klug gehandelt, als er dem Water bavons 
gelaufen. Was der Water ihm fo oft gefagt, das kam 
ihm nun in's Gedaͤchtniß: „wozu der Menſch geboten 
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iR, das wird ihm; hätte Gott did zum Ritter beftimmt, 
fo waͤreſt du nicht als Bauer geboren worden.” Er 
dachte ſchon an Umkehr, aber mit Stolz verwarf er die— 
fin Gedanken fogleih. „Spott und Strafe dafür ers 
tragen? Nimmermehr!” tief er aus und ſchritt ruͤſti⸗ 
ger vorwärts. 

Die lieblich blühende Gegend, die freundlich lachende 
Sonne goffen wieder Much und Hoffnung in fein Herz. 
Ex pfiff ein Luftiges Lieb, daß die Wögel einen Wettge⸗ 
fang mit ihm anftimmten. Endlich erhoben die Berge 
des Thüringer Waldes ihre Häupter vor ihm; er trat 
in das Halbdunkel ihrer Thäler, durch welche braufende 
Waldbaͤche fi ſtuͤrzten. Der Duft der dunkelgruͤnen 
Kieferwälder ftärkte ihn, und er betounderte bie mächtig 
aufſtrebenden Zelsblöde, auf denen unmittelbar ber blaue 
Himmel zu ruhen ſchien. Nun umgaben ihn bie Berge, 
deren blaue Umeiffe ſchon in des Knaben Bruſt bie 
Sehnſucht nach ber Ferne geweckt. Alles war fo feierlich 
FIR um ihn, nur die Fichten und Tannen ſteckten die 
Häupter Enarrend zufammen, und das Klappen einer 
Sägemühle oder das Pochen eines Eifenpammers halte 
eintönig in die tiefe Waldſtille. 

Heinz ging längs eines braufenden Waldbaches hinz 
er ſchaute in bie hüpfenden Wellen, die fo Mar und 
durchſichtig waren, daß man bi6 auf den Grund fehen 
Tonnte, wo ſich geline Wafferpflanzen um das glatte Ges 
flein ſchlangen. Er warf einen Zweig auf bie [pringende 
Fluth, die ihm pfeilſchnell mit ſich forttrug, und mar 
neugierig zu wiſſen, ob der Zweig wohl in das Meer 


tommen würde, in das, wie er wußte, ſich endlich alle 
Bäche und Ströme ergöffen. 

Ploͤtlich hörte Heinz vor ſich ein fröhliches Pfeifen, 
das zumellen durch ein eben fo luſtiges Jodeln unters 
brochen wurde. Der Klang der Menfhenftimme that 
ihm wohl, denn die Natur hat ja nichts Schoͤneres, 


uilchts Lieblicheres. Wir find mitten in der Wüfte, weit⸗ 


bin kein grünes Plägchen, wa wir ruhen koͤnnten, unter 
uns heißer Sant, Über uns der glühende Himmel: da 
hören wir eine Menſchenſtimme, bie um einen Tropfen 
Waffers Hecht; wir durften felbft, wir koͤnnen nicht ret⸗ 
tem, aber wir fehen einen Bruder, der gleich uns leidet, 
und ein mehmlthiger Troſt ſchwebt uns durch's Herz. — 
um uns hat die Natur alle ihre Reize ausgegoſſen, ein 
Stuͤck Himmel ſcheint auf die Erde gefallen, Duft und 
Farbenpracht und Wogelgefang ſchaukeln unfere Seele 
wie auf einem Deere der Wonne; aber wir fühlen uns 
doch einfam in al’ ber Herrlichkeit: ba tönt. eine Mens 
ſchenſtimme an unfer Ohr, und nun erft empfängt biefe 
paradieſiſche Schöpfung Leben und rückt unferm Herzen näher. 

Heinz verdoppelte feinen Schritt, um ben lebensluſti⸗ 
gen Wandersmann einzuholen, und endlich gelang ihm 
dies auch. Es war ein aͤltlicher Mann mit gutmüthig 
lachendem Geſicht, in einem linnenen Kittel gekleidet, auf 
dem Rüden einen hohen ſchmalen Kaften mit verfdylofs 
fener Thuͤtr. „Wohin des Weges, Wandersmannt” 
fragte der Juͤngling. 

„Kreuz und quer, rechts und links und endlich grad⸗ 
aus!” lachte der Wanderer. „Wollt Ihr mit?” 
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„Ihr macht Euch wohl luſtig über mich?“ entgege 
nete Heinz. aufgebradht. 

„Keineswegs, junger Gefell!” war die Antwort. 
„Was ich fage, iſt die pure Wahrheit. SIR mir 
zlemlich eins, wo ich hinkomme, und fo geh’ ich immer 
dee Naſe nad; die mag fi nun rechts drehen ober 
lints, denn wohin ich auch komme, da giebt's Menſchen 
mit allerhand Gebreft und Alten weiß ich zu heifen und 
zu vathen. Deswegen bin ich überall willlommen, obs 
gleich die Leute mich lieber nicht brauchten. Ihr müßt 
naͤmlich wiffen, daß Ihr einen fehr berühmten Doctor 
vor Euch habt, der zum Troſt der leidenden Menfchheit 
geboren worden iſt. Der Kaften, den Ihr da feht, der 
iſt voll von koͤſtlichen Arzneien, Tincturen und Latwer⸗ 
gen. Für alle Gebreſte, die bekannt find und nicht bes 
kannt, habe ich Mittel und Arznei; das berühmte Gold⸗ 
waſſer, das ich einzig zu deſtilliren verſtehe, heilt von 
allen Uebeln, von Zahnweh, Kopfſchmerz, Kolik und von 
allen neun und neunzig Fiebern —“ 

Der Fremde war im beften Zuge, alle Tugend feiner 
Tincturen nach hergebrachter Gewohnheit auszukramen, 
der Juͤngling hörte ihm auch geduldig und ernſthaft zu, 
bis fi) endlich der Wunderdoctor ſelbſt unterbrach: „Aber 
da ſchwatz' ich und werfe Perlen vor die Säue, denn 
Ihr feht mir grade nicht aus, als wenn Ihr meine Tinc⸗ 
turen nöthig hätte. Wie Ihr da geht und fteht, fcheint 
Ihr mic aus vecht feftem Holz geſchnitzt.“ 

„Geſund bin ich,” entgegnete der Juͤngling, „dafür 
fei Gott Lob und Dank, Giebt's denn fo viel kranke 


Menſchen in der Welt, daß Ihr überall Leute findet, die 
Eurer Mittel bedürfen?” 

„Wenn audy nicht leiblicher Atzenei, fo bebürfen fie 
doch geiftiger. Verſteht Ihr das?” 

„D ja! She feid alfo ein Sthd von einem geiftlichen 
Herrn.” 

„Nichts davon! Die Pfaffen find meine ſchlechtſten 
Kunden! Aber es giebt noch gar viel geiftiger Beduͤrf⸗ 
niffe, wo ich ein Licht aufjufteden weiß. Ihr ſcheint 
mir eben nicht aus vornehmem Blut, und fo brauch' ich 
vor Euch kein Hehl zu haben. Seht, der Bauersmann 
bat gar viele Stellen, wo ihn der Schuh drüdt, und 
wo ihm kein Menfd in der Welt helfen Bann, als er 
ſelbſt. Aber er weiß es nicht, wie er's anzufangen hat, 
Ihm darüber nun die Augen zu öffnen, dazu bin id 
da. Verſteht Ihr das?” 

„Nicht ganz;“ geftand der Juͤngling. 

„D du Liebe heilige Unſchuld!“ rief der Andere, 
„Run fo erlaubt, daß ih Euch mit der Nafe drauf 
floße. Ihr wißt, mie viel Ungemad der Bauersmann 
von feinen geſtrengen Lehnsherren zu ecbulden hat; Ihr 
müßtet denn aus einem Lande her fein, wo die Rofinen 
Einem in's Maul wachlen. Zehnten geben und frohns 
ben, das tft die ganze Wohlthat, die ihm widerfährt, und 
dazwiſchen wergnügt ſich noch ber gnädige Herr, ihm die 
Saaten zu zertreten und dem armen Bauer ben Rüden 
zu gerben, wenn er nur ein unbefcheldenes Wort fallen 
läßt. Der Bauer hat's bisher ertragen, weil er nicht 
anders wußte, al6 das fel von Gott und Rechtswegen 


fo. Aber es iſt Beit, daß ihm die Augen geöffnet wer⸗ 
den, und ich bin der Mann, der Ihm ben Staar flicht.” 

„Ei, da hat mein Mater laͤngſt offene Augen,” 
lachte Heinz, „denn was Ihr da fagt, hat er ſchon vor 
Sahren gefagt.” 

„Wirklich?“ rief der Fremde. „Nun ich bin nicht 
neidiſch, und es freut mich, daß er ſelbſt an fich die Cur 
gemacht. Aber es iſt nicht genug, das Uebel fehen, man 
muß es auch ausrotten. Was fagte Euer Vater darüber?” 

„Bu unſerm Herzeleid viel ſchreckliches Zeug!” feufzte 
der Juͤngling. „Er führte fündlihe Reden von Morb 
und Rade —“ 

Herrlich, Herrlich!” jubelte der Wandrer. „Der 
Weizen blüht. „Könnt Ihr lefen, junger Gefell? 

„Ich werde body!” antwortete Heinz faft beleidigt. 

„Nun fo leſt!“ ertiederte jener, feinem Begleiter 
ein Meines gedrudtes Buch teichend. Heinz lad: „Der 
Neukarſthans von Ulrich von Hutten.“ Er flugte. „Hutten ?” 
rief er. „Ei, den Ritter kenn' ich!“ 

„Was du ſagſt!“ 

„Freilich! Er war ja in meines Vaters Haufe!” 
verfegte Heinz. „Bon ber Zeit an ſchreibt ſich das fine 
ſtere Wefen meines Vaters fo eigentlich. Ich begleitete 
den Ritter ein Stuͤk Wege. Wenn ich ihn nur wieder 
fände, dann wäre mir geholfen!” 

„Brauchſt du Hülfe?“ Heinz erzählte offenherzig das 
Anliegen feines Herzens. Der Wunderdoctor lachte das 
zwiſchen und fagte dann: „Du bift ein mwunderlicher 
Geſell und willſt Hody hinaus. Indeß, wer weiß, wozu 
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es Manchet in biefer Zeit noch bringt! „Ich will bie 
fagen, wie du zu dem Ritter Hutten gelangftl. Geh’ 
nur immer in gerader Richtung fort, bie al’ dieſe Berge 
hinter die liegen, dann kommſt du In ein ſchoͤnes Land 
mit weinbekränzten Hügeln, das ift das Frankenland; 
da fragſt du nach der Ebernburg, dort iſt der Ritter. 
Und wenn du willſt, ſo magft du ihm noch einen Gruß 
von dem Melchior Gräber beftelen, und er wäre friſch 
dran, die Vögel fliegen zu laffen. Ich geh’ nun balb 
rechts ab. Du aber gehft firads vorwärts. Ich will 
dir da ein Paar Dugend Karſthaͤnſe geben, bie ſuch' 
auszubreiten unter dem gemeinen Volk. Es ſteht Mar 
und bündig bein, was der gemeine Mann zu ertragen 
bat ‚von den großen Hanfen und Fettbäuden, und wie 
dem abgeholfen werden kann. Du magſt's auch leſen 
gu eigener Erbauung.” 

Heinz nahm das Paͤckchen, das ihm Melchior bot, 
und ſchob es in fein Bündel, indem er für die Auss 
kunft dankte und die Aufträge auf's Beſte zu beforgen 
verfprah. Dann trennte er ſich vom feinem Gefährten 
und ging feines Wegs fort, Um fich die Beit zu ver 
treiben, las er in dem Büchlein und erftaunte über Alles, 
was er darin gefchrieben fand. Das Elend des Volkes, 
das mit glühenden Karben ausgemalt war, bie Verderb⸗ 
niß der Pfaffen, die nur der bitterſte Haß fo ſchilbern 
konnte — Alles das war ihm neu, und er fonnte gar 
nicht an bie Wahrheit glauben, weil fein unbefangenes 
Semüth jene Eindehde noch nicht erfahren hatte. Pater 
Thomaſius war ja fo gut und fromm!” 
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Der Abend duntelte und Heinz war mitten in einem 
büftern Fichtenwalde; felbft den menig betretenen Steg 
hatte er verloren und fland nun rathlos, fehaute hinter 
fih und vor ſich, aber nirgends fand er einen Lichefkcahl, 
der ihm zum Führer hätte dienen können. Auf gut Gluͤck 
ging er endlidy vorwärts; denn der Wald mußte doch 
früher oder fpäter ein Ende nehmen und er zu Menfchen 
kommen. Die Angft gab ihm neue Kräfte; er lief was 
er laufen konnte und hatte endlich die Freude, einen 
hellen Punct zu fehen, der wie ein Stern durch das 
Dunkel bes Waldes ſchimmerte. Froher Hoffnung vol 
folgte er diefer Richtung buch das bichtefte Geftrüpp, 
über Höhen und Tiefen. Der Stern verſchwand und 
erſchien wieder, wurde größer und größer, bis er endlich 
zum heillodernden euer ward, um welches mehrere 
dunkle Männergeftalten faßen. Es wandelte den Juͤng⸗ 
ling faft ein Graufen an bei diefem Anblid. Die alten 
Mährhen von Waldgeiftern und Kobolden traten Iebenz 
dig in feine Erinnerung; er zögerte, ob er es wagen 
ſollte, ſich dem Feuer zu nähern. Es blieb ihm jedoch 
nicht lange Wahl. Das Gebe eines Hundes [hol ihm 
entgegen und, ein Kreuz vor ſich ſchlagend, ſchritt er 
muthig vorwärts. 

Heinz hatte bald Urfache, fich feiner Furcht zu ſchaͤmen. 
Es waren Köhler, die ihm gaftfreundlih Schwarzbrot 
und Waffer und ein Lager von Moos und duͤrrem 
Laube boten. Die riefigen, berußten Geftalten mußten 
allerdings im Scheine des Feuers einen feltfamen Ein: 
druck auf den Jüngling hervorbringen, und er verhehlte 
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ihnen diefes nicht. Sie lachten herzlich darüber und 
ließen ſich in ein Gefpräd mit ihm ein, über Herkunft, 
Zweck feiner Wanderung und bergleihen. Nachdem er 
darüber Beſcheid gegeben, fiel ihm das Verſprechen ein, 
das er dem MWunderdoctor geleiftet; er nahm eins der 
ihm amvertrauten Bücher aus feinem Bündel und las 
ben horchenden Köhlern daraus vor. Bald ſchüttelten fie 
während ber Vorlefung mißbilligend den Kopf, bald nid: 
ten fie beiftimmend. „Das Buch hat nicht unrecht,” 
fagte Einer, als Heinz eine Paufe machte. „Es geht 
dem gemeinen Mann freilich trübfelig genug, aber er 
kann's nicht ändern, und mit dem Dreinſchlagen iſt's auch 
nichts. Der arme Bauer zoͤg' doch den Kuͤrzern, denn 
die Großen laſſen einander nicht fallen, und wenn der 
Bauer einmal den Gehorfam aufgekuͤndigt hat, fo laͤßt 
er keinen Befehl mehr gelten. Und wenn er fih nun 
auch mit Adel und Bürgerfhaft zufammenthut, fo effen 
die die Caftanien, an denen er ſich die Finger verbrannt. 
Man muß halt Alles feinen Weg gehen laffen und kann 
nur beten: Gott beſſer's! Die Euch aber geſchickt haben, 
hätten bedenken follen, daß Ihr zu jung feid zu folhem 
Gewerbe. Es wird Euch Niemand glauben, dem noch 
der Flaum um's Kinn fpielt.” 

Heinz erzaͤhlte fein Zuſammentreffen mit dem Arz: 
neiträger, und daß er nur im defien Auftrage handle. 
„Wollt Ihr einen guten Rath annehmen,” fuhr der 
Köhler fort, „fo werft das Zeug da in's Feuer. Ihr [heine 
mic wenig geſchickt zu ſolchen Künften, und 's koͤnnt' 
Euch in arge Ungelegenheit bringen, wenn man's aus: 
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findig machte, was Ihr bei Euch tragt. Ihr folltet mih 
dauern, denn Ihr feid, fo viel mir däucht, ein ehrlich 
junges Blut. Laßt's in Rauch aufgehen!” 

„Der Jüngling befann fi. „Ich hab's dem Melchior 
verfprochen, die Bücher zu verbreiten;” wendete er ein. 

„Ei das thut Ihr ja!” lachte der Köhler. - „Wir 
haben’8 all' gehört, was fie befagen. Und bie Afche 
koͤnnt Ihr meinetwegen in alle vier Winde fireuen, fo 
habt Ihe Eure Schuldigkeit gethan. Beſinnt Euch nicht 
lang. Die Pfaffen würden ſich fürwahr nicht lang befin- 
nen, Euch felbft zu verbrennen, fähen fie das Ding bei 
Eu!” 5 

Diefem Argument konnte Heinz nicht widerftehen. 
Er warf die Bücher in das Feuer, und bie Flammen 
leckten luſtig an den Blättern. In wenig Minuten 
waren fie Afche. 

Die Köhler zeigten ihm am andern Morgen ben 
Weg und wuͤnſchten ihm glüͤckliche Reife. Der Hochs 
wald war nun überfliegen und der Wanderer gelangte 
wieder in freundliche Thäler und blühende Fluren; bie 
Berge dachten ſich immer mehr ab und ftatt der düftern 
Fichten und Tannen umfingen ihn wieder grüne Buchen 
und Eichenwaͤlder. 

As er fo, frohen Gemuͤths, eines Mittags am Saum 
eines Waldes vorüberging, fah er ein vollftändig gerü⸗ 
ſtetes Roß an einen Baum gebunden, das ihm neugierig 
mit den Mugen Augen anfchaute. Ein Paar Schritte 
davon lag im weichen Grafe ein baumſtarker Ritter 
ſchlafend. Die Rechte hielt den Schwertgriff umfaßt 
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und um bie Linke war eine Leine gefchlungen, die mit 
dem andern Ende am Hals des Roſſes befeflige war. 
Heinz fand uͤberraſcht ſtill und betrachtete Roß und 
Reiter mit Wohlgefallen, obgleich der Legtere ein gar 
geimmiges Geſicht zur Schau trug. 

Daß Roß, als errathe es die Gedanken des Juͤng⸗ 
lings, wieherte laut auf. Davon erwachte der Ritter und 
erhob ſich. „Was Haft bu hier zu fchaffen, Burſche?“ 
fragte er, nicht eben freundlich. 

„Nichts, als Euer ſchoͤnes Roß zu betrachten!” erwie · 
derte Heinz beherzt. „Wenn Ihr's nicht gerne fehet, fo 
geh’ ich fon.” 

„Gefaͤllt dir das Roß?“ fragte der Ritter weniger 
taub. 

„Gewiß, es ift ein edles Thier !“ entgegnete der Juͤng⸗ 
ling. „Ich hab’ mir ſchon gemünfcht, ein ähnliches zu 
befigen.” 

Welch’ kuͤhne Wünfche du haft!” lachte der Ritter. 
„Es würde dir aud was Rechtes nügen! Wer oder was 
bift du denn eigentlich und wohin führt dic dein Weg?” 

„Noch bin ich nichts,” fagte Heinz, „aber ich möchte 
vorerft ein Knappe und endlich ein tapferer Ritter werden, 
und darum geh’ ich nad der Ebernburg zum Ritter 
Hutten, der mir dazu verhelfen fol. Ihr müßt wiſſen, 
daß ich ihn recht genau Eenne!” 

„Alſo ein Ritter willſt du werben? lachte ber Andere. 
„Dein Adel ftammt wohl vom Aderpflug? Laß beine 
Gedanken nicht zu hoch fliegen und begnüge did) mit 
dem Knappen. Dazu fcheinft du gemacht, denn bie 
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lebe Natur hat dich eben nicht ſtiefmuͤtterlich ausgeſtattet. 
Nach der Ebernburg ſteht dein Sinn? Nun, dahin will 
ich auch, und wenn’s dir nicht zu gering bünkt, der Knappe 
des Ritters Wolfenzahn zu werden, fo will ich dich wohl 
annehmen. ine Mähre wird ſich ſchon für did, finden, 
bis dahin mußt du freilich zu Buße reiten.” 

„Ihr feid Ritter Wolfenzahn?” ftaunte Heinz. 

„Kennſt du den Namen? Nun ja, man wird ſchon 
die Kinder damit erſchreckt haben, wie mit einem Popanz. 
Fuͤrchte dic, indeſſen nicht; ich thu' dir kein Arges.“ 

„Ich fürdte mich vor dem Teufel nicht!” prahlte der 
Juͤngling. 

„So gefäuft du mir! Topp, wir bleiben zuſammen! 
Ruhe did aus; der Mittag brennt heiß, und haft du 
Hunger und Durft, fo wird mein Vorrath wohl für un 
Beide ausreichen, bis wir wieder Quartier haben. Wie 
heißeft bu?” 

„Heinz!“ — Fröhlich warf fi) der Juͤngling in's Gras 
md that den Vorräthen des Ritters alle mögliche Ehre 
an. Er war nun Knappe und feiner trunkenen Phan⸗ 
tafie ſchien es, trog Wolfenzahn's Zweifel, mehr als ges 
wiß, daß er es aud nod zum Ritter bringen wuͤrde. 
Er hatte von dem berüchtigten Raubritter ſchon viel 
gehört und immer ein heimliches Grauen bei der Erzaͤh⸗ 
tung von deffen wilden Thaten empfunden: und nun 
war er gar der Knappe biefes Ritters! 

Endlidy bradyen die Wanderer auf. Heinz hielt mit 
dem Roffe rüftig Schritt, und am andern Tage lag ſchon 
das ſchoͤne Frankenland vor ihnen mit feinen ſtolzen 
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NRitterburgen, feinen freundlichen Städten, blauen Strö: , 
men, lachenden Fluren und grünen Rebenhügeln. — 


VI. 


„Zu deinen Gezelten, Israel! Die Tyrannei Roms 
wird nicht mehr lange dauern, fhon ift die Art dem 
Baum an die Wurzel gelegt. Muth, Muth, ihr Deutfchen! 
Hinduch, hindurch! Es lebe die Freiheit!” So hatte 
Ulrich, von Hutten begeiftert dem deutſchen Volke zuge— 
rufen, daß es wiederhallte von Nord nad Süd, von Oft 
nad Welt. Aber nicht Rom allein war es, gegen defz 
fen Herrſchaft er die Blitzſtrahlen feines Geiftes ſchleu⸗ 
derte, feine religiöfen Ideen waren vielmehr nur die Träger 
feiner politifhen, in denen er lebte und webte, für bie 
er Blut und Leben einzufegen bereit war. Das deutſche 
Volk erſchien ihm fo herrlich in feinem Kern und Wefen, 
fo ſchoͤner Entwidelung fähig, daß er kein Opfer für zu 
geoß hielt, um ihm die Freiheit zu erringen, in deren 
Lichte allein es ſich entwickeln konnte. Geiftige und 
politifche Freiheit find abhängig von einander und auf's 
innigfte verbunden. Daß lehrte ihn bie Geſchichte, und 
darum kaͤmpfte er für die eine, indem er für bie anz 
dere ſtritt. 

Die Abhängigkeit Deutſchlands, feines fhönen, gro: 
Ben Vaterlands, von dem roͤmiſchen Stuhle beleidigte 
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feinen Republicanerſtolz; darum mar es ihm zunaͤchſt 
um eine Spaltung Deutſchlands und Roms zu thun. 
Sein Auge war hoffend auf den edlen ritterlihen Kaifer 
Marimilian gerichtet gewefen, aber wenn auch den Wil: 
Ien, fo hatte biefer doch nicht die Kraft, bie zur glüd 
lichen Augführung eines folhen Unternehmens gehörte. 
Marimilian war voll perfönlihen Muthes, voll Begeifte: 
tung für alles Edle und Große, aber die ſchmetzlichen 
Zäufhungen, bie er während feines Regiments erlitten, 
hatten eine Schwermuth in ihm hervorgerufen, bie feine 
Thatkraft laͤhmte. Er ſchwaͤrmte für Mannestraft und 
Unabhängigkeit und fühlte deshalb um fo fhmerzlicher, 
wie fehr er vom Eigennug, vom Gelz und Neid der 
Reicheftände abhing, die den Kranz feines Ruhmes ge: 
ſtohlen, ehe er noch gepflücdt war. 

Maximilian mar geftorben und fein Enkel, Karl 
der Fünfte, zum Kaifer gewählt, deffen jüngerer Bruder, 
der Erzherzog Ferdinand, fi in den Niederlanden befand- 
Beide waren vom römifhen Stuhle, der Alles gegen 
Karl's Kalſerwahl in Bewegung gefegt hatte, beleidigt, 
in Beiden mußte Hutten daher Zündftoff für feine politis 
ſchen Ideen vermuthen. Er ging nad) den Nieberlanz 
den, fand aber am Hofe Ferdinand's eine kühle Aufnahme 
und feine Ideen keinen Anklang. Nutten ging mit bit 
terem Gefühl und wandte ſich an den Kurfürften Fried» 
rich von Sachſen; von ihm, dem großherzigen Beſchuͤtzer 
Luthers, hoffte er Beiſtand, wenigftens Aufmunterung. 
Aber er täufchte fih aud hier. Man duldete mit Wir 
derwillen die Uebermacht des Papftes, aber man wagte 
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feinen offenen Kampf. Hutten ſchied mit Schmerz, aber 
er gab die Hoffnung nicht auf. Wie Aller Augen, fo 
vichtete ſich auch fein Blick auf den jungen Kaifer, hof— 
fend, fuͤrchtend. Eberlein von Günzburg, von bem 
feine Feinde fagten, er koͤnne durch feine Zunge wohl 
eine ganze Provinz verführen, rieth dem Kaifer in einer 
Bufchrift, Hutten und Erasmus von Rotterdam in feinen 
Rath zu ziehen. „Tag und Nacht,“ rief Hutten felbft 
ihm begeiftert entgegen, „Tag und Nacht will ih dir 
dienen ohne Lohn, manchen ftolzen Helden will ich dir 
auftveden, du folft der Hauptmann fein, Anfänger 
und Vollender, es fehlt allein an deinem Gebot!” 

Aber der junge zmanzigiährige Kaifer, in Spanien 
unter dem Einfluffe der Hierarchie erzogen, hatte Bein 
Herz und Bein Verſtaͤndniß für die Wuͤnſche, die Noth 
und den erwachten Geift der deutfhen Nation. Darum 
fand Hutten's Begeiſterung aud in ihm keinen frucht⸗ 
baren Boden. Während das ganze deutfche Volt und 
feine edelſten Geifter in offener Auftegung gegen den 
Papft war, ſchloß der neue Kaifer diefes Volkes einen 
engen Bund mit dem allgemeinen Feinde. „Wehe dem 
Lande, deſſen König ein Kind tft!” ſeufzte Hutten und 
verhuͤllte ſchmerzlich fein Angeficht. 

Die Freunde bes Vaterlandes ſahen ſich nun auf 
ſich ſelbſt verwieſen. Hutten's Feuerſeele gab, wenn auch 
fo oft getaͤuſcht, ihre Entwürfe nicht auf, ja fie entfal⸗ 
teten ſich nur immer kuͤhner, tie der Vergftcom immer 
gewaltiger brauft, je mehr er Wiberfland in feinem 
Laufe findet. Da er bei den Häuptern des Volkes kein 
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geneigtes Gehör fand, fo beſchloß er, felbft zu handeln, 
indem er auf den Beiftand des Volkes rechnete. Neben 
der Herefchaft der Pfaffen fah er auch in der weltlichen 
Vielherrſchaft eine Haupturfache des Verfalles der deutſchen 
Nation; der Eigennug, das Privatintereffe war der Göge, 
dem die einzelnen Fuͤrſten die hoͤchſten Intereffen des 
Reiches, Ehre und Ruhm bes deutſchen Volkes opferten. 
Ein einiges Deutſchland voll freier Männer unter einem 
Oberhaupte, dem Kaifer, war das Ideal feiner Gedanken, 
das leuchtende Ziel feines Strebens. 

Und womit gedachte Hutten das große Werk zu voll: 
beingen? Er war arm an irdifchen Gütern, er war 
fein Herr von Land und Leuten; wenn aud) fein Wort 
das deutſche Bolt entflammte, war es darum mächtig 
genug, ein Kriegäheer zu ſchaffen? Auch war er, ob⸗ 
wohl voll perfönlihen Muthes, kein Feldhert. Aber im 
deutſchen Lande lebte ein Mann, ber alle die Eigenſchaf⸗ 
ten in fid vereinigte, die zum Gelingen bed großen 
Unternehmens nöthig waren, ein Mann voll Kühnheit, 
Muth, Entfhloffenheit, ein Feuergeift wie Hutten und 
Hutten's Freund, auf dem ſchon lange fein Auge hoffe 
mungevol geruht: 

Franz von Sidingen! 

Der Uebergang des Mittelalters in die anbrechende 
neue Beit wies der Ritterſchaft eine eigenthümliche, we⸗ 
nig behaglihe Stellung an. Hier vereinigte ſich der 
bebeutendfte Theil des oberdeutſchen höhern Adels mit 
den Staͤdtebuͤrgern im ſchwaͤbiſchen Bunde, um die Ges 
walttbätigkeit einzelner Glieder des Adels niederzupalten, 
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die ſich, im angeerbten fauftrechtlichen Troge, ber Ord⸗ 
nung und dem Gefeg nicht fügen wollten; bort bildeten 
fih Bundniſſe zu Fehde und Raub, und fchädigten 
Städte und geiftliche Fürften. Die wachſende Fürftens 
macht drüdte die Eleinen Dpnaften immer mehr darnies 
der, die ſich fo frei fühlten als jene Fürften, welche ſich 
zu ihren Herren aufzuwerfen erfühnten. Es verlegte 
fie, daß das Verbot der Selbſthuͤlfe nur gegen ben nies 
dern Abel, nicht auch gegen bie Fuͤrſten geltend gemacht 
wurde; und ba fie gegen Beeinträdtigungen von Seiten 
dee Zürften eben fo wenig Recht erlangen Eonnten, als 
der Bauer, fo betrachteten fie.jene Bündniffe als einen 
Schutz ihres Rechts. 

Franz von Sickingen, dieſer Heros auf der Scheide 
zweier Zeitalter, iſt mit Recht der legte altdeutſche Frel⸗ 
here genannt worden. Die ganze Herrlichkeit der unter 
gehenden Sonne der Ritterfhaft ftrahlte noch einmal 
bfendend in ihm auf. Er war König, unumfihränkter 
Gebieter auf feinen Burgen und beugte feine Reckenge⸗ 
ſtalt unter keinen fremden Willen. Altgermaniſche Kraft 
und Biederkeit, Eühner Muth und Geift vereinigten ſich 
in im. Dies und manche glüdtiche Kriegeunternehmungen 
hatten feinen Ruhm, wie feinen Reihthum auf eine 
hohe Stufe erhoben. Er war eine Macht im Reiche, 
nicht weniger als ein Fürft von vielem Land und Leuten. 
Wie durch Zauber wußte er in wenig Tagen ein bedeu⸗ 
tendes Heer in's Leben zu rufen. &o groß war bie 
Geltung diefes Mannes, daß, als ſich König Franz von 
Frankreich um .die deutfche Krone bewarb, er auch na⸗ 
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mentlich fih an Sidingen wandte, wie an andre Zürften 
und Kurfürften, um ihn für feine Plane zu gewinnen. 
Kaifer Marimilian bewunderte und fuͤrchtete ihn zugleich; 
er bewunderte feine trefflihen Eigenſchaften, die ihn zur 
Würde eines Reichscanzlers erhoben, und fücchtete feinen 
hochſtrebenden Geift, dem, wie er glaubte, die Kaiſerkrone 
fein zu fernes Biel war. Der ganze niebere Abel fah in 
ihm feinen Vertreter und Stimmführer und der neuge— 
wählte Kaiſer pries fih glüdtih, als Sicdingen fein 
Feldhauptmann wurde. 

Sidingen war von je fein Freund der Pfaffen und 
Luther fand alsbald in ihm einen feiner wärmften An- 
haͤnger. Der edle Ritter unterfchied ſich auch darin von 
feinen Zeitz und Standeögenoffen, daß das rohe Waffen: 
handwerk ihn nicht hinderte, ein Freund ber Wiffenfhaf: 
ten, der Gelehrten zu fein. Sein mit fürftlicher Pracht 
außgeftatteter Hof war allen Männern ber freien Geiftes: 
richtung eine gaftlihe Freiſtaͤtte. Ultich von Hutten 
und Reuchlin hatten ihn eingeweiht in den Geift der 
claſſiſchen griechiſchen und römifchen Literatur; ſtunden⸗ 
lang ließ er ſich täglidy daraus vorleſen und nährte an 
den kuͤhnen Gedanken und dem gewaltigen, lebendigen 
Geift diefer Schriften feinen Haß gegen das unmiffende, 
ſchmutzige Moͤnchthum, indem zugleich, der Plan in ihm 
lebendig ward, das Feudalweſen zu einem großartigen, 
auf Höheres und Edleres hinausfttebenden Ritterthum 
umzufchaffen. 

Neben Ulrich von Hutten und Reuchlin lebten zu 
gleicher Zeit an Sickingen's Hofe auf der Ebernburg ber 
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edle Hartmuth von Kronberg, „der in der einen Hand 
die Bibel, in der andern das Schwert trug,” Dietrich von 
Dalburg, Dekolampadius, Martin Lucer, Caspar Aquila, 
Johann Schwebel, und Andere. Dekolampadius berief er 
ausdruͤcklich, um fein Hofgefinde und feine Hausgenoffen, 
ein allbereits im der chriſtlichen Kehre unterrichtetes Voͤlk⸗ 
hen, auf der rechten grünen Aue göttlichen Worts zu 
meiden.” Früher als zu Wittenberg ſelbſt wurde an feinem 
Hofe die neue Form des evangeliſchen Gottesdienftes eins 
geführt. „Es fei,” meinte er, „mit dem gemeinen Volle 
daran, daß der gemeine Brauch verändert werde.” 

Mehr als alle diefe gelehrten Männer uͤbte jedoch 
Hutten, ber kuͤhne, freiheitdürftende Mann, Einfluß auf 
Sickingen. Schon im Jahre 1519 hatte er vom Mainz 
zer Hof aus die Bekanniſchaft des berühmten Dannes 
gemaht und mar bald in vertraute‘ Freundſchaft mit 
ihnt getreten. Auf der Ebernburg fand er eine Freiſtatt, 
als er ben Hof Albrecht's verlieh. 

Hutten hatte nicht auf Sand gebaut, als er in 
Sickingen den Mann erkannte, der an der Spitze ſeines 
großen Unternehmens ſtehen koͤnnte. Der deutſche Adel, 
die Reichsſtaͤdte und das unterdrückte deutſche Volk ſelbſt 
mußten ihm ja zujauchzen, wenn Sickingen ſein Panier 
erhob. Der Zuſtand des Reiches, das ohne Verfaſſung, 
ohne Regierung, ohne Finanzen, ohne geordnete Krieges 
macht war, in dem zwar alle Elemente zu einem großen 
Leben lagen, die aber zufammenfielen ober ſich bekaͤmpf⸗ 
ten, weil dad Band fehlte, das fie zufanmmenhielt, war 
nie gänftiger Boden für fein Unternehmen und bie eit 
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die neue, Großes gebärende Zeit mit ihrem geiftigen 
Heros Luther, war die Lebensluft der ausgeſtreuten Saat. 

Hutten verftand es, feinen Freund zu entflammen. 
Er hoffte auf ihn, als auf den Befreier feines Volkes, 
und feine Briefe fprudelten von feinem Lobe „Ein 
Mann, wie ihn Deutſchland feit lange nicht mehr gehabt 
bat. Ich hoffe gewiß, daß Franz unferer Nation große 
Ehre bringen wird. Nichte bewundern wir an den 
Helden des Alterthums, was er nicht nachzuthun ſich 
fleißig. Er iſt weiſe, beredt, thatkräftig, und Alles, was 
er fpricht und thut, iſt edel und groß. Gott fegne die 
Unternehmungen diefes beutfchen Helden!“ — Beſorgte 
Sreunde warnten Sickingen, eine fo bedenklihe Sache, 
wie die Luthers und Hutten’s, zu unterftügen. „Die 
Sache, die ich vertheidige,” antwortete er, „ift gar nicht 
bedenklich oder zoelfelhaft, fondern die Sache Chriſti und 
der Wahrheit. Auch verlangt es das Wohl unferes 
Baterlandes, daß Luthers und Hutten's Rathichläge 
gehört und der wahre Glaube vertheidigt werde.” 

Der Freundeskreis an Sickingen's Hofe erweiterte ſich 
immer mehr; bie Ebernburg hieß „die Herberge ber 
Gerechtigkeit” und große, bedeutungsvolle Dinge wurden. 
von den Männern verhandelt, „welche,“ nad Hutten's 
Worten, „im ganzen Sinne des Wortes ald Männer 
fi zeigten, wo Gutes und Schlechtes nach Gebühr 
behandelt wurde, wo Gottesfurdt in thätiger Menſchen⸗ 
liebe ſich bewies, wo Tapfere, von reiner Gluth der 
Freiheit vol, weilten, und wo das gemeine Gold vers 
ſchmaͤht und nur nach Großartigem geſtrebt wurde.” 
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Hutten ließ ſich's angelegen fein, den Mann des Jahr: 
hunderts, den Reformator von Wittenberg, in dieſen 
Kreis zu ziehen; aber Luther erſchrak vor ben gemwalts 
famen Planen jener kuͤhnen Männer und folgte dem 
Rufe nicht. Er wollte allein mit geiftigen Waffen 
tämpfen und mißbilligte die Einmiſchung weltlicher Ge: 
walt in den Streit der Geifter. 

Sickingen hatte bald den ganzen niedern Adel, die 
NRitterfhaft zu einem großen Bunde um fid, vereinigt. 
Die Aufhebung der geiftlichen Herrſchaften und die Medias 
tiffeung der weltlichen Fürften mußten jeden Ritter mächtig 
anregen. Aus Franken, Schwaben und vom Rhein fam: 
melte fi) ein großer Theil des Adels zu Landau, ſchwor 
ſich auf ſechs Jahre zufammen „zu gegenfeitiger Unters 
fügung und zu Erhaltung der Ordnung,” und wählte 
Sickingen zum Hauptmann. Stolz hob fich feine Bruft 
und er fühlte ben Geift jenes unüberwindlichen boͤhmi— 
ſchen Helden Ziska in fich, der fein Vorbild war. 

Bu gleicher Zeit erließ Hutten ein Manifeft an die 
freien Städte deutfcher Nation, worin er ald Kläger gegen 
die Fürften, ihre Anmaßungen, ihre Gewaltthätigkeit und 
Ungerechtigkeit auftrat und die Städte aufforderte, mit 
dem Adel gemeinfchaftlihe Sache zu machen und bie 
Gewalt der Fürften zu breden. Aber nicht allein mit 
den’ Städten, aud mit dem gemeinen Mann auf dem 
Lande fuchte er den Bund; denn biefer Theil bes deut 
ſchen Volkes war, feiner Meinung nad, von der polltiz 
fhen Seite noch leichter zu entflammen, als von der 
eeligiöfen. Es war Brennſtoff genug vorhanden , im 
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beutfchen Volke, der ſich zu gewitterſchwangern Wolken 
fammelte. Der Drud von Jahrhunderten hatte ihn 
jufammengetrieben; einzelne Blige hatten fich entladen, 
aber fie hatten nicht getroffen; der große Sturm follte 
erſt beginnen. 

Luther's Reformation gab das Signal zum Kampfe. 
Der Gedanke hatte gefiegt, bie geiftigen Feſſeln fielen; 
warum follte nicht auch das leibliche Joch brechen? Luther's 
Beifpiel zeigte, daß ber wahre Muth einer Welt in Waf— 
fen gegenübertritt und fie befiegt. Allein, nur mit dem 
Vertrauen auf feine gerechte Sache, hatte ber Bühne 
Glaubensheld gewagt, vor allen Fürften des Reiche und 
vor der ganzen roͤmiſchen Cleriſei feine Lehre zu vertheis 
digen. Der Kaifer hatte die Acht gegen ihn ausgefprochen, 
und doch blühte fein Werk, allen Anfeindungen und Vers 
folzungen zum Trotze fort; warum follte bie politifche 
Befreiung nicht gelingen, fir die fo viel edle Männer 
nicht nur durch's Wort, fondern auch durch's Schwert 
wirkten? Der gemeine Dann hatte duch das Evange 
lium feihe irdiſche Laft fühlen gelernt, ja er mußte die 
Befreiung von dieſem Joch für den Kern der Luthers 
ſchen Lehre halten, da das Leiblihe dem gemeinen Mann 
doch immer näher Liegt als das Geillige. Die Volke: 
raft hatte ſich fehon zu verfchiedenen Malen bewährt. 
Die Landsknechte, welche die neuen Schlachten entfchieden, 
waren aus der Mitte des Landvolkes hervorgegangen, 
und bie Beftrebungen des „armen Konrad” im Schwarze 
walde und ähnlicher Buͤndniſſe zeigten, daß der Lands 
mann gegen das Joch aufftrebte, daß auf feinem Naden 
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lag. Um fein Selbſtbewußtſein und feinen Haß gegen 
die Unterdrüder noch mehr zu entflammen, lieh Hutten 
den „Karfthans” ausgehen mit ben angehängten dreißig 
Glaubensartikeln, „fo Junker Helfich, Reiter Heinz und 
Karſthans mitfammt ihrem Anhang hart und feft zu 
halten beſchworen haben,” ein Büchlein voll bes bitterften 
Haſſes gegen: das Pfaffentyum und in der Deikweife 
bes Volkes gefehrieben. 

Es war ein neuer großer Gedanke, Ritterfhaft, Buͤr⸗ 
gerthum und Bauernftand zu einem Biel zu vereinigen. 
Weihe Zukunft wäre ihm entfprungen, wenn er nicht 
um kurtze Zeit zu fruͤh gelommen! Sickingen's Feuergeiſt 
trieb ihn, das große Werk bald zu beginnen, und er brach 
los, trog der Warnungen feines alten Vertrauten und 
treuen Diener Balthafar Stör, der das Unternehmen 
noch nicht für möglich hielt, da er feiner Streitkräfte 
noch nicht gewiß und die neue Idee auch noch nicht tief 
genug in das Volk gedrungen fei. Er hörte nicht auf 
ihn und eröffnete wohlgemuth den großen Kampf. — 


VI. 


Ein mohlgerüftetes kleines Heer von fuͤnftauſend 
Mann zu Fuß und fuͤnfzehnhundert Reitern hatte ſich 
unter Sickingen's Fahnen geſammelt. Der erſte Zug ſollte 
den Erzbiſchof und Rurfürften von Trier, RKichard von 
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Greifenklau treffen; der Vorwand war, daß der Erzbi⸗ 
ſchof zwei feiner Unterthanen, für welche fich Franz verbuͤrgt 
hatte, von der Reiftung ihrer Verbindlichkeiten zuruͤckhielt. 
Der Zehdebrief fagte außerdem: „er künde ihm Fehde 
vor Allem um der Dinge willen, die ber Kurfürft gegen 
Gott und kaiſerliche Majeftät gehandelt Habe.” Zugleich 
erließ er ein Manifeft an die Unterthanen von Trier: „er 
komme, fie von dem ſchweren antichriftifyen Joch und 
Gefeg der Pfaffen zu erlöfen und fie zur evangeliſchen 
Freiheit zu bringen.” 

Heinz ward dazu auserkoren, nad) Trier zu reiten 
und dem Fehdebrief zu überbringen. Der Jüngling fühlte 
ſich ſtolz auf diefen Aufttag und in feinem ſchoͤnſten 
Knappengewande ritt er am einem ſchoͤnen Herbſtmorgen 
der Straße vom Landftuhl nach Trier entlang. Den 
mohlverfiegelten Fehdebrief trug er unterm Wamms. Es 
war ſchon fpät am Tage, als eran feinem Beſtimmungs—⸗ 
ort eintraf. Die volkbelebte Stadt trug ein ganz anderes 
Gepräge, als all’ die Städte, bie er biöher gefehen. Die 
verſchwenderiſche Pracht der Refidenz eines glanzliebenden 
Gürften Außerte fi) in allen Einzelnheiten. Dazu kamen 
die vielen Mönde, Domherren und Prälaten, zum Theil 
im vollen Glanz ihrer Würde, die einen eigenthlimlichen 
Eindrud auf den Jüngling übten. Eine Proceffion zog 
an ihm vorüber; alles Volk warf fi auf die Kniee 
und beugte das Angeſicht zur Erde; dazu läuteten die 
Glocken voll und heil, daß ihre Schwingungen weithin 
durch die Mare Luft halten. Heinz hatte noch nie ſolche 
kirchliche Pracht gefehen, und fein Herz fühlte ſich eigen⸗ 
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thuͤmlich bewegt. Der katholiſche Gottesbienft hat etwas 
Vetlockendes für jugendliche Gemüther; er erhebt die 
Flügel der Phantafie und die leifen zitternden Drgeltöne, 
der Weihrauchduft umfpinnen mit magifdyen Reizen, mit 
feligen Träumen. \ 

Heinz eilte, feinen Auftrag auszurichten. Eine Schaar 
glänzend gallonixter Diener umtingte ihn, überhäufte 
ihn mit Fragen. Unbefangen beantwortete er Alles, was 
ihn ſelbſt betraf, aber ftandhaft ſchwieg er über die Vers 
hättniffe Sickingen's, fo liftig es man auch anftellen 
mochte, ihn über biefen Punct auszuforfchen. 

An der Seite eines der goldftrogenden Diener ſchritt 
er bie breiten Marmortreppen hinauf und trat In ein 
Vorzimmer, wo mehrere Mönche auf weichen Polftern 
ruhten ; es ſchlen bie Leibwache des Kirchenfuͤrſten zu fein. 
Heinz’ Begleiter wechſelte mit dem Einen einige Worte; 
der Moͤnch antwortete mit verfhmigtem Lächeln. „Die 
eine Adelgunde beichtet jetzt,“ hörte der Jüngling. „Da 
müßt Ihr Euch ſchon gedulden,” wandte ſich der Diener 
zu ihm. „Seine kurfüuͤrſtlichen Gnaden läßt fi nie 
in geiftfichen Verrichtungen ftören.” in ſardoniſches Läs 
cheln, das um bie Mundwinkel fpielte, begleitete dieſe Worte. 

Heinz war arglos und gab ſich nicht die Mühe, 
über dies Lächeln nachzufinnen. „Du kommſt vom Ritter 
Sicingen?” wandte fi einer der Mönde an ihn. 

„So iſt es, ehrwuͤrdiger Vater!” antwortete der Juͤng⸗ 
ling. 

„Und mußt beine Botſchaft perſoͤnlich überbringen?” 

„So ift mein Auftrag.” 
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„Ei weiche wichtige Werbung mag ber edle Ritter 
an Seine kurfürſtlichen Gnaden haben?“ 

„Darüber kann ich Euch nicht Auskunft geben.“ 

„Du biſt verſchwiegen; das iſt eine lobenswerthe 
Tugend! Du biſt kein Eingeborner dieſes Landes, wie 
ich aus deiner Sptache entnehme.“ 

„Meine Heimath iſt Thüringen,” verſetzte der Jung⸗ 
ling. „Kurfürft Friedrich von Sachſen mein Landess 
her.” 

„Alſo ein Landsmann bes Wittenberger Minds!” 
fuhr jener fort. „Sag' doch, haft du nichts von dem 
Martin Luther gehört?” 

Ale Zungen fpreyen von ihm!” antwortete Heinz. 

„Biſt wohl audy ein junger Reger!” fagte der Moͤnch 
mit flehendem Blick. „Nun freilich! hat ſich doch ber 
edle Ritter von Sidingen des Martinus angenommen. 
ind mehrere deiner Randsleute unter des Ritters Ges 
folge?” 

„Bag fhon feint” erwiederte der Juͤngling. 

„Iſt dies Gefolge denn wirklich fo ſtatk, als ber 
Ruf vertünder?” 

„Der edle Ritter hat mic; nie zu feinem Vertraus 
ten gemacht!” entgegnete Heinz. Der Moͤnch kniff Ars 
gerlich die Rippen ein. Jetzt tönte der Schritt des Fürften 
dur das Innere Gemach; der Möndy legte lauſchend 
das Ohr an die Thür, öffnete fie dann und verſchwand. 
Nach kurzer Zeit Fam er zurüd und hieß den Juͤngling 
über die Schwelle treten. 

Es war ein prächtiges Gemach, in dem er nun 


20 __ 


fand. Gold und Seide waren im Ueberfluß verſchwen⸗ 
det, wohin er blickte; ein faft betäubender Wohlgeruch, 
quoll ihm entgegen. Der Kurfürft in prächtigem gold⸗ 
geſtickten Sammtrod ftand ihm gegenüber. Heinz kuͤßte 
in Ehrfurcht den Saum feines Kleides. 

„Was vermeldet uns der edle Ritter?” fragte der 
Kirchenfuͤrſt gnaͤdig. 

Heinz uͤberreichte den Brief. Auf einen Wink des 
Erzbiſchofs nahm ihn der Moͤnch, der ſich vorhin mit 
Heinz unterhalten hatte, öffnete ihn und las. „Der edle 
Nitter kuͤndet Euch Fehde, kurfürſtliche Gnaden!” fagte 
er dann. 

Die Stine bes Erzbiſchofs legte ſich im tiefe Falten. 
„Alſo ein Abfagebrief!” rief er. „Nun, geh’ und fage 
dem, der did gefande hat: wir wollen und wohl bereiten, 
den Beſuch, mit dem er uns zu ehren gedenkt, würdig 
zu empfangen.” Gr winkte mit der Hand Entlaffung, 
und der Juͤngling wurde aus der Stadt geführt. Da 
die Seindfeligkeiten hiermit eröffnet waren, fo mußte er 
ſich gefallen Laffen, daß ihm die Augen verbunden wurs 
den, bis er das legte Vorwerk hinter ſich hatte. 

Kaum war der Bote zuruͤck, als auch Sickingen ſchon 
die Fehde begann. St. Wendel wurde duch Sturm 
genommen und am fiebenten September ſchon klopfte 
er an bie Thore von Trier. Die Eroberung der feften 
Pläge des Erzbiſchofs follte nur das Vorſpiel fein zu 
dem großen Drama, das er beginnen wollte, wenn bie 
Verſtaͤrkungen einträfen, bie er durch feine Getreuen in 
den Niederlanden werben ließ. . 
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Den Fürften blieb der eigentliche Plan Sidingen’s 
nicht verborgen. Seine Reifigen führten feltfame Reden: 
‚Bald werde ihr Herr Kurfürft, ja vieleicht mehr fein.” 
Der gewaltige Gedanke erfhredte fie und fie befchloffen, 
dem fühnen Ritter energiſch entgegenzutreten. Das 
Reichsregiment rief alle benachbarten Landesherren zu 
den Waffen. An Sickingen felbft wurden abmahnende 
Boten gefhidt. Er antwortete mit Hohn und Trotz. 
„Ich weiß fürwahr,” ſprach er, „der Kaifer, mein Herr, 
wird nicht zürmen, ob id) den Pfaffen ein wenig frafe 
und ihm die Kronen eintränke, die er von Frankreich 
gewonnen. Wo Andere reden, da will ich handeln, ich 
will mid) eines Thuns unterftehen, deffen ſich fein roͤmi⸗ 
ſchet Kaifer unterftanden hat; ich will eine neue Ordnung 
im Reide einführen, die fürwahr beffer fein fol, als 
das alte morſche Gebäu. Der Entfceidung des Reiche: 
tammergerichts zwiſchen mir und dem Pfaffen bedarf ich 
nicht, denn ich habe ein Gericht um mid, das mit 
BVBücfen und Karthaunen bisputict. ” 

Indeſſen mußte der kühne Mann gar bald erkennen, 
wie fehr er ſich verrechnet. Er hatte auf Einverftänd: 
niſſe in der Stadt Trier und auf die reichen Vorräte, 
des Kloſters St. Marimin gezählt; das legtere aber 
hatte der Erzbiſchof mit eigener Hand angezündet, und 
die Spmpathieen der Einwohner Triers wurden durch 
feine Reifigen hinlänglih in Baum gehalten. Während 
Gidingen vor den mohlvertheibigten Mauern Lagerte, 
tam eine Ungluͤcksbotſchaft nad) der andern. In Cleve 
und Juͤlich, wo Ritter Renneberg für ihn warb, drohte 
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der Landesfürft den Angeworbenen mit Verluſt von Lehn 
und Leben, wenn fie Sidingen zuzögen. Das Gleiche 
geſchah im Gebiete von Coͤln. Bon Braunfchweig zog 
ihm Michel Minkwig mit fünfzehnhundert Knechten zu: 
der Landgraf Philipp von Heſſen aber überfiel den Zug, 
nahm den Führer gefangen und bewog die Knechte, in 
feinen Dienft überzutreten. Auch die Buzüge aus dem 
Limburgiſchen, Lüneburgifhen und Weſtphaͤliſchen wur⸗ 
den aufgehalten. 

Während er fo vergeblich auf Hülfe von Außen 
hoffte, zog ſich ein Gewitter nach dem andern über feinem 
eigenen Haupte zufammen. Starke Kriegsſchaaren bes 
Landgrafen und des Kurflzften Ludwig von der Pfalz 
zogen ‚gegen ihn heran. Sidingen bemerkte ſchmerzlich 
den Letztern unter feinen Feinden, ihn, feinen alten Goͤn⸗ 
ner, durch den er zuerft emporgefommen. Er fah ſich 
genöthigt, die Belagerung aufzuheben. 

Tiefe Trauer umbdüfterte fein edles Antlig, als er 
die Nitter ihrer Pflicht entband, Abſchied von ihnen 
nahm, und ein Fähnlein nad) dem andern abzog. Er 
preßte die Hand auf das Herz, als wolle er das unges 
flüme gewaltfam zur Ruhe bringen. Er hatte den hroͤßten 
Theil feines Kriegsheeres entlaffen, mit dem Ueberrefte 
309 ec ſich nach feinen Burgen zurüd. Die Gegner ließen 
ihn unangetaftet; bald darauf traf Ihn bes roͤmiſchen 
Reiches Acht und Aberacht. 

Seine Verbündeten empfanden zuerft die Rache der 
Fürften. Mit dreißigtaufend Mann zogen dieſe gegen 
Kronberg bei Frankfurt, die Stadt und Veſte Hartmuth's, 
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des Freundes und Eidams Sickingen's. Hartmuth entwich 
und die Vefte ergab fi. Hierauf zerftörten fie Ftowin von 
Hutten's Burg Saalmünfter und befegten feine anderen 
Schloͤſſetr. Frowin, der Großhofmeifter des Kurfürften 
Albrecht von Mainz, war mit im Bunde gewefen. Philipp 
Weiß brachen fie feine Burg Haufen und dem Rubeder 
fein feftes Haus Rüdingen. Selbſt Albrecht von Mainz 
wurde um fünf und zwanzigtaufend Gulden gefchägt, 
weil er einen Trupp fidingifcher Pferde habe unverwehrt 
über den Rhein gehen laſſen. „Dies fei der Urſachen 
eine, die andern fteden in der Feder.” 

Sicingen felbft ſtand noch in der Blüthe feiner Kraft; 
doch er war nicht mehr bderfelbe in ber öffentlichen Mei— 
nung. Man glaubte nit mehr an ihn, und viele 
Baghafte feiner Anhänger fielen nun von ihm ab. Die 
Menſchen find fid) zu allen Zeiten gleich geblieben. 
Das Glüd fand immer Freunde und warme Anhänger; 
wenn aber die Sonne fidy trübte, fo eilten fie, das eigne 
armſelige Lebensſchifflein in dem ſichern Hafen zu fleuern. 
Bmar erhielt Sidingen noch auf einem Tage zu Schwein⸗ 
futt von der fraͤnkiſchen Ritterfhaft auf's Neue viele 
Bufagen, aber die Folge lehrte, wie feft darauf zu bauen 
wat. 

Der kühne Mann verzagte indeß nicht; er lächelte 
bitter, wenn er eine Nachricht nach der andern vom 
Abfall eines Verbündeten erhielt. „Ich bin wie ein 
Baum,” fprady er, „den der Sturm ſchuͤttelt; die faulen 
und mwurmflihigen Früchte fallen ab, die guten bleiben 
hängen. Ich habe fo viel falfcher Freunde weniger.” 
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Und biefer gefunden Früchte blieben ihm noch genug: 
die Fürftenderge, die Hutten und vor Allem feine elgne, 
unbeugfame Willenskraft. Während er feine Freunde 
auf Werbung ausfandte, befeftigte er den Landſtuhl, 
eine feiner mächtigften Burgen, wo er fi einfließen 
und den Entfag erwarten mollte. Seine Werkleute 
waren unabläffig thätig, die baufälligen Mauern auss 


“ zubeffern und neue Feſtungswerke zu errichten, fo baß er 


ſelbſt einer langwierigen Belagerung mit Buverfiht ent» 
gegenfehen zu können glaubte. Lächelnd verglich er ſich 
mit einem Adler, der feinen Horſt hoch auf den Feld: 
gipfel baue, dem das niedrige Geflügel fern bleiben müffe. 


VIII. 


„Willkommen, willkommen!“ rief Franz von Sickingen 
einem Mann entgegen, ber eben auf dem Landſtuhl anges 
kommen war, und in dem Heintich mit Freude ben 
Witter Ulrich von Hutten wiedererkannt hatte. „Bwar 
willkommner noch waͤreſt du mir geweſen, wäreft du vor 
einem Monat mit einem ſtattlichen Faͤhnlein gekommen, 
doch weiß ich ja, daß es weder an deinem guten Willen, 
noch an deinem Eifer lag, wenn es nicht gefchahl” 

„D Branz,” antwortete Hutten, „das Herz blutete 
mic, als ich dich in Bedraͤngniß wußte und nicht helfen 
konnte!’ 
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„Daß ich abziehen mußte, wie ber Fuchs vom Tau⸗ 
benfchlag, iſt meine größte Betrubnig!” entgegnete Sit: 
fingen. „Du weißt, die einen Seelen beurtheilen die 
Sache nach ihrem erften Erfolge. Wäre diefer ein glüd: 
lichet geweſen, fo fländ’ ich jet an ber Spige eines 
Heeres, mit dem ich dem Kaiſer trogen wollte. Der 
erſte Schlag iſt leider mißgluͤkt; doch das Gluͤc iſt ein 
Weib, und verſagt es auch hundertmal ſeine Gunſt, ſo 
erllegt es doch endlich unſerer Standhaftigkeit. Ich will 
es zwingen, mir zu dienen. Hat es mir ein Sonnens 
lächeln wieder gefchentt, fo hab’ ich alle die wieder gewon= 
nen, die jegt Meinmüthig von mir abfallen. — Bet Bott,” 
fügte er lächelnd” hinzu, „unfere Waffen müffen dennoch 
in hoher Achtung ſtehen, da Kalfer und Reich fich vers 
bünden, um den allju kecken Waghals nieberzubrüden. 
Wie mögen fie luͤſtern fein, nad) bem Haupte des Geaͤch⸗ 
teten!’ 

„Die Acht Hat ihre Kraft in Deutfchland verloren, 
wie Luther’s Beifpiel zeigt,” verfegte Hutten. „Die neue 
Zeit bricht eine Säule des Lieben heiligen roͤmiſchen Reihe 
nad ber andern und meht ben alten Wuft nad) allen 
Binden!” - 

„Auch acht' ich diefe Acht nicht eben groß!” ent: 
gegnete Sickingen. „Ich denke vielmehr noch ehrenhaft 
aus bem Kampfe zu gehen, wenn ber Stern, der mir 
von Zugend auf geleuchtet, nicht ganz untergegangen iſt. 
Mein treuer Balthafar Sloͤr wird an den Oberrhein 
sehen und Franz Voß nad Niederdeutfchland, um für 
mic, zu werben. Aus Böhmen hab’ ic Zufagen von 
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ehrenwerthen Rittern erhalten. Dort glüht dee taboritiſche 
Geiſt noch unter der Aſche; und’ du, mein Freund, 
wenn du noch nicht mübe bift, für das große Werk zu 
wirken und zu ſchaffen — ” 


„Bis zu meinem legten Athemzuge ſteh' ich dir treu 
zut Seite!“ vief Hutten feurig. „Ich gehe nach Ober: 
ſchwaben und in die Schweiz, und denke dir ein ſtattlich 
Haͤuflein zuzuführen.” 

„Als die alten Zeiten der Ritterſchaft noch waren,” 
bemerkte Sickingen, „da zählte man nicht die Köpfe, 
fondern die Herzen. Das iſt anders geworden. Die 
Erfindung der ſchwarzen Körner hat eine fo große Um: 
waͤlzung hervorgebracht, als die der Buchdruckerkunſt. 
Doch Hilft kein Widerficeben; wir müflen dem Strome 
folgen, wollen wie nicht zu Grunde gehen. So werde 
ich jedes neue Fähnlein mit Gruß und Händebrud 
empfangen; denn es ift ein neu Gewicht im der Wag⸗ 
ſchale meines Sieges. Ich hoffe demnaͤchſt auf das 
lutheriſche Volk, das meinen Fahnen ja zujauchgen muß, 
die es von dem leiblichen Drude befreien wollen, wie es 
Luther von dem geiftigen that.” 

„Ich weiß nicht,“ antwortete Hutten emft, „es 
tommt über mid, wie eine trübe Ahnung, als hätten 
wir von ber Reformation und dem Wolke zu viel erwar: 
tet. Ja, wenn Luther wolltel Ganz Deuefchland würde 
ihm zujauchzen, und der Sieg wäre entfchieden. Aber 
Ruther erſchtiet ddr der Gewalt. Ein eigenthuͤmliches 
Schickſal waltet über diefem Manne; fein Herz will den 
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Frieden und body iſt fein Loos, ale Werhältniffe umzus 
flärgen; die Nothwendigkeit reißt ihn fort zu Schritten 
und Handlungen, die ihn oft felbft erbeben machen. 
Diefe Beftimmung follte ihm die Ueberzeugung geben, 
daß ohne Kampf nichts Großes, nichts Herrliches gedeiht. 
Aber er hat fein Vertrauen auf die Fürften gefegt und 
ſcheint es felöft mit Unmuch zu bemerken, wie das Volk 
aus feiner Lehre noch Anderes ſchoͤpft, als geiftige Auf: 
Adrung. Du haft ohne Zweifel von der wunderlichen 
Secte vernommen, die in Zwidau aufgetaucht iſt.“ 
„Bon den Täufern?” fragte Sickingen. „Dem tol⸗ 
len Tuchmacher und feinen wahnfinnigen Geſellen?“ 
„Spriqh nicht allzu raſch ein Urtheil!” mahnte Hut⸗ 
ten. „Ich ſelbſt habe diefe Männer wunderlich genannt. 
Ic glaube nicht an ihr Prophetenthum, aber ich glaube, 
daß fie nothwendig aus der Zeit hervorgegangen find. 
Die Vorftellung und Erwartung von der Gründung 
eines taufendiährigen Reiches, das alle Menfhen als 
Eine Sottesfamilie umſchließen werde, ift fo alt, als bie 
SGeiftlige Welt. Sie fdlummerte in den Herzen ber 
Völker und trat da lebendig hervor, wo die Noth, der 
geiftige und leibliche Druck befonders ſchwer auf ihren 
Nacken laftete. Am flärkfien trat fie bls jegt in ber 
großen huſſitiſchen Bewegung heupor, und Tphringen, als 
das Steombett, in welches diefe Bewegung ſich abfeitete, 
ward munderfam bavon befrwchtet. Die Geißler oder 
Kreuzesbrüder echielten ſich dort am längften, und alle 
Scheiterhaufen des vorigen Jahrhunderts waren nicht im 
Stande, den Keim dieſer Schwärmerei, wie man es 
12° 
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nennen will, gänzlich zu vernichten. Was Wunder, 
wenn ber tiefihlummernde Same üppig aufiproßt, eines: 
theils genährt von ber leiblichen Knechtſchaft und andrers 
ſeits geweckt von Luthers Verkündigung evangeliſcher 
Freiheit. Jene Männer glauben an ihr Prophetenthunv 
und das iſt die Wahrheit Ihrer DOffenbarungen. Aber 
ich wollte dir erzählen von dem Verhältniffe Luthers zu 
jener Secte. Kurfürft Friedrich fah lange ihrem Treiben 
zu; er fheute fich, gegen fie zu handen, well er Merk: 
zeuge Gottes in ihnen zu unterdrüden fuͤrchtete. Endlich 
aber machte der Rath von Zwickau ihrem Treiben ein 
Ende. Ein Theil zog nah Böhmen, ein anderer nah 
Wittenberg. Dort hatten fie gewaltigen Zulauf und vor 
Allem war es Doctor Carlſtadt, der ihren Eingebungen 
glaubte und in frommem Eifer mit einem Haufen Stu: 
denten in die Schloßkirche einfiel, die Bilder und Altäre 
zerflörte und die Geiftlichen, weiche Meſſe lafen, hinauss 
trieb. Als Luther die Nachricht empfing, eilte er trog 
Bann und Acht gen Wittenberg und ftellte die Ordnung 
wieder her. Die Täufer behandelte er veraͤchtlich; das 
verbroß ben frommen Tuchmacher und er fprady, er wolle 
dem Doctor Martinus feine eigenen Gedanken fagen. 
Das war Luther begierig zu hören, und Storch fagte 
mit großem Vertrauen: „Du fuͤhlſt jegt im Herzen 
eine Zuneigung zu uns.” Da bem wirklich fo war, fo 
entfegte fi) Doctor Martinus ſeht und erklärte es für 
eine Eingebung des Teufels. Du weißt, unfec hochge⸗ 
lahrter Freund weiß überhaupt viel von Seiner höllifchen 
Majeftät zu erzählen.” 
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„Unb mas if aus jenen frommen Brüdern gewor⸗ 
den?” fengte Sickingen. 

„Sie follen durch Deutſchland ſchweifen und ihr 
neues Evangelium prebigen;” entgegnete Hutten. „Dies 
wäre Etwas, wovon ſich ein ſchneller und lauter Erfolg 
verfprechen ließe. Wielleicht verftand ich nicht recht, die 
Thatkraft im Molke zu entflammen, vielleicht auch iſt 
es noch nicht reif, die Idee der Freiheit mit offenem 
Hetzen zu umfaffen, und faft möchte id zu meinem 
Schmerze das Letztere glauben. Gelingt es jenen Pros 
pheten, die Gemuͤther zu entflammen, fo werden fie mit 
Begeifterung ihr Joch zerbredyen, denn der Glaube ift 
noch die ſtaͤrkſte Triebfeder, wie die flärkfte Hemmkette; 
Beides lernen wir aus der Geſchichte, diefer unerſchoͤpfli⸗ 
den Fundgrube ber Weisheit. Roms Madıt ſank dahin, 
als die Bande zerriffen, mit denen es eine Welt fpielend 
geleitet. So wollen wir auch einmal den Glauben an 
Wunder für unfern Zweck benugen, für einen ebleren, 
bei Bott! als der heilige Vater je im Auge gehabt!” 

„Sieh', wie ber Herbſtwind die gelben Blaͤtter von 
den Bäumen fhüttelt 1” verfegte Sickingen, hinauswei⸗ 
fend auf die herbſtliche Flur. „Stehen fie wieder in 
voller Blüchenpracht, fo iſt es anders in Deutfchland, 
oder mein Gebein ruht im Grabe.” 

Dies Letztere verhüte Gott!” fagte Hutten. „Nein, 
nein! Du wirft der Stolz deines Vaterlandes werden 
und wirft feben, bis ein zweiter Mann erfieht, wuͤrdig, 
das Schwert aus deiner altergmüden Hand zu nehmen. 
Ich will gerne flerben, wenn ich mein Vaterland frei 
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fehe. Dann mag ber finftere Gefele, der mid, feit lange 

begleitet, mich übermannen. Warum follen wie aber fo 

truͤbe Gedanken hegen? Noch blüht uns das Leben, wir 
wollen's ergreifen mit voller Manneskraft!“ 

In dieſer Weiſe ſprachen die beiden Männer noch 
lange fort von ihren Hoffnungen und Planen. Hutten 
blieb einige Wochen auf dem Landſtuhle; fie ſchwanden 
ſchnell dahin im trauten Freundeskreis. 

Heinz ernenerte Hutten’s Bekauntſchaft. Der Ritter 
erinnerte ſich mit Vergnügen an den freundlichen Kna⸗ 
ben, ber ihm eimft den Wegmeifer gemacht. „Ich lobe 
beinen Enutſchluß,“ ſprach er, „baß bu zu ben Waffen 
gegriffen haft. Strebe nur vorwärts und fei brav. Dann 
wirft bu ein befferer Ritter fein, als wenn bu den gols 
ben Sporn truͤgeſt und deine Ahnen unter Karl's des 
Großen Paladinen ſuchteſt. Wer nach bem Croßen, 
dem Edlen trachtet, wer fein Blut läßt für das Water: 
land und die Freiheit, wer die Tugend ſchuͤzt und Mans 
neswort hält, der iſt ein Ritter, fei er auch in ber Hütte 
geboren. Danach tradtet Nicht der Abel der Geburt 
gilt mehr In unferer Zeit, fondern ber Abel bes Geiſtes. 
Aus dem Wolke wählt Gott feine Ausermwählten, ans 
dem Volke wird das neue Reid, des Freiheit erblühen!“ 
Heinz hörte mit Andacht den Worten bes Ritters zu, 
wie einem Evangelium; hatte er ſich ſchon als Knabe 
au ihm bingegogen gefühlt, fo widmete er ihm nun die 
hoͤchſte Ehrfurcht, nachdem er feinen Ruhm von fo vielen 
Bungen vernommen. 

Hutten war abgereift und der Winter verging allmaͤ⸗ 
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lig in Waffenübungen und Zurüftungen. Unferm jungen 
Greunde behagte das Leben unter den Reiſigen; fie 
mußten fo viel zu erzählen von ihren abenteuerlichen 
Fahrten und Zügen, und Heintich's Weltanfhauung kam 
der Wahrheit immer näher. Er lernte die Laute fchlas 
gen von einem bärtigen Kriegegefellen, und Luftige Reiters 
lieder fingen. Er fehnte fi) nad dem Frühling, mit 
deffen Erſcheinen der Kampf wieder beginnen folte, und 
jauchzte laut auf, als die Sonne den Schnee ſchmolz, 
die grümen Grasipigen aus dem Boden lugten und bie 
Bäume Knospen trieben. 

Es war gegen Ende des April, als das eintraf, was 
Sicingen erwartete. Die verbünbeten Fuͤrſten umlagers 
ten mit ihrem mohlauegeräfteten Heere ben Landſtuhl. 
Mit fliegenden Fahnen kamen fie heran und klingendem 
Spiel. Gicingen lächelte, als er die zahlloſen Schaaren 
der Reifigen erblickte. „Sehet hin,” tief er feinen Ges 
treuen zu, „fo viel Helden ziehen aus mit Spießen und 
Stangen, um einen alten Löwen zu fahen.” 

Aber der Löwe wird fie zerreißen, fo uns Gott 
helfe!“ antwortete Ritter MWolfenzahn. „Bei meinem 
Schwert!” fegte er hinzu, mit der gewaltigen Fauſt an 
feine Waffe ſchlagend, „ih will verdammt fein, fo fie 
ſich nicht die Zähne zerbeißen an dem Biſſen, ben fie 
verfehlingen wollen!” 

„Das ſollen fie mit Gottes Hülfe!” entgegnete Sis 
Lingen. „Wenigſtens geht der Löwe nicht in ihr Netz, 
fo fange nody Leben in feinen Knochen rinnt! Alter 
Kumpan, es wird aber heiße Tage fegen!” 
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„Heiße Tage bin ich gewohnt!“ war die Antwort. 
„Beſſer als ein feoftiger, trüber Herbft, wo bie Fauſt 
erlahmt, weil fie nicht dreinzufchlagen hat. Hab’ mein 
Leben lang bie Ruhe nicht leiden koͤnnen und drum trieb 
ih das Waffenfpiel auf eigene Hand, bis fie mir die 
Burg uͤber'm Kopfe zufammenbrannten. Der Teufel 
gefegn’ ihnen die Mahlzeit!” 

Beeund, bie alten Zeiten find voruͤber l“ feufzte Sik⸗ 
Mingen. „Die befle Klinge gilt jegt nicht mehr fo viel, 
als eine Halenbüchfe, die jeder feige Wicht abdrüden 
tan, daß dem bravſten Manne der kalte Tod durch's 
Herz fährt, Der alte Maximilian ahnte das Rechte, 
aber er war bee Dann nicht, den eigenfinnigen Fuͤrſten 
und Pfaffen durch ben Sinn zu fahren.” 

„Ihr aber feld der Mann, der neues feuriges Leben 
in die froftigen Adern des alten roͤmiſchen Reichs gießtl” 
fagte Wolfenzapn. „Und alles Bellen diefer Hunde 
wird's nicht hindern!” 

„Wir vitten freilich im vorigen Herbſt mit ſchoͤnern 
Hoffnungen aus!“ verfegte Sidingen. „Damals waren 
wir die Jäger, jegt find wir das Wild. Waͤr's geglückt 
und hätten bie Fuͤrſten nicht zu fruͤh bie Köpfe zuſam⸗ 
mengeſteckt, fo wären wir es, die jegt Befehle gäben im 
deutfchen Reich! Doch noch iſt das Spiel nicht verloren! 
Sinkt mein Gtüdsftern nicht und find die Freunde treu, 
fo ſollen jene flolgen bunten Faͤhnlein bald fallen -mwie 
bürres Laub. Das deutiche Volk wird mich nicht ver— 
laffen, der ich ihm die Freiheit bringe.” 

„Baut nicht auf's Volt!” meinte Wolfenzahn gering⸗ 
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ſchaͤrig. „Was foll Euch der träge Haufe, ber ſich in's 
Faͤuſtchen lacht, wenn Ihr die Fürften und Pfaffen 
fhüttelt, ber ſich aber achfelzudend von Euch wendet, 
wenn Ihr verblutet!“ 

Sicdingen antwortete nich; vielleicht fühlte er die 
bittere Wahrheit. — 

„Nun, Heinz, jegt gltesı“ fagte Wolfenzahn zu 
feinem Knappen, auf bie bewaffneten Haufen zeigend, 
die ſich um die Burg ausbreiteten. Des Jünglinge 
Auge glühte begeiftert. 

Am breißigften April begann die Beſchleßung und 
gar mit einer Heftigkeit, die deutlich genug verriet, 
wie beforgt man war, ben Hauptſchlag zu vollenden, ehe 
Hülfe herbeitomme. War das Haupt gefallen, fo hoffte 
man mit den Gliedern ſchon leicht fertig zu werden. 
Die nod neuen Mauern litten bald furchtbar von den 
feindlichen Kugeln, und Sickingen fhaute immer ſorgen⸗ 
voller hinaus, ob er noch Fein Faͤhnlein feiner Getreuen 
flattern ſehe. „O daß ich ihnen Flügel des Sturmes 
geben koͤnnte,“ rief er, „ober vielmehr die Schwingen 
meiner Sehnfuht! Sie werden kommen und fehen, 
wie man den Adler aus feinem brennenden Horft reißt!” 

Tag um Tag verging, durhlödert waren die Maus 
ern von ben Kugeln ber Feinde, und noch ließ fid nichts 
von dem Anzuge der Verbündeten vernehmen. 

Die Veſte wurde indeß wacker vertheibigt; mehrere 
Sthrme ſchon waren abgeſchlagen worden, und der maͤch⸗ 
tige Feind ergrimmte vor dem todverachtenden Widerftande 
des geringen Häufleins, das aber ein Sidingen mit 
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feinem Geifte befeelte. Sidingen felbft leitete die Merz 
theibigung feiner Veſte mit großer Umficht und Beharr⸗ 
lichkeitz er war überall, wo die Gefahr fidy zeigte, und 
befeuerte bie Seinen buch freundlichen Zuſpruch und 
Troſt, obgleich er faſt ſelbſt nicht mehr an Rettung 
glaubte. Gedankenvoll ftand er eines Morgens am Fen⸗ 
ſter und ſchaute hinaus über die im Fruͤhlingsſchmucke 
prangenden Fluren. Wie ein leifer Vorwurf Mang es 
durch feine Bruſt: und du mollteit diefen ſchoͤnen Blu⸗ 
menteppih mit Blut befleden? Aber es war nur ein 
Augenblick. „War es doch, um die Völker zu befreien, 
die unter dem ſchmaͤhlichen Drud ihrer Hundert Tyrannen 
ſchmachten!“ rief er ſich fetbft zu. „War es doch zum 
Ruhm und Wohl bdiefes ſchoͤnen Landes!” Aber fein 
Buck blieb umflort, die Ahnung feines Geſchicks Hopfte 
ſchuchtern an feine Bruft. 

Sickingen fland eben an einer Schießſcharte, um den 
Gang bes Sturmes zu Überfehen. In demſelben Augen» 
blicke traf eine dahingerichtete Karthaune, das Vertheidis 
gungsgerüft, an dem er lehnte, warf es aus einander 
und ſchleuderte ihn felbft gegen einen fpigigen Balken. 
Toͤdtlich verwundet und ohne Befinnung flürzte er zu 
Boden. 

Die Zeugen des unglüdlichen Vorfalles trugen den 
Verwundeten in's Burggewoͤlbe. Bleich vor Schreck 
ſtanden fie neben dem Schmerzenslager des Helden. 
Obgleich man verhliten wollte, daß die Kunde davon 
fi unter der Beſatzung verbreite, fo lief fie doch bald 
wie ein Lauffeuer von Mund zu Munde. Man fah 
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fi) an in rathloſem Entfegen; ſtarb Sickingen, fo war 
an eine Vertheidigung nicht mehr zu denken. 

Wolfenzahn war eben, von einer feindlichen Kugel ges 
teoffen, mit blutender Schulter niedergeftürzt, als bie 
Schreckenskunde fein Ohr traf. Da vergaß er den eiges 
nm Schmerz und eilte, blutend wie er war, nad bem 
Burggewölbe. Beim Anblick des großen, ſtarken Manes, 
ber in den Banden der Ohnmacht lag, umflorte es feine 
Augen, wie ein Mebel, und achtlos buldete er es, daß 
Heinz nothbürftig feine Schulter verband. 

Endlich ſchlug Sickingen die Augen auf; er verfuchte 
fih zu erheben, aber der mächtige Schmerz hielt ihn 
zuruck. Sein irrer Bti flog über feine Getreuen, und 
als ex bie nicht fand, die er fuchte, rief er bitter: „Wo 
find nun meine Herren und Freunde, die mir fo viel 
zugeſagt haben? Wo tft Fürftenderg? Wo bleiben bie 
Schweizer? die Straßburger?” 

Er ahnte nicht die Unſchuld bes edlen Fuͤrſtenberg. 
Der Bote, den er an ihn mit der Bitte um Entfag 
geſandt hatte, war dem verblindeten Fuͤrſten in bie Hände 
gefallen. Fürftenberg erfuhr bie Noth des Freundes erſt 
mit feinem Tode. Hutten hatte in der Schmelz keine 
Hülfe gefunden. Der vertriebene Herzog Ulrich von 
BWürtemberg, feines Haufes Todfeind, vereitelte Hutten's 
Beftrebungen bei den Schweizern. 

Sickingen's Semüth wurde allmälig ruhiger. „Aller 
Menſchen Dichten und Trachten ift Stücverk!” ſprach 
a. „Die Hand, die fi vermaß, in das Rab bes 
Weltgeſchicks zu greifen, liegt kraftlos und wehrlos. 
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Die Bruft flug zu heiß, und die Welt ift kalt, fie er 
ſtarrt an Ddiefer Kälte. Ein geringer Knecht hat den 
Baum gefäut, der Deutfchland uͤberſchatten wollte. Sie 
haben den Löwen gefangen in ihren Netzen. Meine 
Träume [hwinden dahin, wie Schattenbilder. Sie waren 
ſchoͤn und groß, diefe Träume, aber die Welt verftand 
fie nicht. Sie ift nüchtern und erbebt vor einer großen 
That. D es wird eine trübe Zeit hereinbrechen! Die 
Zürften werben bie Bande fefter ziehen, mit denen fie 
die Völker umgamen. Lebt ein Mann in Deutſchland, 
der es tagt, fie mit dem Schwert zu löfen? Verzagt 
find die Bellen. Die erwachte Freiheit wird feufzend 
wieder entſchlummern. Neid, Argwohn und Zwietracht 
find die Feinde, welche die Kraft der Völker vernichten. 
Hutten, mein Hutten, beine Worte verhallen wie in einer 
Wüfte! Es iſt aus, das Morgenroth erlofchen, bie Nacht 
bricht herein!” 

Ftanz fühlte ſich immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher; er 
tief feine Getreuen zu ſich. „Habt Dank, daß Ihr fo 
teblich bei mir auspehakten!” ſprach er. „Ich riß Euch 
in meinen all, aber ich wi retten, was zu retten iſt 
Es geht zu Ende mit mir. Warum wollt Ihr Euer 
Blut verfprigen für einen Sterbenden? Und wenn auch 
Hütfe käme, es wäre zu ſpaͤt! Stedt bie weiße Sahne 
aus!“ 

Umfonft widerſprachen Alle und betheuerten, daß fie 
bereit feien, mit ihm zu flerben! „Mic taufend Leben 
erkaufen wir nicht mehr das Verlorene!” fprach er. 

Die weiße Fahne wurde ausgeftedkt, er felbft ſchrieb 
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mit zitternder Hand an bie Fürften wegen ber Webers 
gabe. Sie verweigerten ihm freien Abzug. „Run, id) 
will nicht fange ihr Gefangener fein!” fprach er und 
lud fie an fein Sterbebett. Sie kamen, und Sidingen 
konnte fie faft nicht mehr unterfceiden. 

„Gnaͤdiger Heer,” ſprach er zu dem Pfalzgeafen, ſei— 
nem alten Gönner, „ic hätte nicht geglaubt, daß ich fo 
enden würde.” 

„Barum folgtet Ihr der Verführung?” fprach der 
junge Landgraf von Heffen. „Ihr waret hoch angefehen 
in deutſchen Landen und ftelltet Euren Ruhm auf eine 
ſchlechte Sache!” 

Der Ehrgeiz hat Euch bethört!” fit der Erzbiſchof 
von Trier ein. „Ihr trogtet auf Euer Anfehen, auf 
Euer Schwert, aber Gott hat Euch in die Grube geftärzt, 
die Ihr Andern gsaben mwolltet! 

„Ich habe jegt einem größern Herrn Rebe zu ftehm,” 
unterbrach er fie. 

Sein Caplan fragte Ihm, ob er beichten wolle. „Ich 
habe Gott in meinem Herzen gebeichtet;“ antivortete er. 
Während der Caplan die Hoftie emporhielt und die Fürs 
ſten um fein Bett Enieten, hauchte der Ritter fein ebles 
Reben aus. 

&o fiel der Mann, ber eine Kaiferkrone feinem Stre— 
ben nicht zu fern gehalten, zu früh für fein Wolf, dem 
er ein Retter geworden wäre, hätt’ er im eblen Feuers 
Afer fein Unternehmen nicht vor der Reife begonnen. 
Die Kunde von feinem Tod verbreitete Frohlocken und 
Entfegen im deutſchen Reich. „Nun iſt der Afterkaifer 
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tobt!” jubelten feine Feinde, und feine Freunde ſahen in 
ihm die legte Stuͤtze der Volksfreiheit gebrochen. 

Hutten irrte fluͤchtig und huͤlflos durch die Schweiz. 
Erasmus zu Zurich verſchloß dem unglücklichen Freunde 
feine Thür und- vertrieb ihr aus der Stadt, um ſich bei 
feinen fürftlichen Sönneen zu empfehlen. Gläühend ftrömte 
Hutten feinen Zorn gegen den Falſchen, Abtrünnigen in 
einer Heinen Schrift aus und ftarb einige Monde drauf 
in Pfarrdorf zu Ufrau, einer Meinen Inſel im Zuͤrcher⸗ 
fee, an einer ſchrecklichen Krankheit, die feit langen Jahren 
an feinem Leben nagte. Er hinterließ, nad Zwingll's 
Beugniß, fein Buch, kein Geräch als eine Feder. — 
Erasmus lebte in Freude und Herrlichkeit, geehrt von 
Fürften, Königen und vom Papfte, während Hutten 
ſtarb, wie er gelebt, glühend für das Heil feines Volkes, 
arm, verbannt. Aber fein Andenken ſchwellt noch nad 
Sahrhunderten bie Bruſt jedes Freundes der Freiheit! 

Sickingen mar gefallen, Hutten war heimgegangen, 
aber der Brand follte ſich erft entzünden, ber als Frei⸗ 
heitömorgen erſchilen und als blutiger Nordlichtſchein 
erloſchl 
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Das Heer der verbuͤndeten Fuͤrſten wurde nach dem 
Sieg entlaſſen. Heinz begleitete ſeinen Ritter in treuer 
Ergebenheit und pflegte feiner Wunde, die indeß einen 
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gefähtlichern Charakter anzunehmen ſchien. Wolfenzahn 
war duͤſter und niedergefdhlagen, denn wäre er auch voͤl⸗ 
lig wehrhaft gewefen, fo herrſchte doch nun ein fo tiefer 
Frieden im Reiche, daß er nirgends ein Feld für feine 
Thaͤtigkeit erblidte. Nur auf den vertriebenen Herzog 
Uri von Würtemberg war fein Augenmerk noch ges 
richtet, der, wie die Sage ging, in der Stile Truppen 
warb, um fi fein Land wieder zu erobern. 

Schweigend und trübgeftimmt zogen die beiden Leis 
densgefährten durch die Thäler des Hardt⸗Waldes dahin. 
Die Fahrt konnte nur langfam von Statten gehen, ber 
Bunde des Ritters wegen, die der geregelten Pflege ent⸗ 
behrte. Sie befanden ſich eben in einer der wildeſten 
Schluchten. Wolfenzahn litt am Wundfieber, und feine 
Bunge ſchmachtete nady einem Trunke friſchen Waſſers. 
Heinz erbot fi, den Wald nach einer Quelle zu durch⸗ 
ſtreifen. Der Ritter wurde fanft im Schatten eines 
überhangenden Felſens gebettet, und der Knappe ging, 
um Labung für feinen Heren zu ſuchen. Wolfenzahn 
lag toͤdtlich lange Stunden, Heinz kehrte nicht zuruck, und 
vergebens rief er feinen Namen In die einfame Schlucht. 
Nur das Echo gab Ihm höhnend Antwort. Er verfuchte 
aufzuftehen; aber feine Wunde brannte ſchmerzhaft, vers 
jweifelnd mußte er den Verſuch aufgeben. 

„Hat der Schurke die befte Gelegenheit ergriffen, 
mich zu verlaffen?” ſprach er bitter vor fi hin. „Und 
laßt mich hülflos bier verſchmachten?“ Doch im nädh: 
Men Augenblick beveute er diefen Argwohn. Heinz war 
ihm ja immer fo treu ergeben und in feinem offenen 
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Antlig wohnte kein Falſch. Der Schlaf erbarmte ſich 
des Verlaſſenen und breitete mohlthätig feine Fittige 
über ihn. 

Von einem empfinblihen Schmerze ward er endlich 
erweckt. Als er die Augen aufſchlug, glaubte er zu 
träumen. Ein braunes Zigeunermaͤdchen Eniete vor ihm. 
Sie war in ein buntes, phantaftifhes Gewand gekleidet 
und bie dunkeln Haare fielen ihr in weichen Loden um 
die Schultern. Sie hatte feine Schulter enthiößt, den 
Verband abgeftreift und war eben befchäftigt, den Saft 
einer Pflanze auf die Wunde auszupreffen. Ein buns 
tes Tuch, das fie wahrſcheinlich um den Kopf gefchlungen 
getragen hatte, lag vor ihr und ſchien als Verband dies 
nen zu follen. 

„Riccal“ flüfterte der Ritter uͤberraſcht. Ste erhob 
mit Innigkeit die Augen zu ihm, legte aber bedeutungs⸗ 
von den Finger auf den Mund, Dit zärtlicher Geſchaͤf⸗ 
tigkeit vollendete fie ihr Werk und ſprach einige fremd⸗ 
artig Mingende Worte zu zwei braunen Männern, die 
mit einer aus jungen Baumſtaͤmmchen und Laub gefloch⸗ 
tenen Bahre aus dem Walde kamen. Sanft faßten 
die abenteuerlichen Geftalten den Mitter, legten ihn auf 
das weiche Lager und trugen ihn for. Das Mädchen 
Hatte den Helm des Ritters genommen, tar pfeilfchnell 
feitwärts in eine Schlucht gelaufen und kehrte jegt zus 
the und träufelte das friſcheſte Quellwaſſer auf die Lips 
pen des Schmachtenden. Begierig fog er die Labung 
und fühlte ſich geftärkt und belebt. Das Mädchen ging 
an feiner Seite und betrachtete ihn mit warmen Blicken 
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der Liebe; er wollte fprechen, doch fie duldete es nicht. 

Auf ungebahnten Pfaden, duch Schluchten und 
Geſtraͤuch bewegte ſich der Meine Zug und gelangte end» 
lich in einen tiefverſteckten Thalkeſſel, in deffen Mitte 
‚gegen zwanzig phantaflifher Männer: und Weibergeftalz 
ten um ein Feuer lagerten, an dem fie ihre Mahlzeit 
zu bereiten ſchienen. Die Männer waren meift Eräftig, 
mit Lühngefchnittenen Zügen, liſtig und dabei trogig 
bligenden Augen; ihre Kleidung war zerriffen und aͤrm⸗ 
lich und ſchien aus den Trachten aller Völker zuſammen⸗ 
gefegt. Die Weiber waren von abſchteckender Haͤßlichkeit; 
ihre ſchwatzen Haare hingen wirr um die braunen, 
tunzligen Wangen und bie magern Hände drehten ent 
weder ben Spieß, an dem ein Kaninchen briet, dder 
ruͤhrten mit einer Art hoͤlzernem Löffel in den Gefäßen, 
aus welchen eben kein angenehmer, gaumenkigelnder 
Geruch flieg. 

Neugierig betrachteten die Bigeuner, denn dafür 
mußte man die abenteuerliche Geſellſchaft auf den erften 
Bid erkennen, den verwundeten Gaft und umeingten 
Ricca fragend. Die ſchien der Wißbegierde durch eine 
tebhafte Erzählung Genüge zu thun, die augenſcheinlich 
bie allgemeine Theilnahme an bem Gafte fteigerte. 

Wolfenzahn fühlte ſich geftärkt; feine Lebensgeiſter 
waren geweckt und feine Wunde ſchmetzte ihn weniger. 
„Du haft mich alfo nicht vergeffen, Ricca?“ wandte er 
ſich dankbar gerührt zu feiner Retterin. 

„Ich dich vergeſſen?“ rief die Bigeunerin leidenfchafte 
Hd. „Dich vergeſſen, der mich einſt aus dem brennen⸗ 
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den Haufe trug und mir fo viel Gutes ertvies, daß ich's 
nicht würde bezahlen können, und wenn ich hundert 
Jahre lebte?!“ Haft du mid, nicht geliebt und mich 
gehalten wie das Kleinod deines Herzens? Ich fah bi 
gefangen, als deine Burg verbrannte, ich weinte um bich, 
aber du achteteft der armen Zigeunerin nicht, Sie nahs 
men mid mit auf das Schloß des Grafen, fie fagten 
mir, du müffeft ſterben! D wie ich da die Hände rang 
und meinte. Sie hatten mich eingeſchloſſen. Ich rüttelte 
an ben Xhüren, denn ich wollte mit die flerben. Da 
träumte mir, fie hätten dich frei ziehen laſſen, und der 
vothe Rehnhardt trat zu mir in einer bunten Rarrenjade, 
ſchuͤttelte feine Schellen und fragte, ob ec mir gefalle; 
du feieft in die weite Welt gezogen und habeft mid vers 
geffen. Und er marterte mich fehr mit feiner Liebe; erft 
achte ich Ihn aus, als er mir aber fügte, daß ich fo 
lange eingefperrt bleibe, bis ic) ihn zu Gnaden annehme, 
ba that Ich, als ob ich mich eines Andern befonnen; im 
Herzen aber veradhtete ich den Schelm, denn ich hätte 
ihn ja nicht lieben koͤnnen, und wenn er ſchoͤn getvefen 
waͤre, wie ein Heiligenbild. Ich war dein in Ewigkeit! 
Der Rare freute fi, wenn Id ihm ein freundliches 
Woͤrtchen fagte, und er ließ mich frei. Und immer treus 
herziger machte ich ihn, bis er einft das leere Nachfehen 
hatte, weil das Voͤgelchen ausgeflogen war. Nun mans 
derte ich fort und immer welter und fuchte dich; ich 
fand deine Spur, dann mwar-fie wieder verſchwunden. 
Du bätteft fehen follen, wie? ich traurig war! Endlich 
fand ich Leute meines Volkes und mit ihnen zog ic 
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duch das Rand. Als ich heute durdy den Wald ſtreifte, 
Hörte ich das Echo, das einen menſchlichen Namen rief. 
Ich horchte, folgte dem Rufe und fand endlich did!” 

Wolfenzahn erinnerte ſich feines Knappen und dußerte 
feine Unruhe darlıber. Ricca rief einige Männer herbei 
und fprady zu ihnen in ihrem fremdartigen Idiom. „Sie 
werden ihn wohl finden,” wandte fie fih dann zum 
Ritter; „fie Eennen felbft die Fährte des Wildes. Außers 
dem möchte dein Knappe wohl verſchmachten, denn ein 
Ftemder findet felten Weg und Steg in diefen Wäldern.” 

Der Ritter betrachtete die Zigeunerin mit einer Art 
ehrfücchtiger Bewunderung. Er hatte das braune Mäds 
hen laͤngſt vergeffen, hatte auch nie etwas Anderes in ihr 
gefehen, als ein Spielzeug müßiger Stunden, das er 
megzumerfen gefonnen war, wenn es ihm nicht mehr 
behagte; und nun entdeckte er mit Staunen die tiefe 
Buneigung zu Ihm in des Mädchens Bruſt. Er hatte 
nie an weibliche Würde geglaubt, denn er hatte fie nie 
geſucht; er kannte die Liebe nit, denn fein Sinn hatte 
mie höher geftrebt, als nah Sinnenluft. Ricca hatte 
ihm bereitwillig ihre Melze geboten und er hatte fie ges 
noffen, wie bei fo vielandern. Nun ahnete er zum erften 
Mate in der Nähe eben dieſes Maͤdchens cine höhere 
Bedeutung ber Liebe. 

„und wenn du mich nicht gefunden hätteft,” fagte 
er, „du wäreft mir doch treu geblieben?” 

„Ewig!“ erwiederte fie innig, die Hand auf’s Her; 
legend. J 

„Aber warum?” fragte er. 
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„Weiß ich's?“ entgegnete fie treuherzig. „Fruͤher, 
als ich noch nichts von dir wußte, da macht' ich mir 
nichts draus. Ich hatte alle Tage einen andern Gelieb⸗ 
ten. Aber nun fhämte ich mid) felbft, wenn ich daran 
dachte, und hätte Beinen Andern mehr lieben können, 
wenn mir's aud das Leben gekoftet! Aber nun habe 
ich dich ja wieder gefunden und ic will nimmermehr 
von dir weichen!” . 

„Rind, ſei kein Närcchen!” fprach er dagegen. „Ich 
bin arm, wie bu, babe fein Schloß mehr, wohin ich 
dic führen kann, vermag bir nichts mehr zu ſchenken!“ 

„Will ich denn das Alles?“ rief Ricca lachend. „Ich 
will nichts als dic und daran hab’ ich genug! Weißt 
du mas? Bleib’ bei uns! Der grüne Wald ift unfer 
Schloß, wir find frei und reich!” 

„Well wir überall ungeladen zu Tiſche gehen!” ver— 
fegte Wolfenzapn. „Ich mar zwar auch immer ein 
umgebetener Gaft, aber da klopfte id mit dem Schwerte 
an die Thür, ſtieg nicht heimlich mit Katzenſchtitt durch 
das Fenfter an die Truhe —“ 

„Das thun wir auch nicht!” betheuerte das Mädchen. 
„Was wir brauchen, erhalten wir in Frieden; wir deus 
ten die Linien der Hand —“ 

„Ei, ei!“ lachte der Ritter. „Du meinft alfo, daß 
ich geſchickt bin, einen tölpelhaften Bauer zu betrlgen, 
indem ich ihm vorfhmwage, wonach fein Herz gelüftet? 
Nein, nein, Mädchen, dazu tauge ih nicht!” 

„Du fouft auch nicht!” eiferte Ricca. „Das ift das 
Geſchaͤft der Weiber.” 
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„Pfui! Alſo fol ich mich ald fauler Tagedieb er: 
nähren laſſen?“ zümte Wolfenzahn. „Wenn du nichts 
Befferes weißt, fo ergieb dich drein, daß ich von bannen 
siehe! Diefe Hand kann nicht raften, weißt du; fie ift 
lahm, wenn fie nicht den Stahl ſchwingt!“ 

„Dann werde idy dein Knappe!” rief fie fröhlich. 
„O Niemand foll ertennen, daß ic ein Mäddyen bin! 
Ich ziehe mit dir und bin, mo du bift! Erft aber pflegt 
du deiner Wunden! Bis du ganz geheilt bift, bleibſt 
du bei uns! Ich kenne die heilfamen Kräuter des Walz 
des. — Du darfſt mic nicht verlaffen! Verſprich 
mir das!” 

„Seltſames Mädchen!” fagte er. „Nun denn, ic) 
verſpreche dir's, mein braunes Heidenkind! ” . 

Froͤhlich ergriff fie eine Schellenttommel und tanzte 
vor dem Ritter; und fo leicht und Luftig ſchwebte fie das 
hin in den tunftvolften Schwingungen und Beugungen 
Ihres ſchlanken Körpers, daß ihr Fuß kaum den grünen 
Rafenteppich berührte. — 

Spät am Abend kehrten bie Männer zuruͤck, ohne 
eine Spur von dem Verlorenen gefunden zu haben. 
Das Schickſal des armen Kappen ging dem Ritter zu 
Herzen, denn er hatte ihm feine Zuneigung geſchenkt. 
Nicca ſchmeichelte ihm aber bald die trüben Gedanken 
aus dem Sinn. — 


X. 

Kolbach's Zweifel waren durch die Betheuerungen 
des Paters Thomafius nur erfchüttert, nicht niedergefchlas 
gen worden. Cie vergifteten ihm ben fargen Ref feines 
Seelenfriebens. Aue Liebe, die er je in feiner Bruft 
gehegt, trug er auf ein Haupt über, auf die hold erblüs 
hende Marie. War fie feit ihrer feühften Kindheit fein 
Liebling geweſen, fo war fie nun fein Abgott, das einzige 
Band, das ihn noch an die Menfchen Enüpfte. Die 
Flucht Heintich's hatte ihm faft zur Beruhigung gedient, 
denn das verhaßte Zeugniß, das ihn fortwährend an die 
vermeinte Untreue der Gattin erinnerte, war ja nun 
feinem Auge entrüft. Sein Name ward von ihm nicht 
mehr erwähnt; finfter furdte er die Stirne, wenn «6 
aus fremdem Munde gefhah. Er ſchien den Sohn 
aus ſeinem Gedaͤchtniß, wie aus feinem Herzen, geſtrichen 
zu haben, 

Um fo felter bewahrte Marie das Bild des geliebten 
Bruders, Seine Flucht preise ihr Thränen aus den 
Augen, bie fie vor dem Vater verborgen halten mußte, 
um ihn nicht zu erzümen. Unermüdet betrachtete fie 
das Andenken, das er ihr zurücdyelaffen und küßte die 
blonde Lode feines Haares. Ihr heiterer Sinn leuchtete 
nur noch zumeilen, wie der blaue Himmel duch Wol— 
ten, duch die nachdenkende Wehmuth ihres Gemuͤthes. 
Der Vater war viel zu ſehr mic fich ſelbſt beſchaͤftigt 
und befaß viel zu wenig die Kunft, aus den Augen in 
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der Seele zu leſen, um dieſe Veränderung feines Lieblings 
zu bemerken. 

Kolbady lag wieder feinem alten Gewerbe ob und 
trieb es verrorgener, denn je. eine Schlauheit wußte 
den ausgeftellten Negen des Forſtwarts zu entgehen und 
dabei begünftigte ihn das Gluͤck auf eine ſichtbare Weife. 
Es war die einzige Rache, die er bi jegt an feinem 
verhaßten Feinde nehmen tonnte;_ denn fo viele und 
tühne Pläne er auch ſchon gegen ihn entworfen, er ließ 
fie immer wieder fallen, wie gemahnt von einer Innern 
Stimme, die ihm zurief: „Spar’ ihn auf, er wird die nicht 
entgehen!” So mar bee Sommer vergangen, der Herbft 
und ber Winter, und laue Frühlingslüfte ſchmolzen fon 
wieber den Schnee von den Bergen. 

Ein gewaltige Aufſehen machten zu dleſer Zeit in 
ganz Sachſen und Thuͤringen die Predigten eines Pfar⸗ 
ers zu Alfteet mit Namen Thomas Münzer. Er 
hatte den Gottesbienft nach neuem Ritus eingerichtef, 
noch ehe Luther felbft es gemagt; er ließ Alles in deut: 
fer volksthuͤmlicher Sprache verrichten; nicht mehr eins 
seine Evangelien und Epifteln, fondern alle biblifchen 
Bücher follten vorgelefen und erläutert werden. Die Ges 
danken, die er entfaltete, waren kuͤhn und neu; wie ein 
Big ſchlugen fie in das Herz des Volkes. Aus allen 
Städten und Drten der Umgegend mallfahrtete man 
nach Allſtett, um ihn predigen zu hören. „Das arme 
durftige Volk,” fagt er felbft, „begehrte der Wahrheit 
alfo fleißig, daß auch alle Straßen voll Leute waren, 
felbe anzuhören.” Thomas Münzer war ſchon im 
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Sabre 1520 als erſter evangelifcher Prediger nach Zwickau 
berufen worden. Unabhängig von ihm hatte fi dort 
jene Prophetengemeinde gebildet, an deren Spige der 
Tuchmacher Mas Storch fand. Muͤnzer glaubte nicht 
an ihren Prophetenberuf, aber er nahm ihre Partet, 
und ging, als fie aus Zwickau vertrieben wurden, mit 
einem Theile von Ihnen nad Böhmen. 

Auch Kolbach Hatte von dem Ciferer gehört und 
aus doppelten Gründen mwünfchte er ihn zu fehen, in 
feine Nähe zu kommen. Nicht nur die Lehre war «6, 
die ihn anzog, fondern auch der Name, der ihm ein 
verwandter war. Der Zufall am feinem Wunſche zu 
Hülfe. Als er einſt vom Felde heim kam, fand er mit 
unwilligem Erftaunen. in feiner Hütte einen jungen, 
balb prieſterlich gekleideten Mann, dem Marie eben zuͤch⸗ 
tig und gaſtfreundlich einen Imbiß reichte, wie das Haus 
ihn bot. Der junge Mann erhob fi, bot dem Gaſt⸗ 
freunde die Rechte und bat um Entfhuldigung, die 
Greigebigkeit ber holden Jungfrau in Anſpruch genom⸗ 
men zu haben. Sein ſchwaͤrmeriſch glühendes Auge, 
das feft und durchdringend aufdem Bauer ruhte, machte 
diefen faft verlegen. „Was unfte Armuth bietet, ſteht 
Euch mit Freuden zu Dienften,” erwiederte er. 

„Beſſer ein Trunk Waffers aus der Hand des Ars 
men, als ein Becher koͤſtlichen Weins von der Tafel 
des reihen Schweiger!” fagte der Fremde. „Selig 
find die Armen!” fuhr er begeiftert fort. „Sie find 
die auserwaͤhlten Rüftzeuge in der Hand des Kern. 
Sie find der Fels, auf den Gott feine Gemeinde grün: 
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ben wird. Es wird eine Zeit kommen, wo ber Niedere 
gleich fein wird dem Höcften. 

Kolbach fah dem Fremden uͤberraſcht in das Antlig. 
Waren das nicht die Gedanken, die in feinem eigenen 
Innern fo fefte Wurzel gefchlagen? „Wer feid Ihr?” 
fragte er. 

„Thomas Münzer iſt mein Namel” erwiederte der 
Fremde. 

„Der Prediger von Allſtett?“ 

nDerfelbe. So habt Ihr ihn ſchon nennen hören?“ 
antwortete Münzer nicht ohne Stolz. „So muß es 
auch fein! Er muß ausgehen in alle Lande, damit bie 
Freunde der Freiheit den Träger des Paniers Eennen, 
um das fie ſich ſchaaten follen! Die Feinde werden ihn 
vieleicht befudeln mit Schmah und Hohn, aber er wird 
doch ſtrahlen und feuchten, daß fie davon erblinden. 
Mein Bolt wird ihn nennen mit al’ ber Liebe, mit 
al’ der Begeifterung, mit der ich für feine Freiheit zu 
tämpfen, zu fterben bereit bin!” 

„Und Ihr ſeid aus Stoiberg gebürtig?” unterbrad 
ihn der Bauer. 

„Dort wohnten meine Eitern!” 

„Und Eure Mutter hieß Anna, Anna Kolbadin?” 
fuhr jener fort. 

„So ift es;“ entgegnete der junge Prediger verwun⸗ 
dert. „Woher wißt Ihr —“ 

„Dann doppeit wiu.ommen, Sohn meiner unglüds 
lichen Schweſter!“ rief der Bauer mit Wärme. Ihr 
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fhaut mic vertundert an! Ihr duͤrft's glauben; «6 
ift fo. Anna war meine Schwefter.” 

Münzer eriiederte den Händedeud feines Verwandten. 
„Wohl nennt Ihr meine Mutter unglücklich!“ fuhr er 
düfter fort. „Geflohlen ward ihr Lebensglüd von vers 
euchter Hand, ihre Seele getödtet durch entfegliche Pein. 
Ich war ein zarter Knabe noch, aber das Bild des Ent: 
festlichen hat ſich feft in meine Bruſt gegraben, und alle 
Flammen des Weltgerichts werben es nicht daraus vers 
loͤſchen! Als fie den Vater dahin fhleppten nad) dem 
Hodygerichte, teil er feine Ehre gerät an einem vornehs 
men Sünder, als ich meine Mutter im Wahnfinn flers 
ben fah, da war mein einziger Gedanke: ein Fluch für 
dies ganze verruchte Geſchlecht!“ 

Er verhuͤllte das Gefiht mit den Händen, und in 
feiner Bruft rang die Erinnerung an das ſchreckliche Ges 
fhie feiner Jugend. „Ih war ohnmädtig in meinem 
Haß,” fuhr er fort; „welche That konnte die Knaben⸗ 
hand vollbringen? Aber vergeffen hab” ich's nicht!” 

„Die raubten fie nur Vater und Mutter,” entgeg— 
nete Kolbach, „mir aber nahmen fie Alles, Alles was 
ich hatte: meinen Frieden, meine Ehre, meinen Glauben! 
Nenne mir eine Rache, die fürchterlich genug iſt für dieſe 
Ftevell Nenne mir ein Gift, das ihn langfam tödtet, 
das ihn nicht raften läßt und nicht ruhen, ein Gift, fo 
fuͤrchtetlich, als das er in meine Adern geträufele!” 

„Laß ihn!” ſprach Münze. „Die Rache wird dei: 
nen Seind ergreifen und zermalmen! Sch wandte meinen 
Blick auf die Menſchheit und der eigene Schmerz erblich 
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vor dem Elende der Knechtſchaft, das aus jebem Antlig 
hohlaͤugig mir entgegenfchaute. Da ſprach der Geift in 
mie: „Wie Mein bift du doch, o Menſch, fo die Ver— 
zweiflung dieſer Millionen dir nicht mehr gilt, als dein 
eigner Jammer, der nur eines Sandkorns Schwere hat 
in der Wage des Weltgerichts!“ Und der Geiſt fiegte 
in mir und erleuchtete mich, daß ich ein Erloͤſer werde 
meinem Bolte!” 
„Werte brechen Beine Ketten!’ bemerkte Kolbach. 
„Sie drehen fie, wenn fie flammen, mie die Blige 
des Himmels!” erwiederte Muͤnzer begeiftert. „Führe 
das Bolt zur Wahrheit, halte ihm einen Spiegel feines 
Eiends vor, und es wird aufbraufen im heiligen Zorn, 
und Alles wird zur Waffe werden in feiner Hand!” 
„Berkündigte nicht Luther die Freiheit? Und ift 
das Joch von unferm Naden gefallen?” " 
„Schweige mir von dem faulen Fleiſche zu Witten: 
berg!” rief dee junge Prediger fanatifh. „Er vermaß 
fi), den Blig zu fchleudern, und zittert entfegt, wenn 
er trifft! Was iſt die Bibel, auf die er trotzt und pocht? 
Todter Buchſtabe, den erft der Geift beleben muß. Vom 
lebendigen Worte lebt der Menſch, das aus dem Munde 
Gottes geht, und nicht aus Büchern. Brei in ber 
Bruft muß das Wort entfpringen. Ihre Weisheit ift 
faul und wurmſtichig. Frei muß der Menfc werden 
vom Joche des Buchflabens, wenn er fic frei erheben 
will vor Herren und Fürften. Was tft der Glaube, den. 
fie haͤtſcheln als ihr Schooßtind? Ex iſt todt ohne bie: 
Berl” 
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Kolbach vermochte zwar nicht, dem ratlonaliſtiſchen 
Gedantenfluge des neuen Propheten zu folgen, aber Eines 
hielt er daraus feſt: daß es die Ketten zu brechen gelte, 
unter beren Drud er ſchon fo ſchwer gefeufjt. „So rufe 
sum Kampf!” fprad er. „Ich will der Erſte fein, der 
deiner Fahne folge!” 

nAus der Wahrheit erhebt ſich die Freiheit,“ entgeg⸗ 
nete Münzer, „wie die Blume aus der Knospe. Noch 
iſt die Zeit nicht gelommen, wo alle Menfchen erkennen, 
wonach fie zu ringen haben mit allen Kräften; aber fie 
wird erſcheinen, wie ein Strom wird fie über das Land 
braufen umd felbft die Zaghaften werden ihr folgen. Alle 
Menfhen will das neue Reich der Freiheit umfaffen. 
Ic bin ausgefandt, es zu verkünden allem Bolt, vom 
Fürften bis zum niederften Knecht!” 

„Laß die Fürften!” antwortete Kolbach. „Sie werz 
den did verhöhnen und did hinausſtoßen als einen 
Wahnfinnigen.” 

„Ich will mit dem Hammer ber Wahrheit an Ihe 
Herz Hopfen!” fagte Münzer. „Dazu bin ich berufen, 
daß ih Allen den Pfad zeigen foll, ber zum Helle 
führt. Sind fie verſtockt und verharten in Sünde, fo 
haben fie ihren Lohn dahin. Sie werden fallen und 
auf ihrem Naden wird ſich mein Reich erheben.” 

„Haſt du vergeffen, daß fie es find, welche die Feſſeln 
ſchmiedeten, die du brechen willſt?“ wandte ber Bauer 
eifrig ein. „Meinft du, bie jetzt unfere Derren find, 
würden unfere Brüder werden? Haft du die Schmach 
vergeffen, die fie auf uns luden?“ 
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„Und hätten fie mid, ſelbſt mit Ruthen gepeitfcht, 
fo müßt ich fie doc rufen zum großen Bruderbund !” 
behartte Münzer. „Wie gern wollt’ ich dann Alles ver» 
geffen, was fie mir Leides gethan, wenn fie mitwirkten 
an dem großen Wert!” 

Kolbach ſchuͤttelte finfter den Kopf. Sein Gemuͤth 
arhmete nur Rache; aus Münzer’s Seele fprach die 
glühende, ungetheilte Liebe für fein Volt, ber er bie 
perfönliche Leidenfhaft gern zum Opfer brachte. Auch 
er hegte feinen großen Glauben, daß feine Lehre geneig- 
tes Ohr an den Thronen finden werde, aber das hin⸗ 
derte ihn nicht, feine Sendung zu erfüllen, bie ihn an 
Arm und Reid, an Hoch und Niedrig wies. 

Marie hatte ſich während des Gefpräche ber Män- 
ner entfernt. Es ward ihe unheimlich in des Gaſtes 
Nähe, deffen dunkelglühende Augen oft mit feltfamem 
Ausdrud auf ihr ruhten. In ſolchem Moment fenkte 
fie die ihrigen ſchüchtern, wie die Viole ſich fenkt, wenn 
fie der heiße Strahl der Sonne trifft. 

Der Grundgedanke von Muͤnzer's Lehre, Erhebung 
gegen das brüdende Joch der Knechtſchaft, gewann im⸗ 
mer mehr Boden in Kolbach'a Bruſt. Waren ihm auch 
bie Worte feines Verwandten oft unverſtaͤndlich, fo ers 
griffen fie doch durch ihre Begeifterung, und der prophe: 
tiſche Hauch, der in ihnen wehte, übte einen wunder 
thätigen Einflug. Der junge Prediger fprad mit fo 
fefter, inniger Ueberzeugung von dem Gelingen feines 
Werkes, daß dem Zuhörer alle Sehnen ſich fpannten in 
wilder Kampflufl, Dünger fprady von den Voten, bie 








er ausgefandt habe und noch ausfenden wolle, um bie 
Verkündigung der nahen Freiheit nach den fernften Gren— 
zen Deutſchlands zu tragen, und Kolbach erbot fi) das 
zu mit Eifer. „Bin ich aud) Bein hodygelahrter Meifter 
in Wort und Schrift, fo will ich doch ſprechen, daß «6 
dem gemeinen Manne in's Herz dringen fol, wie feuri: 
ges Eifen!” fagte er. „Was ich gelitten, will ich erzähs 
len, und die Rache wird meine Zunge beflügeln, wenn 
fie etlahmen ſollte.“ 

„Wohlan, gehe hin, wenn bu dich berufen fühlt!” 
antwortete Münzer. „Es bedarf des priefterlihen Klels 
des nicht, noch der Schriftgelahetheit, um die Wahrheit 
zu verkünden! Wie das Herz fpricht, alfo rede der Mund, 
was im Geifte lebendig iſt, das iſt heilige Offenbarung 
Gottes! Deine Rede fel ein Feuerftrom, der aus der 
Seele quillt, fo wird ber Panzer ſchmelzen von der Bruft 
der Ungläubigen und fei er von breifahem Erz!” 

Da fiel der Gedanke an feine Toter dem Bauer 
ſchwer auf's Herz. Sollte er den Liebling verlaffen, 
um den Ruf der Rache zu folgen? Wer würde fie be: 
ſchuͤtzen, wer wuͤrde die Verlaffene aufnehmen? Sein 
Entſchluß wankte und er hatte deſſen ein Hehl. 

Münzer lächelte bitter. „Schwacher Menſch,“ ſprach 
er, „ber Welten erſchuͤttern mödjte, und den id nun 
zaghaft fehe, wie ein Kind! Das Weib verläßt Vater 
und Mutter, um ihrem Manne zu folgen, und du zwei⸗ 
felft, wo die Freiheit ruft? Wer nody an Irdiſches denke, 
wo ihre Fahnen flattern, der gehört ihr nicht mit ganzer 
Seele! Und haͤtt' ich Vater und Mutter und Weib und 
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Kind, und fie umllammerten mein Herz mit taufend 
Armen der Liebe, fo würd’ ich mid; doch von ihnen 
reißen und meine Sendung erfüllen. Gieb beine Tochter 
einem bravın Mann zum Weibe, und du bift ber Sorge 
entbunden!” 
Kolbach ſchaͤmte ſich faft vor dem jungen Verwandten. 
Er Hatte feiner Rache Alles opfern zu koͤnnen geglaubt, 
und ward nun auf eine fo ſchwere Probe gelegt. Er 
ahnete nicht, daß Münzer für ein anderes Ziel, für eine 
höhere Idee fritt, die ihm den-Much verlieh, um ihrets 
willen alles Andre zu vergeffen. Münzer berührte den 
Gegenſtand nicht weiter, der, wie er ſah, einen fo hef⸗ 
tigen Kampf in des alten Mannes Gemüth hervorrief, 
Bar er in Gegenwart des Waters ganz der begels 
ſterte Verkuͤndiger feiner Lehre, der feinem andern Ges 
danken Raum gab, fo ſchien er der Holdblühenden Marie 
gegenüber den Propheten im ſich zu vergeffen und ſich 
dem rein Menfchlihen hinzugeben. Sein Auge verlor 
dann das düftre Feuer und leuchtete in milderer Gluth, 
feine Stimme ward fanfter, über feine bleihen Wangen 
flog eine Leichte Roͤthe und um feine Lippen fpielte ſelbſt 
ein freundliches Lächeln. Er unterhielt ſich mit ihr über 
die Heinen Verhaͤltniſſe ihres anfpruchlofen Lebens und 
gab ſich ganz als theilnchmender Freund. So wich denn 
aud die Scheu, die Marie vor ihm empfunden, fie ward 
« unbefangener und fürdhtete ſich nicht mehr vor feiner 
Nähe. Nur wenn ein Bligftrahl des alten Prophetens 
geiftes in feinem Auge aufzudte, wie «6 zuweilen geſchah, 
dann ſchrak fie zuſammen, und al’ ihre unbefangene 
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Heiterkeit war dahin. ine dunkle Ahnung beſchlich fie, 
als bedrohe biefes Feuer ihe Lebensglüd. Noch mehr 
sagte fie, wenn die Männer allein waren; mit natuͤr⸗ 
lichem Scharffinn hatte fie die Veränderung bemerkt, die 
feit der Gegenwart des Fremden mit bem Bater vorge: 
gangen, und die, wie fie ahnete, für den Frieden des 
Haufes Eeine günftige war. — 

Marie ſaß allein in ihrem Gemady; fie erwartete 
den Vater, der auf dem Felde beichäftigt war. Der Abend 
begann zu dunkeln, und er mußte bald zuruͤckkehren. 
Münzer war nad) dem nahen Dorfe gegangen und hatte 
ebenfalls baldige Wiederkehr verfprochen. Er war erft 
geften aus Mühlhaufen zurückgekehtt. Marie dachte 
an den Bruder, ber im fremden Lande weilte, und fromme 
Wünfhe für fein Wohl fliegen in ihrem Herzen auf. 
Da hörte fie draußen den Hufldlag eines Roffes; neus 
gierig öffnete fie das Fenſter und fah den jungen Grafen, 
der aus dem Walde baherritt. Der Graf hatte fie fhon 
gefehen, und fie konnte ſich deshalb nicht zurüdzichen, wie 
fie gerne gewollt. rröthend grüßte fie den Geſpielen 
ihrer Jugend, der ein recht ftattlicher Jungling geworden 
wear, Ernſt dankte und hielt fein Roß an. „Haft du 
feine Erfriſchung zur Hand?” fragte er. „Ich habe mich 
mübe geritten und die Zunge Eebt mir am Gaumen.” 

„Wollet nur einen Augenblil Euch gedulden;” ant— 
wortete bie Jungfrau. „Ic bring’ Eud eine Schale 
Mid.” 

Ernft fprang vom Pferde, band es an einen Pfahl 
und trat In die Hätte. Marie erfchrat, als fie fi mit 
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ihm allein fah. „Verzeiht,“ ſprach fie, „mein Water iſt 
auf dem Felde.” 

„Defto beffer, mein fhönes Dirnlein!“ lachte der 
Graf. „So können wir um fo ungeflörter plaudern. 
Fuͤrchteſt du did denn vor mir? Mir kennen uns ja 
ſeit lange. Weißt du noch, wie wir Kinder waren? 
Du ein Meines Naͤrrchen und ich ein wilder Springinss 
feld? Da haben wir oft mitfammen gefpielt. Weißt du 
nichts von deinem Bruder?’ 

„Nichts, Here!.Er iſt verſchwunden und verloren!” 
entgegnete Marie feufzend. 

„Der Narr!” lachte Ernſt. „Hatte immer große 
Dinge im Kopf. Xräumte von Waffen und Ritters 
fpielen, als ob er auf einem Grafenfchloß geboren wäre. 
Du aber wirft doch dem Vater treu bleiben und nicht 
davon laufen?” 

„Wo ſollt' ich armes Mädchen hin?” erwicderte fie. 
„Ja, wenn idy ein Mann wäre, wer weiß, was gefhähe!” 

„Sieh' dal Wenn nun ein Mann käme, der fü 
hold und lieb zu die fpräche und dich beredete, du follteft 
mit ihm ziehen?” 

„Wo ſollte der Mann wohl herfommen?” verfeßte 
fie heiter. Aus dem Dorfe drüben? Nein, da mag id 
Keinen!” . 

„Und muß es denn ein Bauer fein? Dazu bift du 
wahrlid zu ſchoͤn! Wenn aber ein junger Ritter kaͤme, 
ber dich zu feinem Lieben wählte?” 

„Ei, haltet Ihr mich für fo thoͤrigt, daß ic das 
glauben follte?” 
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„Bei meinen Ahnen, beine Blauaugen koͤnnten einen 
Joſeph verführen!” rief der Züngling feurig. „Deine 
Lippen verloden, mie duftige Kirſchen den Anaben. 
Mädchen, diefe Lippen muß ich küffen!” 

„Ach, ſchämt Euch do!” rief Marie halb feherzend, 
den Ungeftümen von ſich teifend, der fie umfaffen wollte, 
Ihr werdet doch keine Bauerndirne Lüffen wollen?” 

„Warum nicht, wenn diefe Bauerndirne ein Engel 
iſt?“ antwortete Ernſt. „Wag' es getrofti — Du willſt 
nicht? Weißt du nicht, daß ich immer durſtiger werde, 
je mehr du verfagft? Mädchen, ſei mein Lieben! Willſt 
du? In verſchwiegener Nacht komm’ ich zu dir, wenn 
der Mond am Himmel wacht, und die Nadıtigallen 
ſchlaftrunken im Gebüͤſch girren. Oder ich führe did 
mit mic, kleide dich in Gold und Seide — 

„Ihr wolltet mic; dem Vater rauben?“ fiel Marie, 
immer noch ſcherzend ein. 

„Ich würde dich dem Himmel ftehlen, wenn es fein 
müßte!” erwiederte der Jüngling und fuchte ihren Naden 
zu umfchlingen. Marie entwandt ſich ihm. „Hört aufl 
Was Ihr begehrt, kann nimmer fein!” fprady fie ernſt. 
„Ich bite? Euch, geht! Mein Vater kommt vom Felde 
zurüd und Ihr kennt nicht feinen Born!” 

„Ich füuͤrcht' ihn nicht!” erwiederte Ernft, „Bornig 
gegen mid, den Sohn feines Deren? Ich befehl’ ihm, 
und er liegt zu meinen Füßen, ich will, und ex führe 
dich felbft in meinen Arm.” Marie rang mit dem vers 
langenden Jüngling, der vergebens einen Kuß zu erbeuten 
ſuchte. Je mehr die Angft Rofen auf ihre Wangen 
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zauberte, um fo ſchoͤnet ward fie, und um fo heißer wurden 
die Wünfche des jungen Grafen. Sie bat, flehte: er 
hörte fie nicht; fie rief um Hülfe: umfonft! Wer folte 
fie Hören in dem einfamen Haufe? 

Da öffnete fi) die Thür, und hereintrat, wie vom 
Himmel zur Rettung geſandt -— Thomas Münzer. 
Ernſt fühlte ſich von einer kräftigen Hand ergriffen und 
zuruͤckgeſchleudert. Zotnfunkelnden Blicks betrachtete er 
feinen Gegner, der mit ruhiger Hoheit ihm gegenüber: 
Hand. „Elender, wie barfft du wagen, deine Hand an 
mich zu legen?” rief er, mit dem blanfen Schwert auf 
Münzer eindringend. Mit Angftgefhrei warf ſich Marie 
dazwiſchen. Münzer ſchob fie fanft zur Seite. - „Raft 
Euem Stahl in der Scheide, junger Here!” fprad er. 
Wer Ihr auch fein mögt, fo habt Ihr unehtlich ges 
handelt! Iſt es Ritterfitte vielleicht, ein ſchuldloſes Maͤd⸗ 
chen überfallen und das Retht ha Cehıkn 


EEE ZIENT 
wollen? Welchen Namen Ihr auch tragen mögt, Ihr 
Habe ihn beflectl 

„Wer biſt du, und wer giebt dir das Recht, mic 
zur Rechenſchaft zu ziehen?” rief jener zornig. 

„Wenn id einem Wolf begegne, der auf ein Lamm 
ſich fürzen till, fo toͤdt' ic) den Räuber; antwortete 
Münze. „Hier that ich mehr, ich beihügte meine 
Braut!” 

„Deine Braut?” flaunte ber Graf. Marie war 
keines Wortes mächtig; die ganze Welt drehte ſich vor 
ihren Augen in buntem Wirbeltanz. „Deine Braut 7” 
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lachte jener knirſchend. „Ei, fo ſprich doch, du verſchaͤmtes 
Dirnlein! Iſt es wahr, was dieſer ſagt?“ 

„Es geziemt Euch nicht an meinem Wort zu zweifeln!“ 
verfegte Münzer ſtolz. „Du kommt eben recht,“ fuhr 
er, an den eben eintretenden Kolbach ſich wendend, fort: 
„Du tommft eben recht, dem Junker zu bezeugen, daß 
ich bein Eidam bin!” 

„Was ift geſchehen?“ fagte der Bauer verwundert. 

„Nichts weiter, als daß ein Dieb die fhönfte Blume 
deines Gartens ſtehlen wollte!” antwortete Münzer. — 
„So verantwortet Euch doch, Junker!“ 

„Graf, Ihr thatet das?“ fragte Kolbach, die Stirn 
furchend. „Weicht von dieſer Schwelle, ich moͤchte ſonſt 
in Verſuchung kommen, zu thun, was ich mir und Euch 
erſparen will! Ihr ſeid einer trefflichen Schule entlaufen, 
um einem armen Mann Ehr' und Glüͤck zu ſtehlen. 
Geht und meldet Eurem Vater, welche Heldenthat Ihr 
vollbracht! Vielleicht lacht er und fpriht: Du bift ein 
wuͤrdiger Sprößling meines Blutes!” 

Ernft verließ mit drohendem Schritt die Hütte, 
ſchwang fi auf fein Pferd und jagte davon. „Der 
Sohn will vollenden, was der Vater begonnen! Warum 
zögern, die ganze Brut zu. zertreten?” fagte Kolbach. 
n Marie,” fuhr er fort, „du wirſt diefed Mannes Gattin 
Er wird dir Vater umd Mutter erjegen. Moͤgeſt du 
glüctich fein!" 

Die Jungfrau wagte keinen Miderfpruh. Schweiz 
gend duldete fie ben Kuß des jungen Predigers, der fie 
damit zu feiner Braut weihte. Ihr Geſchick war fo 


301 

ſchnell und unerwartet über fie gekommen, baf fie Alles 
für einen Traum zu halten geneigt war. Seufzend folgte 
die bleiche Braut dem Manne, ber fie nach Allſtett 
führte, und meinend nahm fie Abſchied vom Bater. 
„Sei glüͤcklich!“ ſprach diefer wei. „Du bift mein 
Theuerſtes; ich hätte mein Kleinod ja einem Andern zu 
geben vermodtl” — 

Wenige Tage darauf flammte e6 wie Nordlichtſchein 
duch die Nacht. Kolbach's Hütte loderte als Feuergarbe 
gen Himmel. Die Einwohner des Dorfes eilten zur 
Rettung herbei, aber die Gluth hatte ihre Beute [don 
mit getoaltigem Arm umfchlungen. Bufammenfchauernd 
ſprachen die Zuſchauer ein Gebet für den Unglüdlichen, 
für den menſchliche Hülfe zu fpät kam. 

Am andern Tage fand man im Walde den Leichnam 
des Forſtwarts Hubert; eine blutende Wunde bezeugte, 
daß fremde Gewalt fein Leben geendet. Wer ihn geloͤd⸗ 
tet, daß flüfterte man ſich, wie ein öffentliches Geheims 
niß, zu: Kolbach, der in der Nacht des Frevels auch 
ſchon feine Strafe gefunden. — 
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I. 


Senits Auge ſchweifte traͤumeriſch hinaus in bie 
Berne, Über das gottgefegnete Land, das unter ihm ag, 
wie ein irdiſches Paradies. Dort ſchlang ſich die Bart 
durch gruͤne Hügelgelände, der Odenwald ſtreckte feine 
genen Bergkegel gen Himmel und in weiter Ferne 
digte es durch's Gebuͤſch, wie leuchtendes Silber, ber 
Near vieleicht, beffen Wett mit Meben befränzt iſt. 
Heintich fand auf dem Balcon einer Burg, die wie ein 
Edelſtein im Waldesgruͤn ſchlummerte; der Wind fpielte 
mit feinen langen goldblonden Locken, die auf feine breis 
tn Schultern nieberwallten. 

Simmel, tie biſt du fo blau, wie geünt ihr lu⸗ 
fig, ihe Wälder, wie Herrlich blüht ihr, Wiefen! Wie 
muß es fo ſchoͤn fein in meinem Thüringen! Cine 
Strahlenkrone trägt der ferne Kyffhaͤuſer, wie der alte 
Kaifer Rothbart ſelbſt, der unter dem Berge figt und 
ſchlaft, dis die Raben nicht mehr um ben alten Thurm 
kraͤchzen! Und ich bin faft nicht mehr als ein Gefangener, 
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ein Vogel an ber Schnur, den man zum Scherze flie⸗ 
gen läßt, aber nicht weiter, als ihn das Auge fieht. Ich 
träumte von Kämpfen und ritterlihen Spielen, von 
leuchtenden Helmen und blanken Schwertern, von braus 
fenden Roffen und ſchmetternden Trompeten —o Schmach! 
und nun diene id einem Weibe und trag’ ein meiches 
Sammetgewand!” So fprah er und ftampfte knir—⸗ 
ſchend mit dem Fuße. . 

„Wo bift du,” fuhr er weicher fort, „Marie, mein 
trautes Schwefterlein? Biſt du größer geworden und 
holder, und haft den armen Heinz nicht vergeffen? Wie 
würdeft bu lachen, wenn ich wiederfäme, nicht als tas 
pferer Ritter, fondern ald Page, ald Page einer ſchoͤnen 
Frau! Schau ich wohl aus wie ein Page, ich, dem 
die hohe Frau nicht bis an die Schulter reiht? Das 
haha! Hat man je ſolche Tollheit gefchen? Diefe Fauſt, 
die ſtark genug ift, ein Roß zu bändigen, muß einen 
Falten tragen und den Saum ihres Mantels!“ Er 
flampfte wiederum mit dem Fuße, daß das Eſtrich 
zitterte. 

„Gott und alle Heiligen ſtehen uns bei!“ rief eine 
Frauenſtimme hinter ihm. „Was habt Ihr denn, Iums 
ter? Ihr feid ja wild, wie der Mitter mit der eifernen 
Fauſt = vor dem ums Gott bemahre!” 

„O liebſte Jungfrau,” entgegnete ber Züngling, 
nad der Zofe ſich umkehrend, „ich ſah Euch nicht — 
vergebt — ich glaubte mich allein. —“ 

„und da verfolgen Euch fo ſchlimme Gedanken?” 
lächelte die Bofe. „Was quält Euch für Noch? Geld 
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Ihr nicht gluͤcklich? Lebt in Glanz und Ueberfluß, dient 
dee ſchoͤnſten Herein im Land —” 

„Das iſt's; diefe Ruhe quält mich!” amtmwortete 
jener. „Da liegt die ganze Welt im Sonnenglanz, und 
ich betrachte fie, wie ein Kind die Sterne!” 

„Iſt das Euer ganzer Kummer? O fo tröftet Euch! 
denn nach Allem, was ich gefehen und gehört habe, giebt 
es heut eine Falkenjagd —“ 

„Jagd! Jagd! Was kümmert mid bie Zagdı" 
ſptach er ungeduldig, „Wohl ift es ſchoͤn im grünen 
Wald über Schluchten und Büſche fegen mit dem feus 
tigften Renner; aber das iſt mie nicht genug. Gebt 
mir ein Schwert in bie Hand und ſtellt mich dem 
Feinde gegenüber! —” 

„D Über Eudy morbluftigen Menden!” rief bie 
Bofe entfegt. „Ein fo junges Blut und fo wild! Wenn 
ihr nur auf Mord und Tod finnt, da folltet Ihr doch 
tieber dem Goͤtz von Berlichingen dienen — der treibt's 
ſchlimm genug, daß Gott erbarm’!” 

„Dem Gög?” antwortete Heinz nachdenklich. „Er 
iſt ein Mäuber und Dieb, ſagt man — er ſchaͤnde den 
Nitteromann und doch — er If ein Mann!” 

„So werben wir noch bie Freude haben, Euch uns 
ter feinen Gefellen zu fehen!” fagte die Zofe mit Spott. 
„Ihr koͤnnt es weit bringen mit ihm; Ihr werdet vielz 
leicht hoch fleigen —“ 

„Iht legt's drauf an, mich zu quälen?” bemerkte 
Heinrich ärgerlich. 

„O nicht doch, Junker; das berlaff” ich Anderen!” 
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entgegnete fie fpigig. „Aber ich ſchwatze da und vergeffe 
ganz den Auftrag der Gräfin. Sie ermartet Euch, 
Junker; fie befiehlt Euch, zu ihr au kommen. Junker, 
hütet Eure Augen! Sie iſt heute ſchoͤner, als je!” 

„Sprecht mit Achtung von der Herrin!” mahnte 
der Jüngling. „Meine Augen fehen nichts in ihr, ale 
die gebietende Frau, meine Ohren hören nichts, als ihre 
Befehle.” 

„Schweigen IR eine fhöne Tugend!” feufjte bie 
Bofe mit komiſchem Pathos. „Ich wollt’, ich hätt’ einen 
Geliebten, der biefe Tugend befäße!” 

„Dann wuͤrdet Ihe Euch gegenfeitig ergänzen und —“ 

Räfterzunge!” ſchalt die Zofe „Ich ſollt' Euch 
billig böfe fein; da ich aber eine gehorfame Dienerin 
meiner Herrin bin, und diefe Euch liebt, fo wird’ ich 
den Reſpect verlegen, wenn id Euch gram wäre. Darf 
id melden, daß Ihr alsbald —“ 

„Dem Befehl gehorchen werde!” unterbrach fie Heins 
rich und begab ſich nach den Gemädern der Gräfin. 
Die Zofe lachte ſchnippiſch hinter ihm drein. 

Heinrich fand die Herrin in einem reichverzierten 
Gemache, welches dle ſchwerſeidenen Gardinen in pur 
purne Dämmerung huͤllten. Sie Ichnte in nachlaͤſſiger 
Stellung auf einem Muhebette; das leichte Gewand 
ſchmiegte ſich am die edeigeformten Glieder und zeigte 
ihren herrlichen Wuchs in ſchatfen Umtiffen. Um den 
Naden war ein feiner Shwal loſe geſchlungen und verrieth 
die wogende Fülle des Buſens mehr, als er fie verbarg. 
"Die goldne Nadel hielt mit Mühe die Fluth dunkler Loden, 
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die um bie ſtolze Stirn fid legten; bie ſchwarzen Aus 
genfterne fprühten Luft und Leben, und das Lächeln der 
ſchwellenden Lippen konnte wohl Auachoreten zur Sünde 
verleiten. 

Heinrich ſtand ehrerdietig am Eingange. „Ihe habt 
befohlen, gnädige Graͤfin;“ ſprach er. 

Seite näher, Heincich!“ ſprach fie freunblich. „Ich 
hoffe, meine Befehle klangen dir immer mehr als 
Wuͤnſche.“ 

„She wart mir ſtetq eine gütige Herrin!“ ante 
wortete der Jüngling. 

„Und werd' es bleiben,” antwortete fie; „denn bu 
wirft mir nie Urſache zum Zorne geben! Komm, fege 
dich zu mir, Hier zu meinen Füßen; denke dir einmal, 
du feift ein Ritter! Verkuͤrze mir die Stunden! Hoͤrſt 
du? Weißt du nichts, das bie träge Zeit beflügelt?” 

„Soil ich die Laute fpielen?” fragte Heinrich, im 
Hergen gtollend. 

„Thu' es und fing’ ein Lied!” 

„Ich bin kein Meifter im Gefang.” 

„Ich weiß «6, du ſingſt wie bie Lerche; fie hatte 
keinen Lehrmeifter und erquickt body das Herz!” 

Heintich ließ ſich zu den Füßen der Herrin auf eis 
nem Schemel nieder und frrte mit ben Bingern gedan⸗ 
kenlos durch die Saiten der Laute. Die fhöne Frau 
hörte ihm eine Weile laͤchelnd zu. „Wil bie kein Ried 
einfallen?” fprady fie dann. 

„Doch! doch!“ antwortete Heinrich, aus feinem Sins 
nem erwachend, und mit heller, kraͤftiger Stimme begann 


—— 
er ein Kampflied, das er unter Sickingen's Kriegern ge⸗ 
lernt. 

„Halt, Heinrich!“ unterbrach ihn bie Gräfin. „Das 
Lied ift fen und mag Männer begeiftern, aber «6 ift 
für mein Ohr zu wild, Wie es dich »Adfgeregt hat! 
Dein Auge flammt, mein junger Deldf Aber befinne 
dich auf ein andres, das füß Mingt, wie Nachtigallen 
gefang! Sing’ ein Liebeslled, ein Lied von einer ſchoͤnen 
Königstochter und dem Schäferknaben, der aus Minneleid 
flieht, weil die Heimlichgeliebte hm fern fteht, wie ein 
fhöner Stern!” 

„Ich weiß kein ſolches Lieb!” entgegnete Heinrich. 

„Schade, Schade!” feufzte die Herein. „Haft du 
denn nie geliebt?” 

„Nie!“ geftand Heinrich. „Ich fah die Welt noch 
kaum.“ 

„und fandeſt du nie ein Weib, bei dem dein Herz 
ergluͤhte, wenn du in ſeine Augen ſchauteſt? Beſinne 
dich! Du weißt vielleicht ſelbſt nicht, was Liebe iſt! 
Trunken biſt du vor namenloſer Wonne und Sehnſucht. 
Die Stunden rinnen traͤg dahin, wo du fern von ihr 
bit! Und lächelt fie bi an, fo blüht bie Welt vor 
die in Fruͤhlingsluſt, die Vögel zwitfchern ihren Namen, 
und du moͤchteſt nach der Sonne greifen, um fie ber 
Herrin deines Herzens zu Füßen zu legen!” . 

„Nie!“ betheuerte Heinrich ernfthaft. Die ſchoͤne 
Frau biß fi auf die Lippen. „Erzähle mir von deis 
ner Jugend!’ fprady fie dann. 

„Ihr wüͤrdet Langweile - haben!” antwortete ber 
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Juͤngling. „Ich bin der Sohn eines armen Bauern in 
Thüringen. Ich kannte nur Vater und Mutter, mein 
Schweſterlein und ben jungen Grafen, den Sohne unfe 
tes Heren. in guter Moͤnch lehrte mid) leſen und 
ſchreiben. Ich las in feinen Büchern von Helden und 
Nittern und fehnte mich hinaus in bie Welt, um feldft 
ein Ritter zu werden! Lacht immerhin, Herrin! Es 
waren kindiſche Traͤume, das hab’ ich wohl erfahren! 
Die Mutter ſtatb, und der Vater behandelte mic hart. 
So wandert’ ich heimlich aus der Heimath. Ein Ritter 
nahm mid als Knappen an. Wir kämpften mit dem 
edlen Franz von Sidingen. Ich zog mit meinem vers 
wundeten Deren von dem eroberten Landftuhl. Wir 
tamen in den Hardtwald. Ich ging, um eine Quelle zu 
ſuchen und dem ſchmachtenden Gebieter Labung zu brin⸗ 
gen. Ich verierte mid im Walde; angſtvoll lief ich 
durch Schluchten und Thaͤler, bis der Abend herein⸗ 
Brad —" 

„und meine keute dich Halb vetſchmachtet fanden ;” 
fügte fie Hinzu. 

„Ihr habt mid damals vom Tode gerettet, und ich 
folgte Euch als Euer treufter Diener!” fuhr Heinrich, 
fort, dankbar zu der fhönen Frau aufblidend. 

„Du twardft mein Page, und ich gab dir den Nas 
men Helnrich vom Buſch, den du hinfort führen wirſt 
zum Andenken an jene Stunde, wo wir did an einem 
wilden, Rofenbufche fanden. Und das iſt dein ganzer, 
junger Lebenslauf?” 

1" 
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„Mein ganzer! Sage ich nicht, Ih würd’ Euch 
Langweile machen?” 

„Das haft du nicht gethan! Ich bin dir gewo⸗ 
gen. Du aber, bift du mir auch fo recht vom Herzens⸗ 
grund ergeben?” 

Herrin, gebietet, und ich gehe für Eud in dem 
Tod" 

„Was wuͤrdeſt du thun, um mir deine Treue zu 
beweiſen 3” 

„Habt ihr einen Feind und er greift Euch an mit 
Heeresmacht, fo gebt mir ein Schwert und Harnifh, “ 
und ich zieh’ aus und bring Euch feinen Kopf oder kehre 
niemals wieder!” 

„Du wildes Blut!“ ſcherzte die Graͤfin. „Auf eine 
fo harte Probe will ich dich nicht ſtellen! Ich habe keis 
nen fo graufamen Feind, der mich mit Fehde bedrohte. Du 
mußt dir einen andern Ritterbienft erfinnen! — Knuͤpfe 
doch das Band fefter an meinem Schuh; «6 iſt loſe.“ 

Sie ſtreckte ihm den Heinen Fuß hin; grollend voll⸗ 
309 er den Befehl; feine Hand zitterte, fie bemerkte es 
und lächelte. „Ich habe dich Heut einmal zu meiner 
Bofe erkoren;“ fprach fie. „So orbne mir auch das 
Haar; ich toll fehen, ob du Geſchick haft.” 

Heinridy erhob fih und begann feinen Dienft; er 
berührte mit den Fingern ihren marmornen Naden, ihre 
Schultern; das Tuch fiel vom Buſen wie durch Zufall; 
wunderbar heiß firömte das Blut durch feine Adern; er 
wollte die Augen ſchließen im natürlichen Gefühl ber 
Scham, aber er konnte ja nicht blindlings die wallende 
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Rodenflurh ordnen. Die ſchoͤne Frau hatte leiſe ben Arm , 


um ihn geſchlungen und zog nun den SJüngling mit 
heißer Liebesgluth an ſich; verlangend preßte fie ihren 
Mund auf feine Lippen. Die ſchoͤne Zauberin hielt ihn 
in füßen Banden. „Holder Knabe!“ ftüfterte fie, und 
ige Herz klopfte hörbar am feiner Bruſt. Er konnte 
nichts mehr denken, nichts mehr reden, bie Welt kreiſte 
um ihn, der Strom des Licbesraufches hatte ihn erfaßt 
und er fühlte ſich von ihm fortgeriffen. 

„Vergebung!“ rief er endlich, Indem er zu ihren 


" Foͤßen fant und das Antlig auf ihren Schooß neigte. 


"Er hätte es nicht zu ihr erheben koͤnnen, denn er fühlte, 
wie feine Wangen brannten, feine Lippen bebten. Die 
Herrin fpielte mit feinen blonden Locken; dann erhob fie 
fein Haupt und kuͤßte ihn zärtlich auf die Stimme. „Nun 
geh’, ſprach fie. „Sag' meinen Jaͤgern, daß fie fich fers 
tig maden, Bir wollen auf die Balkenjagd, und du 
wirft mid; begleiten — als mein treuer Ritter.” 

Xaumelnd verließ der Juͤngling das Gemach. Es 
war ihm, als könne er das Auge nicht mehr frri erhes 
ben, als müffe alle Welt die Schuld auf feiner Stime 
leſen. Wie ein tiefes Wehe fpnitt es ihm durchs' Herz. 

„Fliehe!“ rief es ihm zu, und dies Wort Bang ihm wie 
die Stimme eines rettenden Engels. Er richtete den 
Befehl aus. Die Bofe fah ihn an ſich vorübereilen mit 
brennenden Wangen und” lächelte verfhmigt. Gefluͤ⸗ 
gelten Schritte eilte er in's Freie, in den Schloßhof. 
Ploͤblich fah er fich dem Eaftellan gegenüber, einem alten 
Mann mit eprwürdigen weißem Haar. Die Haren Augen 
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des Greiſes ſchlenen fi in feine Seele zu bohren. Uns 
willkuͤrlich blieb ec ftehen und grüßte. 

Der Caſtellan ſchuͤttelte den Kopf. „Junker,“ ſptach 
er, „Euch liegt etwas auf dem Gewiſſen.“ 

Heinrich erſchtak. „Was meint Ihr?” fragte er 
verlegen. 

„3% leſ es auf Eurer Stirn!” entgegnete der Greis. 
„Diefe Augen find alt und fangen an, ſchwach zu wers 
den, aber fie betrugen mich nicht. — Junker,” fuhr er — 
treuherzig fort, „dies ift kein Ort für Eu! Ihr ſeid 
jung und flark; mie mag Euch da der Frauendienſt ges - 
fallen? Als ich in Eurem Alter war, da trug ich Schwert“ 
und Hellebarte und gehorchte feinem Weibe!“ 

„DO voüßtet Ihr!“ rief der Züngling. „Ich fehne 
mich, das Schwert zu führen!” 

„So verlaßt dieſes Schloß!” Die Welt fteht Euch 
offen. Draußen werdet Ihr Ruhm und Ehre finden, 
wenn Ihr fie fucht; hier werdet Ihr ein Meichling woer⸗ 
den, der fid auf feinen Kiffen ſtreckt und jedem braven 
Manne zum Spott wird!” 

„Ich vermag es nicht, der Wohlthaͤterin unter die 
Augen zu treten und zu ſprechen: Ich dank’ Euch, daß 
Ihr mic) einft vom Tode gerettet, und will Euch nun 
verlaffen!” 

„Vermoͤgt Ihr's nicht öffentlich, fo thut es im 
Geheimen,” ermahnte der Gaftellan. „Flieht! Sie wird 
Euch vergeffen, und ſchilt fie Euch undankbar, nun fo 
denkt: es mußte fein! Ich habe meine Ehre gerettet!” 

In ernftem Nachdenken verließ Heintich den rei, 
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deſſen Worte den Gedanken ihm in's Betoußtfein gerufen, 
der ſchon feit lange unausgefprochen in ihm gefhlummert. 

Der Jagdzug fegte fi) in Bewegung. Die Gräfin 
in enganliegendem Amazonentleide, das ſich erfl von dem 
Gürtel herab in ‘weiten Falten ergoß, faß auf einem 
ſchlanken weißen Zelter; neben ihr ritt Heincih auf 
muthig ſchaͤumendem Roffe, das er von. der Herrin ala 
Geſchenk empfangen. Der kurze Waffenrod zeigte die 
ebelträftige Geſtalt des Jünglings; an der Seite trug 
er ein kutzes Schwert; ein grünes Barett dedte den 
Scheitel, und eine ſchwankende Feder nidte luſtig herab. 
Sein Gefiht blieb eruft, fo freundlich auch die ſchoͤne 
Frau zu ihm ſprach. Die Jäger folgten in ehrerbietiger 
Entfernung. 

Die folgen Buchen des Waldes wölbten fid über 
den Reitern, wie ein fonnig grüner Baldahin. Auf 
einer Lichtung begann die Jagd. Die Falken fliegen 
und verfhmwanden im blauen Aether. Die Gräfin vers 
folgte ihren Flug mit Entzüden. Heinrich hatte kein 
Auge für den Gegenfland ihrer Theilnahme. Ihn bes 
ſeelte jegt mus ein Gedanke, und er verfuchte nicht, einem 
andern in fih Raum zu geben. 

„Hettin,“ ſprach er zögernd, „werdet Ihr auch mels 
ner in Freundlichkeit gedenten, wenn ich fern von Euch 
bin 

„Was faͤllt die ein, Heinrich?“ entgegnete fie. 
Wie kommſt du auf ſolche Gedanken? Und eben jetzt? 
Sieh’ doch, wie prächtig der Falke dort kreiſtt Er um: 
fpinnt feine Beute, wie mit einem magifhen Neg. Sie 
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wird ihm nicht entgehen. Sieh', jegt ſtuͤrzt er fih auf 
den Vogel, er hat ihn erfaßt. 

Heinrich) erhob feinen Blick und beobachtete den 
Todeskampf. Er fah ein Bild feines eigenen Schidfals. 
Aud er war mit einem magifhen Netz umzogen, und 
jegt fühlte ec erft, wie ſchwer es mar, ſich ihm zu ents 
teißen. 

Der Falke ſchwang fich in einiger Entfernung nie⸗ 
der und verfchwand. „Was tft das?!” rief die Edelfrau 
betroffen. „Sieh' doch zu, Heintich, was dem Vogel 
Widerfahren ift!” “ 

„Jetzt oder nie!“ dachte der Juͤngling. „Werbet 
Ihr mich auch nie undankbar ſchelten?“ fragte er weich. 

„Mein, nein! Warum ſollt' ich ?“ verfegte die Graͤ⸗ 
fin ungeduldig. „Schnell, Heintich, fhnelll” 

= Heinrich nahm im Herzen Lebewohl und ſpornte 
fein Roß in's Gebuͤſch, der Richtung zu, wo der Falke 
ſich niedergelaffen. Kaum war er Im Wald verſchwun⸗ 
den, als der Wogel wieder dem Auge fihtbar warb und 
auf den Ton der Lodpfeife mit feiner Beute fih auf 
den Arm ber Jägerin niederließ. 

Die Gräfin harrte der Zuruckkunft ihres Pagm 
und ftieß in das filberne Hifthorn, das fie an ber Seite 
trug, um ihn zuruͤckzurufen. Es war umfonftl. Sie 
fandte endlich ihre Jäger aus, aber unverrichteter Sache 
ehrten fie zurüd. Nun erſt gebachte fie der wunberlis 
hen Reben des Sünglings, und ihre Ahnung traf die 
Wahrheit. „Der Thor!” fagte fie bitter laͤchelnd vor 
fih hin. „Wofle taufend Männer ihre Seligkeit geben 
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wärden, das warf der Knabe von ſich im kindiſchen 
Zeogl Das ift die Dankbarkeit der Menſchen! — Laft 
ihn,” fprady fie zu den tuͤckkehrenden Jaͤgern; „es ſcheint 
des Junkers Geſchick, fi im Walde zu verirren. Viel⸗ 
leicht findet ihn irgend eine gütige Fee oder ein Kobold 
und nimmt ihn auf in fein Zauberſchloß “ 

Während die fchöne Frau feiner Rüͤckkehr harcte, 
trieb Heinrich fein Roß durch dem dichten Forſt; durch 
ihn wurde dee Falke aufgefcheucdt, ber zum Trotze der 
Jäger mit feiner Beute ſich auf eine alte Buche nieder: 
gelaffen. Heinrich achtete deſſen nicht; er war nur bes 
mäht, aus dem Bereiche der Frau zu kommen, ber er 
mit MWiderftreben gedient, und die er doch mit Wider 
ſtreben verließ, Mußte fie ihm nicht zuͤrnen, der ihre 
Süte fo verrätherifch vergalt? Diefer Gedanke hätte ihn 
faſt zurüdgetrieben, der Ruf ihres Hifthorns Hang fo vers 
lodend, wie der Gefang der Meerfeiz aber er ermannte 
ſich, all' feine edlen Entfchlüffe rief er in ſich wach, und 
ee trug den Sieg davon Die Töne verflangen, ber 
Bald lag endlid hinter ihm und ein weites fonniges 
Hügelland breitete ſich vor ihm aus. Planlos trieb er 
fein Roß vorwärts, bis er auf gebahnte Straße kam. 
„Wohin nun mid, wenden?” ſprach er zu fich ſelbſt. 
„Zum Gög von Berlihingen? Ein Dieb und Räuber 
werden? Nimmermehe!” Er wandte fih nad Norden, 
wo feine Helmath lag. Es war ein Innerer Drang, der, 
ihn diefe Bahn gehen hieß; denn er dachte nicht daran, 
in die Heimath fchon zurückzukehren. . 

Die Sonne war fon im Miedergehen, Heinrich 
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trieb munter fein Roß vorwärts, um vor Nacht noch 
eine Herberge zu erreichen. Ex hatte feine ganze Lebensluft 
wiedergewonnen; je weiter er kam, um fo mehr ſchwand 
der Bauber,. der ihn gefangen hielt, um fo mehr freute 
ex ſich feiner wiedererlangten Freihelt. Er war nicht mehr 
an weichlichen Frauendienſt gebunden, und die ganze 
Welt ftand ihm offen zu rühmlichen Thaten. Er pfiff 
ein Luftiges Reiterlied, und fein Herz Eopfte noch einmal 
fo freudig in feiner Brufl. Da fah er etwas Glaͤnzen⸗ 
des auf feinem Wege ſchimmern. Ex ftieg ab und fand 
eine reichverzierte Gürteltafhe, die irgend einer eblen 
Frau gehören mußte. Ex folgerte richtig, daß die Eis 
genthümerin noch nicht gar weit entfernt fein. koͤnne, 
und da ihm Niemand begegnet war, als ein Paar von 
der Arbeit heimkehrende Bauern, ſo mußte fie vor ihm 
fein, und er fpornte fein Roß zu geſtrecktem Laufe, um 
fie einzuholen. 

Die Gegend war einfam; die Straße ſchlang ſich 
durch einen Foͤhrenwald, und ber Himmel dunkelte mehr 
und mehr. Bald unterfchieb er trog der Dämmerung 
in der Ferne dunkle Geftalten, die fi) bucc einander 
bewegten, und wie ein ſchwacher Hülferuf drang es an 
fein Ohr. In wenig Augenbliden war er fo nahe, daß 
er Alles überfehen Eonnte, was vorging. Es waren drei 
Meiter, von denen ber Eine mit einem abenteuetlich 
gefleideten Manne im Dandgemenge ſich befand; der 
Zweite fchien ſchon fampfuntüchtig zu fein, und das Pferd 
des Dritten hielt ein eben folder Mann am Zügel, Heinrich 
ſah alsbald, daß einer der Raubanfälle, die zu jener Zeit, bei 
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den herrenlos umherftreifenden „gartenden“ Landeknech⸗ 
ten, nicht ſelten waren, ſich feinem Blicke darbot; und 
ohne fich eine Minute zu bedenken, fprengte er mit ges 
ſchwungenem Schwert hinzu und hieb mit Inutem Hals 
Ich auf die Räuber ein. Betroffen wandten ſich biefe 
auf den neuen Gegner, der in einem Nu auch fon 
den Einen zu Boden 'gefchlagen. Den vereinten Ans 
ſtrengungen mußten nun bie anderen weichen und ergrifs 
fen die Flucht. Der Gefallene lag ohne eine Spur des 
Lebens. 

„Wie fol ih Euch danken!” flötete eine Silber- 
fimme. „Ohne Eure Hülfe wären wir verloren gewe⸗ 
fen. Die Schelme kamen fo plöglich, daß wir kaum an 
Gegenwehr denken konnten. Mein tapferer Cavalier, 
Here von Hohenthal, wär am Ende erlegen, nachdem 
Kunz tampfuntüchtig gemacht war, und ein ſchwaches 
Mädchen verfteht nicht, Waffen zu führen.” 

Eine edle Srauengeftalt war e6, bie. zu ihm ſprach. 
Die Dämmerung ließ kaum ihre Züge erkennen; aber 
zwei Augen feuchteten fo heil in feine Seele, daß er ſich 
wunderbar bewegt fühlte, und die Worte kaum finden 
konnte zu einer Antwort, wie fie ihm paſſend fchien. 
Die Begleiter der Dame drängten fih nun auch hinzu 
und drüdten ihren Dank aus. Der Eine war ein Mann 
in fon vorgerüchtem Alter. Der Andere trug deſſen 
Farben und ſchien von feiner Dienesfhaft zu fein. Sein 
Arm war von einem Dolchſtoß verwundet und blutete. 

„Mein Dienk ift fo gering!” erwiederte Heinrich 
endlich. „Ihr blutet,” fuhr er fort, die Wunde des einen 
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Mannes bemertend. „Wartet, ich fhling’ Euch meine 
Schaͤrpe um den Arm, bis Ihr Zeit findet zu forgfältie 
geree Behandlung.” Raſch war der Arm aufgeſtreckt 
und die Wunde fluͤchtig verbunden. 

„Ihr beraubt Euch Eurer Bier!” ſprach die Dame. 
„Run ich werde wohl Gelegenheit haben, mid thätig 
dankbar zu betveifen, wenn Ihr nicht verfhmäht, une 
zu begleiten. Mein Gemüth if ein wenig furdtfamer 
Natur, und dad Abenteuer hat es eben nicht muthiger 
gemacht. Ich werde einen tapfern Begleiter mehr haben.” 

„Mit Freuden weih' ich mid Eurem Dienft, fo Ihr 
geflattet!” entgegnete der Jüngling. „Ic hab’ audy einen 
Bund gethan. Gehört diefe Guͤrteltaſche vieleicht Euch, 
edle Dame?“ 

„Wahrhaftig, Ihe ſcheint vom Schickſal auserkoren, 
mid) Euch zu verbinden!” vief die Dame freudig. „Das 
Geſchenk meiner Tante zu meinem funfzehnten Geburtss 
tage — er war vor drei Jahren. Seht Ihr? B. v. J. 
Bertha von Iſenburgl Ihr wißt nun, wie ich heiße. 
Darf ich nun auch den Namen unſtes edeln Retters 
erfahren?“ 

„Heinrich,“ erwiederte der Juͤngling erröthend, 
„Heintich vom Buſch.“ Er ſchaͤmte fich, indem er die⸗ 
ſen erborgten Namen nannte, und doch trieb ihn ein 
geheimes Gefuͤhl, In ebenbärtiger Geſtalt vor derjenigen 
aufzutreten, die in fo wenig Minuten einen Eindrud 
auf fein Herz gemacht, den er nie zuvor gefannt hatte. 

„Wir reiten gen Weimar,” fuhr Bertha fort, „an 
ben Hof des Herzogs Johann. Dort werd’ ich einige 
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Zeit vervellen. Es würde mic, freuen, Euch in meiner 
Nähe zu wifien, um Euch bie Schuld meiner Dankbars 
Reit abzutragen.” 

„Sprecht nicht von Schuld und Dankbarkeit!” rief 
der Jüngling feurig. „Ich züme dem Schidfal, das 
mie fo leichten Sieg gab, und fegn’ «6, ‚Indem es mie 
erlaubte, Euch nuͤtzlich zu fein!“ 

„Ein galanter Ritter” ſcherzte Bertha. „Nehmt 
Euch ein Beifpist an ihm, Here von Hohmthal, der Ihe 
fo ſchweigſam und ernft feidl Doch ich vergeffe, daß 
Ihr an Andres zu denken habt, als ein- Mädchen zu 
unterhalten. Ich entführte Eudy Eurer lieben Hausfrau 
und wäre bald die unglüdfelige Urfache geworden zu 
noch Aergerem.”’ 

„Ich beſcheide mic, und erfenne meine Schwäche,” 
entgegnete jener. „Um fo mehr erfreut mich, daß uns 
der Zufall günftig geweſen, mid in biefer Hinſicht zu 
erſetzen. Indeß dürft’ es wohlgethan fein, wir ließen uns 
fere Roffe die Sporen fühlen; die Nacht überraſcht 
uns, und wer verbürgt uns, daß die Strauchdiebe nicht 
in größerer Anzahl wiederkehren?“ Ballenberg kann nicht 
mehr weit entfernt fein; dort finden wir Herberge bis 
zum naͤchſten Morgen.” 

Die Roffe trabten tafcher vorvaͤrts ʒ der Wald nahm 
ein Ende im jeitverkuͤrzenden Geſpraͤch Bertha's und Hein⸗ 
rich's, der auf einmal fo beredtſam wurde, daß er ſelbſt 
nicht wußte, wie es zuging, und das Städtchen Ballen: 
berg winkte mit feinen rauchenden Eſſen gaftlich aus der 
Abendbämmerung. 
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Die Herberge war bald erreicht. Dienftfertig führs 
ten die Aufwaͤtter die Roffe nach dem Stall und wiefen 
den Herrſchaften ihre Zimmer an; Kunz wurde von einem 
herbeigerufenen Arzt verbunden, and Bertha, bie ermübet 
zu fein fhien, zog fi zur Ruhe zurück. Heintich fühlte 
feinen Schlaf in feine Augen kommen; er war fo fehr 
beſchaͤftigt mit feinen bunt wechſelnden Schickſalen, daß 
ihm der fortwährende Gedanke daran endlich fait peins 
lich wurde. Um ſich zu zerſtreuen, flieg‘ er in's Erdge⸗ 
ſchoß des Haufes nieder und trat in bie große Schenk⸗ 
ftube, die von zahlreichen Gäften angefüllt war. Heinrich, 
ließ fi Wein geben und fegte ſich an einen leeren Platz 
nieder, neben einem der die Dede tragenden hölzernen 
Pfeiler, 

Das Geſpraͤch um ihm her war fehr belebt. Es 
drehte fi) um die fchlechten Zeiten, um bie Laften und 
Abgaben, die der gemeine Mann zu tragen habe, umd 
endlich) um den Helden des Jahrhunderts, um Martin 
Luther. J 

„So wißt Ihe alſo aus ſicherer Quelle, daß der 
Doctor Martinus wieder erſchienen iſt ?“ fragte eben ein 
Buͤrger den andern. . 

„Unzweifelhaft!“ ertoieberte der Andere. „Ja, ja, 
das Moͤnchlein ſteckt der roͤmiſchen Cleriſei ein Licht an, 
das den ganzen paͤpſtlichen Plunder allmaͤlig verbrennen 
wird. Den Gottlofen ſchlaͤgt der Here mit Blindheit, 
daß er ſelber in's Berberben rennt. So iſt's dem Papft 
mit Luther ergangen. Hätten fie ihn predigen Laffen 
wider den Ablaß und hätten nicht fo viel Wefens davon 
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gemacht, fo hätt’ er geſchwiegen, und Rom waͤre noch in 
voller Kraft!” 

„Ach, glaubt doc bas nicht!” fiel der Andere ein. 
„Der Krug geht fo lange zum Brunnen, bis er bricht, 
und der Apfel hängt am Baume, bis er reif ift, wenn 
ihm fonft fein Unglüd paffirt. Das Maß der römifchen 
Plackerei war zum Ueberlaufen voll; hätt’ «8 ber Luther 
nicht gethan, fo wär’ es ein Anderer gewefen. Es ftchen 
jegt Propheten genug auf; auf Wegen und Stegen 
predigen fie auf göttliche Eingebung von der nähen 
beffeen Zeit!” 

Die thut uns fürwahr noth!“ fagte jener wieder. 
„Wit koͤnnen's nicht mehr erſchwingen, was Alles von 
uns verlangt wird! Wovon follen Frau und Kinder 
leben, wenn bie Herrfchaft Ass am fich zieht? Wenn 
mic auch durdy Luther's Kehre von den Zehnten an 
die Pfaffen befreit werden, ach! das ift noch lange nicht 
genug!” 

„Ihr könnt noch von —* nichts reden!” miſchte 
fich ein Dritter in's Geſpraͤch. „Ihr Städter habt's 
noch immer gut, Ihr Habt Gewerbe, die Euch ernähren. 
Aber ſchaut zu, wie's dem armen Bauer geht. Kommt 
ein Dibjahr oder Hagelfchlag, fo iſt feine faure Müh’ 
dahin; er hat nichts und muß doch geben. Da kommen 
erftens die Pfaffen, dann ber Edelmann, dann ber Sans 
desherr und endlich auch noch die Gemeinde. Iſt's dem 
Edelmann gefähig, fo reitet er dem Bauer durch's Korn, 
und der darf fich nicht mudfen. Das Wild feige Ihm 
bie Frucht, und der Bauer muß ſich's gefallen laſſen und 


darf die Beſtien nicht todtſchlagen, wenn er nicht als 
Wildſchaͤdiger in den Thurm gefperrt fein mil. Ich 
moͤcht' mal wilfen, ob der Herrgott da kein Einfehen 
hat! Wir unter ben Deutſchherten haben’s ſchlimm, aber 
die Hohenloher noch ſchlimmer, als ich mic habe fagen 
laſſen. Es kann nicht mehr fortgehen ſol Der Prädicant 
ſagt's auch, den ich naͤchten gehört hab’ unter der Lind’ 
in meinem Dorfe.” 

„Ruther fagt ja ausdrüdtih, daß der Menſch frei fein 
ſoll“ verfegte ein Andrer. „Folglich ſteht's in der Bibel.” 

„unſte Vorfahren haben nichts von der Bibel ger 
wußt,“ fagte der Bauer wieder, „und haben's doch bes 
griffen, daß es nicht recht iſt, wie's die Herren treiben. 
Sie Haben zugefchlagen. Freilich hat's nicht gegluͤckt, 
aber jegt wird's wohl anders gehen. Was nicht biegen 
will, muß brechen!” 

Heintich hörte ſchweigend zu. Aehnliche Reben hatte 
er bisher Überall vernommen, wo er mit Bauern zufams 
mengetroffen war; es war ja faft daſſelbe, was er fo 
oft aus dem Munde des Vaters gehört. Heinrih er— 
kannte immer mehr, wie groß bie Roth des Volkes fein 
möffe, größer als er in feiner Eindlichen Unerfahrenheit je - 
geahnet. Das Geſpraͤch fpann ſich in diefer Art weiter, 
Heinrich's Aufmerkſamkeit wurde aber von einer andern 
Unterhaltung angezogen, die jenfeit des Pfeilers, an dem 
ee faß, geführt wurde, und war weniger laut, als jene. 

„Verdient es Einer, fo iſt's ber von Hohenlohe!” 
fagte eine der Stimmen. „Ich will nicht von mir reden, 
den ber edle Graf auf alle Weiſe geſchaͤdigt und herab: 


gebrädt hat! Der Name Wendel Hipler war ehemals 
ein angefehener in der Gtaffhaft, und nun ſteht er nur 
nod in den Herzen der wenigen Volköfreunde geſchrieben ! 

„Ach, flie· verdienlens Ale!” antwortete ein Andrer. 
„Keine iſt ein Haar beffer, als der Andre, Alte find 
über einen Leiften gefchlagen! Unfereiner hat fo vecht 
Gelegenheit, das Bolt auszuhorchen!“ 

„Und She werdet fie redlich benugen, Jörg Megler!” 
fiel der Erſte ein. „Euch ſchenken die Leute Glauben, 
mic mißtrauen fie, und doch ift fein Menſch, der's red: 
licher mit ihnen meint, ald Wendel Hipler.” 

„Es ift nur Eine Stimme,” fagte Megler, „die 
beißt: todtſchlagen, eh’ wir verhungern!” 

„Und fo iſt's in ganz Deutfchland !” fuhr Hipler 
fort. „Und wo bie Ftucht noch nicht reif ift, da find 
Männer, die fie reif machen durch glühende Rede. Der 
Prediger zu Auftett hat ſich rührige Boten ausgeſucht; die 
Apoftel koͤnnen nicht thätiger gewefen fein, die Lehre 
ihtes Hein und Meifters gu verbreiten. Münger ſchreibt 
mir ſelbſt — " 

Hier wurde Hiplet's Stimme fo gebämpft, daß 
Heincich nichts verftehen konnte. Endlich begann Meg: 
ler wieder: „Der Schüpfergrund waͤte der einzig paſ⸗ 
fende Dee!” 

„Freilich wohßt” entgegnete Hiplet. „Vieler Herren 
Länder Rofen ba zufammen, das Pfalzgräfifche, Mainzifche, 
Wuͤrzburgiſche, Deutfchherrifche und wie die andern Mel: 
nen Tyrannen alle heißen mögen!” 
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Heinrich war unterdeffen von den Männern, bie 
an feinem Tiſche faßen, ſcharf in's Auge genommen 
worden. Man fehlen ihm zu beargwohnen und flüfterte 
ſich Bemerkungen zu, die laut genug waren, um endlich 
von ihm verflanden zu werden. „Mag er's hören!‘, 
fagte Einer laut. „Da hört er auch fo feine eigene 
Schande, denn gewiß iſt er auch fo ein Blutſauger, 
obgleich ich nicht begreife, wie er ſich ba herabläßt, unter 
uns feinen Schoppen zu trinken!” — „He, edler Herr,” 
fragte ex keck, zu Heintich getvendet, „Über wie viel arme 
Seelen commanbict Ihr wohl?” 

„Ich bin Bein Here von Land und Leuten!” ants 

wortete Heinrich laͤchelnd. 

„Aber doch einer ihrer Helfershelfer?“ fuhr jener 
fort. „Ich ſag' es Euch grad' heraus, wir koͤnnen das 
Spioniten und Horchen nicht leiden, daher —“ 

„Daher wollt ihr einen Mann hinausweiſen, der 
auch nicht den mindeſten Grund dazu gegeben hat!” 
antwortete Heinrich ruhig. „Ich bin keines Herren Diener, 
und wär ich's auch, fo wär’ ich doch fein Spion und 
Verrätherl” 

Der Streit war ziemlich laut geworben; da trat 
Joͤrg Metzler herzu und Tprad mit Entſchiedenheit: 

> „Ruhig, Sreunde! Keiner meiner Gaͤſte darf hier beleidigt 
werben! Ihr feht, junger Herr,“ wandte er ſich laͤchelnd 
zu Heinrich, „Ihe feht, ‚wie weit es die großen Herren 
gebracht haben. Der gemeine Mann traut ihnen nicht 
mehr über den Weg!” 
„Gott ſei's geklagt, daß das arme Volk bahin ge: 
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trieben worben iſt!“ fagte ber Jüngling mit einem aufs 
richtigen Seufzer. Das Geſpraͤch wurde wieder allgemein, 
nachdem Heinrich Proben feiner guten Gefinnung gegeben. 
Es dauerte bis tief in die Nacht, Heintich aber 09 ſich, 
fobald es thunlich ſchien, auf fein Gemach zurüd, 
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„So gehe denn bin, du mein Friedensbote,“ ſprach 
Thomas Münzer vor ſich hin, Indem er die Feder niebers 
legte und fein Auge auf dem Pergament ruhen lieh, das 
Ver eben befchrieben, „gehe hin und fprich vernehmlich zu 
dem Ohre ber hohen Herren, bringe ihnen an's Herz und 
erfchließe ihre Augen, das fie fehen das Licht der Wahr: 
hei!’ — „Sle werden dich vielleicht verhöhnen,” fuhr er 
fort, „verläftern und verdammen! Nun dann fei ewige 
Fehde zwifchen mir und ihnen, bis das Meich bes wah⸗ 
ten Evangeliums in feiner Herrlichkeit erfteht!” in bes 
geiftertes Feuer glänzte aus feinen Augen, und feine bleichen 
Bangen rötheten ſich vom Kampfmuth feines Geiſtes. 

Im dem Augenblide trat Simon Haferig, ein Ger 
noffe feines Strebens und gleichfalls evangellſcher Pres 
diger zu Auftett in das Gemach des Gelehrten. Münzer 
hieß ihn willtommen. „Ich habe ein Friedenewerk voll⸗ 
endet;” ſprach er zu ihm. „Ich habe an die edlen Fuͤrſten 
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Friedrich und Johann gefhrieben und fie mit ernften, 
eindeinglichen Worten aufgefordert zum Schuge der Wahr: 
heit. Möge es gute Früchte tragen!” 

Amen!” feufste Haferig befimmert. „O mein 
Freund und Bruder! Mit wie guter Hoffnung wir 
auch das Merk begonnen haben, fo ſeh' ich doch im 
Geifte trübe Zeiten hereinbrechen. Xuther greift uns an 
mit Schrift und Wort und ſchilt uns vom böfen Geifte 
Befeffene!” 

„Laß ihm fchelten!” antwortete Muͤnzer. „Die Fackel 
der Wahrheit wird er doch nicht verlöfhen können! Mit 
den guten Brüdern zu Zwickau iſt er wohl fertig worden, 
und ic fehe darin kein Großes, den lebendigen Geift 
aber wird er nicht zu Boden ringen.” 

„Aber er wird die weltliche Gewalt gegen uns auf: 
rufen und Perfolgung und Verbannung wird unfer 
2008 fein,” fagte der Andere. 


„Wie fo. Heinmüthig, mein Freund!” entgegnete 
Münze. „Wir bedürfen guten Muthes zu unferm 
Werke. Nur dann find wir verloren, wenn wir uns 
ſelbſt verlieren. Meinteſt du, die Wahrheit würde ſiegen 
ohne. Kampf? Dazu ift die Herefchäft der alten Finfterniß 
zu maͤchtig. Schritt vor Schritt werden fie den Boden raͤu⸗ 
men, auf dem die Binnen des neuen Jeruſalems ſich ers 
heben werden. Ich habe mich vorbereitet auf Kampf 
und Werfolgung, ja "id achte mein Leben nicht zu 
hoch, um es nicht einzufegen für die Freiheit meines 
Volkes!” 
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„Die Sürften grolien uns ſchon;“ fuhr Haferig fort. 
„Deine Sriebensworte werben erklingen.” 

„Auch dies wird mich nicht umvorbereitet treffen;” 
entgegnete Münzer ruhig. „Ich erfuͤlle nur meine Pflicht, 
indem ich meine Sendung aud am fie ergehen laſſe. 
Ich reiche die Hand zum Frieden; wollen fie den Kampf: 
nun wohl, fo waſch' ich meine Hände in Unſchuld. Ich 
habe eindringlich genug zu ihnen geredet; wer Öhren hat 
zu hören, ber höre. Du mögeft urtheilen, ob ich recht 
geſprochen! 

Er nahm das Pergament und las unter Anderem 
Folgendes: „Ihr allertheuerſten, liebſten Regenten! Laßt 
Euch durch Eure’ heuchleriſchen Pfaffen nicht verführen 
und mit gedichteter Geduld und Güte aufhalten. Greifet 
die Sache des Evangeliums tapfır an. Wenn Ihr der 
Chriſtenheit Schaden fo wohl erfennetet und recht bes 
dächtet, fo würdet Ihr eben folhen Eifer gewinnen, wie 
Jehu der König, Denn der erbaͤrmliche Schaden der 
Ghriftenheit ift fo groß worden, daß ihn noch zur Zeit Beine 
Bunge mag ausreden. Darum muß ein neuer Daniel 
aufftehen, und Euch die Offenbarung auslegen, und ders 
ſelbe muß voran, wie Mofes Iehrt, an der Spige gehen. 
Er muß den Zorn der Fürften und des ergeimmten 
Volkes verföhnen. Sie haben Euch genarret damit, daß 
Jeder zu den Heiligen ſchwur, die Fürften follen nichts 
Anderes denn bürgerliche Einigkeit erhalten; fagt er doch, 
ich bin nicht gelommen, Frieden zu bringen, fondern 
das Schwert. Was follt Ihr aber mit demſelben machen? 
Nichts Anderes, denn die Böen, bie das Evangelium 
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verhindern, wegthun und abfondern, wollt Ihr anders 
Diener Gottes fein. Chriftus hat mit großem Ernſt 
befohlen: nehmt meine Feinde und würget mir fie vor 
meinen Augen. Warum? ei barum, daß fie Chrifto 
fein Regiment verborben haben, und mollen noch dazu 
ihre Schalkheit unter der Geftalt des Chriftenglaubens 
vertheidigen. Gebt uns feine ſchaalen Fratzen vor, daß 
die Kraft Gottes es thun ſoll ohne Euer Zuthun des 
Schwerts, es möcht” Euch ſonſt in der Scheide verroſten. 
Die, welche Gottes Offenbarung zuwider ſind, ſoll man 
wegthun, ohne alle Gnade, wie Hiskias, Jofiae, Cyrus, 
Daniel und Elias die Baalspfaffen verftöret haben; ans 
ders mag bie hriftliche Kirche zu ihrem Urfprung nicht 
wieder fommen. Dan muß das Unkraut ausraufen 
aus dem Weingarten Gottes in der Zeit der Ernte. 
Gott hat gefagt: Ihr folt euch nicht erbarmen über die 
Abgörtifchen, zerbrecht ihre Altäre, zerſchmeißt ihre Bilder 
und verbrennet fie, auf daß ich nicht mit euch zuͤrne.“ 

As Münzer zu Ende gelefen, ſchuͤttelte Haferig 
bedentlih das Haupt. „Der Brief wird bie Fürften 

noch mehr gegen uns erzuͤrnen!“ fagte er. 

„Bin id) denn gefommen, um zu ſchmeicheln und 
Honig zu flreihen um den Mund?” antwortete Dünzer 
heftig. Die Wahrheit iſt wohl bitter dem Unverftändigen, 
wer fie aber erfannt hat, dem iſt fie füßl Ich bin 
nicht Luther, der dem faulen Fleiſch ein Kiffen unter 
kegt, ich bin ein zuenender Sefalas, und mein Wort foll 
fein ein Donner im Ohre ber Gemwaltigen. Die Gewal⸗ 
tigen aber, die geiftlichen und weltlichen Herten, find die 
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Verderber dev Welt, bie Umkehrer der göttlichen Orbnung. 
Iſt nicht das chriſtliche Prieſterthum nur eine Fortfegung 
der alten Tytannei, die fhon dem erften Volks: und 
Menfhenfreund Jeſus den Chrift geſchlachtet und die ihr 
Opfer zu ihrem Gott erhoben und feitdem in feinem 
Namen die Welt unterjocht, wie fie e8 früher im Namen 
des alten Aberglaubens gethan? Sie find die feindlichen 
Maͤchte, welche dem Gottesreich auf Erden, dem ewigen 
Evangelium, dem Heile entgegen find, es hemmen, die 
Menſchheit ihrem Cigennug, ihren Woltüften, ihren 
Launen opfern, fie auf jede Art mißbrauhen und in 
der Entwidelung ihrer Kräfte, im Genuß ihres menfchs 
lichen Dafeins hindern.’ 

„D mein Bruder,” fuhr er nad) einer Weile fort, 
„wie ſchmetzlich ift, bei denen Zweifel zu finden, welche 
die Wahtheit erfannt und ausgefprohen! Siche bi 
um im Staat und in ber Kirche, und frage bi, ob 
fie das find, mas fie fein follten nach göttlichen Gefegen! 
Man bdienet dem Heren mit Worten und Gepränge und 
glaubt genug gethan zu haben und ein rechtes Chriſten⸗ 
thum zu befigen; das aber ift das rechte Chriftenchum, 
im Leben und in'Merken ſich der Gottheit zu nähern. 
Der Staat muß befeelt fein vom heiligen Geifte, alle 
Verhättniffe und Sitten müſſen geftaltet fein nad) der 
Lehre Thriſti, daͤs Chriſtenthum in der Welt verwirklicht, 
des göttlichen Neichs Gefege muͤſſen Staatögefege werden. 
Es ift nicht genug, daß alle Menfchen vor Gott gleich feien, 
fondern aud vor den bürgerlichen Gefegen follen fie 
gleich, fein!” 
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„Du weißt es, dein Glaube iſt auch der meinige;” 
antwortete Haferig. „Steht «6 und aber zu, oder iſt 
es in unferer Macht, dieſen Glauben allem Volke eins 
zuimpfen? Wird er nicht defto ſicherer erblühen, wenn 
wir ben Saamen ausftreuen und harren, bie er aufgehe 

und Früchte trage?” 
nDie Macht ift und gegeben!” rief Muͤnzer feurig. 
„Alles Volk lauft meinem Munde und ift bereit, das 
taufendjährige Joch abzumerfen, das feinen Naden druͤckt. 
Die Saat iſt ausgeftreut und. ſproßt Eräftig empor. 
Warum fie unbehütet dem Feind überlaffen, daß er Uns 
traut darunter füe? Der Landmann bewacht fein Feld 
und fügt es vor fremden Eindringlingen; er duͤngt ben 
" Boden, auf den er feinen Weizen fäet; die unnügen 
Schoͤßlinge ſchneidet er von den Baͤumen, daß die edlen 
Zweige um fo herrlicher wachſen. Warum ſollen wir ihm 
nicht nahahmen und das Kindlein unfres Geiftes nähren 
und pflegen? Wir wollen nicht Luther's Weiſe folgen, 
der den Fuß ausfiredte und ihn ſcheu zurüdzog., Was 
wir beginnen, wollen wir. andy vollbringen oder ſterben 
als Märtyrer. Alles wollen wir an ben großen Kampf 
fegen, und wir werden als Eieger daraus hervorgehn !” 
Der bedächtige Haferig fühlte fich von der Begeiſte- 
tung des jungen Freundes hingeriffen und wagte feinen 
Einwurf. „Haft du fhon vernommen,” fragte er nach 
einer Weile, „daß Carlſtadt Wittenberg verlaffen hat und 
auf ein ‚Dorf gezogen iſt, wo er arbeitet wie ein Bauer, 
und läßt ſich nicht mehr Dr. Andreas Carlſtadt, fondern 
Nachbar Andres nennen? Denn er behauptet, Jeder⸗ 
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mann müffe ein Laie fein und alle Gelehrfamteit ſei eitel 
Ding!” 

„Er hat einen Theil des Geiftes empfangen und 
feurigen Willenz“ erwieberte Münze. „Wohl- bedarf es 
des Priefterthums nicht und des todten Wortes. Aber 
die Dffenbarung wird nur dutch Nachdenken gewonnen. 
Nicht von oben wird der Geiſt erleuchtet, fondern durch 
fich ſelbſt; das tft die einzige Offenbarung, wie fie vor 
Jahrtauſenden gewefen. Diefer Carlſtadt wird ein tapfı 
ver Streiter für das Reich Gottes fein!” 

Haferig ſchied endlih und nahm noch eine feurige 
Ermahnung Münzer’s zu Muth, Vertrauen und Aus— 
bauer mit fih. „Ia Muth und Ausdauer!” rief er fich ſelbſt 
zu, als er allein war, das ſchwaͤtmeriſche Auge hinauf 
zum blauen Fruͤhlingshimmel gewendet, die Rechte auf 
die Schriften des Propheten Jeſaias gelegt, die meben 
ihm lagen, „Much und Ausdauer und beftändigen Kampf 
gegen bie Feinde ber Freiheit! Ich fühle deinen Geift in 
mir, Jeſaias, der du in Flammen einhergeheft, mit dir 
fühl? ich mic, verwandt, Elias, der bu bie Baalspfaffen 
erſchlugſt, und mit dir, ber du dem Heren im feurigen 
Buſche begegneteft und im heiligen Zorne die Tafeln des 
Gefeges zerfchmetterteft, weil bein Volk vor goldenen 
Gögen betete! Ich fühle, daß mein Wort zur Flammen: 
geißel werden und die Wechsler und Wucherer aus dem 
Tempel bes Herrn verteeiben wird!“ — 

Diefe Worte entfprangen aus Münzer's_ tiefiter 
Seele; er war weder ein Betrüger, noch ein planlofer 
Schwärmer. Er hatte das Elend feines Volkes ſchmerzlich 
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erfaßt und fühlte ſich dazu berufen, der Menfchheit ein 
Vefreier, ein Erretter zu werden. Durch die altteflamentz 
lichen Schriften und die Myſtiker der frühern Jahrhun⸗ 
derte fühlte und lebte ſich ber Füngling in das Prophetens 
thum hinein, und fein Denken führte ihn auf Refultate, 
die einer fpätern Zeit vorbehalten bleiben follten; in pos 
litiſchen und religiöfen Dingen ward fein Standpunct 
ein rationaliftifher, tevolutionaͤrer. 

Der reformatoriſche Drang offenbarte ſich ſchon fruͤh 
in ihm. Nachdem er ſeine Studlen gemacht und, nach 
ſeinem eignen Ausdrucke: „uͤber alle ſeine Altersgenoſſen 
ernſtlichen Fleiß angewendet hatte, bis er eine völligere 
und ſeltene Wiſſenſchaft des unuͤberwindlichen, heiligen 
chriſtlichen Glaubens zu erlangen gewuͤrdigt wuͤrde,“ 
empfing er den Doctorgrad. Zuvor jedoch ſchon trat 
er als Lehrer an der Schule zu Aſchersleben, dann zu 
Halle ein, und ſchon hier, in feinem funfzehnten Jahre, 
fliftete er einen geheimen Bund, ber zunächft gegen den 
Erzbiſchof Ernft zu Magdeburg gerichtet war, um bie 
Chriftenheit zu reformiren. Als Caplan in einem Klofter 
zu Halle, wo er über ein Halbjahr den Nonnen die Fruͤh⸗ 
meffe zu leſen hatte, „ließ er, unmillig über feine Aufs 
gabe, die Worte der Wandlung aus, behielt eitel Brot 
und Wein und aß die Herrgötter — (die Oblaten) — 
ungetoeiht.” Während er fidy mit feiner großen Idee bes 
fhäftigte, die immer mehr Flammen in ihm fchlug, pres 
digte er in verſchiedenen Drten zum Wohlgefallen des 
gemeinen Mannes. 

Von Zwickau, wo er als evangellſcher Prediger ans 
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geftellt war, wandte er ſich mit einem Theil ber dortigen 
Kreuzbruͤderſchaft nach Böhmen, wo die taboritifche Lehre 
noch geheime Anhänger zählte, bei denen das neue Evan 
gelium, das er prebigte, wie er hoffte, am erſten Wur— 
zel ſchlagen würde. In Prag ſchlug er in lateinifher 
und deutſcher Sprache eine Ankündigung an, in welchet 
- fein Glaubensbefenntniß, ‘wie es bis jegt fertig in 
ihm lag, offen und in glühenden Worten ausſprach. 
„Ich will,” fägt er darin, „mebft dem vortrefflichen 
Streiter ChHrifti, Johann Huf, bie heilen Pofaunen mit 
einem neuen Gefang erfüllen.” — „Die Geifttihen,” fährt 
er fort, „find ſchaͤdliche Leute, melde nie das Ganze 
des Chriſtenthums erkannt haben, ohne das doch das 
Einzelne nit erfannt werden Bann! Gott felbft vers 
flucht fie und ihren Diebftahl an feinem Wort, und 
wird an fie kommen, meil fie fein Volk betrugen; ja 
ganz nahe zu diefen Zeiten wird ber Here einen fehr 
dien Zorn über fie fhütten, darum, daß fie das Ziel 
des Glaubens verläftern, die doch als eine eherne Mäuer 
vor das Volk Gottes ſich flellen follten. Um des Evan: 
geliums willen witd er fie mit feinem Donner zerſchmet⸗ 
tern: denn es ift kein Wolf in ber Welt, das dem heiligen 
Geifte und dem Iebendigen Worte mehr zutoider wäre, 
als die unnuͤtzen Priefter der Chriften. Eine lange Zeit 
haben die Menſchen gehungert und gebürftet nad) des 
Glaubens Gerechtigkeit, und die Weiffagung des Jere⸗ 
mias ift an ihnen erfüllt worden: „Die Kinder haben Brot 
begehret, und Niemand tar, der's ihnen brach.“ — — 
Daß man immer .nur auf den tobten Buchſtaben, dar⸗ 
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auf ſich berufen hat: So hat Chriſtus, fo hat Paulus, 
fo haben die Propheten gefagt! ftatt aus der Vernunft 
heraus zu überzeugen, das iſt die Urſache, warum fo 
viele Völker der Welt dem chriftlichen Glauben eine un—⸗ 
verfhämte Thorheit genannt habenz mit Recht haben 
diefe bei fich ſelbſt geſchloſſen: Wie, wenn ihre Propheten, 
ChHriftus und Paulus, gelogen hätten? Woher wiffen 
wir, daß fie die Wahrheit gefagt haben? Den Unfug, 
den todten Buchſtaben dem Suchenden und Fragenden 
binzumerfen, hat der Priefter Faulheit eingeführt; biefe 
ſprechen: Ja, wer da glaubet und getauft wird, der wirb 
felig. Dies und Rein anderer Grund des Glaubens wird 
don ihnen gegeben; ein Glaubensgrund, werth, daß er 
mit dem Stüdlein der Lunge ausgeftoßen werde, wie bei 
Schwindſüchtigen; viel toller, als alle Faſinachtslarven. 
Diefe Unfinnigkeit ift fo groß, daß man fie nicht genug 
betveinen ann, und Niemand hat ſich bis jegt unterflanden, 
fie ju heilen, denn fie iſt fo uͤberſchwenglich, daß fie ſich 
erhebt bis an bie Wolken des Himmels. — -- In den 
Geſchichten der alten Väter habe ich oft. und viel gelefen, 
ich finde die Kirche Chriſti unbefledt und eine Jungfrau 
nad) dem Tode ber unmittelbaren Schüler der Apoftel. 
Befleckt und geſchaͤndet iſt fie worden unter dem Handel 
und Gewerbe der treulofen DOpferpfaffen. Da, als das 
Volt die Wahl feiner Prediger aufgegeben, da hat der 
Betrug angefangen.” 

„Aber freuet Euch,” ſchließt die denkwuͤrdige Schrift, 
„6 neigen ſich Eure Länder, fie werden weiß zur Ernte. 
IH bin vom Himmel heradgedinget um einen Groſchen 
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Tagelohn und made meine Eichel ſcharf, die Ernte 
abzuſchneiden. Mein Gaumen foll der allerhoͤchſten 
Wahrheit nachfinnen, und meine Lippen follen verfluchen 
die Gottlofen, welche zu erkennen und audzurotten ich 
in Eure vorteefflihen Grenzen, o ihr geliebten böhmifchen 
Brüder, gekommen bin. Ich frebe nach nichts, ale 
daß Shr,das lebendige Wort aufnehmet, darin ich lebe 
und Odem hole, damit es nicht leer wieder zurückkomme. 
Laſſet's zu und thut Hülfe, daß Eure Meßpfaffen er 
fhredet werben. Ich verheiße Euch große Ehre und 
Ruhm: bier wird den Anfang nehmen bie erneute apoſto⸗ 
llſche Kirche und ausgehen in alle Welt. So eilet nun 
entgegen, nicht mir (ich habe keinen Nugen von Euch 
begehrt), fondern feinem Wort, deffen Lauf gefchwinde 
fein wird. Die Kirche bete nicht einen ſtummen Gott 
an, fondern ben lebenden und redenden. So ich lügen 
werde in dem lebendigen Worte Gottes, welches heute 
bervorgehet aus feinem Munde, fo will id des Jeremias 
kaſt tragen und ftelle mich felbft bar, mid) zu übergeben 
den Schmerzen des gegenwärtigen und des ewigen Todes!” 

Der kühne Jüngling, der in einer fremden, volk⸗ 
reihen Hauprfladt, mitten unter einer mächtigen Priefter: 
partei in- folder Sprache aufzutreten wagte, mußte gewiß 
von feinem Gegenftande ganz und bie in die innerften 
Mervenfafern durchdrungen, die Idee, für die er das 
Leben fo muthig in die Schanze flug, mußte zu Fleiſch 
und Blut in ihm getvorden fein. Und fo war es auch! 
Der Prophetengeift ber Alten war in ihm lebendig ge: 
worden, und der Maͤrtyrerkranz erfchlen ihm eben fo 


lodend, als der Kranz bes Sieges. Er zeigte fih in 
jener Ankündigung [don ganz als Streiter der Vernunft, 
der allein er die unbedingte Hertſchaft in refigiöfen und 
weltlichen Dingen zugeftand. Er ging hierin weiter, als 
alle .feine Vorgänger; feine Begeiſterung, der Glaube 
an fi felbft und an feine Sendung und die Schärfe 
des Gedankens, der ihm, wenn auch oft in unbehälfs 
licher Form, zu Gebote fand, waren die einzigen Waffen, 
mit denen er den großen Kampf begann. 


Hatte er gehofft, in Böhmen Anhang zu finden, 


fo täufchte er ſich; der Wulcan der großen taboritifchen 
Bewegung war ausgebrannt; einfam und zaghaft vers 
glühten die Herzen, in denen die Blume der huffitifchen 
Lehre im Verborgenen blühte; die Priefterherefhaft war 
wieder mächtig geworden. Münzer's Ankündigung wirkte 
wie eine nieberfallende Bombe. Man betrachtet fie mit 
Verwunderung, mit einer Art Graufen, dem dod bie 
Freude beigemifcht ift, das prächtige Schaufpiel ihres 
‚Berfpringens zu fehen; aber Niemand wagt fi heran, 
ſcheu weicht Jeder zurüd, weil er für den eignen Leib 
fuͤrchtet. Münzer fand den erwarteten Anklang nicht, 
vielmehr bitten Haß und Verfolgung. Tiefbetruͤbt, aber 
nicht muthlos verließ er Böhmen und wandte ſich nad 
feiner Heimath, nad Thüringen. Gegen das Ende des 
Jahres 1522 erfcheint er als evangelifcher Prediger zu 
Auftett, und auf diefem Schauplag haben mir ihn bereite 
kennen gelernt. 

Münzer hatte eine eigene Druckerei In feinem Haufe 
errichtet, von welcher aus er die Bornblige feines Pros 
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pheteneifers fchleuderte. Er übergab jegt dem eben ges 
ſchriebenen Brief an die ſaͤchſiſchen Fürften feinem Drucker, 
daß er ihn vervielfältige; denn er wollte das gefammte 
Volk zum Zeugen berufen, daß er feine Sendung erfüllt 
und die Großen der Welt zur Theilnahme an dem neuen 
göttlichen Reich eingeladen habe. 

„Es ift doch eine hohe, herrliche Kunſt,“ ſprach er 
vor fih hin, das geheimnißvolle Wirken und Schaffen 
der Preffe beobachtend, „würdig, vom menſchlichen Geifte 
geboren zu fein. Ich freue das Saatkorn in die Exde, 
es keimt und waͤchſt, und bald erfcheint es tauſendfach 
wiebergeboren. So iſt es mit dem Gedanken!“ 

„Ja, es iſt ein wunderlich Ding um die ſchwarzen 
Buchſtaben!“ verfegte der Drucker. „Sie wirken ſtaͤtker, 
als Schwert und Feuer; ſie ſind wie die Peſt, wenn 
der Vergleich Euch nicht unlieb iſt, die in ber Luft ihren 
Sig hat, und gegen bie weder Mauern nody Grenzen 
fügen. Wer fie athmet, den ergreift fie. So iſt's mit 
biefer Kunſt. Was Ihr da geſchrieben habt, das ift gar 
tuhn und gewaltig. Und doch, was würd’ es fein, 
wenn's nicht durch "die Kunft in Auer Hände bie in 
ferne Länder kaͤme? Nun mögen fie immerhin ein Stud 
verbrennen ober das andre; fle koͤnnen's doc nicht vers 
tigen, weil's gleihfam mit der Luft ſich ausgebreitet 
hat.” — „She habt gar derb den Herten an ben Bärten 
gezupft,“ fuhr er laͤchlend auf eine eben vollendete Schrift 
deutend fort. „Die Pille wird fie im Magen grimmen, 
und body nicht füß fhmeden, wie das Buch der Offen: 
barung Johannis. Nun, wohlbelomm’s den Dickbaͤuchen 
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und Glatztoͤpfen und all’ dem Gefhmeiß! Nehmt Euch 
nur in Acht, daß fie Eudy nicht am Kragen paden.” 

„Ich fpreche frei, wie mir's um das Herz ift, und 
frage nicht: wird dir's zum Schaden fein, fondern ich 
frage nur: wird's der gerechten Sache zum Nugen und 
Vortheile gereihen?” antwortete Münzer. „Und thut es 
das, dann kuͤhn an's Werk!” \ 

„Wahthaftig, Ihr feid ein Mann, wie man ihn 
nicht tagtäglich findet!“ fagte der Druder. „Und wenn 
Ihr fo muthig zugreift, dann glaub” ich felbft, daß Euer 
Unternehmen gelingen wird; denn mer denkt heut zu 
Tage nicht zuerft an ſich und fichert feinen eigenen Kopf, 
ehe er an ben Anderer benkti” 

Ehe Münzer noch antworten Eonnte, trat ein Mann 
in bie Officin, auf deffen vergnügt laͤchelndem Geſichte 
irgend eine günftige Nachricht zu lefen war. „Nun, 
Meifter Krump?” wandte ſich der junge Prediger fragend 
zu ihm. „Eure Heiterkeit verkündet angenehme Er— 
eigniffe.” 

„So iſt es auch!“ entgegnete Krump, die Hände 
veibend, „Hier aber,” fuhr er leiſer fort, „hier aber 
moͤcht' ich nicht grade herausruͤcken.“ 

„So folgt mir in mein Gemach!“ ſagte Muͤnzer 
und ſich zum Druder wendend, fuhr er fort: „Sorgt, 
daß dies Voͤglein bald audfliegen Tann. Es thut noth, 
denn ich möchte den Brief ſchon morgen an die Fuͤrſten 


. fenden.” 


„Run? wieberholte er, nachdem er ben Beſuch in 
fein Zimmer geführt. 


Zuvoͤrderſt erlaubt mir die Frage,“ entgegnete 
Krump. „Ihr wollt wirklich an die Fürften fenden?” 

„Wie ich es für gut finde; antwortete Muͤnzer. 

„Run, Ihe möge’s thun)” ſprach der Meifter das 
gegen. „Was die Antwort fein wird, weiß ich fon, 
und ic) wollte, fie wär fhon da! Wir haben’s nicht 
noch, daß mir bei den gsoßen Herren betteln gehen, und das 
iſt's, was ich Euch zu melden habe. Schaut unfer Res 
gifter anz” fuhr er fort, ein ziemlich ſtarkes Buch unter 
dem Wamms vorziehend und es vor Münzer auffchlagenb. 
„Die Baht hat ſich weiblich vermehrt, und lauter tüchtige 
Männer, die nicht faul find, wenn's an's Losichlagen 
geht. Haben wird nicht gut gemacht? Cure neuefte 
Schtift hat aber auch Wunder gewirkt. Ihr habt fo 
recht zum Herzen gefprohen, und die Fäufte haben ſich 
geballt, wenn ich's vorgelefen habe. Iſt nicht die Nach⸗ 
richt goldeswerth? Was ih Eucd noch fagen mollte: 
heut haben wir eine Zuſammenkunft beim Schoͤſſer 
Mathias verabredet. Ihr werdet doch erfcheinen? Ihr 
ſprecht ein Paar Worte, und die Leute ſchwoͤten Stein und 
Bein auf Euch.“ 

„Mein Amt ift, öffentlich zu allem Volk zu ſprechen!“ 
erwiederte Münzer. „Nicht im Geheimen will ich reden, 
wie Einer, der das Licht zu ſcheuen hat. Darum hab’ 
ich's Euch Überlaffen, die Getreuen zu fammeln, bie 
mein Wort auf den rechten Weg geführt hat. Ich 
freue den Saamen aus, und wenn die Ernte ceif if, 
erheb' ich die Sichel. Auch Eures Buchs bedatf's nicht; 
wer mit uns iſt, wird ſich erheben, wenn der Tag kommt, 
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auch wenn er nicht durch Namensunterſchrift ſich ver= 
bunden. Es kann vielmehr der guten Sache Nachtheil 
bringen, wenn Euer Regijter — ” 

„O fürchtet nicht, dag es In unrechte Hände komme !“ 
tief Krump. „Ich halt’ es an einem Drte verſteckt, wo 
es alle Spürhunde bis zum jüngften Tage. nicht finden 
werben. Ihr wollt alfo nicht zu unfter Verfammlung 
tommen?” . 

„Meine. Meinung ift Euch kund;“ antwortete 
Dünger. 

Krump ſchien mißvergnügt über dieſen Entſchluß. 
„So ſprecht wenigſtens,“ ſagte er, „in Eurer naͤchſten 
Predigt wieder ein kraͤftig Wort zum Volke! Und brennt 
ein Feuer noch fo hei, und man f&ürt nicht friſchen 
Brennſtoff nad, fo verlöfdt's am Ende.” B 

„Ich bin nod nicht müde geworden, bie Wahrheit 
zu verkuͤnden z“ verfegte Münzer. „Ich werde reden, 
Ivie es der Geift mir eingiebt. Euch aber, Meifter, dank' 

ich für den Eifer, der Euch befeelt, im Namen der Frel- 
heit, für die wir fämpfen. Wir bedürfen der kräftigen 
Streiter!” 

„Ihr werdet zufrieden fein!” rief der Meiſter. 
„Und für die Männer, die ich geworben, ſteh' ich, wie 
für mich ſelbſt. Wiſſen fie audy nicht die Worte ziers 
lich zu fegen und fo frei von der Bruſt zu ſprechen, 
wie Ihr; fo haben fie doch tüchtige Fäufte, mit benen 
fie einen Tact fchlagen werden, von bem ben geflvengen 
Herren Hören und Sehen vergehen ſoll!“ — 

Die Straßen waren menſchenleer; nur hie und ba 
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verkündete ein helles Fenſter, daß rin armer Handwerker 
noch bei feiner Arbeit fige, um den Kindern für morgen 
Brot zu fchaffen, ober aus einer Schenke tönte der Lärm 
verworeener Stimmen unb beutete auf Gäfte, die ſich 
beim ſchaͤumenden Kruge verfpätet. Dem aufmerkfamen 
Beobachter wär’ es aber nicht entgangen, daß durch verfchies 
dene Strafen und Gaffen dunkle Geflalten hufchten, 
die alle ein Biel zu haben fchienen. Dies Ziel war bie 
graue und unſcheinbare Thurmmohnung bes Schoͤſſers 
Mathias Über dem Thore, durch welches die Strafe nach 
Weimar führte. Auf sin dreimaliges Klopfen öffnete 
ſich dei jedem neuen Gafte die Thür, und ein häßliches, 
aber freundlich grinfendes altes Weib empfing ihn und 
teuchtete ihm die ſchmale Stiege hinan. 

Das raͤucherige, nicht eben fauber aufgepugte Ges 
mad) des Schöffers war bald angefüllt "von ehrbaren 
Bürgern und Handwerkern ber guten Stadt Allſtett. 
Vartel Krump, ber Gerbermeifter, überzählte die Ver 
ſammlung und ſchien von dem Refultat befriedigt. „Wir 
find vollzaͤhlig,“ ſprach er, „und Eure Sibylle, Meifter 
Schäffer, kann immerhin ihren Poften aufgeben. Sperrt 
fie, während wie berathen, wohin Ihr wollt!’ 

Habt keine Sorge darum, Meifter Krump; ent: 
gegnete der Schäffer. „Die Alte wird fi ganz ſtill 
binter dem Ofen verhalten. Ihr wißt ja, fie ift taub und 
vernimme keine Sylbe von dem, was wir ſprechen.“ 

„Aber fie iſt nicht ſtumm und Weiber ſchwatzen, 
was fie auch nicht verſtehen !“ bemerkte Krump. 

„Laßt Euch fein graues Haar wachen!” beharcte 
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Mathias. „Wenn's auch wäre, fo wuͤrde fie doch keine 
Solbe verrathen. - Sie iſt treu, wie Gold! Was ſollte 
aud die Alte anfangen ofne mich?” 

„Mag's fein!” brummte Krump. „Werden's fo 
nit lang mehr geheim zu halten brauden. Ja, ja, 
fhaut mid nur an! & ift fo! Ich bin der Meinung, 
daß mir endlih Ernſt machen und losbtechen. Wir 
haben Tang genug geſchwatzt und beredet, wollen's nun 
endlich beim rechten Stiel angreifen. Muͤnzer iſt zwar 
noch nicht dafür, ich mein’ aber: ſchmiedet das Eifen, 
fo lang es warm iſt!“ 

„Wenn wir aber allein ben Kopf in bie Falle. 
fteden — “ bemerkte Einer bedenklich. 

„Das thun wir nicht, Meifter Elias!” antwortete 
Krump. „Das Volk fällt uns ſchon bei, wenn wir nur 
ein Hein Bischen ſchuͤren. Draußen auf dem Lande find 
fie auch der Schinderei müde und ziehen bei in hellen 
Haufen. Laffen die Herren vom Rath bie Thore fchlies 
gen, fo ſchafft der Meiſter Schäffer ſchon die Ge: 
ſellen herein, und eh’ man bie Hand umwendet, ift Auſtett 
unfer!” 

„Das klingt wohl Altes recht huͤbſch;“ verfegte 
Meiſter Elias. „Wenn uns nur ber Teufel kein Ei 
in's Neft legt! Und haben wir's aud in Allſtett fo 
weit, fo belagern fie und und fließen uns in Grund 
und Boden.” 

„Die Nürnberger hängen Keinen, bis fie ihn haben!” 
antwortete Rrump. „Da if Beine Stadt im Land, die's 
nicht eben fo machen wird!” 
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- ns iſt Immer eine bedenkliche Sache!“ wandte 
der Schöffer ein. ö 

„Bedenklich hin, bedenklich her!’ rief Krump. „Seid 
ja wie ein altes Weib! Laßt Eure Sibylle mal drein: 
seen! Meint Ihr, die gebratenen Aepfel follen Euch 
in's Maul fliegen? Wenn es aud Schweiß koſtet, die 
neue hriftliche Republik bringt Alles bei! Bedenkt mal, 
Schoͤſſer! Wie hoch feht Ihr Euch wohl täglich?” 

Einen Batzen, daß Gott ſich erbarm’!” feufzte 
der Gefragte. 

„Und habt dabei nicht Tag und Nacht Ruhe, müßt 
Büdlinge machen, wenn's dem Rath gefällig ift, Euch 
auszufhändiren. Das hört Alles auf! Wir werden 
bie Herren fein! werben ben reichen Wänften bie Kaften 
leeren und uns gütlih thun In dem Ueberfluß, ben fie 
vom Schweiß des armen Mannes gefammelt. Sie wer: 
den bann nicht mehr fein als wir, und ihre Töchter 
dürfen dann nicht mehr die Naſe hoch tragen und hoch⸗ 
möthig an uns vorübergehen.” 

„Es wird alfo dann Alles gleich fein?” fragte Einer 
aus der Verfammlung, der mit-Schreden an fein Er 
ſpartes denken mochte. 

„Alles gleich, Meiſter Peterlein!” entgegnete Krump. 
nDie Reichen werden erfahren, wie Armuth ſchmeckt, und 
die Armen werden ſich's wohl fein laſſen für ihr langes 
Elendl 

„Dann hört aber alte Ordnung auf!” wandte Per 
teelein ein. „Dann wird Keiner mehr dienen wollen! 
Ihr z. B., Meifter Krump, werdet nicht mehr gerben, 
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wenn Ihr reich feld, Meifter Elias wird die Scheere 
liegen laffen, und Keiner wird Schöffer fein wollen —“ 

„Dho! halt!“ rief Krump lachend. „Ich werde 
noch genug gerben, aber freitidy andre Felle. Das Die 
nen kommt dann an bie Reichen.” 

„Da hört aber. wieder die Gleichheit auf l“ beharrte 
Peterlein. 

„Laßt doc Eure dummen Einwürfe!“ ſchalt ber 
Gerber. „Ihr werdet’ beffer verfichen, als Herr Münzer, 
der ein hochgelahrter und fludirter Mann if!” 

„Iſt's denn wirklich wahr, daß er an keinen Gott 
glaubt und nicht, daß Chriſtus Gottes Sohn ift?” fragte 
Peterlein wieder. ” 

. „Nun ja, er fagt, jeder Menſch trage feinen Gott 
im Herzen!” erwiederte Krump. „Was kümmert uns 
das? Die Hauptfache bleibt die: die Großen werden une 
nicht mehr [binden und plagen, Frohnen und Steuern 
werden aufhören, und wir werben die Herren fpielen. 
Daß er das Pfaffengezücht ihimpfirt, d'ran thut er recht. 
Wir haben fie lang genug gefüttert, und fie haben ſich 
vollgemäftet von unferm Schweiß und Blut. Die Pfaffen 
werben ganz abfommen; die Obrigkeit wird zugleich für 
den Gottesbienft forgen, und die Obrigkeit ſindwit. Dann 
may ſich Jeder ein Amt ausfuchen, das ihm wohlgefätte!” 

„Wollte Gott, es wär’ fo weit!” feufzte der Schöffer. 

„Dir müffen’s eben fo weit bringen!” entgegnete 
Krump eifrig. „Darum frag’ Ih Euch, Ihr lieben Mit: 
bürger, iſt es Euer fefter Wille und Eue ernftliche Mei⸗ 
nung, daß wir losbrechen nähfter Tage?” 
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Ein wirres Getuͤmmel entſtand. Jeder wollte ſeine 
Meinung vertheidigen und wurde von den Andern übers 
ſchtieen. „Wir muͤſſen warten! — Nein, nein! Nieder 
mit den KXprannen! — Wir müffen gewaͤttig fein, 
was die andern Städte thun!“ — So brüllte es durch eins 
ander, und Meiſter Krump fuhr vergebens mit feiner 
Donnerftimme dazwiſchen, bis ſich endlich die Gemüther 
befänftigt, und bie Eifrigften ſich müde geſchrieen hatten. 
Diefen Moment benugte Krump, feine Anſicht durchzu⸗ 
führen, indem er alle Mittel der Berebtfamkeit anmandte; 
aber die Stimmen blieben getheilt; es gelang ihm nicht, 
alle Beforgniffe zu befchrwichtigen. Die Verſammlung 
brach endli auf. Die taube Alte war hinter dem Dfen 
felig entſchlummert und erhob fi knurrend, als ber 
Schöffer fie wach rüttelte. Einzeln, wie fie gelommen, 
gingen die Verſchworenen aus einander und huſchten nach 
ihren Wohnungen. Es mar zu keinem Refultat ges 
kommen, wie es bei allen Verſammlungen gewoͤhnlich 
iſt, welche die Intereffen ihrer Zwecke nicht ganz und 
richtig erfaßt. Münzer’s bei allem ihren Fanatismus 
große Idee, die ſich mit feinem innerſten Wefen vers 
Übrpert hatte, wurde im Munde diefer Leute zuc laͤcher⸗ 
lichen Farce. Den’ Geift feiner Lehre, feine tieffinnige 
Philoſophie warf man bei Seite und geiff mit Haft 
nad) einem rein Außerlichen Moment derfelben, da6 man 
noch dazu mißverftand, das aber dem Pöbel reiste: ein 
ficheres Zeichen, um tie lange ber Weltbegtücer zu fruͤh 
tam, und wie fehr er fi täufchte, als er In der Zus 
kunft auf die baute, bie ihm zujauchzten! — 
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In. 

Es war Sonntag; die Gloden läuteten und riefen 
bie Gemeinde in das Haus der Herrn. Bon allen Enden 
der Stadt ftrömten die Andaͤchtigen herbei, um ben’hochs 
gelehrten Prediger Thomas Münzer zu hören, der heute, 
tie die Sage ging, gar bebeutungsvoll zum Wolke ſpre— 
hen follte. Mit einem freubigen Lächeln fah Muͤnzer 
die firömende Menge, während feine junge Gattin bes 
ſchaͤftigt war, ihm den prieftetlichen Rock anzulegen und 
die weißen Päffhen am Halſe feftzubinden. Die junge 
Frau war bleih, und man bemerkte kaum mehr eine 
Spur von ihrer vorigen Lebensluſt. Ihre Augen trugen 
zwar noch bie Farbe des Vergißmeinnichts, aber die ſchalk. 
hafte Froͤhlichkeit, die einft aus ihnen leuchtete, war eis 
nem tiefen Ernſt gewichen. 

„Sieh' bie Durſtigen al? nach ber friſchen Quelle 
der Wahrheit!” fagte Münzer. „In folhen Momenten 
fuhr ich recht die hohe Bedeutung meines Berufs. _ 
Wenn fie an meinem Munde hängen und jebem Worte 
lauſchen, das wie ein Balfamtropfen in ihre Seele fällt, 
da wuͤnſch' ich mir die Beredtſamkeit eines. Propheten, 
mit Engelzungen möcht’ ich zu ihnen fpreden, ihnen das 
Heil zu verkünden, welches das irdiſche Elend von ihren, 
Säultern nimmt. Marie, wilft bu mid) heute nicht 
predigen hören? 

„Wenn du es befichtfl.” — antwortete bie junge 
Grau. — 
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„O nicht doch! Wie könnt ich befehlen, wonach 
dein Herz nicht Verlangen trägt?” entgegnete Münzer. 
Aber es betrübt mich, daß bu fo gleichgültig bift bei 
meinem Worte, das Zaufenden ein lebendiger Bronnen 
it.” 

„Vergieb!“ fagte Marie. „Ich bin eine thörigte 
Grau, und nicht werth, daß du mic fo hoch geehrt. 
Wenn du heteft oder liefeft aus der heiligen Schrift, 
da hör” ich die gerne zu, ba erhebt ſich mein Herz zu 
Gott, und ich verehre dic wie einen Heiligen! Dann 
aber, wenn du zum Volke fprichft, wenn deine Stimme 
wie der Donner lautet, deine Augen leuchten wie Blitze 
— dann — dann füuͤrcht' ich mich vor bir, ich zittre 
und wage nicht, did; anzufhauen. So mar es aud, 
als ich di in der Hütte meines Vaters ſah.“ 

„Nicht die gelten jene Blitze;“ entgegnete Munzer. 
„Nicht dir, fondern den Feinden der Wahrheit und reis 
heit. Sie moͤcht' ich zerſchmettern mit dem Donner mei⸗ 
nes Mundes, die mein Volk in Feſſeln ſchlugen!“ 

„Schon wieder leuchtet dein Auge fo furchtbar!” 
feufjte Marie. 

„Warum erſchrickſt du davor? Bin ich body in 
deiner Nähe fanft und mild, denn bu bift ein Engel, 
der Srieden in mein ftürmendes Herz haucht. Als ich 
dich bei deinem Water fah, bie liebliche Roſe neben dem 
ſtarren, vertoittesten Eichbaume, da mar es, als ob ber 
Fruͤhling in meiner Bruſt erbluͤhe, und als ob ich der 
ganzen Welt die Hand zur Berföhnung reichen müffe. 
Da wußt' ich auch, daß ich dich liebte, Ich wollte 
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bein füßes Bild aus melnem Herzen reifen. Dein 
Leben, ſprach ich zu mir felbft, ift ein reißender Strom, 
warum willſt du bie liebliche Blume mit in deinen 
Strudel hineinziehen? Dein Wille war ftärker, als meine 
Kraft. Wonnig tauchte mir die Zukunft auf, von bir 
durchleuchtet. An ihrer treuen Bruſt wirft bu Ruhe 
und Frieden finden nah den Sturmen des Tags. Und 
ich Eonnte nicht mehr toiderftehen und nahm bich zum 
"Weide. Biſt du aber auch glüdlih als mein Weib?” 

„Ich bin es;“ flüfterte fie, die Augen zu Boden 
ſchlagend. 

„Ich ſah eine Roſe, und nun biſt du zur Eile 


geworden!” fuhr er fort. „Wenn ich dich belauſchte 


und hörte, wie ein Seufzer "halb vernehmlid deiner 
Bruſt ſich entrang: da machte id mir Vorwürfe, daß 
ih did vielleicht aus deinem ftilen Gluͤck geriffen. 
Sprih wahr und offen zu mic: bift du gluͤcklich als 
meine Hausfrau?” 

Marie zögerte mit ber Antwort, Sollte fie ben Gat⸗ 
ten betrüben, indem fie ihm geftand, daß oft ſchmetzliche 
Seufzer ihr Herz bewegten, wenn fie an bie verlorene 
Heiterkeit ihrer Jugend dachte? Und doch erfhien «6 
ihe als Sünde, wenn fie die Wahrheit verbarg. Ein 
flüchtiges Roth flog über ihre Wangen; verlegen zupfte 
fie an ihrem Mieder. 

„Biſt du glürcklich?“ wiederholte Muͤnzer und 
zwar mit fo weichen, flehendem Ausdrud, daß fie es um 
der Welt willen nicht vermocht hätte, ipm mit Nein zu 
antworten. 
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„Ich bin glüͤcklich,“ fprady fie, zu ihm aufblidend, 
‚wenn beine böfe Stunde dich nicht befchleicht, wenn 
du fanft und mild bift, tie jege!”. Marie fühlte ihr 
Herz feichter werden nach biefer Antwort; es war ihr, 
als fei der Bann gelöft, der wie ein Grabſtein auf ihren 
Lebensfteuden lag, ja ein Strahl ber lang entbehrten 
Heiterkeit glaͤnzte in ihtem Auge. Münzer brüdte fie an bie 
Draft und Lüfte fie auf die Stirne. „Lebe wohl,” 
ſprach er, „ich halt' es felbft für gut, daß du heute 
mich nicht prebigen hoͤrſt.“ 

Er ging und: Marie ſah ihm mit gefalteten Haͤn⸗ 
den nach. „Er iſt fo gut!” ſprach fie vor fih hin. „O 
daß ich ihn doch Lieben könnte, wie er's verdient! Alle 
Mexnſchen ehren ihn hoch. Da ftrömen fie hin, ihn 
predigen zu hören, und ih? — mir wicd fo bange, wenn 
ich höre, wie er.den heiligen Glauben vertoirft und von 
Blut und Krieg ſpricht. Mir ift, als müßt’ ich ihn dann 
haften, als ſtieß' er mir ein glühendes Meffer in das 
Herz.“ 

Sie begoß bie Blumen, die in bunten Scherben 
auf dem Fenſterſims fanden und ihren Duft In das 
einfach, aber fauber ausgeftattete Gemach ſtroͤnten. Da 
entrollten ſich alle die Erinnerungen ihrer Kindheit vor 
ihrer Seele. Die Mutter erſchlen ihr mit dem verflärs 
ten Dulderblick und flehte den Segen ber heiligen Jung= 
frau auf ihr Haupt; dann Iehnte fie fih an bie Bruſt 
des Vaters und glättete mit ber Heinen Hand fein tiefz 
gefucchte Stiene, und ber rauhe Mann lächelte bei diefem 
kindiſchen Treiben; nun drehte fie ſich mit der Jugend 
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des Dorfes im fröhlichen Tanzel Wie die Bänder flatz 
testen, wie bie Wangen glühten vor Luft, wie aus den 
Augen die Freude lachte! Der arme Claus drängte ſich 
zu ihr; fhüchtern bat er fie um einen Zanz; fie ges 
währte; wie war er glüdlich, wie ruhten feine Blicke fo 
fhmerzlichfelig auf ihr! „Er hat di wohl geliebt!” 
flüfterte e8. Jetzt tummelte fie fih mit dem Bruder 
duch Wieſen und Felder. Neckend feüttelte er bie 
Bäume, daß ein duftender Bläthenregen fie überftrömte; 
dort Metterte er auf die höchften Buchen, Ihr einen Vogel 
zu holen, den fie dann wieder lachend entflatterm ließ. 
Und dieſe Erinnerung. war bie freundllchſte von allen. 
Die ganze Gegenwart ging ihr darin auf. 

Münzer ſprach unterdeß in feuriger Begeifterung, 
wie nur jemals zu feiner Gemeinde, die hingeriffen an 
den Lauten feines Mundes hing War er aud fein 
Redner, wie Luther, dem für jeden Gedanken im Mo— 
ment das rechte Kernwort zu Gebote fand, rang er 
aud noch mit der Sprache, die man mit ſchroffem 
Geſtein vergleichen konnte, aus deſſen Spalten bie Blu⸗ 
men bes Gedankens heil und friſch hervotbluͤhten, fo 
erfegte diefen Mangel das Prophetenfeuer, das aus jeder 
feiner Mienen, aus feinen Augen, aus feinen Geberden, 
aus bem Ausdeud feiner Worte loderte. Seine Geftalt 
ſchien größer, erhabener zu toerdem, feine Wangen waren 
geröthet, die Gluth feiner Augen umſtrahlte ihn wie ein 
Heiligenfchein, über alles. Menſchliche fühlte er ſich empor: 
gezogen, er war ganz ber Erloͤſer, der Befreier feines 
Volks vom geiftigen und leiblichen Joche, ber Gottgeſen⸗ 
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dete, ber den Armen, ben Gelnechteten die Freiheit und 
den Unterbrüdern das Gericht prebigte; wie ber Sturm 
braufte es von feinem Munde, und wie ſich die Aehren 
des Feldes beugen vor dem Winde, wie die Stürme des 
Herbftes die Blätter bes Baumes mit ſich führen, fo 
nahm der neue Prophet Sinn und Gebanten feiner Zus 
hoͤrer gefangen. Die Sprüde und Bilder der heiligen 
Schrift flocht er in feine Rede und ſchmiedete Blige 
gegen das Beſtehende in Kicche und Staat daraus. Eine 
dämonifche Gewalt lag in diefem Manne, bie ein from⸗ 
mes, taubenaͤhnliches Gemüth, wie dad Mariens, wohl 
erbangen machen Eonnte. 

Er predigte gegen bie Abgötterei des Bilderdienſtes. 
„So lange die Menſchen hölzerne Bilder wie Gott ver: 
ehrten,” fagte er unter Anderem, „feien fie für die Frei: 
heit noch gang unteif. Die priefterlihen Blendwerke 
feten die ſtaͤrkſten Feſſeln der bürgerlichen Knechtſchaft. 
Die Schriftgelehrten hätten ben wahren gefreuzigten 
Chriſtus zum fantaftifhen Gögen. gemacht, die reine 
Kunft Gottes verworfen und an feine Statt einen huͤb⸗ 
ſchen, feinen, goldenen Herrgott gefegt, bavon bie armen 
Bauern ſchwatzen.“ Ex fprad feine Entrhftung aus gegen bie 
abgoͤttiſchen hoͤlzernen Pfaffen, das grobe toͤlpiſche Volk, 
das nicht den geringſten Haren und würdigen Begriff 
von Gott habe. 

Diefe Worte zündeten, und Krump und feine Ans 
Hänger thaten das Ihrige, um bie Flamme zu [hüren. 
Nicht weit von Auftett, bei dem Dorfe Mellerbady, ſtand 
eine Gapelle, bie ein befuchter Wallfahrtsort war. Auf 
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fie wandte ſich zunaͤchſt die Zerftörungswuth der aufges 
tegten Menge. „Laßt uns den Teufel zu Mellerbach in 
Stüden ſchmeißen!“ vief-Wartel Krump in feinen Vers 
fammlungen. „Wir wollen ein Fegefeuer brauen, drüber 
die Päpftlihen Maul und Nafe aufreißen ſollen.“ 

Jubelnd ſtimmten ihm die Genoffen bei und zogen 
mit Lärm und Toben duch bie Etadt. Ihe Haufen 
ward immer größer und ergoß fi in immer lebhafteren 
Demonftrationen. 

Aufgeregt kehrte Münzer in fein Haus zuruͤck; erſt 
allmaͤlig verglühte die Flamme, die fidy feines ganzen 
Wefens bemaͤchtigt hatte, und er ward feiner Aufregung 
Herr. Da trat die alte Magd feines Haufes zu ihm 
ein und berichtete mit geläufiger Zunge, welche Bewer 
gung bie ganze Stadt ergriffen habe, und wie man da= 
mit umgehe, die Capelle zu Mellerbach zu zerſtoͤren, und 
dag man fich dabei auf feine Predigt beruf. Marie 
erfhrat und fah den Gatten fragend an. Er fchien zu 
überlegen. . 

„Wiulſſt du dieſen Greuel dulden?” fragte Marie 
endlich muthig. „Wirſt du zugeben, daß man das Haus 
des Heren befchimpfe? Bedenke body, welche Verant: 
wortung fällt auf dein Haupt! Ich bitte dich, fprich 
zum Volke, halte fie zurüd von ihrem ſuͤndlichen Bor: 
haben!” s 

„Der Strom läßt ſich nicht in feine Quelle zuruͤck- 
führen; antwortete Münger. „Auch waͤr' es unklug, 
wollt' ich es verſuchen. Was ich thun kann, iſt, den 
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” greifen Elausner zu retten, ber bes Gottesdienftes dort 
wartet. Sein Haar iſt weiß, und ich möchte nicht, daß 
es durch Hohn und Mißhandlung befudelt würde.” — 
„Martha wandte er ſich zu der Magd, „gehe gen Mels 
lerbach, fo ſchnell dich deine Füße tragen mögen, meld’ 
ihm, was du- weißt, und fag’ ihm in meinem Nas 
men: er möge der Warnung folgen, eh’ es zu ‚par 
ſei.“ 

Die Magd ging, noch von "Martens Eemıtaun: 
gen zur @ile Begleitet. Die junge Frau legte die Hand 
auf den Arm ihres Gatten und fprah: „Wenn nur 
nicht boͤſe Frucht aus deinem Thun ermächft!” 

„Sel getroft, Liebes Weib!” entgegnete er. „Laß 
uns hoffnungsvol in bie Zukunft fhauen. Ich wandle 
auf einem Wege, ben meine Uebergeugung für den rech⸗ 
ten erfannt hat, und was mir auch gefchehen mag, fo iſt 
mein Ttoſt und Wahlfprudy: Ich that, mas ich gemußt, 
Sort helfe mie!” — „Doch laß die trüben Sorgen fahren !” 
fuhr er fort.” „Meine Seele ift heiter, denn ich habe 
ja gefehen, vote mein Wort in den Herzen zündete, und 
ich fühle mich flolger, als ein Steger auf dem Schlacht⸗ 
feld. Das Schwert kann zerbrechen, das lebendige Wort 
aber dauert ewig!" — 

Der Clausner hatte noch zu lechtet Zeit Muͤnzer's 
Warnung befolgt. Kaum hatte er ſeine kleine Wohnung 
neben der Capelle verlaffen, als ein Haufe Aüftetter hin⸗ 
auszog und mit wilden Geſchrei über die Capelle herfiel. 
Krump mußte duch Zuruf und gutes Beiſolel ihren 
Eifer und ihre Zerſtoͤrungswuth noch mehr anzufachen. 
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Man verhöhnte und zerfhlug die Heiligenbilber und 
brannte endlich die Capelle aus. Als die Flamme gen 
Himmel flug, wie eine furdjtbase Anklage, da zagte 
wohl Mancher im Herzen ob der böfen Folgen, bie dieſe 
That mit ſich fühsen könne, und ſchlich ſcheu und ſtill 
nach Haufe. Der Haufe aber z0g fingend und laͤrmend 
gen Auftett zucüc, und es hätte zu neuen Epceffen nur 
leichtet Veranlaffung bedurft. 

Herzog Johann ergrimmte, als er die amtliche 
Kunde von dem geſchehenen Frevel empfing. - Mämzer's 
Namen war in dem Bericht nicht genannt. Bald Bam 
die Schreckensnachricht nach Allſtett, der Derzog wolle 
mit gewaffneter Hand in das Städtlein fallen und bie 
Thaͤter zur Rechenſchaft und Strafe ziehen. Dies Ge 
ruͤcht verbreitete ein namenlofes Entfegen unter den guten 
Bürgern. Selbſt Krump, der bei jeder Gelegenheit das 
große Wort führte, ſchwleg jetzt bedenklich und ſchlich 
ernſt und few einher. Er wandte fi an Münzer, 
um fi) Rath und Troſt zu holen, deſſen fein geängfte- 
tes Herz bedurfte. Er war jegt Meinlaut und hatte feis 
ner Beſorgniß kein Hehl. Ihn werde zuerft ber Born 
des Herzogs treffen, meinte er, denn fein Eifer habe, 
im Glauben der guten Sade zu dienen, ‚Allen voran⸗ 
geleuchtet. 

Mimzer beſchllich ein bittres Gefühl, als er dieſe 
Baghaftigkeit feines fonft fo muthigen Bundesgenoſſen 
fah. Er äußerte laut fein Befremden darüber. 

„Haltet mic nicht für eine Demmel” vertheibigte 
ſich der ehrbare Gerbermeiſter. „Ging's an ein allges 


55 


meines Dreinfchlagen, fo ſoltet Ihe Euren Mann in mir 
kennen lernen; aber da Ihr immer ſagtet, es fei noch 
nicht Zeit, fo ift noch nichts vorbereitet, und. wir müffen 
uns geduldig wie Zimmer zur Schlachtbank führen laffen, 
wenn's dem Herzog beliebt. Ich habe auch das Regifter 
verbrammt, wovon Ihr ohnedies nicht viel hielter. Der 
böfe Feind koͤnnte fein Spiel treiben und es bem Herzog 
in die Hände führen!’ 

Münger verfprah, fih zu gütlicher Beilegung ber 
Sache an den Herzog zu wenden, und Krump ging 
einigermaßen getröftet von bannen. Es gab fogar Aus 
genblide, ‘wo fein voriger Heldenmuth in Ihm ermachte, 
und er drohenb die Fauſt erhob gegen die nahende Ge: 
fahr. Diefe Augenblicke gingen aber immer nur zu ſchnell 
vorüber. 

Krump war indeß noch Lange der Zaghafteſte nicht. 
Dre Scheeden hatte fi) des gangen Staͤdtchens bemaͤch⸗ 
tigt, und Tag und Nacht ſaßen die Einwohner in Furcht 
und Zittern. Peterlein, der Schneider, vermaß ſich hoch 
und theuer, gegen feine rechtmäßige Obrigkeit keine fünds 
lichen Gedanken mehr zu faffen und überhaupt den 
tieben Gott einen guten Dann fein zu laffen. Er tolle 
fein Bischen Armuth tragen, fprady er; Gott habe ja 
gefage: Im Scheiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen. Krump kuͤndigte er auf Immer alle Ges 
meinſchaft auf, und diefer war eben nicht in ber Stim⸗ 
mung, lange Einteden dagegen zu machen. 

Mathias, der Schäffer, war ebenfalis in namenlofer 
Angſt. Er hatte zwar nicht Theil genoramen an ber 
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Berftörung ber Wallfahrtscapelle, theii aus natuͤrlicher 
Scheu, theil& weil er den hetzoglichen Dienft nicht zu 
vernachläffigen wagte; aber er fürdhtete, es möchten bei 
einer etwaigen Unterfuhung noch andere Dinge zur 
Sprache kommen, bei denen er nicht fledenios daſtand. 
„Und dann bin ich brotios!” feufzte er. „Wenn nur nicht 
noch etwas Aergeres über mic kommt! Verbiendete mic) 
auch ber Zeufel, daß ich den Rathſchlaͤgen Krump's folgte. 
Die großen Präne gehen in Rauch auf. Es wäre ja 
auch ganz unerhört, wenn unfereiner plöglich zu Reich: 
thum und Anfehen käme. Ach Gott, wer als Bettler 
ſterben fol, dem Hilft Bein Koͤnigreichl Wer zum Dels 
fer geſchlagen ift, wird ein Pfennig. Ich werde wohl 
mein Hauskreuz tragen müffen, und will nody Gott banken, 


venn ich's ruhig tragen kann!” Er warf einen Seiten: 


blick auf die alte Sibylle, die hinter dem Dfen nickte, und 
faßte den Entfhluß, fih allmälig von allen Staatsan⸗ 
gelegenheiten zurückzuziehen. 

Münzer: fehrieb an den Herzog einen Schusbrief 
für die Stadt, in welchem er ihn bat, fein eigen Volk 
nicht ſcheu machen zu wollen wegen eines Marienbitbes. 
Der Herzog forderte nun den Geleitömann, ben Rott» 
meifter und mehrere Bürger, unter ihnen auch Krump, 
zur Rechenſchaft nach Welmar. Krump erſchrak gewaltig, 
lief von Einem zu dem Andern ſeiner Schickſalsgenoſſen 
und beredete ſie endlich, einmuͤthiglich der Forderung nicht 
Folge zu leiſten. „Wie?“ rief er, „ſollen wie thözigter 
Weilſe dem Löwen den Kopf in den Rachen ſtecken, daß 
er nur zuzubeißen braucht, wenn's ihm nach unferm 
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Blute gelüftet? Beſſer iſt's noch, es liegen fo und fo 

viel Meilen zwiſchen uns und ihm. Und hört er nicht 

auf unfere unterthänigften Worftellungen und zieht mit 

Heeresmacht heran, fo koͤnnen wir menigftens ald Män- 

mer ftecben und brauchen uns nicht ſelbſt der Schlachtbank 
- zu überliefern. ” 

Man kam endlich, hahin überein, dag man ſich nicht 
fielen wolle, fondern ſich ſchriftlich ducch Münzer’s Feder 
vertheidigen. Im dieſer Vertheidigung erboten ſich die 
Vorgeladenen, was wider ben Teufel zu Mellerbach ges 
ſchehen ſei, an Leib und Gut zu Ielden, was man ihnen 
auflege, body den Teufel zu Mellerbach wollten fie nicht 
anbeten, noch bie Überantworten, weldye ihn zerſtoͤrt. 
Wie fie ſich fhon bei der Verbrennung der Capelle auf 
einen Ausſpruch Moſe's berufen: „Ihre Altäre ſollt ihr 
zerreißen, ihre Säulen zerbrechen und ihre Gögen mit 
Beuer verbrennen: denn bu bift ein heilig Volkz“ fo be. 
tiefen fie ſich wieder auf den alten Propheten. 

In banger Sorge harrte man des Erfolgs biefer 
Vertheidigung. Jeden Morgen erwachte man in ber Ex» 
wartung, bie fliegenden Faͤhnlein heranziehender Reifigen 
gu fehen, und legte fi mit der Furcht fchlafen, durch 
Kriegstrompeten erweckt zu werben. 

Der verhängnißvole Tag fehlen endlich gefommen. 
Ale Herzen ſchlugen hoch, als ein Bote im Stäbdtlein 
anlangte, welder verkündete, die fächfifhen Fuͤrſten, 
Friedrich und Johann, würden ſelbſt nach Auftett kom⸗ 
men, um ben Handel beizufegen. Das Schloß wurde 
alsbald für die hohen Gäfte ſtattlich hergerichtet, 
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und bie guten Bürger fannen darauf, fie auf's Beſte zu 
empfangen. 

Die Wälder wurden geplündert, und Mädchen und 
Frauen waren Tag und Nacht befchäftigt, Laubgewinde 
und Kränze zu flechten, mit denen die Häufer bis aufs 
Dach hinauf geſchmuͤckt wurden. Der Schäffer Mathias that 
ſich hierin befonders hervor. Die alte taube Sibylle ſaß 
wie ein- duͤrrer Dornſtrauch mitten unter grünem Laub, 
und ber Schäffer felbft half ihr ereulich bei dem unges 
wohnten Geſchaͤft. „Es gilt Amt und Brotl“ ſprach 
er vor fich hin. „Iſt's auch nicht viel, fo iſt's doch beffer, 
als gar nichts. Ein Sperling in der Hand if mir lie: 
ber, als ein Dutzend Zanden auf dem Dad. Was der 
Buchs hat, giebt er für den Balg.” Der ganze Thum 
hatte ſich bald in ein grümes Gewand verhuͤllt umd der 
alte raͤucherige Gefelle dadurch ein ſchmuckes Anfehen ers 
halten. Unmittelbar über bem Thore war ber verſchlungene 
Namenszug der beiden Fürften angebracht, gar kuͤnſtlich 
vom Schneider Peterlein aus tothem Schartlach geſchnit⸗ 
ten. Der Schöffer ſtand davor und betrachtete vergnügt 
das Werk feines Scharfſinns. „Sie müßten ja kein 
Herz im Leibe haben,” ſprach er zu ſich felbft, „wenn 
fie nicht gerlihrt fein und Gnade für Recht ergehen laſ— 
fen ſollten!“ Dann dachte er an bie Großſprechereien 
Krump’s und ſtellte fi vor, wie ſchoͤn es fein müffe, 
fetbft fo empfangen zu werden. Aber er fchlug ſich die 
hochmuͤthigen Gedanken bald aus dem Sinne. „Bartel 
Krump war von je ein Windbeutel!” dachte er. „Sein 
großes, ſchoͤnes Wermögen Hat. er eingebrodt, und tell 
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im nun bie Frau auf's Leder Eniet,- fo ſucht er einen 
Strick, um fid) aus dem Brunnen zu ziehen. Ich bes 
danke mich; ich will nicht der Strick fein, und ich war 
überhaupt ein Narr, daß ich mich einließ mit ihm. Der 
Münzer hat gut ſchreilben und reden! Wenn ich bie 
alte Eibplie anfehe, ba vergehen mir alle hochmuͤthigen 
Gedanken!” 

Das Städten lag in ben lieblichſten Fefktages 
ſchmuck gekleidet, ald die Fuͤrſten mit ſtattlichem Gefolge 
vor dem Thore ankamen. Der Rath und bie angefehenften 
Bürger waren Ihnen entgegengezogen und hatten fie 
förmlich empfangen. Man fuchte da6 Schicſal der Stadt 
im Voraus auf ihren Zügen zu leſen. Diefe erheiterten ſich 
bei den lauten Beweiſen der Zuneigung, die ihnen von 
allen Seiten entgegenſchollen; und nun kehrte auch Heiz 
terkeit in die Beuſt ber Bürger zurück. Der Schäffer 
ſchtie wie tafend fein Hoch und ſchwenkte die ſchmutzige 
Müge; ſelbſt die taube Sibylle ließ ihre kreiſchende 
Stimme zum Preife ber Landesvaͤter erſchallen. 

Um Münzer’s Lippen fptelte eim leiſes Lächeln, als 
er ſah, wie alles Volk ſich in Huldigungen überbot. 
Seiner Pflicht gemäß war er in der Reihe derer, welche 
die Fuͤrſten empfingen, aber er verfügte fich alsbald nah 
ſeinet Wohnung, als bie Herefchaften das Schloß bezo= 
gen hatten. Seine Stimmung tar trüb, und vergebens 
ſuchte ihn Marie zu erheitern. Was fol’ er auch Gto— 
fes von dem Volk erwarten, das fidy bei dem geringften 
Ruftzuge beugte, wie ein Rohe? Bein Werk verlangte 
Waͤnner, ſtark und feft wie Eichen, die zwar der Sturm 
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zerbrechen Tann, aber nicht beugen. Was die zu begin- 
nende Unterfuhung ergeben werde, ließ ihn ziemlich 
gleichgültig; hochauf richtete er ſich jedoch, als die Für: 
ſten den Befehl an ihn ergehen ließen, vor ihnen auf 
dem Schloffe zu predigen. Seine Augen leuchteten bes 
geiftert, ein neues Leben [dien feine Adern zu durchs 
ftrömen. " 
„Ich werde kommen,“ ſptach er, „und reden wie 
ein Mann, nit unter Furcht und Bagen, -gleih) dem 
Hündlein, dem der Stod droht. Sie follen fehen, daß 
wenigftend ein Herz in diefen Mauern fchlägt, das 
Menſchenfurcht nicht Eennt.” Und er hielt fein Wort. 
So kuͤhn als nur jemals fprah er vor den Fuͤrſten. 
Er forderte fie nochmals auf, die Abgöfterei auszurotten 
und das Evangelium mit Gewalt einzuführen. Die 
gottlofen Regenten, ſonderlich Pfaffen und Mönche, folle 
man tödten, die das heilige Evangelium Kegerei ſchelten. 
Wo die Fürften die Gottlofen nicht vertilgen, fo werde 
ihnen Gott ihr Schwert nehmen. Die ganze Gemeinde 
babe bie Gewalt des Schwerts, und ber wolle das Ne: 
giment felbft haben, dem alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden gegeben fei. Die Grundfuppe des Wuchers, 
ber Dieberei und Räuberel ſelen die Fürften und Herren, 
alle Greaturen nenneten fie ihr Eigenthum, die Fiſche im 
Waffer, die Vögel in der Luft, das Gewaͤchs auf Erden, 
Alles müffe ihr fein. Darüber laffen fie ‚Gottes Ge: 
bot auögehen unter die Armen und fprehen: Gott hat 
geboten, du follft nicht ſtehlen! für ſich felbft aber halten 
fie diefes Gebot nicpt dienlih; darum ſchinden und fchn= 
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ben fie ben armen Aderömann, ben Handwerksmann und 
Alles, was da Iebet. Wenn er fid dann, aus Noth 
gezwungen, an dem Allergeringften vergreife, fo müſſe er 
hängen. Dazu fage dann der Doctor Lügner Amen. 

„Die Herten,“ ſchloß er, „machen das felber, daß 
ihnen der arme Mann feind wird. Die Urſache des 
Aufruhrs wollen fie nicht wegthun; wie kann es in bie 
Ränge gut werden? Ach, liebe Herten, wie huͤbſch wird 
der Here unter die alten Töpfe ſchmeißen mit einer ei— 
fernen Stange! So ich das fage, werde ich aufrühriſch 
fein. Wohl hin!” 

Die Eürften erftaunten felbft vor dieſer Kuͤhnheit 
des jungen Propheten, der mit einer gewiſſen innern 
Genugthuung in feine Wohnung zurückging. Er hatte 
gefprochen, wie ber Geift ihm trieb, was Keiner zu nens 
nen wagte, dem hatte er den rechten Namen gegeben, 
und es gewährte ihm füße Befriedigung, ſich fo ganz frei 
von Menſchenfurcht zu fühlen. 

Der Handel wegen ber zerflörten Eapelle zu Mel⸗ 
lerbach wurde guͤtlich beigelegt. Die beruhigten Buͤrger 
nahmen dankbar die Mahnung hin, hinfott Ruhe und 
Brieden zu halten, wie es treuen Unterthanen gezieme, 
und waren fehr geneigt, dies glüdliche Ende der Veredt: 
famkeit ihres Predigers zuzuſchteiben, ben fie mit ſieg⸗ 
ſtrahlendem Geſicht aus dem Schloſſe hatten kommen 
ſehen. 

Krump war, als die Gefahr voruͤber, wieder ganz 
der Alte. Es war ergoͤtlich, einen Blick in fein haͤus⸗ 
liches Leben zu thun. Einſt wohlhabend, mar er doch, 
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meift durch eigene Schuld, fo fehr in Duͤrftigkeit gefuns 
ten, daß fein Geſchaͤft, das immer einen befcheldenen 
Schritt fortging, oft ganz in's Stoden gerieth. Es 
war ein offenbares Geheimniß, daß die Ziegel auf dem 
Dache nicht mehe ihm gehörten. Zwar wußte er noch im⸗ 
mer nad) Außen feine vormalige Würde zu behaupten, 
und ſich einen Anftrid zu geben, ber den Unbefangenen 
zu taͤuſchen vermochte,- aber bie Klügeren lachten ihm 
doch heimlich nad). 

Ein aͤhnliches Verhaͤltniß beſtand zwiſchen ihm und 
ſeiner theuern Ehehaͤlfte. Frau Magdalene war das Kind 
wohlhabender Eltern und an ihnen vergnügliches, ſotgen⸗ 
freies Leben gewöhnt. Als nun bie Habe des Ehepaa⸗ 
res von dem unerfättlichen Strom ber Zeit verſchlungen 
war, hatte ber arme Manıt ganz allein zu entgelten, 
was dod) wenigſtens zum großen Theil von der ganzen Eins 
wohnerſchaft auf Rechnung der Frau gefchrieben wurde. 
Frau Magdalene hatte eine ſcharfe Zunge und natürliche 
Anlagen zur Hertſcherin; fie führte das Regiment mit 
unerbittlicher Strenge, und wenn Krump auch dem äus 
Fern Anſchein nad; Herr im Haufe war, fo verhielt es 
ſich in der That doc) ganz anders. Der Himmel hatte 
die Ehe mit keinem Sproͤßling der kiebe gefegnet, was 
Krump um fo mehr bebauerte, als mit ihm fein glot⸗ 
reiches Geſchlecht ausftarb. 

„Weißt du die Neuigkeit ſchon?“ fagte ber ehrfame 
Gerbermeißter, vor feine geſtrenge Hausfrau tretend. „Die 
ganze Unterfuhung ift vorbei. Man fürchtet, uns noch 
mehr aufzuteizen.“ 
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„Dem Himmel ſei's gedankt, daß man Gnade vor 
Recht Hat ergehen Laffen!” eriviederte Frau Magdalene. 
‚Diefer Streich hätt’ und den legten Reft von unſtem Bis: 
den Habe Eoften können. Biel iſts nit — Dank deis 
ner Verſchwendung! — aber mean man uns aud) dad 
genomamen hätte 2” 

„Obho, fo ſchnell tft nicht vom Nehmen die Rebe!” 
tief Krump. „Da taten wir auch nod Manns genug, 
ein Wort darein zu ſprechen. Im Uebrigen thuft du, 
mir Unrecht, wenn du mic, einen Verſchwender nennſt; 
bedenke nur, was du ſelbſt —“ 

‚dert, himmlifcher Vater!” ſchrie Frau Magdalene 
erzuͤrnt; „ſo willft du mir alfo die Schuld unſtes Uns 
gtüds in den Bufen fehieben? Hab’ ic) dich nicht fußfältig 
gebeten, ein ordentliches Leben zu führen? Mein Ein- 
gebrachte ift dahin und — ich habe nody dazu bie 
Schuld!“ Sie weinte. Krump hatte bei allem Heldens 
muthe die Schwachhelt, feine Thränen fehen zu können; 
er fland verlegen und rieb fidy die Hände. 

„Run, nun, weine nur nicht!” fagte er begütigend. 
„Ich bin allerdings manchmal leihtfinnig geweſen; Ins 
deß find wir allyumal Sünder und mangeln des Ruhms; 
wie müffen Leid und Freud’ mit einander tragen, wie's 
chriſtlichen Eheleuten geziemt.“ 

Frau Magdalenens Thraͤnenfluth war vertrocknet. 
„Aiſo geſtehſt du zu, daß bu leichtſinnig gehandelt haft 3” 
keifte fie. „Aber du warſt noch mehr, als leichtſinnig, 
ein Verſchwender warft du, ein Taugenichts, ein Muͤßig⸗ 
gänger, der immer das große Pferd ritt und feiner 
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Frau nichts zu beißen und zu brechen verſchaffte. Warſt 
bu das?” 

„Nun ja;“ geftand der Gequaͤlte. „Indeß —“ 

„Wenn du geſtehſt, daß du dies Alles warſt,“ fuhr 
die Frau in ihrem Redefluffe fort, „fo mußt du auch 
geftehen, daß bu gewiſſenlos, daß du ſchlecht an mir ges 
handelt haft!“ 

Aber fo beruhige dich nur!” begütigte Krump. 
„Es wird Alles noch gut werben. Wenn wir das neue 
chriſtliche Reich verfündigen, wo Freiheit und Gleichheit 
herrſcht! Es wird nicht lange mehr dauern. Die Fürften 
haben unfern Exnft gefehen.” 

„Daß ihr Hafen feid, haben fie gefehen!” ſchalt 
Frau Magdalene. 

„Hoho, das follte mir fein Andrer bieten!” prahlte 
ber Meifter. „Daß wir jegt nachgaben, war eitel Wers 
flelung, um fie defto ſichter zu machen. Wenn aber 
der Tag kommen wird, dann wirft du Löwen fehen, die 
fi) blind auf den Feind ftürzen, weil fie für Weib und 
Kind kämpfen.” 

„Du mußt did) recht ftattlich als Löwe ausnchmen!” 
fpottete die Frau. 

„Du wirft bi verwundern!” fuhr Krump fort. 
„Ich werde mic, felbft kaum mehr kennen. Dann wols 
len wir gute Tage haben. Ich Beide dih in Sammt 
und Seide; wie eine Fuͤrſtin ſollſt du einhergehen, und 
ich ſelbſt —“ 

„Wirſt wie ein König ausſchauen, wenn man dich 
nicht unterdeſſen in den Schuldthurm ſperrt!“ ſchalt bie 
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Frau. „Schoͤne Tage werd’ ich haben! In Schand’ 
und Spott werd’ ich daſtehen vor den Leuten! Daß 
ich fo verbiendet fein mußte, dich zum Manne zu neh⸗ 
men!“ — 


„Der boͤſe Feind treibt manchmal fein Spiel;“ 
feufzte der Meiſter Beinmüthig. — Dergleihen haͤus— 
liche Scenen verdarben aber feine Laune felten fange. 
Er ſchwaͤtmte immer in Hoffnungen und großen Ents 
"würfen, und diefe Hoffnungen madıten ihn gluͤcklich. 

Münzer lleß bie Predigt, die er vor ben Fürften 
gehalten, ſogleich druden. Dies aber war die Urſache 
iu einem empfindlichen Schlag für ihn. Eines Tags 
traten mehrere Nathsperfonen nebft dem Schöffer Ma: 
thias in fein Haus und legten einen fürftlichen Befehl 
vor, nad welchem Muͤnzer's Druder alsbald das Land 
verlaffen ſolle, indem fie zugleich ihren Auftrag ausfpras 
Gen, bie noch vorhandenen Eremplare jener Predigt mit 
Beſchlag zu belegen. 


Marie zitterte in weiblicher Furcht, als fie von bie: 
fen gewaltſamen Maßregeln hörte. Münzer tröftete fie. 
nBittre nicht,” fagte erz „das Recht bleibt mir, und das 

. Recht geht am Ende doch geradaus durch's Land, wenn's 
auch dieWöfen zu verbrehen fuchen.” — „Nehmt hin,” 
fuhr er zu den Mänmern gewendet fort, „mas ic) noch 
übrig habe, will ich Euch gern geben. Ihe mögt es 
vernichten, fo es Euer Auftrag iſt; es fliegt body durch 
die Welt und finge den Völkern Wahrheit in's Ohr. So 
lange aber mir noch ein Wort zu reben bleibt, fo lange will 
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ich proteſtiren gegen das Unrecht, das mir heut ge— 
ſchleht.“ 

Der Schoͤſſer nahm die gedtuckten Bogen, bie ihm 
Muͤnzer anwies. Ex ſchlug die Augen nieder und wagte 
nit, den Mann anzufehen, defien Partei er aus Bags 
haftigkeit verlaffen hatte. Es war ihm, als müffe Münzer 
in feinem Herzen Iefen, daß er einen Abtrinnigen vor 
fih habe. 

Die Schrift wurde vernichtet, und ber Drucker mußte 
noch vor Sonnenuntergang die Stadt verlaffen. „Ich 
denke, Ihr follet bald wiederkehten,“ fagte Münzer beim 
Abſchied, „fo Gerechtigkeit noch auf Erden zu finden iſt.“ 

„Hoffet nicht darauf!” antwortete ber Druder. 
„Die Mächtigen haben Gewalt, und kleiden jedes Ding, 
wie fie wollen Meine Kunft läßt mich nicht finfen und 
fallen; fie bleibt ſchoͤn und herelih, wenn fie den Pfafs 
fen und Herten. auch ein Dorn im Auge ift.” 

Muͤnzer ſchtieb an die Fürften, freimäthig und 
furchtlos, mie er gewohnt war. Er begehre, daß man 

. Ihn nicht hindern möge, basjenige vor aller Welt frei 
zu verfündigen, was er aus goͤttlichem, unfehlbarem Zeug⸗ 
niß erlernt; die Fürften feien gehalten, in Acht zu neh⸗ 
men, was er ihnen aus göttlider Offenbarung anzeige. 

Alte feine Proteftationen jedoch blieben ohne Exfolg, 
ja es ward ihm nicht einmal Antwort zu Theil. Muͤn⸗ 
zer ward dadurch nicht muthlos, ja die Ueberzeugung 
gefaltete fi immer fefter in ihm, die er fo oft fhon 
ausgefprochen, baß die Fürften umd Herren bie größten 
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und behartlichſten Feinde bes Evangeliums feien; und 
diefen Beinden das Schwert der Gewalt zu entreißen, 
ward forthin der vornehmſte Zweck feines Strebens. 


IV. 


Ein freudiges Ereignig wurde zu diefer Zeit in der 
alten Stadt: Wittenberg feftlich begangen, ein Ereigniß, 
an dem nicht nur das fächfifhe Land, fondern ganz 
Deutſchland den Iebhafteften Antheil nahm. Luther hatte 
den Möndeftand verlaffen, die Kutte abgelegt und trat 
mit Katharina von Bora, die in ben Klofter Nimptfchen 
bei Grimma Eiftercienfernonne geweſen war und daſſelbe 
verlaffen hatte, in ben heiligen Eheftand, trotz des Laͤſterns 
feiner Gegner, von denen Einer behauptete: „Wenn biefer 
Mind, ein Weib nehme, fo wuͤrde die ganze Welt und 
der Teufel felber lachen, und er alle feine Sachen damit 
verderben.” 

Luther hatte die fittige Katharina ſchon früher kennen 
gelernt und ihre Anmuth Gefühle in ihm erweckt, denen 
er damals, wo es noch nicht zu einem fo offenen Bruche 
mit ber beflehenden Kirche gefommen war, Schweigen 
gebieten‘ mußte. Samitienverhältniffe hatten unterdeß 
Katharina für das Klofter beflimmt, aber freudig warf 
fie diefen Zwang ab, als jene Verhaͤltniſſe befeitigt und 
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durch Luthers Meformation die Feſſeln des Kloſters ges 
brochen waren. 

Außer dem Gebote feines Herzens waren es aber 
nody andere Gründe, bie Luther zu dieſem wichtigen 
Schritte bewogen. Sein Vater hatte ſtets gegen den Ent- 
ſchluß bes Sohnes, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen, 
geeifert, weil diefer Stand all’ das ſtille Gluͤck des haͤus— 
lichen Lebens ausſchließe; Luther freute fih, nun den 
Lieblingswunſch des alten Mannes erfüllen zu Eönnen. 
Auch wollte er den Geiftlihen, denen er immer bie Che 
empfohlen, felbft als Beiſpiel vorangehen und vor Allem 
die päpfttiche Lehre vom ehelofen Stande der Gelſtlichen, 
die er ſchon oft durch Schriften angefochten, nun durch 
bie That. widerlegen und den Hohn feiner Gegner, er 
werde nicht wagen, nad) feiner Lehre zu leben, zu Schans 
den madıen. - 

In feines Freundes, Nikolaus von Amsdorf’s, Wohs 
nung murde die Trauung duch den Dr. Bugenhagen 
vollzogen. Der Kurfürft hatte ihm nebft Verfiherungen 
feiner Gnade werthvolle Gefchenke gefandt, und die ganze 
Univerfität beftcebte ſich, ihre herzliche Theilnahme auf 
gleiche Weiſe zu bethätigen. Die Studenten ſchickten 
Abgeorbnete, welche ihre Geſchenke mit feterlicher Anrede 
uͤbetteichten. Luther drüdte den Bünglingen die Hand 
und fprady feinen Dank in warmen Worten aus. Sie 
mußten am $eftmahle theilnehmen, das ſich weniger durch 
Koftbarkeit, als durch geiftvolle Heiterkeit auszeichnete. 
Luther felbft war ein eben fo liebenswürdiger Gefellfchafter, 
als er in Glaubensſachen rauh und fehroff war. Und 
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welcher Tag hätte ihn wohl mehr zur Heiterkeit ſtimmen 
innen, ald der heutige, an dem er gleichfam das Sie 
geöfeft feiner Lehre feierte? Auf ewig war nun der Bruch 
entfhieden zwiſchen ihm und Rom. J 

Laͤchelnd ſah Luther in das holdſelig erröthende Ant⸗ 
lig feiner Katharina, und indem er mit feinem Freunde 
Amsdorf anſtieß, vief er: 

„Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Rare fein Leben lang!’ 

„Wahrhaftig,“ fuhr er fort, „fo ein armes Moͤnch⸗ 
kein ahnet gar. nicht, melden Schag er in bie dunkle 
Klofterzelle vergräbt! Die Liebe ift dem Menfchen, was 
ber Duft der Blume! Sie ift ein hehres Gottesgeſchenk, 
und Freveil iſt's, ſo er es mit Füßen tritt. Athmet die 
ganze Welt nicht Liebe, ſingt ſie der Vogel nicht vom 
Baume, plaͤtſchert ſie nicht der Bach, indem Welle um 
Welle ſich kuͤßt und umarmt? Blume neigt ſich zur 
Blume; die ſtolze Roſe beugt ſich nieder zum Veilchen, 
und die Biene umkoſt die Blüthen des Baumes. Die 
Thoren wähnen, ihr das Herz verfchliegen zu können, 
wenn fie hohe Mauern um fi bauen und ſich kaſteien. 
As wenn eine Mauer fo hoch wäre, daß die Lerche fie 
nicht überfliegen koͤnnte, oder der blaue Himmel fie nicht 
überficahfte! Die Bäume Mopfen mit ihren Blüthen: ' 
teifern an das Fenfter des Buͤßers und erweden in ihm 
Gedanken an die Welt.” . 

„So verfteht Ihr wohl der Vögel Sprache und habt 
dem Liebeslied der Lerchen ſchon feit lange gelauſcht?“ 
bemerkte Amsdorf ſcherzend. 
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„Gewiß!“ antwertete Luther, in den Ton einftims 
mend. „Sie fangen mir oft verlodend in's Herz, und das 
Bild meiner Katharina drängte fi mir vor die Seele, 
fo oft ich's auch zuruͤckſtoßen und fagen wollte: weiche 
von mir, du holde Zauberin! Und bu, meine berzliebfte 
Rächer” 

„Wie konnt' ich nur zu denken wagen, baß ber 
Mann des Jahrhunderts mich arme Magd zu fi er 
heben wuͤrde?“ erwieberte Katharina. 

„O du liebe Beſcheidenheit!“ lachte Luther. „Glaubt's 
iht nicht, Ihe Herten; denn trotz ihrer gar unſchuldig 
blickenden Augen, figt ihe doch der Schalt im Naden. 
Wenn’s nicht unbefcheiden wäre, fo wollt ih drauf 
ſchwoͤren, ihr Herz hat fo mandıes Mal an ben armen 
Bruder Martin gedacht, aber in ſchüchterner Froͤmmig⸗ 
keit ſich's nicht geſtehen mögen.” 

„Du biſt ein Herzenstundiger!” geſtand Katharina, 
die Augen zu Boden ſchlagend. 

„Geſegnet ift der Dann, dem Gott ein braves 
Weib gegeben!” fuhr Luther fort. „Ich bin fo gluͤcklich, 
daß ich meinen Feinden wünfche, fie möchten dies Gluͤck 
genießen! Die Zukunft thut fi vor mir auf, in lichte 
Morgenröthe getaucht. Wenn ich fonft vom Merk des 
Tages müde auf mein Lager ſank, ba trat wohl ber 
böfe Feind zu mir und verfuchte durch Blendwerk und 
falſche Lokungen. Das wird nun aufhören, denn ein 

„ Engel wacht an meiner Seite.” 

Luther war wirklich von dem Aberglauben feiner 

Zeit nicht frei. Die Sage erzählt zum Theil ergögliche 
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Geſchichten von Verfuhungen des Satans, denen er 
jedoch immer ftandhaften Widerftand geleiftet. So warf 
er auf der Wartburg fein Tintenfaß nach dem Verſucher, 
und ber fhmwarze Fleck an der Wand, wohin er traf, 
ift heute noch zu fehen. 

„Philipp,“ wandte ſich Luther nach einiger Zeit an 
Melanchthon; „wir haben doch eine ſchwere Zeit durch⸗ 
gefochten, und es ift billig, daß wir dafür auch einen 
Kranz der Freude ernten. Wann wirft Du meinem 
Beifpiele folgen ?” 

„Und der Kampf iſt noch nicht zu Ende!” erwies 
derte Melanchthon, indem er die Legte Frage zu übers 
hören ſchien. 

„Wir tämpfen, bis wir fterben,” ſprach Luther 
ernfter Darauf, „und unfte letzte That ift der Todeskampf. 
Wohl hat das Evangelium noch Feinde und bie (hlimms 
fin wachſen ihm aus dem eignen Blute. Die böfen 
Geiſter von Zwickau ſpuken nod in ben Köpfen; man 
muß fie austreiben mit Milde oder Strenge. Sind doch 
ſelbſt die beften Köpfe angeftedt worden, daß fie Thor 
heiten begingen. Und von dem Oberſten der Teufel iſt 
jener Münzer befeflen. Unkraut fäet er unter den guten Wai⸗ 
sen, Sanbiäufer fendet er aus, die nicht an's Licht wollen.” 

„Du beurtheilft ihn zu hart; fagte Melanchthon. 

„O ic weiß, daß er dir in's Ohr geflüftert mit 
füßer Stimme!” entgegnete Luther. „Er ift der Mann, 
auch die Glaͤubigſten zu verführen. Und doch magt er 
nicht, fidy gegen mic) auf den Plan zu ftellen, um allem 
Steeite ein Ende zu mahen!” 
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Münzer hatte wirklich an Melanchthon gefchrieben; 
er und Luther, hatte er in feinem Briefe gefage, miß— 
tennen bie werdende neue Arche durch ihren Buchſtaben⸗ 
dienft. Vom lebendigen Worte lebe der Menſch, das 
aus dem Munde Gottes gehe. „Lieben Brüder,” hatte 
er gefchloffen, „Laßt Euer Harren und Zögern, es iſt Zeit, 
der Sommer ift vor der Thür, wollet nicht Freundſchaft 
haben mit den Gottlofen, fie hindern es, daß das Wort 
nicht wirke in großer Kraft, Wollet nicht Euern Fürften 
ſchmeicheln, fonft werdet Ihr Euer Verderben fehen. Ihr 
zarten Schriftgelehrten, feld nit unwillig, id) kann es 
nicht anders machen.” 

Melanchthon war Feine fo emtfchiedene Natur, wie 
Luther. Wie er ſich früher den Schwärmereien Carlſtadt's 
hingegeben, fo fühlte ex fich jegt im Geheimen zu Münzer 
hingezogen, wenn er defien rationaliftifhe Weltanſchauung 
auch nicht theilte. 

Das Gefpräd hatte für bie Bebeutung bes Heftes 
einen zu ernften Charakter angenommen. Luther’s Freunde 
mußten, wie leicht er in Glaubensſachen heftig ward, 
und fuchten einen andern Gegenftand anzufnüpfen, der 
weniger reizbar flr den Reformator war. Die Unters 
haltung lenkte fi auf Poefie und Muſik, und Luther 
ward mit einem Male der vorige heitere Geſellſchafter 
wieder. 

„Sie vollenden nebft der Liebe die göttliche Trias, 
bie das Menfchenteben durchleuchtet,” ſprach er; „Schmerz 
und Freude ftröm’ ich aus im Lied, es ftärkt die Zuver⸗ 
fiht und erhebt die Seele zum Emwigen. Mag e6 nun 
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als ein Gebet zum Himmel fteigen, als ein Triumph⸗ 
gefang dahintaufchen, oder mag ich es als Blig gegen 

die Feinde fehleudern, ich fühle mic immer Gott näher, 
wenn in der Feierftunde ber Mufe die Gedanken in 
meiner Bruſt emporblühen und fi verfhlingen zum 
friſchen Strauß. Die Propheten fpraden in Liedern 
und Gefängen, und wahrlich wir fühlen prophetifhe Weihe, 
wenn das Lied unferm Bufen entfirömt. Verwandt ber 
Dichtkunſt iſt die Mufil. Auch fie träge die Seele auf 
Engefflügeln empor; aber fie hinterläßt nicht jene felige 
Befriedigung, welche die Poefie uns giebt. Sie flrebt 
ewig nad dem Unendlihen und reißt unfer Herz mit 
fort. &o läßt fie eine ewig unbeftiedigte Sehnfucht in 
un zurüd.- Und doc) lieb’ ich fie.” 

„Was haltet Ihr vom Tanze?“ fragte Einer aus 
der Geſellſchaft. 

„Es frage ſich,“ antwortete er, „ob das Tanzen, 
aus dem die meiften Uebel zu entfichen pflegen, unter 
die Sünden zu rechnen iſt? Ob bei den Juden das 
Tanzen im Gebtauch geroefen ober nicht, weiß ich zwar 
nicht; weil es aber bei uns braͤuchlich, Gaͤſte zu bitten, 
fi zu pugen, zu effen und fröhlich zu fein, alfo auch 
zu tanzen, fo fehe ich nice, warum dieſe Gewohnheit 
Eönne verworfen werden. Blos der Mifbraud muß, 
wie in allen Dingen, vermieden werden. Daß Sünde 
und Boͤſes begangen wird, iſt nicht den Taͤnzen zuzu⸗ 
ſchreiben. Wenn Altes ehrlich zugeht, wird jeder gute 
CHrift wohl mit den übrigen Gäften tanzen innen. 
Glaube und Liebe wirb durch das Tanzen nicht vertrieben, 
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fonft wuͤrde den Kindern der Gebraudy des Tanzes nicht 
erlaubt werden.” — 


Ploͤblich ereignete ſich etwas, das eine lebhafte Be— 
megung in bie heitere Gefellfchaft brachte. Ein Mann 
im groben Bauernrode, in der Hand eine große Kohls 
flaude, trat unangemeldet in das Zimmer und fhritt auf 
Luther los. Mit Beftürzung erkannten Ale in ihm ben 

* Dr. Cartftadt, der in einem nahen Dorfe feit einiger 
Beit als Bauer lebte. „Ich hab’ von dem Feſt vernoms 
men, das Ihr heute felert,” ſprach er, „und da wollt 
ich nicht zurücbteiben, fondern mein Scherflein beilegen 
zu der Ausſteuer. Scheint es auch nur gering, fo ſſt 
es doch das Befte, was Euch der Nachbar Andres zu 
geben vermag.” 


„Carlſtadt,“ antwortete Luther, „ich dank’ Eudy für 
Euren guten Willen. Sept Euch nieder und laft es 
Euch behaglich fein.” 

Carlſtadt ſchuͤttelte den Kopf. „Was ſoll ih an 
der reichbeſetzten Tafel des Ueberfluſſes?“ antwortete er. 
„Den Armen iſt das Evangelium gepredlgt, und bie hier 
darben, werden dort zur ewigen Freude eingehen.” 

„Werdet Ihr nicht bald nach Wittenberg zurüͤck⸗ 
kommen ?“ fragte Luther mild. „Laßt doch die Poſſen, 
die Ihr treibt, und wuchert mie den Pfunden, die Euch 
der Here gegeben hat. Stellt Euer Licht nicht unter 
den Scheffel, fondern laßt es feuchten allem Bolt.” 

nAles Wiffen iſt Stüdwer® und ale Gelchrs 
famteit dem Heren ein Greuell” antwortete Carlſtadt. 
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„Warum nach Quellen ſuchen, wo der Born des Lebens 
lebendig in uns fpringt?” 

„Da fehet Ihr die Muͤnzer'ſche Schwaͤrmerei!“ 
fagte Luther halblaut zu den Freunden. „O Carlſtadt,“ 
fuhr er zw dieſem gewendet fort, „id bedaure Euch von 
ganzer Seele.” 

„Der Name, den Ihre nennt, iſt verſchwunden⸗ 
erwiederte jener. „Ich bin nicht mehr, noch weniger, 
denn der Nachbar Andres, der Eures Bedauerns nicht 
bedarf. Lebt wohl!“ Er ging und ließ die Geſellſchaft 
in truͤber Stimmung zuruͤck. „So viel edle Gaben,” 
fagte Luther ſchmerzlich, „find verfunken im Pfuhle gotts 
loſer Schwaͤrmerei! Diefer Mann koͤnnte ein ftarker Streiter 
der Kirche fein, und hat ſich den falfchen Propheten und 
Apofteln des Zeufeld ergeben!” 

Es dauerte einige Zeit, ehe man den feltfamen 
Auftritt über anderen Dingen vergaß. So kam unver: 
merkt ber Abend heran. Da ward es plöglic lebendig 
auf der Straße, bie Nacht erhellte ſich durch Fackelſchein, 
und bundertfliimmiger Gefang, verſchmolzen mit den 
taufchenden Tönen der Mufit, ſchwoll empor. Die Gäfte 
lauſchten, die Abgeordneten der Studenten lächelten 

Welche liebliche Weiſe!“ fagte Luther. 

Sie gilt Euch, Herr Doctor!” entgegnete Einer 
der Studenten. „Unfere Brüder haben ſich's nicht vers 
fagen ‚innen, Euch durch biefe Meine Ueberraſchung ihre 
Theilnahme an dem heutigen Sceudentage Eund zu geben. 
Mögt Ihr es mit liebevollem Herzen aufnehmen, wie 
es aus liebevollem Herzen formt!” 
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„Ihr verſchuldet mich fo fehr, daß Ihr ewig meine 
Gläubiger bleiben werdet!” erwiederte Luther. 

„Es ift nur ein ſchwacher Abglanz des Dantes, 
den wir Euch fo gerne zu Füßen legen möchten.” 

Luther trat an Katharina’s Seite an das Fenfter 
und ſchaute hinab auf die wogende Menfhenmenge, 
welche das grelle Licht der Fackeln überfichmte. Die 
Gaͤſte gruppirten ſich um ihn und freuten ſich der Huls 
bigung, die dem verehrten Manne von ber begeifterten, 
für altes Große empfänglichen akademiſchen Jugend dar⸗ 
gebracht wurde. 

Dies Liebeszeichen,” wandte ſich Luther an Melanch— 
thon, „gemahnt mid an jenen Abend, wo ich einen 
gleihen Freundſchaftsbeweis meiner geliebten Schüler 
empfing. Gedenkſt du deffen nod, Philipp? Der eble 
Ulrich von Hutten war bei uns. Wie ganz anders waren 
damals die Verhältniffe! Ich ging einem dunklen Schick⸗ 
ſal entgegen, die Zahl meiner Freunde” war noch gar 
Mein! Ich ſchied aus dem Kreife der Meinigen. Ach, 
jener Abend hatte eine wehmäthige Bedeutung; der heus 
tige iſt allein der Freude geweiht!” 

Ein Lebehoch dem neuvermählten Paare braufte aus 
taufend Kehlen in bie Luft; in Katharina’s Auge glänzte 
eine Thräne. Luther ging, um durch herzlichen Händes 
druck feinen Dank darzubringen. „Bringe ihnen auch 

» meinen Dank!” rief ihm Katharina nad). 

Jubelnd umtingten ihn die Studenten, als Luther 
unter fie tratz Jeder geizte nad) einem Haͤndedruck des 
großen Mannes, der vor Rührung nicht [prechen Eonnte, 
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„Ich fühle es,“ ſprach er endlich, wie gluͤclich die Liebe 
macht! Sie uͤberſchuͤttet mic) mit ihren Gaben und 
wird mich zum Verſchwender machen! Moͤcht' ich doch 
verdienen können, womit Ihr mic fo hoch geehrt! Die 
Verfiherung, daß dies mein eifrigfies Streben iſt, iſt 
der befte Dank, den ich euch weihen kann 1” 

Der feſtliche Bug verbraufte endlih; auf dem 
Markte warf man die halbabgebrannten Fackeln zuſam⸗ 
men, daß die Flamme hoch emporſchlug und rings bie 
Häufer in einen Gluchfhein tauchte. Im Kreife ſchaar⸗ 
ten ſich die Studenten und fangen eines jener Burfchens 
lieder, die ſich noch auf uns verpflanzt, und aus denen 
die ganze Seife und Fülle des damaligen akademiſchen 

Lebens athmet. Jubelnd und lachend zerftreuten fie ſich 
endlich In einzelnen größeren und Heineren Gruppen, um 
an Bachus und Gambrinus Throne zu huldigen. 

Luther wurde von den Freunden begluͤkwuͤnſcht Über 
dies glänzende Zeichen allgemeiner Theilnahme. „Es 
macht mich folger,” entgegnete er, „als taufend Schmelz 
cheleien aus dem Munde der Großen. Aus biefen Juͤng⸗ 
lingsherzen fpricht die Wahrheit, dort verbirgt ſich hinter 
den glänzenden Worten gar oft Trug und Heucelel, 
Ber möchte nicht von ber Jugend geliebt fein, in ber 
das künftige Geſchlecht erblüht? Meine Lehre wird freus 
dig wachſen und grünen, auch wenn Ich nicht mehr bin, 
denn ic} habe fie in den Schooß der Zukunft geſaͤet.“ 

Das Feſt ging zu Ende, und Luther genoß das 
ganze ſtille Gluͤck der Haͤuslichkeit. Katharina’s Anmuth 
beſeligte, und er verſpottete in ihren Armen die Laͤſterungen 
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feiner Feinde, indem er alle diejenigen auftichtig bes 
dauerte, welche die Seligkeit nicht kannten oder von ſich 
fliegen, die er genoß. — 

Melanchthon, Luther's Mond, war ber tägliche 
Saft feines Freundes, an deſſen Gluͤck er fi freute. 
War Luther der ſtarke Eichdaum, der gen Himmel 
ſtrebte, fo war Katharina die Rebe, die ihn umfchlang. 
Ste war das Mufter einer fanften und liebenden Haus: 
frau, und wer fie in ihrem harmlos ämfigen Treiben bes 
lauſchte, der mußte geftehen, daß fo viel Liebreig nicht 
in den oͤden Kloſtermauern verwelken durfte. Wie vers 
ſchleden war doch dies Bild der Häuslichkeit von dem 
Familienleben Münzer’s, fo verfchleden, als dieſe zwei 
Charaktere felbft von einander waren. Luther hatte abs 
gefhloffen im ſich, feine Lehre lag fertig nicht nur in 
ihm, fondern vor der Welt, er war bewundert und ges 
ehrt von Volt und Fürften, denn fein Streben ging 
nicht in's Grenzenlofe, Phantaſtiſche; entſchieden und 
heftig auf der einen Seite, war er gemäßigt auf ber 
andern; indem er für den religiöfen Fortſchritt kaͤmpfte, 
ließ er den politifhen ganz aus feinem Bereich. Das 
durch gewann er ſich die Fürften. 

Münzer war eine gemwaltfamere Natur und fand 
in gradem Widerfpruche mit Luther. Er konnte ſich die 
Fuͤrſten nicht gerinnen, well bei ihm die religiöfe Re— 
form nur das Kleld der politifhen Ummälzung war, 
die er bezweckte. Seine Lehre lag auch noch nicht fertig 
in ihm, und fein Gelft war daher in beftändigem Rins 
gen begriffen, Indem er allmälig mit ſich ſelbſt ab: 
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ſchloß, mußte er zugleidy gegen den Widerſtand ämpfen, 
der fih von allen Seiten gegen ihn erhob. So kam 
denn ‚fein Gemüth nie zw jener behaglihen Ruhe, aus 
der das Familienglüd entfpringe. Das raſtloſe Ringen 
feines Geiftes verdrängte ſtets die Augenblide des Fries 
dens, welche die Gegenwart der Gattin in ihm hervor 
tief. 

Auch Luther vergaß über den Freuden feiner jun⸗ 
gen Ehe fein Reformationswerk nicht. Raſtlos war er 
bemüht, «6 auszubreiten und zu befeftigen, und ber 
glüdtihe Erfolg fpornte ihn zu immer neuer Thaͤtigkeit. 
Stand feine Saat auch im beften Wahsthum, fo ges 
ſtand er fi doch, mie viel Ungewitter ſich noch zuſam⸗ 
menziehen und bie luſtig grünende zerſchmettern konnten. 
Münjer's Beſtrebungen fuͤrchtete er in dieſer Hinſicht 
mehr, als die Oppoſition der katholiſchen Partel. Er 
verkannte ben mächtigen Geiſt nicht, der in Muͤnzer 
rang und glühte, ja nicht ohne Eiferſucht war er meh: 
sern Meuerungen gefolgt, in denen ihm jemer zuvorge⸗ 
kommen. Luther wußte auch, daß ſich hinlaͤnglich Brenn⸗ 
ſtoff im Volk befand, um von den neuen Freiheitsideen 
Feuer zu fangen. Hutten und feine Geiftesverwandten 
hatten ſchon den Boden bearbeitet und loder gemacht, 
fie Hatten den Weg gezeigt, auf dem Dünger nun forts 
ging. Hatten doch felbft gelehtte Männer feine Partei 
ergriffen, wie Carlſtadt, den Luther achtete und bes 
trauerte. 

Je gefährlicher der Feind war, um fo heftiger mußte 
man gegen ihn kaͤmpfen, und Luther that es durch Mort 
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und Schrift. Bon ber Kanzel herab fprac er das Ana⸗ 
thema über die ſchwaͤrmeriſchen Antichriften aus, und 
warnte vor ihrer gottlofen Lehre, die einem im Verbor⸗ 
genen fchleichenden Gifte gleihe, und in zornflammens 
ben Schriften voiderlegte er bie der neuen Propheten, 
forderte die Fuͤrſten auf, ihnen keinen Schug zu ges 
mähren. Muͤnzer ließ er mehrmals durch bie Fürften 
und durch feine eignen Bekannten drängen, ihre beider 
feitigen Lehren auf den Plan zu- ftellen und fi mit 
einander zu meffen. Münzer aber kannte feinen Stands 
punct zu wohl; er wußte, daß er, der über das Chris 
ſtenthum feiner Zeit hinaus war, vor denen, die noch 
darin befangen, weder verfianden noch gerechtfertigt wer⸗ 
den konnte. Auf dem Stanbpunct ber allgemeinen Res 
ligion, als deren urfprünglichfte Quelle er nur die Vers 
'nunft anerkannte, wollte er fih nur zum Kampfe ſtel⸗ 
len, wenn alle Parteien der religisfen Offenbarung, 
Römer, Türken und Juden, neben ben Lutherifchen als 
Schiedsrichter zugegen wären. 

So dauerte bie innere Gährung fort, indem Keiner 
der Streitenden die Uebergeugung des Andern anerken— 
nen und von ihr lernen wollte; fie dauerte fort, bis 
das ungeftümere Element endlich in voller Wuth aus: 
brach und ſich felbft zerftörte, wie die Flamme ſich ſelbſt 
verzehrt. 
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V. 


Lehnhardt, der ehemalige Landsknecht, den wir ſeit 
einiger Zeit aus dem Gefichte verloren, zeigte fi feinem 
neuen Stande volllommen gewachſen und machte feiner 
Scyellenmüge und dem bunten Gewande, das ihn uns 
vergleichlich wohl kleidete, alle Ehre. Er hatte ſich duch 
feine Späße die Gunft des Grafen gewonnen, was bei 
dem rauhen herriſchen Charakter bdeffelben viel fagen 
wollte, und fland in Folge deffen bei allen Bewohnern 
des Schloffes in hohem Anfehen; denn wenn ‚man auch 
den begnadigten Raubgefellen heimlich haßte und beneiz 
dete, fo durfte man biefe Gefinnungen doch nicht fund 
geben, weil Lehnhardt die Macht befaß, ſich empfindlich 
zu raͤchen. Er ſtellte ſich auch, als ob er alle die Bus 
vortommenheiten, bie man ihm bewies, für baare Münze 
annehme, obmohl er klug genug war, ben eigentlichen 
Beweggrund einzufehen. 

Lehnhardt war ein Lebenephilofoph, der, wie er 
fi ſelbſt ausbrüdte, das Gewuͤrm, Menſch genannt, 
hinreichend kennen gelernt hatte, um zu wiſſen, baß 
fein gutes Haar an ihm mar. Da ihn felbft die ſelige 
Befriedigung, für fremdes Wohl gewirkt zu haben, eine 
unbetannte Größe war, fo Eonnte er fie auch nicht bei 
Anderen vorausfegen, und wie er felbft baher nur immer 
im eigenen Intereffe handelte, fo glaubte er, fei es bei 
allen Menſchen der Fall. Den Augenblick benugen, 
felbft aus dem Unglüde noch den beften Vortheil ziehen, 
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Niemanden lieben als ſich felbft — das waren bie rund: 
zuͤge feiner Lebensklugheit, und er befaß in ber That bie 
Geſchicklichkeit, diefe Grundfäge praktiſch auszuführen. 

Menfhen, wie er, haben keinen Freund; zu ber 
Liebe, welche die edelſte Seldftaufopferung fordert, vers 
mögen fie fid nicht zu ſchwingen, und die Treue halten, 
fie nur fo lange, als fie es mit ihrem Wortheil verträge 
Hd halten. Lehnhardt hatte dies Alles ſchon thatfächz 
lich bewiefen. Seinem Stande gemäß ſchon Parteigäns 
ger, war es ihm gleichgültig, welcher Fahne er diente, 
und wer ihm das Meifte bot, hatte ihn gewonnen. 
Obgleich ihn die Dankbarkeit an ben Grafen haͤtte 
knuͤpfen folen, um fo mehr, als dieſer ihm ein gütiger 
Heer war, fo würde er doch nicht lange unentfchieden 
geroefen fein, hätte ſich ihm eine vortheilhaftere Stellung 
geboten. Bis jegt war dies noch nicht der’ Fall gewe— 
fen, und Lehnhardt befand fidy zu behaglih, um an einen 
Schicſalswechſel zu denken. 

Pater Benedict war noch immer Caplan auf dem 
graͤflichen Schloffe, allein er fühlte mehr als je, daß 
dee Boden fhwankte, auf dem er fand. Die ketzeriſche 
Lehre breitete ſich, trog feines unermuͤdeten bruͤnſtigen 
Gebets, immer mehr aus, und wenn ber Graf, wie zu 
fürchten fland, offen zur proteftantifchen Kirche Übertrat, 
fo mußte er den Staub von feinen Füßen ſchuͤtteln und 
die. Schwelle verlaffen, bie feine Heimath geworden war. 
Er vermochte nur mit Schauder an die Trennung von 
den Flelſchtoͤpfen Aegpprens zu denken, und warf dann 
Immer feufgend einen ſchmetzlich wehmüthigen Blick auf 


fein. wohlgenaͤhrtes Bauchlein, das eine beneidenswerthe 
Fülle und Rundung erhalten hatte. Aehnlich verhielt es 
fi) mit feinem Anilitz, das rund und glänzend wie der 
Bollmond war. Die Heinen Augen lagen in Tiefen von 
Bett, und die Nafe erhob ſich wie ein Leuchtthurm über 
die Steifhesmaffen. Der Neid fagte ihm nach, daß der 
genoffene Wein diefe Zierde des menſchlichen Geſichts fo 
purpurn gefärht.- Weraber ann Verleumdern entgehen? 
Pater Benedict nahm ſich's audy nicht zu Herzen, ſon⸗ 
dern genoß im philofophiicher Ruhe die Freuden des Le: 
bene, in welcher ihn nur zuweilen der Gedante’an die 
Zukunft flörte. Wäre Luther nicht auf der Welt geme: 
fen, in Pater Benebict hätte die Sonne ben glüdlichften 
Menſchen befhienen. Seine geiftlihen Berufsgeſchaͤfte 
dienten nur dazu, das ermüdende Einerlei angenehm zu 
unterbrehen, und fie waren nicht fo umfangreih, ihm 
Anftvengung zu often. Er war ein Eiferer, aber nur 
in Beziehung auf den rebelifhen Bruder Martin, der 
der Feind feiner Ruhe war. Der junge Graf war ſei⸗ 
nem Untereiht entwachfen, wodurch ihm ‚eine bedeutende 
kaſt abgenommen worden war. Der Graf felbft und 
die übrigen Hausgenoffen hegten eine beflagenswerthe 
Glelchguͤltigkeit gegen feinen geiftlichen Beiſtand. So ward 
ec wider Willen auf die Ruhe hingeriefen. 

Pater Benedict würde in befferen Beiten den Mars 
een Lehnhardt kaum feiner Verachtung gewuͤrdigt habenz 
jett aber hatte der anerkannte Guͤnſtling des Grafen 
Gnade vor feinen Augen gefunden, und er ſchloß ſich 
pm mit falbungsvoller Hrrablaffung an. Vieleicht fühlte 
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ee auch in Wahrheit das Beduͤrfniß, mit einem lebens 
den, bentenden Wefen umzugehen. Wie dem auch ſei, 
Lehnhardt und Benedict faßen oft fiundenlang in vers 
trauter Unterhaltung beifammen, und da das Spreden 
natürlich die Zunge troden macht, fo nahm Benedict 
ſtets die Pflicht über fi, für einen friſchen Labetrunk 
zu forgen, ber im Kellet des Schloſſes entfprang. Lehns 
harbt hatte bei biefen unſchuldigen Vergnügungen fo 
wenig Refpect vor ber geifklichen Würde feines Genoffen, 
daß er nicht felten die Geißel einer ſcharfen Satyre über 
ihn ſchwang, und Benedict merkte es in den meiſten 
Faͤllen gar nicht. 

Auch heute ſaßen die beiden Zechgenoſſen beiſam⸗ 
men. Lehnhardt hatte behaglich die Beine von ſich ge— 
ſtreckt, die Schellenmuͤte ſaß keck auf ſeinem rothbehaar⸗ 
ten Kopfe, und die unſchoͤnen Züge verzertten ſich zu 
einem ſchlauen Lächeln, das fie eben nicht anmuthiger 
machte. Ihm gegenüber faß Benedict, die Hände auf 
dem ehrwuͤrdigen Bauche gefaltet; zwiſchen ihnen ſtand 
ein Krug, und zwei mit dunkelm Roth gefüllte Glaͤſer 
deuteten hinlaͤnglich auf den Inhalt deſſelben. 

„Sagt mal, Pater,” begann Lehnhardt gaͤhnend, 
fein Glas gegen das Licht haltend, daß es wie Purpur 
ſtrahlte, und den Wein dann mit wahrem Hochgenuß 
fülürfend, „fagt mal, was Ihr anfangen würdet, wenn 
der Graf plöglic fagte: Pfaff, ſcheer' dich zum Teufel! 
Du haft meinem Wein und meiner Küche lang genug 
gugefprochen, felbft an den Fafttagen, mo — 

Benedict erſchtak vor dem Gedanken. „Gott und 
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alle Heiligen mögen uns davor behüten!” rief er. „Nein, 
nein! So tief läßt der Here feine Kirche nicht finten! 
Das Maß der Kegerei ift Überall; es wich ihr ein Biel 
gefegt werden, und mein eiftiges Gebet wird verhüten, 
daß ihr Saame in diefe Hallen bringe!” 

„Bel Gott ift fein Ding unmöglich, wißt Ihr ja!” 
bemerkte Lehnhardt. „Ich ſetze den möglichen Ball, und 
der Weiſe — oder vielmehr der Narr, fintemal der 
Nart der größte Philofoph iſt — pflegt fih auf alle Fälle 
vorzufehen. Bedenkt nur biefes goͤttliche Naß, das Ihr 
ſchwerlich auf zehn Meilen in der Runde wiederfinden 
dürftet — bedenkt bie unterirdiſche Quelle, die Euch 
dann verfhloffen wärel Fült der Gedanke Euer Gebein 
nicht mit Zittern? Wie würde dann der Umfang Eures 
heiligen Leibes zufammenfhrumpfen und uns andern 
armen Menfchenkindern ähnlich werden; und Eure Nafe, 
die im Wiederſchein des Weines leuchtet, würde dann 
traurig verglühen ald Denkmal der gefunfenen Hertz 
lichkeit!” b 

„Ihr wißt wahrhaftig fo lebendig zu ſchildern,“ 
entgegnete Benedict unruhig, „daß ich faft die Taͤuſchung 
für Wirklichkeit halte. Aber Ihr nehmt einen undenk⸗ 
baren Sau an; der gnädige Graf iſt ein zu treuer Sohn 
der heiligen toͤmiſchen Kiche! Und follten fi dennoch 
Symptome zeigen, fo — ich weiß, daß Ihe Einfluß 
habt — fo nehmt Euch der verfolgten Kirche an!” 

„Die verfolgte Kirche ſucht alfo ſchon Zuflucht bei 
der Narcheit!” bemerkte Lehnhardt troden. „Wie, wenn 
ſich nun einmal der Fall umgekehrt zutrüge?” 
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„So würde fie Euch liebreich in ihren Schooß neh— 
men!“ antrortete ber Moͤnch ſalbungsvoll. 

Sehe verbunden!“ Lachte Lehnhardt. „Ein Pröbs 
hen habt Ihe mir bereits geliefert. Wißt Ihr noch, 
wie Ihr meine arme Seele mit Gewalt aus den Klauen 
des Satans retten wolltet? Es koſtete Euch viel Mühe, 
und id war Euch nicht einmal dankbar dafür.” 

„Es war zur Zeit Eurer Umwandlung; nidte 
Benediet. „Die Kirche war Euch eine nachſichtige Muts 
ter. Ihr Habe noch ein langes .Schuldregifter aus den 
Beiten, deren Erinnerung Euch fhmerzlicy fein muß, und 
bie ich daher nicht nennen wi! Ihr koͤnnt dieſe Schuld 
tilgen, wenn Ihr der heiligen Kirche den Dienſt erweiſt, 
den ich Euch empfohlen habe.“ 

Euer Ehrwürden,” enfgegnete ber Narr trocken, 
„spielen auf meine Fahrten an, die mic; auf dieſes 
Schloß braten? D ich fag’ Euch, es waren Luftige 
Fahrten, und fündhaft koͤnnen fie audy nicht geweſen 
fein, denn fie verfhafften mir ja das große Gluͤck Eurer 
Bekanntſchaft.“ 

„Ihr ſeid der irdiſchen Gerechtigkeit entgangen,” 
fuhr der Pater im Predigertone fort, „aber der himm⸗ 
liſchen werdet Ihr nicht entrinnen.” 

„Ich bin vorläufig mit ber erftern zufrieden; 
antwortete der Narr, „bie himmlifche laͤßt ſchon einmal 
mit fidy reden. Nicht wahr, Pater? Ihr bietet mir ja 
die Seligkeit fo wohlfeil, als ob id Euer Bruder wäre! 
Aber auf unfern Gegenftand zurüdzutommen, wißt Ihe 
wohl, zu welchem Stand ich Euch tathen würde, wenn 
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die Lutheriſchen Euch die Kutte ausziehen follten?. — 
Ihr feufze ſchon wieder! — Ich würde Euch rathen, 
ein Narr zu werden, wie ih! Dies Kleid hält Farbe, 
aus wie viel bunten Lappen es auch zufammengefegt iſt; 
das Eurige ift ſchon gar haͤßlich verſchoſſen. Pfaffen 
und Moͤnche werben abkommen; Narren wird's aber 
geben, fo lange die Welt fteht, oder wenigftens fo lang 
es Wahrheit giebt. Mit dem legten Narren wird auch 
die Wahrheit verftummen, denn wollte ſich aud Jeder 
beftreben, fein eigner Narr zu fein, fo wuͤrd' es doch 
Keiner dahin bringen, ſich felbft die Wahrheit zu prebis 
gen. So werdet Ihr Euch z. B. durchaus nicht ges 
ſtehen wollen, daß Euch an ber heiligen roͤmiſchen Kirche 
blutwenig gelegen ift, fondern daß Ihe nur der eignen 
Leibesnahtung und Nothdurft gedentt.” 

„Wie möge Ihr fo Arges von mir denken!” rief 
Benedict entrüftet. 

„Ich fag’ es ja: Keiner ann fein eigner Mars 
fein!” antwortete Lehnhardt ruhig. „Ihre habt mich 
Eurer Freundſchaft gewürdigt, und ic) halt’ es für einen 
Viebesbienft, den ich Euch ſchuldig bin, wenn ih Euch 
zuweilen einen Spiegel vorhalte, in dem Ihr Euch bes 
ſchauen moͤgt. Ich verlange dafuͤr gar nicht einmal 
Dank. Der Graf naͤhrt und kleidet mich doch, aber 
bei Euch geht die Wahtheit betteln.“ 

„Ich halt’ Euch für einen vernünftigen Mann,” 
fagte Benedict, indem er einen Schluß Wein durch die 
Bähne gleiten ließ, „und baum hab’ ich Euern Umgang 
jedem andern vorgezogen. Ich habe nicht auf's Kleid ge: 
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fehen, fondern aufs Herz: wir follten uns enger mit 
einander verbinden!” 

„Habt IHr vielleicht eine Tochter, die Ihr mir 
zum Weibe geben wollt?” fragte der Narr ernſthaft. 

„Spötter!” zürnte der Pater, „Der Bund, ben 
ich meine, bebarf des irdiſchen Bandes nicht; es iſt ein 
Bund ber Seelen!” 

„Ei, fagt doch lieber: ein Bund unfres gegenfeitis 
gen Vortheils!“ erwiederte Lehnhardt. „Ich liebe das 
Verbluͤmte nit, bin, wie Ihr wißt, ein Ritter der 
Wahrheit. Es ließe fi über die Sache ſprechen — 
Ihr führt vortrefflichen Wein und an Seelenfpeife wird's 
auch nicht mangeln. Wißt Ihr, daß die heilige Kirche 
mir eigentlich ſchon hochverpflichtet ift? Ja, ſtaunt nur! 
Ich gab mir redlihe Mühe, ihr. eine Seele zu gewins 
nen. Ein braunes Zigeunermaͤdchen war's, fo ein Heiz 
dentind war's, das mit meinem Ritter Wolfenzahn ein 
Schlaraffenieben geführt hatte. Es kam mit uns hie 
her und blieb zurüd, als der Ritter — nun Ihr wißt 

"jal Ihe hättet hören ſollen, mit welcher Beredtſamkeit 
ich das Heidenmaͤdchen zu befehren ftrebte! Aber ad! 
es fruchtete Alles nichts. Eines Tages fand ich den Käfig 
leer, und ber Vogel war außgeflogen.” 

„Warum fpradht Ihr mic nit um Hülfe an?” 
fagte Benedict vorwurfsvoll. 

„Weil ich mir allein das Verbienft erwerben wollte!” 
entgegnete Lehnhardt. „Es hätt Euch auch nichts gehol⸗ 
fen; denn fie zeigte nicht den geringften Refpect vor einer 
Kutte!“ 
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Sch hätte ihr bie fieben Höllenffrafen vorgemalt — 

„3% hab’ ihr einen Himmel vorgemalt, und 's hat 
nichts genuͤtzt!“ 

Die Beuertaufe hätte fie geläutert, wenn fie vers 
ſtockt gegen die Lehren der Kirche geweſen wäre!” 

„Ich fpiegelte ihr eine Hochzeit vor, und fie‘ blieb 
verflodt, Wie hätt’ es Eure Feuertaufe bewirken follen? 
Mädchen werden gewoͤhnlich ſchwach, wenn man von 
Hochzeit fafelt; die braune Ricca aber war ein Mufter 
ihres Geſchlechts. Alle Wetter, fie war verdammt hübſch, 
ſag ich Eug!“ 

„Alſo fündige Wuͤnſche zogen did zu der Heidin?“ 
zuͤrnte der Pater. „Und durch deine irdiſche Begierde 
haft bu dem Himmel eine Seele entzogen!” 

„Ihr feid in getonltigem Irrthum!“ entgegnete 
kehnhardt. „Rica hatte Beine. Anlagen zu einer Him⸗ 
melsbraut. Und wenn's auch wäre! Was liegt an ber 
einen Seele, wo bie Kirche täglich Hunderte verliert?” 

„Die in's ewige Verderben rennen!” 

„Darüber will ich nicht ſtreiten; ſchlag' auch Über- 
haupt vor, daß wir von dem geiſtlichen Discurs abs 
wenden und uns ausfchließlic an dies Element halten, 
das mir weit, vortrefflicher bünkt, als der ganze Inhalt 
Eurer Gelehrſamkeit, vor der ich übrigens meine Kappe 
abziehe! Was unferh Pack betrifft, fo verſprech' ich Euch, 
Alles zu thun, was nicht gegen mein Geroiffen Läuft, 
das heißt, was ich dor mir felbft verantworten kann, 
wenn einft die Frage in mir ſich aufwirft: wie haft du 
mit deinem Pfund gewuchert?“ 
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Benedict hatte hiergegen nichts einzuwenden, und 
beruhlgter ſprach er mit dem ehemaligen Landeknecht um 
die Wette dem Kruge zu, bis der letzte Tropfen in 
Lehnhardt's Kehle rollte. Dieſer verließ feinen gaftfreunds 
lichen Wirth in einem Zuftande, der den felig laͤchelnden 
Möndy gewiß über das Fegefeuer hinüber in die Gefilde 
der Seligen verfegte. I 

Der junge Graf hatte den ganzen Stolz feines 
Vaters überlommen. Setzte er ſchon ald Knabe Alles 
daran, feinen Launen und Einfällen zu froͤhnen, fo 
hatte fi) im Laufe der Jahre diefer Charakterzug nur 
noch mehr in ihm befeftige. Nicht im weiblicher Obhut 
aufgewachſen, war das Milde ihm fremd geblieben, wel⸗ 
ches Srauenerziehung immer im Gemüthe zuridtägt. Er 
„hatte nur des Waters Steenge gefühlt und war mit bies 
fer Strenge trogig in Oppofition getreten. Pater Bene: 
diet, dem bie Sorge für des Knaben geiftiges Wohl 
anvertraut war, wagte dem wilden Rnaben nicht ein 
flrafendes Antlig zw zeigen. Er ließ ihm meiſt feinen 
Willen und rühmte dem Water die Fortfchritte feines 
Zoͤglings, während diefe body in ber That gering waren. 

Der Knappe Gottſchalk war daflır bes jungen Gras 
fen Freund; ihm war er wirklich zugethan, und faſt alle 
feine Schritte mußte ber alte Diener begleiten, der das 
ganze Vertrauen des Knaben und Fünglings befaß. Die 
Mittel, zu denen Ernſt feine Zuflucht nehmen mußte, 
um ben Vater zu täufchen, hatten feinem Weſen das 
Sepräge der Dffenheit geraubt, das und aus einem 
Kuabenantlig fo wohlthuend entgegenlacht. Es lag etwas 
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Verſtecktes in feinen Zügen, das von nicht angenehmem 
Eindrut war; aus feinen Augen bligte oft Wildheit 
und Graufamteit, 

Ernſt Hatte alle ritterlichen Kuͤnſte gelernt; er tum» 
melte fein Pferd nach allen Regeln der Kunft, mußte 
Schwert und Lanze zu führen und traf mit Bogen und 
Feuergewehr auf hundert Schritte das Biel. Gottſchalk 
war ihm in al’ diefen Dingen Lehrmeifter geweſen und 
galt daher dem Grafen als unentbehrlihe Perfon. 

Der Graf war indeffen mit der Ausbildung feines 
Sohnes noch nicht zufrieden. War er oft über den 
Knaben erzumt geweſen, ber mit einem Bauernbuben 
fpielte, fo war er's über den Jüngling noch mehr, der 
im Gebirge tolen Abenteuern nachjagte und ſich herabs 
ließ, mit ländlichen Schönheiten Scherz zu treiben, viels 
leicht fogar ſich fo weit vergaß, ihre Spinnftuben mit 
feinem Beſuch zu beehren. Dies Alles war des Sproͤß⸗ 
lings des alten berühmten Grafengeſchlechtes nicht würdig, 
und Gottſchalk hatte manden fharfen Verweis zu ers 
tragen, daruͤbet, daß er gegen feinen Schugbefohlenen - 
au nachſichtig fel. Um nun den Sinn feines Exben auf 
Höheres hinzulenken und feine flandesmäßige Erziehung 
zu vollenden, hatte der Graf einen Entſchluß gefaßt, 
der auch unmittelbar zur Ausführung kommen ſollte. 
Am Hofe des Herzogs Johann zu Weimar follte der 
Erhalter feines Geſchlechts ritterliche Sitte ſich aneignen. 

Der Graf pflegte in feinen Beſchluͤſſen ſtets ſelbſt⸗ 
föndig zu handeln. So hatte er auch, ohne Jemanden 
von feinem Plane zu unterrichten, nach Welmar ges 
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ſchrieben, und der Herzog hatte ihm in einer freundlichen, 
Antwort feine Bereitwilligleit Eund gegeben, ben Sohn 
eines würdigen Vaters an feinen Hof zu nehmen. Nun 
erft ſchien es dem Grafen Zeit, Ernſt von feiner naͤch⸗ 
ſten Beftimmung zu unterrichten. WBorher jedoch wählte 
er einen Begleiter für ihn, und feine Wahl blieb auf 
Gottſchalk haften, der ihm zu biefem Poften am taug⸗ 
lichſten erfchien, wenn ihm auch feine Nachgiebigkeit gegen 
die Launen des jungen Herin mit Recht mißfiel. Er 
wollte in diefer Beziehung den Knappen noch befonders ers 
mahnen und befahlipm, vorihm zu erfheinen. „Gottſchalk,“ 
redete er den greifen Diener an, „bu bift grau geworden 
in meinem Haufe; ich habe did) immer treu erfunden, 
ja du Haft dir Verdienfte um meinen Sohn erworben, 
indem du ihm Unterricht gabft: fo darf ich aud auf 
deine fernere Treue rechnen.” 

„Ihr koͤnnt Schlöffer auf fie bauen!’ erwiederte 
Gottſchalk. 

„Das weiß ich, mein alter Knabe,“ fuhr der Graf 
huldvoll fort, „und id will dir zeigen, wie wiel Ver 
trauen ich hir ſchenke. Mein Sohn geht nad Weimar 
an ben Hof des Herzogs Johann; er foll dort bie fers 
nere Nitterfitte lernen, bie du ihm nicht lehren kannſt 
und fein Menſch in diefen Bergen: du wirft ihn bes 
gleiten.” 

Gottſchalk blickte den Grafen erflaunt an. „Meiß 
es ſchon ber junge Herr?” fragte er. 

„Mein! Er erfährt es auch noch zeitig genug!” 
erwiederte der Graf. „Du feüttelfi den Kopf? Ich wi 
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nicht hoffen —! Du weißt, Einwendungen vertrag’ ich 
nicht.” — „Gottſchalk,“ fuhr er in einem faft weichen 
Zone fort, „es iſt mein einziger Sohn, ich lieb’ ihn — 
ich vertraue die viel — widme ihm beine ganze Sorge!” 

„Ich will ihn behüten wie meinen Augapfell“ bes 
theuerte der Knappe. 

„Rod Eins! Du warft bisher zu nachgiebig ges 
gen ihn. Dadurch iſt meinen Befehlen oft direct ent⸗ 
gegengehandelt worden. Das muß in Zukunft anders 
fein. Sei ihm ein gehorfamer, treuergebener Diener, wo 
du es unbefhabet deiner Pflicht fein kannſt, meine Bes 
fehle halte jedoch ſtreng und weiche Beinen Finger breit 
von ihnen ab, aus Gefäigkeit, Liebe oder falſchem 
Dienfteifer für meinen Sohn. Bor Allem bewahr' ihn 
vor jedem Umgang, der feiner unmwerth iſt. Es ſoll bir 
zei vergolten werden, taͤuſcheſt du mein Vertrauen 
nicht.“ 

Gottſchalk legte die Hand auf's Herz, zum Zeichen 
feiner Ergebenheit und ward freundlich entlaſſen. Der 
Knappe fuͤrchtete die Widerſpenſtigkeit Ernſt's und war 
verlegen, wie er ihm die unerwartete Neuigkeit mittheir 
len follte. Gegen feine Beforgnig aber nahm fie der 
Züngling mit Heiterkeit auf und freute fi) auf das 
neue Leben, das num beginnen werde. „Da ſchaut es 
ganz anders aus,” rief er, „als hier unter Bauern und 
in Wäldern. Da giebt es fhöne Damen mit bligenden 
Augen, bunte, raufchende Feſte, Abenteuer in Menge! 
Gottſchalk, weiche Tollheiten wollen wir da ausführen!” 

Der ehrliche Knappe feufzte in feinem Herzen über 
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die ſchwere Rolle, die der Graf ihm zugetheilt, denn er 
fühlte ſich ſchon bezwungen, ehe noch ein Angriff auf 
feine gutherzige Nachgiebigkeit geſchehen war. Der Jubel 
des Jünglinge wurde durch den Befehl des Waters un: 
terbrochen, ber ihm zu ſich rief. Bald Sam er jedoch 
zuruͤck, und feiner Stimmung nad war das Ergebniß 
der Unterredung ein freubiges. 

„Schon morgen reifen wir!“ rief er Gottſchalk ent 
gegen. „Sattle bie Roffe — es gilt noch einen Mitt! 
Muß doch Abſchied nehmen von der Heinen Margareth !” 

„Ich wag' es nicht!“ zögerte Gottſchalk. „Ich 
habe dem Herrn Grafen verſprechen müſſen —“ 

„So bleibſt du, und ich reite allein!” trotzte ber 
Juͤngling. 

„Warum nicht gar!” rief ber Knappe. „Dazu 
überredet Ihe mid) nun vollends nicht! Es iſt niemals 
zum Guten ausgefhlagen, wenn id) Eud allein ließ. 
Mag's denn drum fein — das legte Mat! Welch' ſchwere 
Verantwortung ladet Ihe auf mi!” Ex ging, mit fi) 
felber uͤrnend über feine Schwäche, bie Roffe zu ſchirren, 
und bald flogen bie beiden Reiter über die Bugbrüde 
in's Freie, 

Als fie an der Stelle vorbeitamen, wo Kolbach's 
Haus geftanden hatte, ſchlug Gottſchalk andächtig ein 
Kreuz. Die Brandftätte war noch fihtbar, und in ber 
Nachbarſchaft ging die Sage, daß der Geiſt des ver 
brannten Bauern zur Nachtzeit aus dem Walde komme, 
dann fih auf den verkohlten Schutt fege und klaͤglich 
wimmere. Diefe Sage fand um fo mehr Glauben, als 
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man von je eine getoiffe Scheu vor dem finftern Manne 
getragen hatte. 

Die Reiter waren an einer einfamen Jaͤgerwohnung 
angelommen; beim nahenden Hufihlag war ein Maͤd⸗ 

„hen herausgetteten und hatte den Juͤngling mit lebhafs 
ter Freude begrüßt. Ernſt fprang vom Roſſe, umfaßte 
die Dirne und kuͤßte fie. Sie blickte ihn mit hellen 
Augen an und ihr ganzes Wefen war Feuer und Leben. 
Dann zog fie ihn in das Haus. 

Gottſchalk band die Roffe am einen Baum und 
warf fi) auf die Bank, die vor der Jaͤgerhuͤtte ftand. 
Er war unzufeieden mit ſich und ſchalt ſich einen Schwäche 
ling, der in dem Augenblide die Pflicht verlege, mo er 
fie zu halten verfprochen, und der das Vertrauen feines 
Heren ſchlecht belohne. Indeffen ſah er wohl ein, daß 
geſchehene Dinge nicht zu ändern find, und ließ ſorglos 
die Sonne auf fi feinen, die durch bie grünen Tans 
nen funkelte. Froͤhliches Pfeifen, das ſich unfern vers 
nehmen ließ, flörte ihn in feinen Beratungen, und 
bald ftand der Jäger vor ihm, der mit einem pfiffigen 
Bid fragte, indem er auf das Haus deutete: „Beſuch ?“ 

Wie Ihr ſeht!“ entgegnete Gottſchalk. „Doc 
werben mir Euch nicht mehr befäftigen: Morgen ziehen 
wie fort.” " 

„Das iſt ſchlimm für Margret)!” meinte ber 
Jäger. „Das Mädel hat mehr von der Liebe gefchmedkt, 
als fie ſollte. Iht verſteht mich wohl? Nun, ich durft’ es 
ihr nicht wehren. Verdank' ich nicht dem jungen Herrn 
die Stelle? So war's meine Pflihe und Schuldigkeit, 


daß ich dem Mädel Obdach gab, auf das er fein Auge 
geworfen, und bie meinigen zudrüdte, wenn er eine ver: 
liebte Schäferftunde hielt.“ 

„Ihr wißt Eier Gewiſſen gut zu füttern!” bes 
merkte Gottſchalk. „Ich hätt’ es nicht gethan, fo wahr 
ich ein ehrlicher Kerl bin! Euer Vorgänger muß ſich 
noch im Grabe ummenden, wenn er fieht, daß fein eins 
ziges Kind — na, es ziemt mir nicht, befpecticlih von 
meinem Hertn hinter feinem Rüden zu reden, aber in's 
Geſicht hab’ ich's ihm ſchon mandhmal gefagt. Was 
fol nun baraus werden?” 

„Dafüe laſſ' ich Andere forgen,” erwiederte ber 
Jaͤger; „zunächft den jungen Herrn. Was ſoll ich mic 
den Kopf darüber zerbrechen 3” — 

Der junge Graf Eehrte endlich mit Margreth zuruͤck. 
Die Augen des Mädchens waren verweint, fie ſchluchzte 
noch und trodnete ſich die Thränen von ben Wangen. 
Ernſt warf dem Jäger eine Börfe zu: „Sorge für Marz 
greth,“ fprach er, „bis ich wiederkomme. So wahr dir 

dein Leben lieb ift, daß dem Mädchen kein Unheil wie 
derfaͤhrt.“ 

Der Jaͤger verſprach hoch und theuer, fuͤr ſie zu 
ſorgen, wie für ſein eignes Kind. Das“ Gold klang 
lieblich in feinen Ohren und rief ein Lächeln auf fein 
Geſicht. Gottſchalk konnte nicht. umhin, einen Blick 
der Verachtung auf ihn zu werfen. 

„Leb' wohl, Margrethl“ wandte ſich Ernſt zu dem 
von Neuem welnenden Maͤdchen, ſie fluͤchtig kuͤſſend. 
„In einem Jahre komm' ich wieder!“ Raſch ſchwang 
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er fi auf fein Roß, um die Abfchieböfcene fo kurz als 
möglich zu machen. 


„Vergeßt mich nicht!” fchluchzte Margrerh ihm nach 
und verhüllte mit einem tiefen Seufzer die Augen, als 
bie Reiter ihtem Blick entfhwunden waren. Der Jäger 
betrachtete fie mit einem haͤmiſchen Lächeln; und es ift 
zweifelhaft, was in diefem Augenblid in feiner Seele 
vorging. Margreth beachtete ihn nicht; fie war ja nur 
mit einem Bilde befhäftigt und der Schmerz übermannte 
fie immer von Neuem, wenn fie bedachte, wie lange die 
Trennung von dem fein follte, der das Driginal diefes 
Bildes war. — 


Der junge Graf fpornte fein Roß zum-mwilden Lauf 
über Stod und Stein, als ob er mit dem Schauplag 
feiner verborgenen Liebesfünden auch der Erinnerung 
daran eritfliehen mollte; er pfiff ein munteres Reiterlieb, 
lachte und fiherzte, daß dem ehrlichen Gottſchalk faft 
bange wurbe. Der alte Knecht fchüttelte den Kopf und 
war nahe daran, feinem jungen Herrn zu zuͤrnen ob 
der grenzenloſen Herzloſigkeit, die er in diefem tollen Ge: 
bahren zu erkennen glaubte, als ihm noch zu rechter Zeit 
einfiel, daß ſich oft der tieffte Seelenſchmerz in das Gewand 
ausgelaffener Freude berge, wie er ſich aus feiner eigenen 
Jugend erinnerte. Diefer Gedanke beruhigte ihn einigermas 
fen über dem fittlichen Charakter feines Zöglinge, doch 
wollte er der Sache durch einige Fragen ganz auf den Grund 
kommen. Er trieb deshalb feinen Falben fo nahe, als 
ihm möglich war, an das Roß feines Deren und fragte 
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mit teinerliher Stimme: „Geht Euch denn der Abſchied 
von ber armen Margreth gar nicht zu Herzen?“ 

„Freilich wohl!” antwortete Ernſt leichthin. „Ich 
war dem Mädchen gut, werd’ oft an fie denken, an bie 
fhwarzen Augen, die wie Diamanten leuchteten; aber 
ſoll ich darum weinen, wie ein blöder Schäfer? Das wirft 
du mir nicht zumuthen I” 

„Nun eben nicht!” entgegnete Gottſchalk. „Aber 
Ihr nahme gar zu kurzen Abfchieb von dem armen 
Kinde, das doch mit ganzer Seele an Euch hänge!” 

„Sie meinte, und ich bin kein Freund von Thraͤ⸗ 
nen, weißt du!” verfegte der Juͤngling. „Ic wär am 
Ende felbft noch weich geworden, und das wollt" ich nicht. 
Margreth wird ſich tröften; es wird ihr am nichts mans 
geln — und ich? Ich finde der Abenteuer wohl noch 
genug, wenn ich erft am Hofe zu Weimar bin.” 

„Das will mic nicht gefallen von Euch!“ fagte 
Gottſchalk kopfſchuttelnd. „Ich hab’ nicht das Recht, 
Euch Vorwuͤrfe zu machen, aber idy meine, Ihr habt 
nicht vedlic an dem Mädchen gehandelt! Es geht mir 
in's Gewiſſen, daß ich bisher flilgefhroiegen zu den 
Heimlichkeiten!” 

„Erſtaunt blickte der Juͤngliug den Knappen an. 
„Was fällt bie denn ein?” rief er endlich. „Nicht red⸗ 
lich gehandelt! Wie hätte ich anders handeln innen? 
Du mutheft mir doc nicht zu," dies Jaͤgermaͤdchen zur 
Gräfin zu machen?“ 

„Ihr hättet ihr Herz nicht durch gleißende Worte 
beruͤcken ſollen!“ brummte Gottſchalk. 
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„Gottſchalk, du wirſt alt und langweilig!“ entgeg: 
nete Ernſt. „Bin id Schuld, daß fie mir's mit ihren 
ſchwarzen Augen angethan, als ich fie damals im Walde 
fand? Du erinnerft dich deffen wohl noh! Wir titten 
felbander dahin, und mein Herz dachte nicht an Riebes: 
abenteuer. Ploͤtzlich flugt mein Pferd, und vor mir aus 
einem Buſch erhebt fih Margrerh, ſchoͤn wie eine Wald: 
npmphe und mit Wangen fo roth, wie die Beeren, bie 
fie eben im ihr Körbchen gepflüdt. Im dem Augenblick 
war's um mic) gefchehen. Ich fah ihr unverwandt in's 
Antlig, und bat fie endlich um eine Handvoll ihrer 
Beeren. Sie reichte mir das Körbchen, und als ich's 
ihr zuruͤckgab, hatte fie mie auch ſchon verſprochen, mid, 
morgen an berfelben Stelle zu erwarten. Wir waren 
Belde puͤnctlich und fo gefhah denn, was du weißt. Ihr 
Vater ward bald darauf im Wald erfchoffen gefunden; 
das verwaifte, obdachlofe Mädchen erregte mein Mitleid. 
Ich verfäyaffte dem Ruprecht die erledigte Stelle mit dem 
Being, fich der Margreth anzunehmen. Konnt' ich mehr 
hun? Was wäre wohl aus der Dirne geworden, hätte 
fich's nicht alfo gefüge?” 

„Sie hätt’ ihre Ehre nicht verloren!” murrte Gott: 
fgalt. 
„Laß das Moratifiren, wenn wir gute Freunde blei⸗ 
ben follen!” fagte der Juͤngling ärgerlich. „Bringe bein 
zarte Gewiſſen zur Ruhe, es ftört mid mit feinem 
Gebe!” 

„Bas Habt Ihr über die Zukunft des Mädchens 


beſchloſſen ?“ fragte der Knappe. 
5 
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„Kommt Zeit, kommt Rath!” antwortete ber Juͤng⸗ 
ling. „Es findet ſich wohl ein ehrbarer Freiersmann 
für fie. Ich grüble nicht über Dinge, bie nod im 
Scyooße der Zukunft liegen.” 

Die Antworten des jungen Grafen waren nicht 
geeignet, Gottſchall's Zweifel über die Charakterreinheit 
feines Zöglings zu zerflören, aber er fand es nicht für 
gut, fih noch in weitere Eroͤrterungen einzulaffen. 
Schweigend ritt er baher eine Meine Strede hinter ihm 
her. Als fie wieder an die Trümmer des verbrannten 
Gehöftes Kolbach's kamen, wandte ſich Emft zu feinem 
Begleiter mit der Frage: „Erinnerft du dich noch des 
alten Schurken, der hier haufte?” 

„Warum follt ich nicht!” erwiederte Gottſchalk. 
„Sein Bube hatt’ es Euch ja angethan!” 

„S war Kinderthorheitl” antwortete der Juͤngling. 
„Ich glaub’ aber, das Eleine goldgelodte Mädchen trug 
die größere Schuld.” 

„Der Alte war ein Teufelsbanner, das weiß die 
ganze Welt!” behauptete Gottſchall. „Er war ber ver 
wegenfte Wilderer, und ſelbſt Hubert, der doch auch mehr 
konnt' als Broteſſen, vermocht' ihn nicht zu fallen; das 
war, well er ſich unfihtbar machen konnte! Ihr habt 
ja den Hubert gekannt, den Vater der Margreth, es war 
ein wilder, Leder Gefell. — Nun, man fand ihn erſchoſ⸗ 
fen, die Leute raunten ſich in's Ohr, von wem. Gleich 
„darauf ging des Kolbady Hütte in Feuer auf, der Sa: 
tanas hatte feinen Braten geholt.” 
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Ernſt lächelte über den Aberglauben feines alten 
Diners. „Wo die Heine Marie — fo hieß ja das 
Mädchen — wohl jegt fein mag? 

Breite fie nicht den Thomas Münzer?” entgegnete 
Gottſchalk darauf; „den Antichrift, des Teufels Beichtvater 
und Kammerdiener? Da habt Ihr den Haren Beweis, 
weß Geiftes Kind der alte Kolbach war!” 

„Dieſer Münzer ift ja ein Prediger der neuen lu— 
therifchen Lehre!” bemerkte der Züngling. 

„Bu Auftert, Gott erbarm’ ſich's!“ feufjte Gotts 
ſchalk. „Er ift ein Wolf im Schaafspelze und dody Hirt und 
Seelforger einer hriftlichen Gemeinde. Da wird ber 
Zeufel eine reiche Ernte halten, denn fie rennen ihm 
blindlings in den Rachen, wie Pater Benedict ſagt.“ 

„Fuͤhrt unfer Weg nicht über Allſtett ?“ 

Gottſchalk ſah ſeinen Herrn aͤngſtlich fragend an. 
„Ihr wollt doch nicht?” ſagte er erbleichend. „Nein, 
nein! eher moͤgt Ihr meinen alten Körper zertreten, eh’ 
id) da6 zugebe! Auch führt unfer Weg nicht durch das 
ungläubige, antichtiſtliche Neft.” 

„Raß es gut fein; e8 war nur ein flüchtiger Wunfch, 
die kleine blaudugige Marie wiederzufehen!” Gottfhalt 
freute fi, diesmal feinem jungen Gebieter durch den Sinn 
gefahren zu ſein z. er ahnete nicht, wie wenig Antheil feine 
Beredtfamkeit an der Nachgiebigkeit Ernſt's hatte. Es 
mar ein gewiſſes Gefühl der Scham, das ihn eine 
Begegnung mit Münger, dem gegenüber er eine grade 
nice ruͤhmliche Rolle gefplelt hatte, fürchten ließ. 

Mit dem anbredienden Morgen des andern Tages 
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fanden die Roſſe der Reifenden bereits gefattelt. Klei⸗ 
der und fonftige Effecten follten auf einem Laſtwagen 
folgen. Die hohe und niedere Dienerfchaft des Schlofs 
fes Hatte ſich verfammelt und ftand entblößten Hauptes 
am Xhorweg, an dem ein Stallknecht die Roffe am 
Bügel hielt. 

Ernft nahm Abſchied von feinem Vater. Der alte 
eiferne Mann hatte des Sohnes Hand gefaßt und drüdte 
fie mit Wärme. „Emft,” ſprach er, „du biſt der ein⸗ 
zige Sproͤßling unſtes alten ehrwuͤrdigen Hauſes! Auf 
die beruht bie Hoffnung, daß der Stamm fortgruͤnen 
und blühen wird, der im grauen Alterthum wurzelt. 
Set deffen eingeben?! Halte deinen Wappenfchild rein 
und matellos, wie du ihn empfangen haft. Die Ahnen 
unfres Haufes bliden vertrauensvoll auf dich; taͤuſche 
ihre Zuverſicht nice! Alles Gemeine ftoße von dir, denn 
es iſt nicht genug, einen adligen Namen zu tragen, man 
muß ihn aud in vollem Glanz erhalten. Verunehre 
das Blut, das in deinen Adern rollt, nicht durch nie= 
drigen Umgang. Du wirft Genoffen deines Standes 
genug finden! Blicke immer aufmärts, nie abwärts! 
Und nun leb’ wohl, mein Sohn, und gabe biefe Lehren 
feft in deine Beuft!” 

Der Graf entließ den Juͤngling mit einer fluͤchti⸗ 
gen Umarmung. Im Vorgemach ertvartete ihn Gott: 
ſchalk, und Beide flogen bie Wendeltreppe hinab, um ſich 
auf ihre Moffe zu werfen. Eben waren fie im Begriff, 
dies zu thun, als Pater Benedict mit wuͤrdevollem 
Schritt am der Spige der Dienerſchaft ihnen entgegentrat 
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und ſich räuspernd eine feierliche Anrede begann. Hinz 
ter ihm fand Lehnhatd und ſchnitt bie pofficlichften 
Geſichter, was des jungen Grafen Unmuth in Heiterkeit 
verwandelte, 


„Im Namen der Diener Eures glorreichen Haufes,” 
ſprach der Moͤnch, „und in meinem eigenen, des ges 
tingften Streiters der alleinfeligmadyenden Kirche, rufe 
ich in dieſem wichtigen Augenblicke Segen und Heil auf 
Euer Haupt herab! Ihr tretet zum erſten Mal aus dem 
Haufe, in dem Ihe heranwuchſt an Geift und Körper! 
Ihr verfaßt die fürtrefflihe Obhut Eures gnädigen Herrn 
Vaters und tretet felbftftändig hinaus in die Welt, die 
fo reich iſt an Verführung und Lodungen zur Sünde. 
Wenn fie zu Euch treten mit teigenden Geberden und 
gleißenden Worten, die gottlofen Schalksknechte, fo fprecht 
mit dem frommen Jofeph: wie fol? ich ein fo groß 
Uebel thun und wider den Heren meinen Gott fündigen? 
Ich habe einen lautern Samen In Euer Herz gefäet, 
laßt nicht den Teufel Unkraut darunter freuen. Haltet 
feft an der heiligen, alleinſeligmachenden, roͤmiſch⸗katho— 
liſchen Kirche und verfolgt die Söhne der Finfterniß, die 
abſcheulichen Keger —“ 


Lehnharde's Poffenfpiel, von dem der Pater in ſei⸗ 
nem Eifer nichts merkte, brachte in dieſem Augenblid 
eine draftifche Wirkung auf Ernſt's Antlig hervor. Schen 
lange hatten feine Züge fieberlſch gezudt, nun aber brach 
feine Heiterkeit in lautes Laden aus und mit einer 
leichten Handbewegung gegen den Pater gab er feinem 
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Roffe die Sporen und fprengte durch die beſtuͤrzte Die- 
nerſchaft über die Bugbrüde. Gottſchalk folgte. 

Benedict fland verdugt. Alle Muskeln feines Geſichts 
hingen ſchlaff hernieder, das legte Wort feiner erbaulis 
hen Rebe fehlen ihm noch in ber Kehle zu feden, und 
die Hand, bie er im Feuer der Declamation erhoben, 
behauptete ihre Stellung, wie ein Meilenzeiger. Der 
gute Pater fpielte fo unbewußt eine überaus komiſche 
Rolle, die endlich auf die Dienerfcaft ihre Wirkung 
nicht verfehlte, zumal ihm ber Narr mit einem ähnlichen 
Schafsgeſicht gegenübertrat. 

Benedict ließ endlich die Hand finten, und ber 
Bann feiner Zunge Iöfte ſich endlich in den Morten: 
„Hert, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
thun !” 

Kehnhardt faßte den Moͤnch vertraulich unterm Arm 
und führte ihn mit fidy fort. „Nun,” fragte er, „wer 
wird fiegen, die Weisheit oder die Narcheit? Laßt Euch 
ein bunt Gewand machen und eine Schelmengugel, denn 
Eure Kutte wicd fadenſcheinig. Wißt Ihr nicht, daß am 
Hofe zu Weimar die Keperei ihre geheime Werkſtaͤtte 
hat? Ihr faht es, wie der junge Herr Euch verlachte; 
fein Herz bat ſich bereits abgewandt der heiligen roͤmi⸗ 
[hen Kirche. Er wird wiederfommen und Eud) treiben 
aus dem Land, wo Mid, und Honig fleußt!” 

„D daß ich Euch widerfprechen koͤnnte und fagen, 
es fei nicht fol” feufzte der Moͤnch. 

„Die xothen Quellen werden bann aufhören zu 
ſprudeln,“ fuhr der Narr fort, „und e6 wird Hunger 
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und Zrübfal Über Euch kommen. Ihr werdet in's 
Elend wandern und Euer Fleiſch kaſtelen müffen mit 
Gebet und Faften!” 

Benedict ſchauderte ob dieſer Ausficht, und ber 
Schalksnarr bemühte ſich, das Gemälde mit immer leb⸗ 
hafteren Farben auszumalen. Er fand einen volftändis 
gen Reiz darin, auf diefe Weife den armen Pater zu 
quälen. Helle Schweißtropfen ftanden auf der glänzen- 
den Stirn des Mönche, und feinen ganzen heiligen Zorn 
ſchmiedete er endlich in einen furchtbaren Fluch gegen 
die ganze Kegerbrut. Dies ſchien fein forgenbelaftetes 
Herz einigermaßen zu erleichtern, wenigftens lud er 
feinen Günftting zu einem Becher Wein ein, welcher, 
wie er meinte, ber befte Sorgenbrecher fe. Lehnhardt 
hatte dagegen nichts einzuwenden. 


VI. 


Münzer trat vol duͤſtern Ernſtes in das Wohnge: 
mad) feines Haufes. Marie erſchrak, als fie den Gatten 
in diefem Zuftande erblite; fie hätte ihn heute fo gerne 
heiter gefehen. Ihr Herz klopfte aͤngſtlich in ihrer Bruſt, 
in den blauen Augen, die einen unendlid milden Glanz 
von ſich ſtrahlten, ftand ein Geheimniß gefchrieben. Sie 
ſchien eifrig mit ſich zu Rathe zu gehen, ob fie die tube 
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Laune bes Gatten flören oder eine gelegnere Stunde 
abwarten ſollte. Endlich entſchloß fie fih zum Erftern. 
Schuͤchtern näherte fie fi ihm, legte bie Hand auf 
feine Schulter, wollte fprechen, ſchlug aber erröthend bie 
Augen nieder und die Zunge ſchien ihr den Dienft zu 
verfagen. „Was ift dir Schlimmes twiderfahren?” Fragte 
fie endlich. 

„Laß dich's nicht kuͤmmern, liebes Weib!” antwors 
tete er. „Man hat mir verboten, irgend etwas druden 
zu laffen, ohne befondere Erlaubniß der Regierung zw 
Weimar! Ein treffliches Meifterftüc ſataniſcher Lift 
und Bosheit. Der Feind der Menſchheit felbft hat die: 
fen Gedanken geboren, ber hinfort als Geißel dienen 
wird in der Hand der Tyrannei! O du herrliche Kunft, 
gebrandmarkt wirft du und in Ketten gelegt für alle 
Zeiten. Der Wahrheit if ein Baum und Zügel in's 
Gebiß gelegt, daß fie fremde Zungen rede und die eigne 
Sprache verlerne. Wie wird nun Alles füg reden, daß 
es ihrem Ohr lieblich klinge, und das freie Wort wird 
ohnmaͤchtig in feine Feſſeln Eniefchen. 

„Sei heiter und freundlih!” ſchmeichelte Marie, 
„Bott wird es wohl machen. Was weiß ich von dem 
Auen, was du da fagft? Aber Eines weiß ic, und das 
wi ih dir vertrauen, wenn du mir verfprichft, dann 
recht lieb und gut zu fein!” Sie flüfterte ihm wenige 
Worte in's Ohr, und verbarg dann verfhämt ihr Geſicht 
an feiner Bruſt. 

Die wenigen Worte ber jungen Frau maren von 
zauberaͤhnlicher Wirkung. Das dunkelfprühende Zornfeuer 
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feiner Augen verwandelte fi in eine lichte Freuden: 
flamme, und dieſer feltne Gaft verbreitete ſich Uber fein 
ganzes Geficht. Er umſchloß die Gattin, hob ihr hold: 
erröthetes Antlig zu ſich empor und kuͤßte fie mit einer 
Zärtlichkeit, deren man den bruͤtenden Denker kaum hätte 
fähig halten follen. „Süßes Weib!” flüfterte er. 

Marie war in diefem Augenblick unausſprechlich 
glüdlih. Die ſuͤße Mutterhoffnung hatte alle Salten der 
Empfindung in ihr berührt, daß fie klangen wie himm⸗ 
liſche Muſik. Sie fah im Geifte eine hellere Zukunft, 
als ihr die jüngfte Vergangenheit geweſen; bie Liebe, 
träumte fie, würde den Gatten nun ganz an fie feffeln 
und ihn den finflern Mächten entreißen, denen er bisher 
verfallen war. Die Freude, welche die Entdedung ihres 
Geheimniffes In Ihm hervorrief, berechtigte fie im vollften 
Maße zu dieſer ſchoͤnen Hoffnung. Mit einem innigen 
Ausdrud fah fie ihm in die Augen, indem fie ſprach: 
„Run werden wir glüͤckich fein!” 

„Ich bin glücklich, wenn du es biſt!“ entgegnete er. 

„Wir wollen nun das Leben erſt recht anfangen!“ 
fahr Marie in helterm Geplauder fort. „Wie freu’ ich 
mid) auf das, was uns Gott ſchenken wird! Thuſt du nicht 
auch fo?” 

„Gewiß, gewiß!“ verſicherte Muͤnzer. 

„Dann wollen wie traulich plaudernd zuſammen⸗ 
figen, wenn du fo viel Zeit für mich übrig Haft! Du 
wirſt's ſchon einrichten, nicht wahr, mir zu lieb? Und 
dann wirft du heiter fein und bie finftern Gedanken 
fahren Laffen, die deine Stien fo oft in Falten legen. 
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Und — verzeih’ mir, wenn ich dich mit ber Frage bes 
teidige, fie Hat mich ſchon fo viel gequält — nicht wahr, es 
ift eine Lüge, was man von dir fagt: du glaubeft nicht 
an Gott?” 

„Wie tommft du darauf?” fragte Münzer. 

„Sage mir's, daß es Lüge iſt,“ drängte die Frau, 
„und ich will die Verleumder verachten !” 

„Wohl ift ein Gott,” entgegnete Münzer, „aber bu 
darfſt ihm nicht dort oben fuchen, noch irgend aufer dir, 
fondern in dir felbft mußt du ihm wahrnehmen.” 

„Ich verſtehe dich nicht!” fagte Marie, ihn zwei 
felnd anblidend. „Lehrt der Glaube uns nicht, daß & 
im Himmel wohne und auf uns herabblide und uns 
keite, wie er die ganze Welt regiert und leitet?” 

„Was ift der Glaube Andres, denn das Wort, das 
in und lebendig wird,” antwortete Münzer, „das die 
Liebe in unfer Herz ausgiept und ben heiligen Geiſt 
bringe? Thue dem Nädften, was du wilft, daß man 
dir thue. Dies iſt der rechte Glaube, der aud dem 
Heiden nicht verborgen iſt. Jeder Menſch hat den heis 
tigen Geift, denn biefer ift nichts Andres, als das Licht 
unfrer Vernunft.” 

„Ich ahne, was du fagen willſt, wenn ich's auch 
nicht verſtehe!“ entgegnete die Frau. „So viel weiß ich, 
daß du nicht 666 und gottlos bift, und wenn du irreſt, 
daß der Herr di darum nicht aus feinem Himmel 
verftoßen wird.” “· 

nkiebes Weib,” verfegte Muͤnzer, „ich möchte mit 
Engelzungen predigen Eönnen, um die ganz verftänblich 
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zu werden. Es giebt keinen Himmel, außer dem in 
deiner Bruſt, der ſich auf dich herabfenkt dadurch, daß 
das Wort in dir lebendig wird. Ueber das Grab hin⸗ 
aus reicht weber Kohn noch Strafe, denn fündigen fann 
nur der, ber den heiligen Geift, der Vernunft hat. Die 
Teufel, von denen die Pfaffen träumen, find nichts Ans 
dres, als die böfen Neigungen und Begierden des Men: 
fen, die ihm den Himmel aus feiner Bruft rauben und 
ihn dadurch hinieden ſchon elend machen.” 

Marie fah den Gatten traurig an. „So wäre kein 
Wiederſehen droben?“ fagte fi. „Der ewige Gott vers 
zeihe dir die Läjlerung! Ich will inbrünftig beten, daß 
er did erleudtel Sah ich nicht meine Mutter herab: 
lächeln aus dem blauen Himmel, wenn id) mid mit 
Zhränen zu ihe wandte? Cs kann die Meinung deines 
Herzens nicht fein! Es find boͤſe Träume, die dic, quäs 
len. Verſcheuche fie, und es wird wie Nebel von beinen 
Augen fallen!” — „Verſprich es mir!” fuhr fie mit lies 
bender Beredtfamkeit fort. „Deine Reden haben mid) 
oft geängftiget Alle Menſchen willſt du glüdtich machen 
und bift es ſelbſt nicht! Ich Hab’ oft daruͤber nachge⸗ 
dacht mit meinem ſchlichten Verſtande. Was du wilft, 
Tann nimmer erfüllt werden. Gott hat Altes nach feis 
ner weifen Ordnung gemacht, und der Menſch kann dar: 
an nichts Ändern!” 

Ein trüber Schatten flog über fein Antlig. „Ih 
möchte fo gerne jede deiner Bitten erfüllen!” fprady er. 


* Was du verlangft, kann ich jebod nimmer gewähren. 


Dein Blick iſt befangen und dringt nicht in die Werk: 
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ſtatt des Beiftes. Seine Ruͤſtkammer iſt offen, und die 
Streiter wappnen fih. Won dem Werke, dazu ich bes 
rufen bin, werd’ ich nicht abftehen, und wenn die ganze 
Welt ſich gegen mich zum Streite rüftete. Es betrlibt mich 
von Herzen, wenn du Übel von mir denkſt; aber glaube 
mir, es kann nice anders fein!” 

Waren auch die fhönften Hoffnungen in ihr zers 
trümmert durch diefe Antwort, fo war fie doch in zw 
freudiger Aufregung, um der Traurigkeit Raum zu ges 
ben. &ie ſtellte Alles der Zukunft anhelm und vertraute 
auf ihr Gebet, das fie unabläffig gen Himmel fenden 
wollte für den Verirtten. 

Münzer fhien im Arm ber Gattin alle Anfechtun⸗ 
gen zu vergeffen und ſich der. reinen Freude hinzugeben, 
die in ſich felbft Gluͤck und Zufriedenheit finde. Was 
hatte die junge Frau, die ihm heute ihr holdeftes Geheimniß 
vertraut, aud mit feinen Meſſiasgedanken zu ſchaffen ? 
Laͤchelnd Hörte er ihr zu, wie fie mit kindlicher Unſchuld 
und Verfhämtheit in ben Bildern bes kommenden Mut: 
terglüde ſchwaͤrmte. Sie riß ihn mit ſich fort, daß er 
ſich heimlich geſtehen mußte, diefe Stunde fei ein Sons 
nenſtrahl in feinem Leben. 

Vergeblich drang Münzer auf die Aufhebung des 
herzoglichen Befehls, vergebens bat er, man folle ihm 
nicht hindern, fein Lehre im Drud zu verbreiten und 
dem Volke vorzulegen, da er im Begriff fei, der vers 
kehtten Welt das Maul zu flopfen und die tollen Chris 
ſten darniederzuſchlagen; vergeblih verfocht er fein 
Recht mit allen Waffen der Vernunft: es blieb unver 
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bruͤchlich bei dem frengen Gebot. Da wuchs feine Kuͤhn⸗ 
heit unter dem ungerechten Drude. In der nahen Reiche: 
ſtadt Muͤhlhauſen lief er eine feiner ftärkften Schriften 
drucken. Er hatte das Paket eben empfangen und reichte 
einige der noch naffen Blätter feinem Freunde Haferig. 

„Sie follen mid dody nicht hindern,” rief er mit 
leuchtenden Augen, „ihren heuchleriſchen Trug vor aller 
Welt zu entlarven. Sieh’ her, Thomas Münzer mit 
dem Hammer habe id; mich genannt, und ich will für 
wahr das Wort des Propheten erfüllen, wenn er fagt: 
Iſt mein Wort nicht wie ein Feuer, fpricht der Herr, 
und wie ein Hammer, ber Felfen zerfhmeißt? Und lief 
hier den Sprudy, den ich meiner Schrift auf die Stime 
gefegt: Nimm wahr, id habe meine Worte in deinen 
Mund gelegt, auf dag du ausmwurzieft, zerbrecheſt, zers 
fireueft und vermüfteft und baueft und pflanzeftl Eine 
eiſerne Mauer wider die Könige, Fuͤrſten und Pfaffen 
und wider das Volk iſt dargeſtelt. Cie mögen ftreiten, 
der Sieg iſt wunderlich gegen bie ftarken, gottloſen Ty⸗ 
sannen I“ 

„Was Haft du gethan!” erwieberte Haferig in ban⸗ 
ger Ahnung. „Der Herzog wird dic zürmen und dich 
ſtrafen, weil du fein Gebot übertreten !” 

„Mag er noch eine Heine Weite zürnen! entgeg⸗ 
mete Münzer. „Bald kommt der Tag des Bornes an 
uns, und wohl ihm, wenn er dann nicht mehr zittert, 
denn ih! Die ganze Welt muß einen großen Stoß 
aushalten; es wird eim folhes Spiel angehen, daß die 
Gottloſen vom Stuhl geftürzt, die Niedrigen aber erhöhet 
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werden. Dann till ich wahr machen, was hier gefchries 
ben, fleht: Lieben Gefellen, laßt uns das Loch weit 
madıen, auf daß alle Welt fehen und greifen möge, wer 
unſte geoßen Hanſen find, die Gott alfo Läfterli zum 
gemalten Männlein gemacht haben!” 

„Ich fehe es kommen,“ feufzte Haferis, „biefe Schift 
ſtuͤrzt dich in's Verderben und reißt das mühfam bes 
gonnene Werk zu Boden!’ 

„Es wicd an ihren Thronen rütteln, daß fie wan⸗ 
ten und fallen!” entgegnete Muͤnzer begeiftert. „Sch 
freue diefe Blätter in die Luft und fie fliegen nad allen 
Enden, und die Leute werden ſich die Augen reiben und 
ſich verwundern, daß fie bisher fo blind gemefen I" 

„Du weißt, mein Bruder, wie fehr ich die von 
Herzen zugethan!“ begann Haferig. „Ich weiß, wie 
redlich du es meinft mit dem armen deutfchen Volke, und 
daß deine Lehre des Trefflichen viel hat, wenn ſich auch 
nicht Alles mit meiner Ueberzeugung zufammenreimen 
läßt. Dein gefährlichfter und mächtigfter Gegner iſt 
Luther; er hat dic ſchon lange zum Kampfe gefordert. 
Wohlan, ftele deine Lehre gegen die feinige auf den Plan, 
und die Wahrheit wird an das Licht kommen.“ 

Münzer verneinte heftig. „Meine Waffe ift das 
lebendige Wort,” ſprach er, „die feinige iſt der todte 
Buchſtabe; "da kann nimmer Großes herauslommen. 
Ich will meine Sache oͤffentlich vor allem Bolt führen, 
nicht im Winkel. Hat doch Chriſtus felber die Schrifts 
gelehrten gemieben und dem Hohenprieſter Hannas auf 
dem Winkel keine andere Rechenſchaft feiner Lehre geben 
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wollen, als daß er ihn auf das Volk wies, Indem er 
ſprach: Was frageft du mich? Frage die, die mich ges 
hört haben! Ich bin bereit und ſtrebe danach, das ganze 
Gebäude meiner Lehre dem Volke darzulegen. Keine Falte 
meines Herzens foll verborgen bleiben; mag er es auch 
thun, und dann foll das Volt nad) eigener Einſicht nad 
dem Beften greifen.” 

Haferig gab feine Bemühungen auf, indem er eins 
fah, daß die Ueberzeugung feines Freundes und das Biel 
feiner Beftrebungen unerfdütterlih war. — 

Die neue Schrift war von nicht geringerer Wirkung, 
ald fie Münzer erwartete. Herzog Johann war heftig 
erzurnt gegen ben widerfpenftigen Prediger, ber gleichſam 
feinen firengften Befehlen Hohn ſprach. Luther fhürte 
noch diefen Zorn, indem er mit einem in Drud geges 
denen „Brief an die Fürften zu Sachſen von dem aufs 
tührerifchen Geiſt“ offen gegen Münzer heraustrat. 
Entſchieden forderte ber Reformator in bdemfelben bie 
Fürften auf, Gewalt zu brauden, wo Milde nicht helfen 
wolle. Man fieht, wie ernft Luther die Sache betrachtete, 
wenn man jenen Brief lift. „Da die falſchen Prophes 
ten,” ſchrieb er, „bie Sache nicht im Wort bleiben 
laffen wollen, fondern gedenken, mit der Fauſt fi dar 
ein zu begeben und fid) mit Gewalt wider die Obrigkeit 
zu fegen, fo bitte er die Kürften, foldem Unfug zu 
wehren und dem Aufruhr zuvorzulommen. Die Fauft 
ſtill gehalten oder ſtraks zum Lande hinaus! Das folle 
der Fürften Sprud an die Propheten fein. Der Satan 
witke durch die ircigen Geifter!” 
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„Hat das Moͤnchlein ben friedfertigen Sinn vers 
foren?!” rief Münzer bitter, als er den Brief gelefen. 
„Siehe da, er fürchtet, daß man ihm den falſchen Schmuck 
abreiße, mit dem er ſich behangen! Meine Lehre muß 
doc nicht fo gar unwichtig in feinen Ohren Bingen, 
dleweil er vor der Frucht erzittert, die meine Saat trägt! 
D ihr weiſen Herren, die ihr Sreiheit des Wortes pres 
digt und euch rühmt, die Welt von den Ketten frei ges 
macht zu haben, in bie fie der roͤmiſche Aberwitz geſchlagen, 
mollt doc bie Freiheit des Geiſtes nicht anerkennen, 
wenn fie eurer eignen Wohlfahrt gefaͤhrlich dunket, und 
machet es fo arg, wie die Päpftlichen und noch ſchlimmer, 
die doch mur dem Leib verbrannten, während ihr dem 
lebendigen Gelft erfliden wollt! Bald werden wir ein 
neues Papfttyum haben, wenn nicht ihr Wine zu Schans 
den wird!” 

Aehnliche und noch ftärkere Ausfälle findet man in 
den theologifhen Streitſchriften jener Zeit in Menge; ja 
Luther ſelbſt erlaubte ſich die derbften Wigeleien auf blofe 
Bufälligkeiten, wie auf den Namen des allbefannten 
Dr. Eck. 

Daß feine Gegner nach dem Erſcheinen diefer Schrift 
ihre Anfechtungen verdoppeln würden, darauf war Müns 
zer gefaßt geweſen, und fie machten ihn nicht irre, mußte 
er doch, daß fie im Volke nur um fo tiefere Wurzeln faſſe, 
und das Volk war bie Partel, auf welche er fein Wert 
gründete, — 

Münzer war eben in tiefe Betrachtungen verfunten, 
als es an der Thlre feines Gemachs Mopfte und im 
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naͤchſten Augenblick drei Männer hereintraten, von denen 
der Eine Bartel Krump war. Diefer grüßte den Pre 
diger mit vertraulichen Lächeln und wandte fi dann an 
feine Begleiter, die ehrfurchtsvoll an der Thüre ftehen ges 
blieben waren. „Hier feht Ihr,” ſprach er, „hier ſeht 
Ihr den hochgelahrten und hochwurdigen Pfarrer Thos 
mas Münzer von Angefiht zu Angeficht, wie Euer Vers 
langen war. Bringt Euer Anliegen vor, und ich bin 
überzeugt, daß Ihr nicht undefriedige von bannen gehen 
werdet!” 

Steht es in meinen Kräften, Euch zu Dienften 
zu fein, fo ſoll es gerne geſchehen;“ antwortete Münzer. 
„Leidet das, was Ihr zu fagen habt, Beinen Zeugen, 
p—“ 

„Ich bin mit dem Anliegen ber guten Männer bes 
relts bekannt,” antwortete Krump, der den Wink wohl 
verftanden, aber nicht Luft hatte, das Feld zu räumen. 

„Wir bitten Euch um Rathſchlag;“ nahm Einer 
der Männer das Wort. „Wir wiffen, daß Ihr ben 
gemeinen Mann liebt und ehrt und ein ruͤſtiger Streiter 
im Weinberge des Herrn feid; darum haben mir unfer 
Vertrauen auf Euch gefegt und wollen nun ſprechen im 
Ramen unfrer Gemeinde. Wir find Unterthanen des 
edlen Heren von Wigleben, der uns nicht hold gefinnt 
iſt, weit wir das Evangelium lieben und die päpftliche 
Lehre abthun wollen unter uns, während er ein eiftiger 
Anhänger der römifhen Finfterniß iſt. Nun haben wir 
ihm unfer Verlangen öffentlid) Bund gegeben, zu leben 
und Gott zu dienen nad) unſter Ueberzeugung; er aber 
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bat es nicht nur mit harten Worten vertotigert, fonbern 
bat auch unfre Verfammlungen aus einander getrieben 
und die Eifrigften von uns verftriden laſſen. Da hat 
ſich die Gemeinde berathen, und es iſt die Frage an ben 
Tag gekommen, ob fie nidyt einen Bund machen bürfte 
gegen einen Herrn, ber das Evangelium zu hören wehre 
und fie barum ſtrafe. Die Meiften haben mit Ja geants 
wortet; ba fie ſich aber Seiner Sünde ſchuldig machen 
wollen, fo find fie einig geworden, ihre geringe Einficht 
Eurem Ausſpruch zu unterwerfen, und wir wurden ers 
waͤhlt, Euch ſolches vorzutragen. Wollet uns nun Kund⸗ 
ſchaft geben, mas Ihr von der Sache haltet, und ob unfer 
Vorſatz nicht gegen Gewiffen und Chriſtenthum Läuft.” 

„Es fteht geſchrieben,“ antwortete Münzer, „du 
fouft Gott mehr geboren, denn den Menſchen. Da 
aun ein harter, ungerechter Herr Euch gebietet, zu thun, 
was gegen ben Willen Gottes ift, fo tft es mohl erlaubt, 
einen Bund zu machen gegen den Verfolger der reinen 
Xehre und trog feines Gebotes das Evangelium zu hören.” 

„Bir danken Euch,“ entgegnete der vorige Sprecher, 
und gehen getröftet heim.” — 

Krump ließ die Männer gehen und blieb bei Muͤnzer 
zuruck. „Nun!” vief er triumphirend, „blüht der Weis 
zen nicht vortrefflich? Wald wird die Zeit kommen, wo 
wir das Reich der chriſtlichen Freiheit verkünden dürfen!” 

„Ich habe nie an Eurem Eifer gegweifelt!” entgeg⸗ 
nete Münzer ernfl. „Aber ich ziweifle an Eucem Muthe. 
Ein einziger Windftoß vermag Euern guten Willen zu 
erſchuͤttern.“ 
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„Ihr denkt noch an bie Geſchichte von Mellerbadyt” 
verfegte Krump. „Ich hatte Beine Bucht, aber das Ge: 
wiffen peinigte mic, daß ic gegen Euren Willen ger 
handelt und die ganze Sache durch zu frühen Eifer auf 
das Spiel geſetzt. Es ift ein elgnes Ding um bas 
Geroiffen! Damals machte ed mich ganz muthlos, aber 
Ihe follt fehen, ein wie tapfcer Streiter der evangelifchen 
Freiheit ich fein werde!” 

„Ich will es hoffen!’ verfegte Münzer. 

Krump begab ſich in voller Siegeöfteude zu dem 
Schäffer Mathias. „Seht Ihr nun, Ihr zaghafter 
Held!” rief er diefem entgegen, „wie Eure Weiffagung 
zu Scanden wird? Ihr habt Euch verbienden laſſen 
von irgend einem leidigen Teufel, daß Ihr Eudy von 
uns wenden wollt. Ihr tretet Euer Gluͤck mit Füßen, 
denn bie Zeit ift mahe, wo wir die Herren fein werden. 
Das ganze Landvolk iſt bereit aufzuftehen, und fo eben 
hat eine Deputation derer von Witzleben bei bem hoch— 
gelahrten Thomas Münzer anfragen laffen, ob es noch 
nicht an der Stunde fei, die großen Hanfen nieberzus 
fhlagen.” 

Der Schäffer hörte den Neben feines Bekannten 
zu, ohne befondere Theilnahme zu verrathen; er hatte 
feine Bruft gegen alle Verführung mit dreifahem Erz 
gewappnet und zeigte durchaus feine Luft, dem Bunde 
länger anzugehören, Krump mochte ihm die Vortheile in 
noch fo verlodenden Farben malen. Als nun der Ger: 
ber ärgerlich gegangen war, überlegte der Schäffer bei 
ſich fo: „Jeder iſt ſich felbft der Naͤchſte. Wo du dir 
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einen Vorteil zu machen hoffeſt, da thue es. Ich bin 
ihren Schlingen gluͤcklich entgangen, aber nun will ic 
mich auch befeftigen in der Herrengunſt. Was mir das 
Großmaul da offenbaret hat, foll mir Früchte tragen, 
mag ed nun wahr fein oder erlogen, fo zeig’ ich doch 
meinen guten Willen, und der gnädige Herzog muß mir 
dankbar fein für meinen Eifer.” 

Er Hatte kaum fo berechnet, als er fi) von ber 
tauben Sibplle das verftaubte Schreibzeug herbeiſchaffen 
ließ und mit ungelbter Hand und in untherthänigften, 
aber wenig zierlichen Worten einen Brief an Herzog 
Johann niederfhrieb, worin er ihm umſtaͤndlich meldete, 
wie die Unterthanen Witzleben's fih bei Münzer Rath 
erholt. hätten, ob fie gegen ihren Herrn Aufruhr ans 
fliften folten. Als er nad ein Paar mühfeligen Stun- 
ben das Werk geendet, trabte ein armer Schweſterſohn mit 
dem Ifcharioths Briefe auf dem Wege gen Weimar. — 

Wenige Tage waren vergangen, als ein herzoglicher 
Bote in Auftett eintraf und, von einem Rathsdiener bes 
gleitet, nach Münzer's Wohnung ging. , Marie erſchrack 
zum Xode und ahnete Schredlihes. Cie zitterte und 
mar leichenblaß, als fie dem Gatten ben Beſuch meldete. 
Eine fürchterliche Ahnung tauchte in ihrer Seele auf. 
Münzer bemerkte ihre Angft und fuchte fie zu beruhigen: 
„Warum zitterft du?” ſprach er. „Sei unverzagt, wie 
ich es bin! Ich bin mir keiner Schuld bewußt. Nun 
führe den Voten zu mic!“ 

Marke fühlte ſich jedoch wenig beruhigt durch bie 
Ttoſtesworte ihres Gatten, und ihre Angft verminderte 
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ſich nicht, als fie den Voten nad) feinem Zimmer führte. 
Sie wagte nicht einmal zu laufen, denn fie fuͤrchtete 
Schreckliches zu hören. Der Rathediener, an ben fie 
fi wandte, vermochte ihr auch keine Befriedigung zu 
geben. „Der Bote habe fheiftliche Botſchaft,“ antwor⸗ 
tete er. 

As die Säfte das Haus verlaffen, da wich erſt 

ein Theil ber Laft von ihrem Herzen. Aengſtlich harrete 
fie, daß es Münzer gefallen möge, ihe Nachricht zu 
geben; aber es dauerte lange, ehe er erſchien. Die alte 
Magd, die ber Hertin Troſt verfchaffen wollte, kam 
achſelzuckend zurüd. Sie habe an der Thuͤr gelaufcht, aber 
kein Wort gehört, und als fie durch eine Spalte gefehen, 
habe der Herr einen großen Brief vor fi) gehabt, in 
dem er aufmerffam gelefen; dazwiſchen habe er manch⸗ 
mal die Augen gen Dimmel gehoben, aber kein Wort 
geſprochen. 
Eudlich trat Muͤnzer ein. Wie ein Centnergewicht 
fiel es von ihrer Bruft, als fie fah, daß ein gewiſſer 
Ausbrud der Heiterkeit fein Geſicht überftrahlte. „Was 
brachte dir der Bote?” fragte fie ſchmeichelnd. 

„Eine Ladung gen Weimar!” antwortete Muͤnzet 
ruhig. 

„Wehe uns!” rief Marie entfegt. „Sie werben 
dic, verftriden und verdammen als einen Ketzer! D daß 
du den Zorn des mächtigen Heren reizen mußteſt !“ 

„Sie werden mid) hören, und ich werde fürmahr 
nicht in Furcht und Zittern ſprechen!“ entgegnete Münzer. 

„O treibe fie nicht zum Aeußerften!” flehete Marie. 
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„Ich beſchwoͤre dic) um des Kindes willen, das ich 
unter dem Herzen trage, beuge dich ber Gewalt, reiche 
zur Verſoͤhnung die Hand, wenn du damit den Born 
bes Herzogs beſchwichtigen kannſt!“ 

„Nimmermeht!“ rief Muͤnzer heftig. „Daß fie 
mich hoͤhnen und ſprechen: ſeht da den Schalk, der ſich 
vermaß, Welten zu ſtuͤrzen, und nun gar fo demuͤthig 
einhergeht! Kein Haarbreit werd’ ich weichen von meiner 
Lehre. Frei von der Bruft will ich fprechen, daß ed ben 
Pfaffen ſchlimm werden fol, die gegen mich auftreten. 
Der lebendige Geift wird aus mir reden und wird den 
Buchftaben zu nichte madyen. Sie wollen den Kampf — 
wohlan, ich verweige’ ihn nicht. Ein ganzes Volk ſchaut 
auf mid) mit hoffnungsvollem Herzen, daß ich fiege!” 

Marie wagte keinen Einwand mehr, denn fie kannte 
den unbeugfamen Sinn ihres Mannes in Glaubens= 
fachen. Aber fie war tief befümmert und bat ben ehr⸗ 
würdigen Haferig, feinen Freund doch zur Mäßigung 
zu ermahnen! Diefer verſprach es zwar, aber er wußte 
wohl, daß feine Bemühungen fruchtlos fein würden. 

Münzer war zur Abreife gerüftet und nahm Ab⸗ 
ſchied von der Gattin, bie er zu ermuthigen fuchte. 
Haferig reichte er die Hand, indem er ſprach: „Möge 
der Lebendige Geift mic ſtatrk machen, daß ich nicht 
zittre vor ihrem grimmigen Dräuen, fondern der Wahrs 
heit einen herrlichen Sieg erringe. Für mein Bolt kaͤmpf' 
id, für mein Volk will ich fiegen — oder fterben, wenn 
es fein muß!” — Im Städtchen brachte Muͤnzer's 
Gang nah Weimar die Iebhaftefte Bewegung hervor. 
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Es waren wenig Herzen, die nicht wuͤnſchten, daß 
Münzer ber Gefahr glücticy entgehen möge. — 


vo. \ 


„Nur heran, meine edlen Herrfhaften! Hier if zu 
fehen und zu Laufen das achte Wunderwerk der Welt, 
das aͤchte Goldwaſſer des berühmten und gelehrten Doctor 
Sfibimbamprelii zu Venetia! Zum erften Male kommt 
diefer Eoftbare und unübertreffliche Lebensbalfam nach 
Deutfchland, denn was man bisher mit diefem Namen 
benannt, ift nichts als die Pfufcherei irgend eines Be: 
truͤgets. Er wird nirgends mehr gefunden, benn ber 
vortreffliche Doctor Iſibimbamprelli bat mir einzig und 
allein den Verkauf diefer unbezahlbaren Zinctur anvers 
traut. Hält man das Glas gegen die Sonne, fo glänzt 
die Zinctur wie lauteres Gold, fonft hat fie die Farbe 
des reinſten Quellwaſſers. Wollen meine Hertſchaften 
fie nur in günftigen Augenfchein nehmen; fie fließt füß 
über die Zunge und binterläßt nur einen Meinen bittern 
Nachgeſchmack. Sie heift alle Uebel des Leibes und ber 
Serle, iſt gut gegen Kolik, Sieber, mag es Namen 
haben wie es will, Schwermuth, Melandolie, Zahn⸗ 
ſchmerz und Kopfweh, gegen Uebelkeit und Herzbeſchwerden, 
gegen Gicht und Leichtdörner, Augenſchwaͤche und Gehirn⸗ 
entzundung, gegen Hieb⸗ Stich⸗ und Schnittwunden — 
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fie heilt alles Gebrefte, deren Aufzählung zu viel fein 
würbe, und koſtet nicht mehr, denn das Flaͤſchlein einen 
Guͤlden! Kauft, kauft, meine Herrfhaften! Das achte 
Wunderwerk der Welt kommt vielleicht nie mehr nach 
Deutſchland!“ 

So perorirte mit gelaͤufiger Zunge ein Arzeneien 
händler, ber feine Bude auf dem Markte zu Weimar 
aufgefchlagen. Durch die kühnften Hpperbein, mit denen 
er feine Waare pries, wußte er ein großes Publicum um 
ſich zu verfammeln, das allerdinge größtentheild aus 
müßigen Gaffern beſtand. Das unübertrefflihe Goldwaſſer 
lockte indeß aud viele Käufer, bie ihrer verfchiedenen 
Leibesbefchtwerden mit einem Male und auf fo wohlfeile 
Weife loszuwerden hofften. Der Leidende hofft ja immer 
und greift nad dem Strohhalm, der ihm Rettung ver: 
heißt. Erfülte des berühmten Doctor Iſibimbamprelli 
Medicament nur bie Hälfte von dem, was ber zungenferz 
tige Redner verfprah, fo war der Mann wirklich als 
ein Heiland des Menſchengeſchlechts zu preifen, das 
um wenige Grofchen zu feinem urgefunden Normalzu— 
fand zurüdkehren mußte. 

„Auch wohlfellere Arzeneim und Mebicamente für 
befondere Uebel und Gebrefte find zu haben!” fuhr der 
Charlatan fort. „Hier ift z. B. der berühmte Wunders 
balfam, der die Runzeln ber Haut vertreibt, ihr eine 
ſchoͤne roͤthliche Farbe giebt und das Geſicht jugendlich 
macht. Gr ift bis jegt umüberteoffen und allen Perfonen 
zu empfehlen, die die Natur Lügen firafen wollen. Das 
Geheimniß der ewigen Jugend iſt erfunden und koſtet 
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nicht mehr als ſechs Bagen. Heran, meine Herrfchaften! 
Meine fhöne Dame, ift es Euch gefällig?" 

Die Angerebete, bie fi herbeigedrängt und das 
munberthätige Buͤchschen mit Sehnſuchtsblicken betrachtet 
hatte, zog fi befhäme und erzuͤrnt zuruͤck, während 
fie ein rohes Gelächter der Umftehenden verfolgte. 

Der Quadfalber ließ ſich nicht aus feinem Gleich: 
muth bringen, ſondern fuhr in ftolfcher Ruhe fort: „Diefe 
fettige wohlriechende Subftanz dient dazu, ergrautem 
Haar wieder feine vorige Farbe zu geben, es befördert 
das ſchnelle Wachethum der Haare in unglaublicher 
Schnelle. Es gehört zum Schoͤnheitsbalſam und wird 
nicht einzeln abgegeben. Beim Gedrauch hat man fi 
nur vorzufehen, daß man nicht andere Stellen des Kör- 
pers damit berührt. Ein unvorficytiges Kind leckte baran 
und beſchmierte ſich die Hände, und fiehe ba, nad) we⸗ 
nigen Stunden waren Hände, Zunge und Lippen von 
den ſchoͤnſten, goldgelben Locken bededt. Hieraus iſt zu 
fehen, von welcher wunderkräftigen Wirkung dieſe bes 
rühmte Salbe ft!” 

Das Publicum faunte ob der Wunderkraft der 
Salbe, und der Quadfalber machte in diefen beiden Vers 
Fungungsmitteln bie beften Geſchaͤfte, wenn man fi 
auch ſcheute, laut und öffentlich darum zu feilfchen. 

Zu derfelben Zeit fprengte ein Reiter duch das 
Frauenthor dem Markte zu. Es mar eine herrliche, 
jugendkraͤftige Geftalt, bie mit dem ebeiften Anftand zu 
Roffe ſaß. Bom.Barett wogte ein Wald von Federn 
und das goldblonde Haar floß in üͤppigen Locken auf 
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Schultern und Naden; ber fproffende Bart um Kinn 
und Lippen gab dem jugendlichen Geſichte den Ausdrud 
der Männlichkeit; feine Kleidung war beftäubt und zwar 
nicht koſtbar, doch gefhmadooll. An der Hüfte trug er 
ein Schwert und die rofafarbene Schärpe knuͤpfte ſich hier 
zur Schleife. Diefer Reiter war niemand anders, als 
unfer junger. Freund Heinrich, der die fhöne Bertha 
von Iſenburg ald Junker vom Buſch nad) Weimar bes 
gleitet und durch ihre Wermittelung am Hofe des 
Herzogs einen bleibenden Aufenthaltsort gefunden hatte. 

Die Stentorfiimme des-Chartalans und die Volks— 
maffe, die ſich um ihn gedrängt, zogen Heinrich's Auf: 
merkſamkeit auf fih; er hielt fein Roß an und die 
Hpperbeln des Wundermannes beluftigten ihn. Ploͤtzlich 
aber fhien eine Erinnerung in ihm aufzudämmern; dies 
ſem Manne mit dem ſchalkhaft Luftigen Gefiht, in bem 
blauen, linnenen Kittel, war er fhon einmal im Leben 
begegnet; nur war es ihm noch nicht Mar, unter welchen 
Verhättniffen. Das Intereffe, das er ihm fchenkte, bes 
mog ihn indeffen, ſich mit feinem Roß einen Weg durch 
die Menge zu bahnen, um feinen Gegenfland in nähern 
Augenfhein zu nehmen. 

Kaum hatte der Quadfalber die Teilnahme bes 
jungen Ritters an feiner Perfon erfehen, als er ſich mit 
einer fehr hochtrabenden Anrede an ihn wendete und ihm 
alle feine Medicamente nach ber Reihe mit al ihren 
Eigenſchaften vorführte. „Ihr findet hier Mittel gegem 
alle gegenwärtige und zufünftige Gebrechen!“ ſprach er. 
„Ihr feid zwar ein ſchoͤner, junger Derr, ber fo kern⸗ 
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gefund iſt, daß er jegt meiner Zincturen und Salben 
nicht zu bedürfen ſcheint, am menigfien meines Schön 
heitswaſſers und meiner Haarſalbe — oder gar biefes uns 
vergleichlichen Liebestraͤnkchens, fintemal Ihr dazu geſchaffen 
feld, alle Herzen ohne kuͤnſtliche Beihülfe zu berüden, 
und es koͤnnte ſcheinen, daß ich unter diefen Umftänden 
Euch ein ſeht Überflüffiger Mann; wollet indeffen bes 
denken, edler Herr, daß das Alter ein gar mächtiger 
Feind von Gefundheit, Jugend und Schönheit ift, und 
daß ein Mann, tie ich, nicht mehr gefunden werden 
dürfte. Wollet dies gnädig erwägen und Eure Kunds 
ſchaft mir nicht entziehen.” 

Bet dem erſten Worte, das der Arzneienhändler 
ſprach, war das Mäthfel gelöft, welches Heintich beſchaͤf⸗ 
tigte. Laͤchelnd hörte er den Geſchwaͤtzigen an, ber ends 
lich feine fange Periode ſchloß, indem er fih mit dem 
Aermel den Schweiß von der Stirn trodnete. 

„Ich bin Euch unendlich verbunden,” lachte Heinrich; 
„Ihe habe fehr richtig bemerkt, daß ich mich einer kern⸗ 
haften Gefundheit erfreue, und da. die Zeit des Alters 
einem neunzehnjährigen Süngling noch nicht in den Sinn 
tommt, fo bedarf ich Eurer fehr berühmten und fehr 
vortrefflihen Tincturen nicht. Indeſſen möchte ich eine 
alte Bekanntſchaft erneuern. Heiße Ihr nicht Melchior 
Gruber?” 

Der Mann fah den Juͤngling einen Augenblid 
forfchend an, dann fah er fih um, ob wohl Niemand 

den Mamen gehört, trat näher an ihn heran und 
flüfterte geheimnißvon: „Es ift allerdings mein ehrlicher 
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Name, ben ich wohl ehemals führte. Da er aber nicht 
mehr ziehe wollte, fo nannte ih mid auf Italieniſch 
Bartolo Gruber. — Nur heran, meine Herrſchaften! 
Hier iſt das berühmte Goldwaffer des Doctor Bartolo 
Grubero — ich mollte fagen Iſibimbamprelli! — Ihr 
müßt wiſſen, edler Herr, das Fremdlaͤndiſche erweckt 
immer meht Reſpect, als das Einhelmiſche, und je mehr 
id) in fremden Zungen rede, um fo ſtaͤrker iſt meine 
Kundſchaft. — Herano Signore, hiro est octissimo Wun- 
derwerko mundi! Aqua schönheiti, tinctura goldi, pomada 
haari, medieina pro alli Gebresti. Kaufete, Signori, allo 
earambolino serro medicamento doctoro!“ 

Die Gaffer ftaunten mit offenen Munde die Ges 
lehtſamkeit des Mannes an, während Heintich laut aufs 
lachte. 

„Wo aber habe ich das unausfpredplice Vergnügen 
gehabt,” fuhr Bartolo gegen den Jüngling gewendet 
fort, „Euch kennen zu lernen, edler Here? Mein Lebenss 
weg führte mich fo oft mit Fürften und Herren zuſam⸗ 
men, daß bie Züge in meinem alimällg ſchwach werdenden 
Gedaͤchtniß verſchwimmen, obgleich die Eurer Edlen fo 
ausdrudsvol find, daß ich mich ſelbſt oprfeigen möchte, 
fie vergeffen zu haben.” 

„Spart Euch die Eomplimente!” verfegte Heinrich. 
„Ich will Euch nicht mit Räthfeln beläftigen. Mir bes 
gegneten und im Thuͤringerwald, zwei Jahre und darüber 
mögen es nun her fein. Ihr führtet damals noch andere 
Arzneien von einem berühmten Doctor mit Namen 
Hutten. Ic war damals ein armer Fußwanderer, den 
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Ihr ſchwerlich in meiner jegigen Geſtalt wiedererkennen 
werdet.“ 

„Jeſus Maria! Wie konnt' ich denn fo blind fein!” 
tief der Arzneiträmer im Enthuſiasmus der Freude. 
„Ber folte Euch einmal gefehen haben und nicht wiebers 
ertennen? — Deine Herrichaften, dieſe Zinctur iſt gut 
für Zahnweh und Hühneraugen, faft um gar nichts zu 
haben; koſtet nur einen Silberbagen. — D jest ſteht 
Altes wieder deutlich vor mir! Diefelbe edelkraͤftige Geſtalt, 
daffelbe fange blonde Haar! Ihr geruhtet damals, einige 
meiner Karfihänfe an Eudy zu nehmen, und id war fo 
gluͤcklich, Euch Auskunft über den Weg geben zu koͤnnen! — 
Nur heran, mein ſchoͤnes Kind! Hier ift ein Traͤnkchen, 
die Zreue des Geliebten zu feſſeln. Tinctura fidelia 
amori alla oataracli habendi pro fünfo batzi argenti! — 
Ich Hatte fhon damals auf den erften Blick entdeckt, 
dag mehr hinter Euch fedte, als Ihr glauben machen 
wollte. Ich babe ſeitdem oft an Eud gedacht. Wie 
es Euch ergangen fein mag? Beim Untergang des edlen 
Sickingen, an den ih Euch empfahl _n 

Ich war dabei!” entgegnete Heinrich. „Doc, vers 
fpaten wir dies auf ein andermal. hr werdet mic) 
auf dem Scloffe finden, wenn Ihr nach dem Junker 
vom Buſch fragt. Ich hab’ Euch vielleicht einen Aufs 
trag zu geben. Bis dahin lebt wohl und bedient Eure 
Kunden, die Ihr meinetwegen vernachläffigt.” 

„Es ift mic eine große Ehre. Ich werde mid) ein 
finden und -ganz zu Euren Dienften fein. Vieleicht 
Habt Ihr die hohe Gewogenheit, mich bei Hofe zu em⸗ 
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pfehlen. Deine Tincturen und Salben würden gewiß 
gefucht und von gutem Erfolg fein. — Kaufete, Herr- 
schafti mei! Aqua goldi de doctore Isibimbanprelli! Nir- 
gendi gesehni, einzigo in Deutschlando! illustro faroro 
abracadabra in ecclesia mundo!“ 

Während ein Thell des meugierigen Publicums 
ſich Hier an den Tlraden des Charlatans ergögte, hatte 
ſich ein andrer vor dem Gafthofe zum ſchwarzen Adler 
verfammelt, in welcher Herberge, dem Gericht zufolge, 
Thomas Münzer von Allſtett abgeftiegen war, ber nach 
Weimar gefommen, um fid vor den Zürften wegen 
ſchwerer gegen ihm erhobener Anklagen zu vertheibigen. 
Münzer’s Ruf war ſchon fo fehr verbreitet, daß man ſich 
drängte, den kühnen Mann zu fehen, und wenn fi auch 
die Katholifhen das Anfehen gaben, als verfpotteten fie 
ihn, fo konnten fie ſich doch einer ehrfüchtigen Scheu 
nicht erwehren. 

Münzen fah das Auffehen nicht ungern, das feine 
Erſcheinung in Weimar machte. Er war ein Mann 
des Volkes, und fo mußte es ihm vorzüglich daran ges 
legen fein, baß das Volt ihn kenne und ihm Theilnahme 
ſchenke. Er war in freudiger Siegeshoffnung und ſprach 
ſich gegen einen Bekannten, Doctor Strauß, den er in 
feiner Herberge traf, dahin aus, daß er ſowohl Rom als 
Wittenberg zu überwinden hoffe. „Wenn die Lutheriſchen 
nichts Anderes ausrichten wollten,” fagte er, „denn daß fie 
Mönche und Pfaffen vericten, hätten fie es gleich beffer unters 
wegs gelaſſen.“ — „Ich gehe freudig in den Kampf,“ ſchloß 
er, ald die Stunde nahte, wo er auf dem Schloffe 
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erfheinen follte, „benn ich flreite ja für eine sehe 
Sache!“ 

Muͤnzer's Herz begann unruhig zu klopfen, als er 
die breite Schloßtreppe binanftieg; aber es war nicht 
Zucht, welche das Blut ſchneller durch feine Adern trieb, 
fondern Begeiſterung, die ihn durchgluͤhte. Die hoͤhniſch 
laͤchelnden Möndsgeftalten, die hie und da an feinem 
Wege ftanden, beachtete er gar nicht, und fie hatten den Ver⸗ 
deuß, daß der verhaßte Feind an ihnen vorüberfcheitt, ohne 
fie eines Blickes zumürdigen. Es war eine glänzende Ver: 
fammlung, vor welcher Münzer feine Ueberzeugung gels 
tend machen, ſich vertheidigen ſollte. Auf purpurnen 
Seffeln faßen die beiden ſaͤchſiſchen Fürften, Friedrich 
der Weife, ein Greis mit milden Zügen und glänzen: 
den Eilberloden, und Johann, den die Nachwelt ben 
Beftändigen genannt hat, ein Mann in ber Eräftigften 
Blüthe des Alters. In naͤchſter Nähe ſaßen die welt: 
lichen und geiftlichen Würdenträger, und zwei Secretäre 
waren bereit, Sagen und Antworten der Parteien nieders 
zuſchteiben. Bei Münzer's Eintritt wandten fih Aller 
Blide auf ihn. Friedrich betrachtete ihn nicht ohne 
Theilnahme. Johann zog finfter die Stirn zufammen, 
eben kein erfreuliche6 Zeichen für ben Angeflagten. Theil⸗ 
nahme, Neugierde, Spott und Schadenfteude war in 
den Zügen der Uebrigen zu leſen. 

Münzer überflog mit den Augen die DBerfamm: 
lung, aber fein Blick fand Leinen Freund unter all’ 
den Männern; Alle mußten ihm ſchon ihrer Stellung 
nach Gegner fein. Um fo mehr aber taffte er feine in: 

6. 
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nere Kraft auf, um fid. zu waffnen für die ſchwere 
Stunde. 

Münzer ward aufcührerifcher Umtriebe angeflagt und 
ihm mehrere Puncte als Zeugniß vorgehalten. Friedrich 
ſprach ihm mild zu, er möge ſich wohl bedenken und 
nicht Übereilt Antwort geben. Muͤnzer zögerte jedoch 
nicht lange. Er gab zu, daß ihn die Unterthanen Fried: 
rich's von Witzleben um Rath gefragt, ob fie einen 
Bund gegen ihren Heren machen dürften, ber ihnen das 
Evangelium zu hören verbiete. Auch feien aus vielen 
anderen Gegenden Menfhen mit gleichen Anfragen zu 
ihm gefommen. Er habe Allen geantwortet, daß es nach 
der Schrift wohl erlaubt fei, einen Bund gegen ſolch' 
ungerechten Deren zu machen. Das fei feine Weber: 
jeugung, von welcher er nimmer abgehen könne, es fei 
denn, daß er wiederlegt werde duch die Schrift und 
die Vernunft. Er fprady mit fo entſchiedenem Ton, mit 
fo ruhiger Feſtigkeit, daß feine Art der BVertheidigung 
figtlihen Eindrud auf den größern Theil der Berfamm= 
lung made. 

Es wurden nod eine Menge Anklagen aus feinen 
Schriften und Predigten gegen ihm erhoben; aber er 
flug fie alle zucüd, indem er bie Bibel ald Schild 
gebrauchte, deren Sentenzen und Kraftfprüche ihm ja fo 
geläufig waren, wie kaum einem Andern. Jede Anklage 
entkräftete er duch eine Menge Bibelftellen, die, aus 
ihrem Bufammenhange geriffen, wunderbar für jeden ein: 
zelnen Fall paßten. Er kaͤmpfte mit denfelben Waffen, 
welche feine Gegner anmendeten, indem er bie Bibel, 
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die er doch nur als Ganzes anerkennen wollte, ale 
Grundlage feiner Lehre benugte. Er ſprach mit Begeiſte— 
sung und jenerBerebtfamkeit, welche das Volt entflammte. 
Aber hier gab es einen härteren Kampf zu beftehen. Alle 
Spigfindigkeiten der Scholaftit und des Dogmas wur⸗ 
den aufgeboten, um eine wunde Etelle an ihm zu fi 
den, und es bedurfte des hoͤchſten Grades von Geift: 
gegenwart und Scharffinn, ale die zum Theil, verftedhten 
Hiebe geſchickt zu patiten. Muͤnzer bewies biefe Geſchick⸗ 
lichkeit, was ſeine Gegner ſelbſt anerkannten. Allein war 
es ihm auch gelungen, Angriffe abzuwehren, fo hatte 
er doch Niemanden überzeugt, feiner Lehre keine Spanne 
Raum gewonnen. Man konnte ihn nicht befteafen, aber 
die Meinung von der Gefährlichkeit feiner Lehre blieb 
doch feſt begründet. Nur der milde Kurfürft, der früs 
her ſchon außgefprochen, er wolle lieber ben Stab nehmen 
und fein and verlaffen, ehe er ſich entſchließen könne, 
wider Gott zu handeln, befchloß auch jegt, die Sache 
dem hoͤchſten und meifeften Richter anheimzugeben. Anz 
ders aber Johann und die Räthe, welche ernſtlich auf 
Mittel fannen, dem Unweſen ein Ende zu machen. 
Sie bedrohten deshalb Münzer mit Verweifung aus dem 
Rande. MRünzer war todtenbleich, von feiner Stiene rann 
der Schweiß, den die Hige des Kampfes ihm ausge— 
preßt, aber aus feinen Augen fprühte das Prophetenfeuer 
des Fanatikers. — 

Die Schaar der Zofen und betreßten, vielgefhäftiz 
gen Düfiggänger im herzoglichen Schloffe fah den Mann 
im blauen Kittel verwundert an, ber nady dem Junker 
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vom Buſch fragte. „Hat ber Junker Liebesweh?“ fragte 
ein ſchelmiſches Kammerzöfchen; „ober follt Ihr ihm ein 
Liebestraͤnkchen brauen?” fuhr eine andere fort, und ein 
hochnaſiger Kammerdiener fegte hinzu: „O nein! er fuͤrch⸗ 
tet, die Hofluft thue der Schönheit Eintrag und will 
‚fi ein Vorſichtsmittelchen dagegen beftellen.” 

Melchior Grüber oder, wie er ſich italienifch nannte, 
Bartolo Grubero lächelte bei all’ biefen Fragen geheims 
nißvoll und gab nur zu verftehen, daß er wichtige Aufs 
träge vom Junker in Empfang zu nehmen habe, ins 
dem er einen frühern Bekannten wiedergefunden, welcher, 

"nebenbei gefagt, viel von ben glüdlihen Guren zu er: 
zählen wiſſe, die er, Bartolo, in fremden Ländern ge: 
macht. Man wies dem Geſchwaͤtzigen endlich Heinrid’s 
Bimmer und mit einer vertraulichen Freundlichkeit ſchluͤpfte 
der Wundermann hinein. 

Heinrich) empfing ihn in ber beflen Laune. „Da 
feid Ihr ja, vereheter Doctor Bartolo!” rief er ihm 
entgegen. „Ihr habt doch Eurem Geſchaͤft keinen Ab: 
bruch gethan, indem Ihr meinen Wunſch fo früh ers 
fuͤllt?“ 

„Wenn's auch wäre, was thaͤt' id Euch nicht zu 
lieb?” entgegnete Grüber. „Aber ic dent’ es im Ges 
gentheil zu heben, denn She werdet wohl die Gutheit 
haben, mid; bei ben jungen und alten Herrſchaften zu 
empfehlen. Ihr koͤnnt Geſchichten erfinden, fo viel Ihr 
wollt, von den entfeglihen Wundercuren, bie ic vers 
richtet, Ihr wißt ja, Klimpern gehört zum Handwerk. 
Euch koſtet's nichts, und mir iſt's von unberechenbarem 
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Mugen. Deffentlich ift nicht viel mehr zu machen. Es 
wendete Mancher gerne bie Paar Silberbagen dran, aber 
er ſchaͤmt fich, es öffentlich zu thun. Lieber Gott, wer 
will gern fein Alter und fonftige Gebrefte eingeftehen!” 

„Der alten Belanntfhaft zu Lieb will ih das 
Moͤglichſte verſuchen!“ laͤchelte Heintich. „Wie ſteht es 
denn mit Eurer übrigen Arznei, mit der papiernen, bie 
ganze Völker curiren fol?” 

„Ich führe den Artikel nicht mehr!” entgegnete 
Gräber. „Auch ift der Doctor geftorben, ber das rechte 
Geheimniß diefer Tincturen mußte. Ihr habt's doch er= 
fahren, daß der edle Ulrich von Hutten gejtorben iſt?“ 

„Leider! Gott ſchenk' ihm die ewige Rubel” fagte 
der Züngling ernſt. 

„Seitdem hab’ ich es aufgegeben;” fuhr Grüber 
fort. Ich hatt’ auch kein recht Vertrauen mehr dazu. 
Wirkten die Karfthänfe nicht fo recht von Innen hers 
aus, was fol dann noch wirken? dacht’ id. Und es 
iR mein Grundfgg, nur ausgezeichnete, untrügliche 
Waaren zu führen. Im Schwabenland fol ſich's zwar 
gewaltig regen, ja ich hab’ von einer Arznei gehört, bie 
fie die zwoͤlf Artikel heißen, und die den Bauern gar 
ſcharf in's Blut gehen foll, aber der Weg dahin iſt 
weit und ich werd’ alt. Will ſchauen, vielleicht mach ⸗ 
ich noch Geſchaͤfte in Thüringen in diefem Fach. If 
ein Pfarrer zu Auftett, der ein prächtig Recept befigen 
fol, Traͤnklein zu kochen gegen allerlei Boͤſes. Ihr Habt 
wohl von ihm gehört; er heißt Thomas Münzer —“ 

„Wohl, wohl!” bejahte Heinrich. „Doch duͤrftet 
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Ihr zu fpät kommen; denn ift er fein Schwatzkuͤnſtler 
und Teufelsbanner, fo wirder wohl bald in den ſaͤchſiſchen 
Randen nicht mehr gefunden werden. Er wird Mühe 
haben, gegen ben Stachel zu leden, den man ihm zus 
fpigt.” 

„Ihe werdet mir wohl aud die Freundſchaft ers 
weifen, bei Hofe nichts von dieſem meinen Nebengefhäft 
verlauten zu laffen;” bat Grüber. „Ic koͤnnte ſchlimm 
dabei fahren, denn die großen Herren haben es von 
Nöthen, daß fie dahinter her find.” 

„Füuͤrchtet nichts; ich bin fein Spion;” beruhigte 
Heinrih. „Der Auftrag, mit dem ih Euch belaften 
mil, iſt friedliche Natur, und Ihr habt weder etwas 
dabei zu befahren, nod zu verlieren, gefegt naͤmlich, daß 
Ihr die Gegend meiner Heimath auf Eurer Reife be: 
rührt.” Nachdem er ihm diefe auf das Genauefte be= 
fhtieben, und der Wundermann verfidyert hatte, daß er 
in kuͤrzeſter Zeit dahin kommen werde, fuhr Heintich 
alfo fort: „Erkundigt Euch dort nach dem Bauer Kol 
bad, verſchafft Euch Eingang bei ihm und gebt wohl 
Acht auf feine Stimmung. Sucht das Gefpräd auf 
feinen Sohn zu leiten, ber ihn vor Jahren entlaufen, 
und erforfcht, ob er mit Liebe oder Haß an ihn denkt. 
Ihr werdet auch eine Jungfrau finden, der mögt Ihr 
im Verborgenen zuflüftern, Bruder Heinz laffe fie grüßen; 
huͤtet Eudy aber zu vertathen, wo Euch dies Alles auf: 
getragen worden.” 

„Ich verftehe;” nickte Srüber ſchlau. Dieſer Bru: 
der Heinz ſeid Ihr.“ 
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„Es mag vieleicht fo fein!” emtgegnete Heinrich. 
„Von dem Allen gebt mir Nachricht auf fo ſchnelle und 
ſichere Weiſe, als Ihr könnt. Als einfweilige Vergüͤ⸗ 
tung für Eure Mühe nehmt dies!” 

Bott fol mic bewahren, daß ich für fo einen 
geringen Dienft Geld nehmel” rief der Arzneimann, 
das Dargebotene ftandhaft zuruͤckweiſend. „Nein, ich 
beforge Alles auf das Puͤnctlichſte, aber aus purer Freund» 
ſchaft. Eine Hand waͤſcht die andre, und id bin Euch 
ſchon allzu verpflichtet, wenn Ihr die Gutheit habt, mid, 
dem Hofe zu empfehlen.” 

„Was die Zofen und Kammerjunker betrifft, fo 
ann das ſogleich gefchehen!” rief Heinrich lachend. „Folge 
mir, Doctor Bartolo Grubero !” 

Hocherfreut folgte biefer feinem Gönner, ber ihn 
über einen langen Corridor führte, nad) einem großen 
Zimmer, wo fi) die höhere Dienerfchaft des Herzogs 
zu geſelliger Unterhaltung einzufinden pflegte. „Ich 
müßte mich fehr irren,” fuhr Heinrich fort, „wenn dort 
nit Danger und Mande Eurer Wundermittel bes 
dürftig wäre!” 

Grüder verbeugte fid hoͤflich vor der bunten Gefells 
fhaft, welcher er von dem Junker vorgeftelt wurde. 
„Ich habe die Ehre,” fagte dieſer mit komiſchem Pathos, 
„Euch, meine edlen Herren und Damen, in diefem Manne 
das achte Wunderwerk der Welt, den fehr berühmten 
und gelehrten Doctor Bartolo Grubero vorzuftellen. 
Seine Tincturen und Balfame find einzig in ihrer Art, 
und ic) könnte die merkwuͤrdigſten Dinge von feinen ſeltenen 
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Wundercuren erzählen, wenn meine einfache Empfehlung 
nicht genügen folte. Nun fprecht, mein verehrter Herr 
Doctor, und entfaltet die unübertrefflichen Eigenſchaften 
Eurer Medicamente. Ic wuͤnſche Euch den beften Er— 
folg und bitte Euch, nochmals bei mir einzuſprechen, 
wenn Ihr die Wuͤnſche diefer edlen Herrſchaften erfüllt 
haben werdet!“ 

Er überließ den Quadfalder feinem Schidfal und 
wollte fih nad frinem Gemach zurüdbegeben, als ihn 
ein lautes Gelächter anzog, das vom ‚Portale des 
Schloſſes hertönte. Meugierig eilte er dahin und fah 
einen Mann in evangelifher Priefterfleidung mit todtenz 
bleichem Geſicht die Xceppe herablommen. Das Ges 
laͤchtet flammte von müßigen Lakalen, bie ſich unten vers 
fammelt und zu denen ſich einige Mönche und anderes 
Volk gefellt hatten. Der bleihe Priefter war offenbar 
der Gegenftand ihres Spottes. Als er mit ruhiger Hals 
tung hindurchſchritt, lachten fie ihm in das Gefiht und 
ftagten hoͤhniſch: „Wo iſt nun dein Geift und dein Gore?” 
Voll ſchweigender Verachtung ließ er das dunkle Auge 
auf ihnen ruhenz fie aber umringten und höhnten ihn, 
und die Domherren, die nun auch vom Schloffe kamen, 
lachten dazu. B j 

Bürnend eilte Heinrich dem Verfpotteten zu Hälfe; 
mit kraͤftiger Hand durchtiß er die Kette feiler Lakaien 
und Staububen, die den Bedraͤngten umfangen hielt, 
indem er rief: „Achtung dem heiligen Gewande!“ Die 
Spötter zogen ſich bei diefer plöglihen Dazwiſchenkunft 
zuruick, Muͤnzer aber — denn er war der verhöhnte 
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Driefter, warf ihm einen dankenden Blid zu, indem er 
ſprach: „Ich danke Euch, edler Herr!” Unangetaftet fhritt” 
es hierauf zum Thor hinaus. AL er In die Herberge 
zuruͤckkam und er gefragt wurde, wie ed gegangen? ant⸗ 
wortete er: „Es gehet alfo, daß ich ein anderes Fuͤrſten⸗ 
thum werde befuchen müffen.” Unverzüglih machte er 
fi nun auf den Weg nach Auftett zuruͤck. — 

Münzer’s flüchtiger Blick hatte in Heinrich feltfame 
Sympathien erwedt, über die er ſich nicht Rechenſchaft 
zu geben vermochte. Doc hatte er ſich durch dieſen 
Vorfall eben Feine Freunde unter dem Dofgefinde gemacht. 
„Et, ei, Junker!” flüfterte ihm Einer der geiftlihen 
Herren zu, wie warm nahme Ihr Euch doch dieſes Teus 
felsfohnes und Jüngere bes Antichtiſts an. Erwaͤget 
wohl, wo Ihr Eure Freunde fuht, am Hofe bes edlen 
Herzogs oder unter den Münzer’fhen Schwärmern und 
Belialsſoͤhnen.“ 

„Ih fragte nicht nach dem Namen des Mannes!” 
entgegnete Heintich. „Ich ſchuͤtzte ihm vor coher Belei— 
digung, und hätte‘ es gethan, aud wenn er nod ein 
Anderer geweſen wäre!” Verſtimmt ging er auf fein 
Zimmer zurück und verabfchiedete ben Wunderboctor, 
der ſich wieder vorftellte, kurz. Gedankenvoll ftand er 
am $enfter und ließ die Augen Über den in der Bluͤthe 
des Spätfommerd prangenden Schloßgarten ſchweifen. 
Es mochten ihm dabel fo manche Gedanken und Erinne— 
zungen befchleichen, von warmen Mondfheinnächten, 
Nachtigallengeſang und geheimer Liebesſehnſucht: ja jetzt 
nahm er eine verdotrte Roſe aus einem Schrein und 
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kuͤßte fie, indem der Name „Bertha” wie Geiftesflüftern 
über feine Lippen glitt. 

Ein fporenklirrender Schritt, der ſich feinem Zim⸗ 
mer näherte, verftörte ihn aus feinen Gedanken, raſch 
verbarg er die Rofe, bie ein Liebeszeihen fein mochte, 
und ſprach ein lautes Herein! da es an feine Thür 
tlopfte. Diefe öffnete fi, und Heinrich fland einem 
jungen Manne gegenüber, beffen Züge ihm befannt 
erſchlenen. in zierliches Ritterkleid umfchloß die ſchlanke 
Geſtalt, die nur um weniges kleiner und ſchmaͤchtiger, 
als Heintich war. 

„Ich hatte das Vergnügen noch nicht, Euch kennen 
zu lernen,“ begann der Gaſt, Heinrich mit Forſcher— 
blicken betrachtend, „ba Ihr heute erſt wieder in Weimar 
eingetroffen, und ich mid) feit kurzer Beit hier befinde, 
während Ihe in trauficer Waldeinfamkeit in holdem 
Srauendienfte ftandet. D man hat mir viel von Eurer 
Liebenswuͤrdigkeit erzählt, Herr vom Buſch!“ 

„Ihr feid ſehr gütig, Here!” entgegnete Heincich 
befangen. „Wer ſchenkt mir die Ehre —“ 

„Beim Xeufel, er ift es!“ rief der Fremde, aus 
dem ceremoniellen. Ton in- ein lautes Lachen fallend. 
„Haͤtt' ich doch d’rauf ſchwoͤren mögen, als ich dich vor⸗ 
bin deinen — nun ben Erzketzer befchügen fah, daß du 
es twireft! Deine Träume find alfo doch nicht Schäume 
gewefen! Mein! wenn die Gefhihte ruchbar wird, «6 
iſt ein unerſchoͤpflicher Stoff für Wig und Lachen!” 

Heinrich ftand verlegen und ſtumm. Möthe und 
Bläffe wechfelten auf feinen Wangen. Wie ein Hagel⸗ 
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flag fiel es auf die geime Saat feiner Hoffnungen, 
feines geträumten Gtüdes. „Nun Zunge, Heinz, du 
wirft doch deinen Geſpielen noch kennen?“ fuhr der Anz 
dere herzlichen fort. 

„Ernſt!“ vief Heintich ahnend mit einem Ausbruch 
der Freude. 

„In eignet Perſon!“ entgegnete jener, „Das Er: 
flaunen liegt mir noch in allen Gliebern, dic fo plögs 
lich und unter welchen Verhaͤltniſſen wiederzufinden! 
Wer hat dir denn dein Adelsdiplom ausgeſtellt? Haſt's 
auf eigne Fauft gethan? He, hab’ ich recht? Biſt ein 
verwettert Bühner Burfdel” 

Deine Rote ift ausgefpielt!'" fagte Heinrich trans 
rig. „Ich ahnete ftets, daß es fo fommen würde, und 
habe audy oft meine Unbefonnenheit bereut! Laßt mich 
nur erſt fliehen, Herr, und dann mögt Ihr das Geheim: 
niß enthuͤllen. O biefe Bitte gewährt Ihr dem Gefpies 
Im Eurer Kindheit! Ich würde erliegen unter dem 
Spott!” 

Mare, idy werde dich micht verrachen!” verfehte 
der Graf. 

Richt?” rief Heintich entzüdt und faßte des An« 
dern Hand, . 

„Nein! Ic) will im Gegentheil das Lügengefpinnft 
noch fefter weben. Ich kenne did, aus früheren Zeiten, 
ich made einen Wundervogel aus dir; wir fpielen Das 
vid und Sonathan in Gegenwart dritter Perfonen — 
verſtehſt du? D ic verſpreche mir koͤſtliche Späße! 
Wir mollen den ganzen Hof zum Narren haben und 


140 


uns dabei in's Faͤuſtchen lachen! Prinzeffinnen follen 
ſich in dich verlieben, Gräfinnen nach dir ſchmachten —“ 

Heinrich erroͤthete, trotz Ernſt's Verſprechungen vers 
mochte er ſich doch nicht fo recht von Herzen zu freuen; 
eine bdüftere Ahnung breitete ihre Mebel über feine 
Seele. 

„Aber nun erzähle mir,” fuhr der junge Gcaf fort, 
ſich nachlaͤſſig auf ein Lotterbett merfend, „tie du es 
angefangen haft, did zum Edelmann emporzuſchwingen? 
Aufrichtig geftanden, ich hätte dir nie fo viel Witz zus 
getraut! 

„Auch mic) hat mehr mein Schiefal zu dem ges 
macht, was ich bin!” antwortete Heinridy und erzählte 
nun feine Rebensfahrten bis zu dem Momente, wo er 
die ſchoͤne Bertha von Iſenburg aus den Händen der 
Raͤuber gerettet. Bis hieher war er der Wahrheit ſtreng 
treu geblieben. Ernſt Hatte ihn manchmal mit Randbemers 
tungen unterbrochen, fo wie er unter Anderem die Flucht 
Heinrich's aus den Armen der liebebücftenden Edelfrau 
tötpelhaft und ſchaͤferlich abgefhmadt finden wollte. Won 
jenem entfcheidenden Augenblick an aber machte er fi 
einer Meinen hiftorifhen Untreue ſchuldig. Er erwähnte 
Bertha von Iſenburg nur ſehr flüchtig und oberflaͤchlich⸗ 
und ließ fih auf Schilderungen ihrer Schönheit durch⸗ 
aus nicht ein, wie fehr ihm auch fein Herz dazu drängte. 
Here von Hohenthal habe feinen Entfhluß beftimmt, 
die Relfenden nad) Weimar zu begleiten, und dem Eins 
fluße dieſes Mannes auch habe er es zu verdanken, daß 
er in die Reihe der Hofjunker aufgenommen worden fei. 
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Er gelte als ber legte Sprößling eines verarmten, aber 
alten Gefchlechts vom Oberrhein. „Und nun,” ſchloß 
er, „ſeid Ihr im Befig meines ganzen Geheimniffes und 
habt die Macht in Händen, mid grüctic oder unglüds 
lich zu maden!” 

„Es bleibt bei unfter Baehedung; antwortete 
der Graf. „Deine Geſchichte hat mich ergoͤtzt und ich moͤchte 
wohl ein und das andremal an deiner Stelle geweſen 
fein. Deinen Namen kannſt du für alle Folgezeit bes 
halten. Da duch den Tod deines Vaters der Name 
Kolbach ausgeftorben iſt —“ 

Heinrich ward geifterbleih. „Was ſagt Ihr, Herr?” 
tief er, Erampfhaft den Arm des Grafen faflend. „Mein 
Vater todt? 

Raß los mit deiner Baͤrentatze!“ entgegnete jener. 
‚Run ja, er kam dabei um, ald das Gehöft verbrannte. 
Man fprach viel davon; ja man wollte behaupten, ber 
Teufel habe ihn geholt, nachdem er den Jäger Hubert 
erfhlagen. Es war gut für ihn, daß er dadurch der 
weltlichen Strafe entging.” 

„Mein Vater todt — das Gehöft verbrannt —“ 
fagte Heinrich wie geiftesabwefend vor fich hin. 

„Es war wenige Tage, nachdem beine Schweſter 
ſich dem Teufel verfuppelte —“ 

„Meine Schweſter? Was iſt's mit ihr?” ſchrie der 
Juͤngling. 

„Geberde dich doch vernünftig!” antwortete der 
Graf. „Nicht viel beſſer kann ich es nennen! Dein Vater 
vecheicathete fie dem Atheiſten Thomas Münzer —“ 
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„Ste iſt Muͤnzer's Weib?” rief Heinrich. „Hin 
zu ihm, er muß noch in diefen Mauern fein! — D 
mein Vater, meln armer unglücfeliger Vater! Und du 
ſtarbſt vielleicht mit einem Fluch gegen mich — den uns 
gerathenen Sohn! — VBergebt, Herr Graf! Ih muß 
eifen, um den Mann meiner Schwefter noch zu finden!” 

„Geh', geh’! fagte der Graf. „Du bift mir ohne · 
bin entfeglid in deintm Wahnfinn !“ 

Heinrich fürzte fort nad) der Herberge zum Adler; 
Münzer hatte die Stadt ſchon verlaffen. Er eilte zurüd, 
ließ fi ein Roß fatteln und fpremgte auf der Straße 
fort, die nach Allſtett führt; aber er begegnete dem Ges 
ſuchten nicht und mußte zuruͤck, ehe der Abend dunkelte, 
weil die Gegenwart bes Kurfürften doppelte Aufmerk: 
ſamkeit im Dienft erforderte. „Mein Vater, mein Va—⸗ 
ter!” war der ewige Seufzer feiner ſchmerzbewegten 
Bruſt. — 


VID. 


Es war wenige Tage nah Muͤnzer's Zuruͤckkunft 
von Weimar, ald Melchior Grüber vor deſſen Kammer 
fand. Er zögerte einzutceten, weil er drinnen fprechen 
hörte; endlich aber öffnete er die Thuͤr und verwunderte 
ſich ſeht, als er Muͤnzer allein fand. rüber reichte 
dem Prediger bie Hand und gab ihm durch den eigen⸗ 
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thuͤmlichen Druck berfelden das Beicheu, daß er ein Wer: 
bünbeter ſei. Muͤnzer fah ihn darauf mit einem fangen 
Blick an, und fein Geficht erheiterte ſich. „Willtommen, 
Melchior!” rief er. Ihr kommt wie vom Himmel ges 
fallen und zu rechter Zeit, um mid; noch in Thüringen 
zu finden. Wir Haben uns feit Zwickau nicht mehr 
gefehen, und ich hätte Eudy für verfchollen halten müffen, 
wären mic nicht rühmliche Nachrichten von Eurer Thaͤtig⸗ 
keit zu Ohren gefommen.” 

„Ein Schelm macht's beffer als er kann!“ antwor⸗ 
tete Grüber. „Mein Handel führte mid durch alle 
Länder, ich wurde rechts und links verſchlagen, aber 
überalt fand idy Brüder, und das war mein Trofl. reis 
lich geh’ ich oft viele Mellen und finde Beinen frucht⸗ 
baren Boden, um unfern Saamen auszuſtreuen; aber 
darum verdrießt mic, die Mühe nicht. Jetzt komm' ich 
von Nücnberg und bringe Euch Grüße von den dortigen 
Brüdern und bdiefen Brief. Sie fehnen ſich nad Eurem 
Wort.” 

„Es tönnte wohl Rath werben,” antwortete er, 
„daß ich Zuflucht bei ihmen fuchte, wenn meine hiefigen 
Freunde zu furchtſam find, midy vor den Gottlofen zu 
ſchuͤzen. Wißt Ihr Näheres von dem Aufruhr, der ſich 
in jüngfter Zeit zu Nürnberg beyeben hat?’ 

„Näheres, doch wenig Freudiges;“ entgegnete 
Gräber. „Es Hatten fich im verfloffenen Mat die Bauern 
zu Gruͤndlach, Reichelsdorf und an anderen Orten zu: 
fammengethan und fprachen freimlithig von dem Joch 
der weltlichen Herren, das man abmerfen müffe, nach⸗ 
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dem die geifttiche Buͤrde erleichtert worben fei, und man 
fei fortan nicht mehr ſchuldig, weder Beet und Rent, noch 
Gült und Zins zu zahlen. Das gefiel dem gemeinen 
Mann wohl, und eine große Verfammiung wurde beredet 
zu Poppenteut. Nun waren die Brüder bemüht, auch 
in Nürnberg das Feuer zu ſchuͤren, und es gelang fichts 
barlih. Zwei kuͤhne, herzhafte Männer fprachen frei 
vor dem Volke: man müffe ſich nicht in Schranken hal⸗ 
ten laffen von ben Gefchlehtern, denen es freilich Vor⸗ 
theil wäre, wenn ber gemeine Mann unterliege, und es 
thue nicht gut, es hielten denn Bürger und Bauern 
zufammen. Darob entfegte ſich der Rath, ließ die zwei 
Männer ‚niederwerfen und ben Stab ber fie breden. 
Sie wurden. mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
gebracht. Aber das war ihm noch nicht genug; feine 
Späher hatten Kunde von der Verfammlung der Bauern; 
liſtig ließ er bie vornehmften Spreher und Anflifter 
greifen und nahm ihnen einen harten Schwur ab, nichts 
zu unternehmen gegen Gefeg und Ordnung. Und fo ift 
denn Außerlih Ruhe geworden in Nürnberg. ” 

‚Die Rache ſchlummert eine kleine Zeit,” fagte 
Münzer, „aber fie wird erwachen und die Uebelthäter 
verſchlingen.“ 

„Sagt mir body!“ fragte Grüber. „Als ich vorhin 
vor Eurer Kammer ftand, hörte ich Zwei mit einander 
veden, und fand doch Euch allein. Wie gehet died Wun— 
der zu?” 

Ich habe meinen Gott gefengt, was ich morgen thun 
foll;” antwortete Münzer. 
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„und er gab Euch alsbald Beſcheid?“ verfegte Grüber. 

„Wohl!“ entgegnete jener. „Er hieß mic, muthig 
und furchtlos fein, wenn fie ausziehen mit Spiefen und 
Stangen, mid zu fahen.” Mit ehrfürchtiger Bewun— 
derung betrachtete Grüber den Propheten, aus deſſen 
Ton bie feftefte Ueberzeugung von der Wahrheit der ihm 
gewordenen Offenbarung ſprach. — 

Münzer fah wirklich feine Perfon in Auftett ges 
fährdet. Der heftige Herzog Georg von Sachſen, der 
erbitterte Gegner des Lutherthums, forderte in ernfter 
Weife Münzer’s Auslieferung, weil diefer einen Bundes: 
brief am die Unterthanen beffelben zu Sangerhaufen hatte 
abgehen lafjen, worin er fie zur bewaffneten Gegenwehr 
gegen die Verfolger des Evangeliums aufgefordert. Dem 
Hofe zu Weimar drohte Georg mit Gewalt, wenn er 
nicht einfchreite. So ward diefer von Außen zu dem gezwun⸗ 
gen, was er felbft im Geheimen wuͤnſchte. Der Rath zu 
Auſtett erhielt den ernſtlichen Befehl, ihrem Prediger 
nicht länger Aufenthalt zu gönnen. 

Der Rath fah fi bewogen, mit der größten Bor: 
fiht zu Werke zu gehen, denn er fuͤrchtete mit Recht, 
das Volk werde feinen geliebten Prediger gegen alle Ge: 
waltmaßtegeln in Schug nehmen. Nichts defto weniger 
verbreitete ſich das Gerücht, man wolle Münzer greifen 
und „ihn den hödften Beinden des Evangeliums übers 
antworten.“ Die Aufregung, welche dies Gerücht hers 
vorbrachte, war groß. Man äußerte fih in lauten Des 
monftrationen, daß man ſolche gottiofe Werrätherei nicht 
dulden wolle. 

II. 7 
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Muͤmzer's Gattin erſchrak heftig, als fie erfuhr, 
welche Gefahr uͤber ihm ſchwebe. Au’ ihre düftern Ads 
nungen ſchienen ihre num verwirklicht, fie fah das Uns 
gluck mit Gewalt Über ſich hereinbrechen und befaß nicht 
die Kraft, es mit Muth zu erwarten. Sie ergoß ihren 
Schmerz in bittern Thränm. Wie graufam war ihre 
Jugend gebrochen! War fie fich nicht ber vollſten Anfprüche 
an das Leben bewußt geweſen? Und tie verkehrte fich 
nun das getraͤumte Gluͤck in Bram und Herzeleib! "Den 
Mangel hatte fie willig ertragen, aber nun follte ihr 
auch das Ledte geraubt werden, woran fie ſich klammerte 
in ihrem Elend. „O haͤtteſt du meinen Bitten Gehör geges 
ben!” ſchluchzte fie. „Winkte uns nicht das Gluͤck und heitre 
Buftiedenheie? Warum mußteft du es mit Füßen treten?" 

„Was du Glück nennſt, wäre mir Elend gewefen !” 
antwortete Münzer fanft. „Das Weib fordert vom 
Leben, daß es ein ewig fonniger Lenz fel; der Mann 
aber fteuert fein Fahrzeug duch Nacht und Sturm, 
über Klippen und Untiefen, bis er in den Hafen feines 
Strebens gelangt. Ihm iſt es wohl, umtollt ihn ber 
Donner, umzudt ihn der Blig; im Schladhtgebraus 
erhebt ſich feine Bruft, denn er weiß, daß die Bahn 
m feinem Sterne taub und dornenvoll ift, und daß er 
mit jedem Ungemach, das über ihn herelndricht, feinem 
Biele einen Scheitt näher kommt. Ich fah Alles im 
Seifte kommen, wie «6 gekommen iſt, und doch mußte 
ich dem Rufe meines Gottes folgen.” 

„Und Weib und Kind reißeſt du mit in's Verder⸗ 
ben!” fagte Marie, 
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„Diefer Vorwurf durchbohtt mein Herz!” entgeg— 
nete Münzer ſchmerzlich. „Er kraͤnkt mic fo bitter, 
weil er mid an meine Schuld erinnert; ich vergaß, daß 
id über die Schranken der Menfchheit hinausgetreten, 
daß ich auf alle die Freuden verzichtet hatte, bie das 
Leben mit Blumen kraͤnzen, als ich mid meinem erha= 
benen Berufe weihte. Ich wollte nody fühlen als Menſch, 
ich waffnete mich nicht gegen die Schwäche, ich wollte 
mein Herz theilen zwifhen der Liebe und Freiheit, und 
bin ſchwer beftraft. Ich kettete deinen Lebensnachen, 
der nur auf klaren Wieſenbaͤchen zu ſchaukeln gewohnt, 
an das Schiff des meinigen, dad Stusm und Brandung 
preißgegeben iſt. Vergieb mir, Marie, trenne bein 
Schickſal von dem meinigen. Du kannt noch gluͤckliche 
Tage haben. Der Bund unfter Ehe ift zu loſen —” 

„Niemals, niemals!” rief Marie heftig. „Ich bes 
reue, daß ich dich gekraͤnkt; die Schwäche ift vorher — 
ich Mage nicht mehr” 

„Mein geliebtes Weib!” ſagte Münzer fie um⸗ 
ſchlingend. O daß ich dir nach Verdienft vergelten koͤnnte! 
Aber nicht ewig iſt der Himmel von Wolken umhült; 
die Sonne bricht ſich endlih Wahn, und dann folft du 
in ihren Scheine wandeln!” 

Münzer hatte vom Rath bie Anweifung empfangen, 
die Stade zu verlaffen, Dünger hatte dagegen Schutz 
gegen bie Feinde de6 Evangeliums gefordert. Als nun 
die Kunde ging, daß man ihn verfiiden und dem Her— 
zog Georg ausliefern wolle, waffnete er ſich mit Harniſch, 
Eifenhaube, Krebs und Hellebarte. „Befiehlt mein Gott,” 
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ſpracher, „daß ich flatt des Wortes das Schwertſchwinge, 
fo will ich's mit Freuden thun. Gewalt gegen Gewalt! 
Die gerechte Sache wied meinen Arm ftählen!” 

Als der Abend dunkelte, verfammelte er feine Freunde 
um fi; es waren auch angefehene Männer darunter, 
die es redlich mit der Sache meinten, bie er verfocht. 
Münzer ermuthigte die Zaghafteren. „Der Derrift auch 
in den Schwachen mädtig!” fprah er, „Iſt unfer 
Häuflein auch klein, fo wird es doch groß und ſtark 
durch den Geift, dee ung befeelt. Er wird unfte Feinde 
mit Blindheit ſchlagen, und wir werden ben Fuß auf 
ihren Naden fegen!” 

Mehrere Stunden der Nacht vergingen fo, ohne 
daß von Seiten des Raths etwas für oder gegen Münzer 
geſchah. Marie wachte in banger Sorge; die Troͤſtungen 
des Gatten verhalten. Da fie zu feinem Ideenflug ſich 
nicht auffhwingen Eonnte, fo konnte fie auch kein Vers 
teauen zu feinen Verheißungen faflen, und fein Verſuch, 
fih gegen die Gewalt aufzuiehnen, erſchien ihr als thoͤ⸗ 
rigte Tollkuͤhnheit. 

Als ſolche wollte es auch Bartel Krump erkennen, 
und gleich anfangs hegte er Bedenklichkeiten, die er nur 
nicht auszuſprechen wagte, um feinen Muth nicht in 
Zweifel ziehen zu laſſen. Seine Hoffnungen auf das 
Reich der chriſtlichen Freiheit waren ohnedies gewaltig 
gefunken, und je länger er's bedachte, um fo mehr leuch—⸗ 
tete ihm ein, daß es Unverftand fei, mit fo geringen 
Mitteln einer bewaffneten Macht trogen zu mollen. 
Endlich ſprach er denn feine Meinung offenherzig aus. 


149 


„Nicht daß ich an der Kraft des Geiftes ziveifeln wollte,” 
fagte er, „der auch in den Schwachen mächtig tft, und 
die fromme Judith ausrüftete, das fie dem ſtarken Holos 
fernes den Kopf abſchlug, fo kann ich mich body des Gedan—⸗ 
kens nicht erwehten, daß es für jegt beffer fei, Ihr gebet dem 
Beinde nach, und enteinnet den Schlingen, die er Euch 
gelegt hat. Unfer find wenige und ihrer find viel, und die 
gerechte Sache verliert in uns fo viel Eräftige Streiter.“ 

„Ich muß diefem Manne beiftimmen,” nahm Hafes 
ig das Wort. „Verkenne mich nicht. Jeder unſter 
Blutstropfen ſchlaͤgt für did, mein Bruder; aber was 
woͤre gewonnen, wenn wir auch ben erſten Angriff abs 
wehrten? Sie würden nicht müde werden, und wir wuͤr⸗ 
den endlich body unterliegen, und mit dir wäre unſter 
Ader Hoffnung gefunken! Erhalte didy deinem Werke, 
ſuche die eine andere Stätte, wo du wirken kannſt. 
Wir werden indeß fortbauen, was du begonnen!” 

Muͤnzer überlegte. Da warf fih aud Marie an 
feine Bruft and flehte ihn an, fein Haupt durch die Flucht 
zu retten. „Wohlan,“ ſprach er endlich; „es fei, wie ihr 
gefagt! Da die Herren des Raths als Unterthanen ihren 
Eid und Pflicht mehr achten, als Gottes Wort, fo ſchuͤttl 
id den Staub von meinen Füßen. Geht in Frieden, 
meine Brüder, ich dank' Euch für den guten Willen, den 
Ihr mir bewieſen. Haltet feſt an dem, was ich gelehrt. 
Wenn ich auch nicht mehr unter Euch bin, ſo werd' ich 
doch nicht ablaſſen zu wirken. Lebt wohl und vergeßt 
mich nicht!“ Er reichte Allen die Hand, und fie gingen, 
dis auf Haferig und Grüber, die er zu bleiben bat. 
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„Ich habe no ein Vermaͤchtniß für dich, mein 
Bruder!” wandte er ſich zu Haferig. „Nimm mein 
Weib in deinen Schug, bis ic) eine Stätte finde, wo 
ich ruhig weilen kann!” 

„Ich ziehe mit die!” rief Marie. 

„Nicht doch!“ entgegnete Münzer. „Ich bin jegt 
ein armer Pilger, ber Beinen Raum hat, wo er fein 
Haupt hinlege; du „Fannft den Pfad nicht gehen, den 
ich wandle. Ich laſſe dich in Freundesſchutz; bald wird 
die Zeit fommen, die und unter ſchoͤnern Sternen wieder 
vereinigt. Wirſt du meine Bitte erfüllen, Haferitz ?“ 

„Mit Freuden!” antwortete diefer. „Es fell meine 
Sorge fein, ihr den Schmerz der Trennung zu lindern.” 

„Ich danke dir!” fagte Münzen, „Doch will ich 
die die Laſt nicht für lange Beit aufbürden. Ich habe 
vertraute Freunde in Muͤhlhauſen; unter deren Schutze 
kann fie weilen. Ihr, Grüber, werdet fie in meinem 
Namen darum bitten.” Er ſchtieb einen kurzen Brief 
und gab Ihn dem Arzeneienhändler, der den Auftrag 
auf das Pünctlichfte auszurichten verſprach. 

Münzer war bald zur Flucht gerüftet; das kriege⸗ 
riſche Gewand hatte er wieder mit dem ſchllchten Node 
vertaufcht. Reichthuͤmer befaß er nicht; fein Wanderftab 
und ein Meines Bündel war feine ganze Habe, Schei⸗ 
dend umfchlang er fein Weib. „Leb' wohl!” ſprach er weich. 

Marie meinte an feiner Bruſt. Er machte ſich 
fanft 106, druͤckte noch einen Ruß auf ihre Lippen, reichte 
den Männern die Hand und entfernte ſich raſch. 

Die arme verlaffene Frau breitete ihm die Arme 
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nach, als wolle fie ihn noch einmal mmfangen; bann ließ 
fie diefelben finken, verhilte ſich die Augen und ſchluchzte 
aus tiefer Bruft: „O Gott, was foll mod) aus ung werden I” 

„Muth, Muth!" tröftete Daferig. „Gott wird ihn 
geleiten, und Ihr feid im beſten Schugl” 

„Womit hab’ ich all’ das Leid verdient, das über 
mich hereinbricht I” 

Dulden ift des Welbes 2008!” ſyrach Haferig freund⸗ 
lich zu. „Duldet und hoffet, und Leid wird fi in 
Freude Echren!” 

Wilder Schmerz tobte in Münzer's Bruſt. Sein 
Sinn war noch nicht fo ganz ber irdiſchen Freude ent⸗ 
fremdet, daß er die Trennung von dem geliebten Weibe 
mit gelaffenee Ruhe ertragen konnte. Die Liebe trug 
in dieſem Augenblide den Sieg davon über die Idee, 
welcher ec lebte, und erft allmälig begrub er in bumpfer 
Refignation jene In feiner Bruſt. 

Heftig klopfte er an das Thor, welches der Schoͤſſer 
Mathias bewachte. Diefer polterte die baufälige Treppe 
herab und fledtte den Kopf durch die vorfichtig geöffnete Thuͤr, 
308 ihn aber erſchrocken zurüc, als er in das geifterhaft 
ſtarrende Auge Münzer’s blickte. „Deffnet mir das Thor, 
Mathias!” fagte diefer ruhig im befehlendem Tone. 

„Ihr feid es ?“ fragte ber Schöffer wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommend. „Was wollet Ihr draußen?” 

Der gehegte Hirſch fucht ein ander Aſyl. Deffnet!” 

„Zu fo fpäter Stunde!” zögerte Mathias. „Bebenkt 
doch meine Pipe —“ 

„Wenn es Gott zu bienen gilt, werden da Euch 
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Menfhenworte kuͤmmern, die es anders wollen?” ent⸗ 
gegnete Muͤmzer. „Ihr feid abtelnnig geworden ber 
reinen Lehre aus Menſchenfurcht. Ich habe Euch nicht 
gefhoften. „Der Fluch Gottes treffe Euch aber, fo Ihr 
zum Verräther werdet. Deffnet, im Namen des Herrn!” 

Eingefchüchtert griff Mathias zitternd nach den 
Schluͤſſeln, die er am Gürtel trug, und knartend öffnete 
ſich das Thor. „Gott geleit' Euch!“ fagte er, als 
Münzer Hinausfheitt, und wie ein Gentnergewicht fiel 
es ihm vom Herzen, als er das Thor wieder ſchloß. 
„Der Verfucher ift fort!” fagte er vor fi hin. „Wenn ich 
aber ein Verbrechen begangen hätte, indem ich ihn entflichen 
ließ? Meine Gutherzigkeit wird mic noch in's Verderben 
ſtuͤrzen !“ Diefer Gedanke peinigte ihn fo, daß er ſich bis 
zum Morgen fchlaflos auf feinem bürftigen Lager mälzte. 

Auch Münzer athmete hoch auf, als das Thor 
ſich hinter ihm ſchloß. Sein Herz ſchwellte wieder von 
der Begeiſterung feiner Prophetenfendung. „Die jest 
über mich hohnlachen,” ſprach er, „bie werben einft er 
sittern, und die mic aus ihren Thoren weifen, werben 
mich anflehen, daß ich ihnen eine Stätte zur Ruhe 
gönne, denn es ſtehet gefchrieben: Die Gemaltigen 
wird er bemüthigen, und die Armen und Verſtoßenen 
auf den Stuhl der Macht fegen! Sie triumppiren noch 
kurze Friſt, und dann ift Ihr Reich zu Ende!” 

Raſch ſchritt er durch die milde Auguſtnacht dahin, 
die mir feinen fliegenden Loden fpielte. Die Sterne 
goffen ihr bleiches Licht Über Thal und Hügel. — 


Biertes Bud. 


Der Bundſchuh. 


Dog was ihe auch im Kleinen mögt verheeren; 
Das Große, Ganze müßt ihr doc verſchonen. 
Derweil ihe unten titgt mit ftumpfen Gheeren, 
Raufht Über euch der Wald mit folgen Kronen. 





Ihr habt es nicht zu thun mit Wagabunden, 
Mit meuterifd, gebankenlofen Karten, 
(Sefindel, das zufammen ſich gefunden) 
Nein! mit der Menfhheit, bie da reif ge- 
worden! 
Bed. Sallet. 


7. 


Google 


I. 


Von den malerifchen, fagenreichen Ufern des Lehe 
von ben Alpen, bie ihre ſchneeigen Häupter in den Wol⸗ 
en bergen, bis an die Donau hin, ſenkt fid das Allgau 
in fanfter Abdahung und zerfällt felbft wieder in das 
Dber: und Unterland, beide von eigenthuͤmlicher Schöne 
heit. Grünbelaubt bis zum Gipfel erheben fich die Berge 
des Dberlandes faft bis zur Alpenhöhe, von den Schwai: 
gen mit ihrer fetten Trift laͤuten bie Heerdenglocken 
nieder in die Thäler und Ebenen, die von Haren Baͤchen 
und Fluſſen durchſtroͤmt find; gleich Edelſteinen funteln 
bier die Gedirgsſeen in ihrer grünen Einfaflung vol 
romantiſchen Reizes. Schöne, Eräftige Menſchen, ein 
reines, unverborbenes Hirtenvold, wohnen in den zahl: 
seihen Höfen und Weilern, mit denen die Bergabhänge 
und Höhen befdet find, in dem flattlihen Dörfern und 
Flecken, welche bie Ebenen ſchmuücken. Abteien und Kid: 
fer und fefte Herrenſitze behertſchen bie Niederungen und 
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vollenden bie maleriſche Pracht des ſchoͤnen Gebirges. 
Und allmälig fenten fid die Berge, die ſcharfe Gebirge: 
luft wird milder, fanfte Huͤgelketten ſchlingen fi) durch 
fruchtbare Felder und fette Weidenz die Deerdengloden 
tönen nicht mehr von der Alm, aber ber Bauer geht 
hinter dem Pfluge und fingt ein heimathlid Lied, oder 
der Hirt lagert am Earen Wieſenquell und bläft feine 
Schalmei. Es ift das Unterland, in das wir gefommen 
find. 

Die volksthuͤmliche Freiheit erhielt fih überall laͤn⸗ 
ger unter ben Söhnen des Gebirge, deren Fräftige Na— 
tur dem aufzulegenden Joche mehr entgegenftrebt, als auf 
dem flachen Lande; aber auch hier war das alte ſchoͤne Ver⸗ 
haͤltniß ber freien Landleute zu ihren adligen oder geiſt⸗ 
lichen Schirmherren bis auf einen Schatten untergegangen. 
Die Freiherten, Städte und Kiöfter hatten im Laufe der 
Jahrhunderte die Freiheit der Bauern an ſich zu reißen 
gewußt, und das Glüd war ihnen nicht befchieden, wie 
den Schweizern, das Joch abzumerfen. Die Sonne von 
Sempad) leuchtete ihnen nicht, Die auflodernde Flamme 
wurde erftict, ehe fie noch recht zum Ausbtuche Bam. 

Es war im Beginn des Jahres 1525; Berge und 
Thaͤler hatten ihren grünen Schmud verloren und lagen 
in Schnee gehüllt; die Iler bahnte ſich gewaltſam einen 
Weg durch das Eis ihrer Ufer. Aus allen Marten 
des Stiftes Kempten, von dem engen Selfenthal der 
Iuer, der wildromantifgen Yuminfurt, von der fleilen 
Regginsfluh des Hauenberges, vom Hellengerft, dem 
Seiner Waffer, der Eſchach und ber Lautrach, der Wer 


157 


tach, der Geltrach und ber Rottach, von allen Seiten 
her zogen Haufen betvaffneter Landleute gen Luibas, der 
uralten Malftatt des oberaligäuer Landvolkes. Es wa⸗ 
en kuͤhne, kraftvolle Geftalten, die baherzogen mit Sang 
und Klang, in ihrer malerifhen Nationaltraht. Bon 
den fpigen Filghäten flatterten Bänder, bunt oder ſchwarz, 
je nach dem Alter des Mannes; die Augen bligten dar 
unter trogig amd herausfordernd, bie wohlgepflegten Bärte 
gaben ben fcharfgefchnittenen Zügen einen Eriegerifchen 
Ausdrud. Die Juppe von grobem Zeuge war vorn offen 
und fieß ben rothen Bruftlag fehen und das weiße Hemd, 
deffen Kragen, von einem Tuche loſe umſchlungen, ſich 
um ben Hals legte. Kurze Beinkleider, die bis an bie 
Kniee reichten, wurden von bem breiten, nicht felten zier⸗ 
lich geſtickten Gürtel feftgehalten; die Kniee waren nadt; 
die musculöfen Waden wurden vom gezwidelten Strumpf 
umſchloſſen, der pumpe Bundſchuh bekleidete den Fuß. 
Feder Mann trug am Arm eine Art, und ein blankes 
Meſſer ftedte im Gürtel; nur die Reibeigenen oder Got— 
teshausleute gingen unbewaffnet. 

In hellen Haufen zogen die Männer durch bie Stadt 
Kempten gen Luibas. Es mar lange fein fo bewegtes 
Leben darin gefehen worden; alle Herbergen und Schen: 
Een fülten ſich mit Bauern, bie ſich's wohl fein ließen 
bei den gefüllten Kannen. Diele von der Buͤrgerſchaft 
miſchten ſich unter fie, tranken mit ihnen und ſprachen 
mit ihnen über den allgemeinen Nothftand, während Ans 
dere bie kecken Söhne des Gebirgs mit Ungunft betrach⸗ 
teten, benn fie hielten es aus verſchiedenen Gruͤnden mit 
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dem Fürftabt, dem die Laute Demonftration ber Lands 
leute galt. 

Als nun die Männer auf der Maliftatt zufammens 
trafen, begrüßten fie fih mit freundlichem Haͤndedruck 
und gaben fi durch Wort und Blid das Verfprehen, 
für ihr gemeinfames Recht mit allen Kräften zu ftreiten. 
Die Herzen fühlten ſich näher gezogen, bie allgemeine 
Noth Hatte fie verbunden; denn fie alle litten ja unter dem 
Drud eines und beffelben gewaltthätigen Mannes, und 
das Unglü führt die Menfhen zulammen und verbins 
det fie fefter, als es das Glüd vermag. Aus ber Stadt 
Kempten waren Neugierige und wahrhaft Xheilnehmende 
mit herausgezogenz felbft angefehene Mitglieder des 
Rathes waren zugegen, wie dee Buͤrgermeiſter Gordian 
Seuter, ein erklärter Freund ber Bauernſache. Die 
Bauern betrachteten anfangs diefe Gäfte mit unverhehltem 
Argwohn, ihr Benehmen mar aber fo freundlih und 
gewinnend, daß biefer Atgwohn bald beſchwichtigt wurde. 

„Biſt du auch gekommen, Willi!“ cedete ein kurzer 
ſtaͤmmiget Mann einen Juͤngling an, der etwas abſeits 
von dem lauten Getümmel in ſchwermuͤthige Gedanken 
verfunten Rand. „Das ift ſchoͤn von dirs wenn du auch 
nice mit rathen kannſt, fo darfſt du doch mit thaten, 
wenn der Spectakel 108 geht, und du haft gut Urfach’ 
dazu, armer Buch!” 

„Grüß di Gott, Knopf!” antwortete Wil, indem 
die Röthe der Scham über feine Stirn flammte, benn 
die Erinnerung an feinen Stand als Leibeigner des 
Gotteshauſes hatte ihm wehe gethan. „IR aber nit fein 
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von dir, daß du drauf hinzielft, daß ich feine Art am 
Arme trage Mär’ der Füuͤrſtabt ein guter und ges 
echter Mann, fo wär’ ich frei, als nur irgend Einer 
von euch! Weil's aber nit ift, fo foll mir Keiner das 
Unglüd vorrüden, ober ich flag’ ihm mit der bloßen 
Fauſt den Schädel ein!“ 

„War nit 656 gemeine, Willi!“ beruhigte der Ans 
dere, indem er guemüthig dem Juͤngling die Hand reichte. 
Rannft einem Andern den Schädel einfdlagen, weißt 
wohl wen, aber nicht deinem beften Freunde! Wer weiß, 
mies geht, Wit! Mancher ift fon ein freier Mann 
worden, der's minder verdiente, als du! Aber fein fachtel 
Zug bort die fpigige Spürnafe, bie fih nad uns aus— 
ftredt. Ich met um mein Seelenheil, das if Einer 
von bes Fürftabts Volk.” 

Der Mann, ber damit bezeichnet wurde, entſprach 
wirklich allem Anſcheine nach biefer Vermuthung. Er 
mar ftädtifch gekleidet; feine Meinen grauen Augen bligten 
ſtechend unter buſchigen Brauen hervor, und die ganze 
Phyſiognomie trug den Ausdrud des Lauernden. 

ni, das ift ja dee Welßbart, des Fuͤrſtabts 
Vogt und treuer Helfershelfer in allen Schelmenftüden;“ 
flöferte Wit. „Wahrlich, wo der if, da iſt nicht gut 
fein!” — 

Als endlich die Männer aus allen ſiebenundzwanzig 
Gemeinden der Landſchaft verfammelt waren, wurde ein 
Meffer klingend auf eine Art gefchlagen, und auf dieſes 
Zeichen ſchwieg das Getöfe, welches bisher die Verſamm⸗ 
lung durchbrauſt hatte, und wo noch Einer mit feinem 
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Nachbar fprah, da brachte ihn ein ermahnendes „Bſt“ 
augenblicklich zum Schweigen. Alle Häupter entblößten 
fi und mit Spannung fah man auf den hohen flatt- 
lichen Greis, der auf den als Zribline dienenden Tiſch 
flieg. Die langen Silberloden feines Haars, welche 
den Scheitel, über den ſchon mehr denn fiebzig Jahre 
mit ihren Leiden und Freuden dahingezogen fein mochten, 
umkraͤnzten, waren nad) hinten geftrihen und wurden 
dort von einem breiten Kamm feftgehalten. Ein eis: 
grauer Bart flob ihm bis nieder auf die Bruft. Seine 
Geſtalt war noch ungebeugt und aus feinen klaren hell⸗ 
blauen Augen bligte jugendliche® Feuer. „Das ift Konrad 
Riedinger!” börse man es hier und da In ber Ver: 
fammtung flüftern. 

„Im Namen Gottes, Lieben Männer und Brüder!” 
begann ber Greis. „Wir find zu rechter Tagſatzung 
nah dem Beſchluß der Gemeinden allhier verfammelt, 
nad altem Recht und Gebrauch, um zu berathen über 
umfer Wohl und Wehe! Es ift allen Gemeinden fund 
gethan, alfo daß kein Mann auftreten und ſprechen 
wird, er habe nicht gewußt um unfte heutige Verſamm⸗ 
kung. Ic) frage demnach: „Iſt diefe Verſammlung nach 
Recht und Drdnung zufanmmengetreten? Wer Einſprache 
Dagegen zu machen hat, ber erhebe feine rechte Hand!” 

Keine Hand erhob fi, und in einfacher Redeweiſe 
feste der Greis feinen Vortrag fort, berührte kurz den 
Zweck der Berfammlung, das, was auf dem Tage zu 
Günzburg von dem vom Fürfiabt und von den Bauern 
gewählten Schiedsgerichte verhandelt worden, vor die ge— 
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fammte Landicaft zu bringen und zu berathfchlagen, 
was weiter zu thun fein möchte. Dann berichtete er 
das Ergebniß jenes Tages zu Günzburg felbft, tie der 
Fürftabt die gerechteften Beſchwerden der Bauern trogig 
zurückgewieſen und ſich fogar gewelgert, auf einem neuen 
Tage nad) Oftern zu verhandeln. 

„Bas meinet Ihe nun, Ihe lieben Brüder?” ſchloß 
der Greis feine Relation. „Fern ſei's von mic, zu vers 
langen, daß Ihr mein Wort als ein Evangelium nehmen 
ſollt, wollt Ihe aber drauf hören, fo · kann's vielleicht 
nugen in bdiefem Wirrſal. Fünfundfiebztg Jahre laften 
auf meinem Rüden, und ich habe die Zeit mannichfach 
wechſeln gefehen. Ich habe beffre Tage gekannt, wo der 
Bauer noch frei war im feiner Markung, keinem Herrn 
unterthan, als dem Kaifer; aber ich hab’ auch gefehen, 
wie er Schritt vor Schritt der Unfreiheit entgegenging, 
fortgeftoßen von der Gewaltthaͤtigkeit. Wenn nun bie 
Laſt fo ſchwer ward, dg6 wir fie nicht mehr tragen konnten, 
fo erhoben wir unſte Stimme; wir verlangten unfer 
Recht, das von den Ureltern ber und verbrieft und vers 
fiegelt war. Als friedliche Leute waren wir nicht gefinnt, 
uns mit Gewalt zu verfhaffen, was unfer warz wir 
gaben unfte Sache In die Hand geprüfter Männer, nad 
Recht und Gewiffen zu entſcheiden. Aber der Bauer mar 
immer der betrogene Theil; verſprachen die Herren auch 
unfer Recht zu firmen, fo brachen fie dod ihr Wort, 
und der Druck ward noch größer, denn zuvor. Sa, fie 
verſchrieen ſchon als Verbrechen, daß wir zufammentraten 
zu gegenfeitigem Schug, was wie doch vor Gott und 


unferm Getoiffen verantworten innen. Da wie nun 
gefehen haben, daß all’ unfer gütlicher Wille mißhandelt 
und verachtet wird, als gemahnt es mic, daß mir einem 
andern Weg einſchlagen müffen, um zu unferm guten 
Recht zu gelangen. Ich bitt' Euch nun, Ihr Brüder, 
zu berathen, ob wir nochmals gütlichen Vergleiche pflegen 
oder andre Saiten aufziehen ſollen. Laſſet Euch nicht bes 
ſtechen durch meine Mede, fondern erwägt nach Eurem 
beften Gewiſſen und pfleget der Sache gründlich!’ 

Der Redner flieg herab und trat unter die Männer, 
Aber ſchon hatte ein Andrer feinen Plag eingenommen, 
jene kurze, gedrungene Geftalt, die wir oben mit Willi 
im Gefpräh fanden. Es war Jörg Schmid, ber 
Knopf von Luibas genannt, ber Sohn jenes Schmid, 
der vor dreißig Jahren von der Landſchaft an den Kais 
fer gefendet worden und auf dem Wege verſchwunden 
war. „Männer und Freunde!“ rief er mit ſtarker 
Stimme. „Seine fürftlichen Gnaden haben un felbft 
den Weg zu weiterm gütlihen Vergleich abgefhnitten, 
wollten wir auch mod länger leeren Verſprechungen 
glauben. Schwur er nicht bei feinem fürfttichen Wort, 
uns aller widerrechtlichen Beſchwer zu entladen? Und wie 
hat er's gehalten? Hat er und nicht noch neue Laften zu 
den alten gelegt? Bon allem Bermögen, das aus ber 
Steuer des Gotteshauſes gezogen wurde, nahm er ben 
dritten Pfennig! Wir wehrten und der unerhörten Be— 
drüdung, und was ward und? Der Kaifer gab ihm 
Recht und uns Unrecht. Er legte und neue Steuern 
auf, und wis durften nicht muckſen! So hielt er feinen 
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Sqehwur, daß er fagte: „Ich will es bei dem bleiben 
laſſen, tie ich's gefunden; mollt Ihr nicht gehorfam fein, 
fo werd’ ich Joͤrgen von Fteundsberg über Euch ficken.” — 
Ih bin der Meinung, daß wir's bleiben laffen follen. 
teieder gütlicher Unterhandlung zu pflegen. Wir find 
Männer genug, um uns Recht zu verfhaffen, daß walr 
Gore!” 

Ein drohendes Gemurmel durchlief die Verſamm⸗ 
tung; die Hände ballten fi und Auer Augen richteten 
ſich unwillkuͤrlich auf die blankgefäliffenen Aerte. Da 
drängte ſich Gordlan Seuter, der Bürgermeifter von 
Kempten, vor. „Wollet bedenken, liebe Männer,” ſprach 
er, „daß, was Ihr thut, gegen Eure rechtmaͤßige Obrigkeit 
geſchieht. So Ihr glaubt, daß Euch Gewalt gefchehen 
iſt, fo wollet nicht Gewalt mit Gewalt vertreiben. Ger 
ſchieht Euch Unrecht, fo ertragt es mit chriftlicher Gebuld 
und werdet nicht Empoͤrer gegen Euren Herrn!“ 

Der Fürſtabt iſt nicht unfer Herr!“ entgegnete 
Schmid heftig. „Wir find freie Männer, und was wir 
tragen, iſt uns duch Betrug und Gewalt aufgebuͤrdet 
worden. Die hriftliche Geduld hat lange genug gedauert; 
aber nun find wir ihrer müde, denn fie macht unfre 
Kaft nicht leichter. Wie Leibeigne werben wir behandelt, 
am unferm Leib und Leben vergeift ſich feine Hand. 
Ich will nicht an an meinen Vater erinnern, der meuch⸗ 
lings ermordert wurde ober in einem verborgenen Kerker 
verfchmachten mußte, aber gedenkt an das, was unfern 
viellieden Konrad Miedinger Unbilliges von ihm wider: 
fahren iſt. Weil er feinen Buben den Sohn eines 
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Moͤnchs genannt, ließ er den alten Mann in einen 
Kerker werfen, bi6 er zum Tode erkrankte. Nun gab ihn 
der gnädige Herr frei, nachdem er fünfzig Pfund Heller 
erlegt und Brief und Siegel gegeben, daß er ſich in den 
Thurm ftellen und fein Leben verwirkt haben wolle, wenn 
er des Abts Sohn wieder einen Möndsfohn ſchelte. 
Iſt es nicht fo, Konrad?” 

Es iſt die lautere Wahrheit!” entgegnete der alte 
Riedinger. 

„Was follen wie uns nun noch von dem Manne 
verfehen, der mit uns verfährt wie mit felbeigenen Knech— 
ten?” fuhr der Knopf von Luibas fort. „Aber der leib⸗ 
lichen Unterdrüdung {ft nicht genug. Er verwehrt und 
auch, das lautere Evangelium zu hören, und ſtraft die 
an Leben und Gut, die fih nach dem Wort der Schrift 
fehnen. Er hat's wohl nöthig zu thun, denn es macht 
unfre Augen heil, daß wir fehen, mie fehr arg er uns 
betrogen, da die Schrift lehrt, daß alle Menſchen frei 
find, und Keiner ein Recht hat über den Andern.” 

Aengſtliche Scheu malte fi) auf manchem Antlig 
bet dieſen Worten des kuͤhnen Redners. Mancher blickte 
ſich um, ob kein Vertaͤtherauge wache, und mit Beſorg⸗ 
niß fah man auf die Herren aus der Stadt, die ihrer 
ſeits bie veligiöfe Wendung uͤberhoͤrt zu haben fehienen. 
Ueber Herrn Weißbart's Züge zudte ein Lächeln, das der 
Kuft ähnlich fah, einen Feind auf einem todeswürdigen 
Verbrechen ertappt und fomit Gewalt über Leben und 
Tod über ihn erhalten zu haben. 

„Was follen wir nun anfangen in unfrer großen 
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Noth?“ fuhr Jörg Schmid fort. „Wo wir Recht fuchen, 
ba weiße man uns die Thür, und der Fürftabt hohn⸗ 
lacht unfter Beſchwerden, bie, wie er meint, wir nicht 
abwerfen koͤnnen. Ei, laßt ihn fehen, daß fie abfallen, 
wie duͤrtes Laub, wenn wie nur brav bie Schultern 
ſchuͤtteln und nicht zittern, wenn er bie Stirn kraus zieht. 
Wir Haben ja aud Waffen, liebe Männer, und unfre 
Arme find fuͤrwahr nicht ſchwaͤcher, denn die ber Bandes 
knechte, bie er uns auf den Hals ſchicken wird. Wie 
meint Ihr, wenn wir mal ein ernſtlich Wörtchen mit 
dem gnädigen Herrn ſpraͤchen ?” 

„Friede, Friede!” rief der greife Konrad Riedinger. 
„Wir wollen nicht zum Schwerte greifen, fo lange noch 
ein andrer Weg bleibt. Wir find friedliche Leute und 
wollen uns nicht an Gottes Wort verfündigen. Wir 
wollen unſer Recht nicht mit Blut färben, bis wie nicht 
gezwungen werden. Iſt das Legte vorbei, alsdann bin 
ih aud da, wenn meine Knochen auch alt find. Es 
bleibt uns noch ein Weg, der Weg an das Reichsges 
ticht. Dort wollen wir da6 Recht fuchen.” 

„Das Recht?!” lachte eine dumpfe Stimme, und 
ein Mann drängte ſich hervor, den die Meiften mit 
Verwunderung betrachteten. Nac feiner Mundart und 
Tracht war er kein Allgaͤuer; ein grober brauner Mans 
tel umhuͤllte ihn, im der Hand trug er einen breitges 
trämpten Filzhut; feine Züge waren hart und ohne die 
Dffenheit, welche die ber Gebirgefähne amszeichnete, 
„Das Recht wollt Ihr ſuchen?“ fuhr er fort. „Zu ſuchen 
ſteht Euch frei, aber ob Ihr's findet, iſt eine andre Frage. 
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Bis zum Ohre des Kaifers iſt's weit, und wenn Ihr 
dran feld, fo finden ſich Ohtenblaͤſet genug, die fo viel 
za fluͤſtern haben, daß Eure Bitte ſich ſcheu verkriecht. 
Was ift das Rede? Die Herren haben's gemadıt, und 
in ihrer Hand läßt ſich's fhmiegen und biegen. Glaubt 
doch nicht, daß dem Bauer was zu Gute kommt davon. 
Der Bauer iſt ein arm verachtet Thier in den Augen 
dee Herten. Wer find Eure Richter? Große Hanfen, die 
den Henker wiſſen, was dem Bauer Recht if. Sie 
halten zu ihres Glelchen, und der arme Mann muß 
ſchweigen. Cie beweiſen's Eudy mit ihren Büchern, daß 
die lichte Sonne ſchwarz iſt. Nur vor ein Gericht, wo 
Ihr ſelbſt und Eures Gleihen im Ratbe figt, mögt Ihr 
Eure Sache bringen! Man wird Eud auf trumme Stra: 
en weiſen, taufend Hungerleides und Müßlgganger 
werden die Hände aufhalten, und feid Ihr endlich am 
Biel, wird Euer Sedel leer fein; man wird Euch mit 
Verfprehungen füttern und, wenn Ihr Euch genug das 
mit gemäftet, Euch heimweiſen; und wenn Ihr greifen 
wollt, was Ihr gewonnen, fo wird's zerftieben wie Rauch. 
Es giebt nus ein Recht, und das ift die Gewalt! Das 
iſt das Recht, darauf Ihe fußen müßt!“ 

Die kecke Rebe des Fremden blieb nicht ohne Ein» 
dead; Jörg Schmid nidte ihm freundlich zu; die Bauern 
flüfterten unter einander, und hier und da vernahm man 
das Wort: ein Täufer! Der Greis fhüttelte ernft den 
Kopf. Der Fremde ließ die bligenden Augen über die 
Verfammlung ſchweifen, als erwarte er, ob fi noch 
ein Redner gegen feine Anficht erheben werde. 
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„Gewalt iſt der letzte Nothſchrei des niebergebrüdten 
Kechts“ nahm Kontad Riedinger wieder das Wort. 
„Was wir im Frieden gewinnen, iſt tauſendmal mehr 
werth, als was wir durch Gewalt erringen. Wir wollen 
unſte gerechte Sache nicht beflecken; wir duͤrſten weder 
nach Rache für das Vergangene, noch verlangen wir 
Unbilliges fuͤr die Zukunft; nur was unfee Briefe une 
einräumen, das wollen wir, und das wird uns der Kaifer 
nicht abfprehen können. Männer und Freunde! Wahr 
ift es, daß wir ben Weg mit geprägtem Silber pflaftern 
möffen, aber id} meine, es find unfer genug, daß es 
Jedem nur ein Mein Scherflein Boftet, wenn wir zufams 
menhalten als treue, ehrliche Männer. Wer mit mir 
dafür tft, den Rechtsweg zu betreten, ber möge es jetzt 
auefprechen, und wir follen es einander bei Treu und 
Glauben an Eidesftatt zufagen, die Koſten bis an's 
Ende tragen zu wollen!” 

Der Fremde blickte zornig auf bie Männer, bie 
dem Vorſchlage des Alten beizuftimmen ſchienen. Zwei 
Bauern hielten einen Spieß empor, unter dem Jeder 
durchgehen follte, der für den Vorfchlag wäre. Alle Anz 
weſende, bie unter dem Stift faßen, gingen nah und 
nach hinducch, auch nicht Einer blieb zurid. Nur die 
vom Mathe der Stadt und die aus der Nachbarſchaft 
gelommen waren, um zuzuhoͤren, blieben auf ihrem 
Page. Der Fremde flug eine laute Lade auf. 
„Warum fpotteft du unfees Fuͤrnehmens?“ fengte Kons 
tab Riedinger ernfl. 

„Ich fpotte nur Eures guten Glaubens!” antwor⸗ 
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tete ber Angerebete. „Ihe hofft nämlich auf Trauben, und 
werdet Diften ernten. Habt Ihr je gehört, daß eine 
Kage der andern die Augen auskratze? D Ihr thörigten 
Reutel Wie werdet Ihr Euer blankes Geld bereuen, das 
Ihr hinauswerft und habt nichts gewonnen!” 

„Dann koͤnnen wir mit reinem Derzen zur Waffe 
greifen,” entgegnete ber reis, „denn wir haben nach 
Recht und Geriffen gethan, und Gott wird mit uns 
fein im ehrlichen Streit 1” 

Als ſich auf diefe Weife Ale einmüthig erklaͤrt hatten, 
wurde ein Drittheil der jährlichen Herrenfteuer zur Bes 
flreitung der Koften ausgeſchieden und befchloffen, daß 
auf naͤchſten Freitag jede Pfarrei Einen oder Zwei aus 
ihrer Mitte in die Stadt Kempten aborbne, um einen 
Ausſchuß zu wählen, der den Rechtöftreit betreibe. Noch 
verabredete man für den Fall, daß gegen bie eine ober 
die andere Gemeinde feindliche Gewalt gebraucht würde, 
es folle Sturm geldäutet werden. Lepteres war das Wert 
des Knopfs von Luibas. Hiermit war die Verfammlung 
geſchloſſen. 

„Auch hier ?“ redete Weißbart Willi an, und fein 
Geſicht verzog ſich zu hoͤhniſch grinſendet Freundllch⸗ 
keit. „Maͤnnchen, Maͤnnchen, wenn das Se. Guaden 
erführen!” 

„Seid Ihe denn nicht aud hier?” fragte Willi 
dagegen. 

„Richtig bemerkt, aber doch fehlgeſchoſſen!“ vers 
feste der Vogt. „Ich bin hier mit Erlaubniß und auf 
Befehl St. fürfllihen Gnaden, wer aber hat dich geſchickt? 
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Und mit dem Rebellen, dem gottlofen Isrg Schmid, der 
feiner Strafe nicht entgehen wird, ftehft du ja auf recht 
vertraulihen Fuß! Witt, Willi, das koͤnnte dir böfe 
Tage machen, wenn ich ein Mann wäre, der des Naͤch⸗ 
ſten Verderben fuhr!” 

„Ich weiß nicht, was Ihr an mir zu tadeln habt!” 
antwortete Willi trogig. „Trag's Eurem Heren heim, 
mern Ihe wollt! Ich hab’ nichts Boͤſes gethan und 
fürchte” Euch nit, Ihr mögt ein fo arger Spion fein, 
als Ihr wollt!” 

„Mir das, du Satanabrut?“ ſchalt ber Vogt. 
„Verdammter Bube, ic) laſſe dich krumm ſchließen und 
du ſollſt das Tageslicht nicht wiedet ſehen. Kein Hund 
feagt nach dir, du Sohn eines Knechtes!“ 

„Ihr wißt felbft am beften, wer uns dazu gemacht 
hat!” entgegnete Wili. „Durch Lug und Trug und 
fhändlihe Gewalt hat's Euer Herr dahin gebraht —“ 

„Bube, ich will dic Achtung lehren!“ donnerte Weiß⸗ 
bart, einen Schlag nach dem Juͤngling führend, dem 
dieſer auswich. Die Scene hatte Zuſchauer herbeigelodt, 
die ſich laut gegen den Vogt erklärten und ihn mit 
Worten und Geberden bedrohten. Der alte Riedinger 
fliftete auch hier Fcieden; Willi ſchwieg gehorfam auf 
fein Geheiß. 

Während deffen hatte der Knopf von Luibas ben 
Fremden mit dem braunen Mantel aufgeſucht und reichte 
ihm vertraulich die Hand, „Grüß Gott!“ fagte er. 
„Wie iſt's die ergangen, feit wir uns nicht gefehen 7” 

„Wie mir's ergangen, d'ran iſt wenig gelegen!” 

HM. 8 
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anttoortete der Fremde mürrifh. „Ich habe“ Hunger 
und Kaͤlt' ertragen, habe das Ungemach Eurer Berge 
und die Verfolgungen Eurer Baalspfaffen erduldet, aber 
das Alles hab’ ich mit Freuden gethan, denn ich habe 
einen guten Saamen gefäet. Bin im Unterland gemefen, 
im Ried und am See und hab’ Männer gefunden, die 

" nicht zahm und langmuͤthig find; wie Ihr! Iſt das Alles, 
was die Brüder bei Euch gewirkt haben?” 

„Die Brüder thaten, was fie konnten!’ entgegnete 
der Knopf. „Sie find nicht ſchuld, wenn's anders geht, 
als dir lieb if.” 

„Fuͤrwahr, Ihr werdet mitten in $lammen ftehen 
mit Eurer Sriedfertigkeit,” fuhr ber Fremde fort, „und 
der Fürftabt wird ſich zu bedanken haben bei Euch, wenn's 
ihm «allein nicht an den Kragen geht. Er wird ſich auch 
bebanfen, aber «8 wird Euch nicht fein in den Ohren 
klingen!“ 

„Magſt Recht haben, daß wir's uns haͤtten ſparen 
koͤnnen!“ erwiederte ber Knopf. „Waͤr's nach meinem 
Kopf gegangen; waͤt's auch anders gekommen, aber der 
Alte hat großen Anhang in der Landſchaft, und es hätte 
mic nichts geholfen, gegen den Strom zu ſchwimmen. 
So dacht' id, mag's denn fein! Die Buͤndiſchen werden 
nicht Lang Frieden halten, und da bricht's Gewitter doch los! 
Weißt, daß ein Bruder bei ung eingekehrt ift? Sein Name 
hat gar hellen Klang, aber ich will ihm nicht vercathen. 
Wirft ihn wohl fehen, wenn du bie Kälte nicht fcheuft 
und in unfre Verfammlung kommen will. ’S haben 
fih gar Viele zum Evangelium gewandt; felbft ber 
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Pfarrer zu St. Lorenz predigt in lutheriſcher Weiſe. 
Drum iſt ihm auch der Füuͤrſtabt nicht gruͤn. Uns 
aber laͤßt er gar heftig verfolgen und will's machen, wie 
die im Schwigerland und am See. Wenn wir uns nur 
fuͤrchten thäten!” 

„Ihe müffet den Spieß umkehren!” rieth der Fremde 
und ſchritt mit dem Knopf nad) deffen Wohnung. Die 
Nachricht von der Ausbreitung der wiedertaͤuferiſchen 
Lehre fhien ihm nach dem, was er eben erfahren, nicht 
gar glaublich. 

Die Berfammlung ging aus einander. Viele Haufen 
jogen nun, wie fie hergefommen waren, durch die Stadt 
mit Mufit und Gefang, mit keckem Muth und Wohl: 
leben, wie die Urkunde fi ausdrüdt, Doch ohne bie 
geringfte Ausfhweifung; in Ordnung und Ruhe zer: 
freuten fie fih, Jeder nad feiner Mark und feiner 
Hütte. Während die Kemptner Bürger ſich unter die 
Bauern mifchten und fo viel Sympathie für fie zeigten, 
daß es wohl Beforgniß erregen konnte, kehrten die Raths— 
herren ſelbander nach der Stadt zurück. „Was ſagt Ihr 
zu dem Alten?” fragte Einer feinen Nebenmann, Gor: 
dian Seuter. 

„Ich fage, daß Vorfiht zu allen Dingen nüg if!” 
entgegnete diefer. „Und wäre die Sache der Gemeinden 
auch eine ſchlechtere, als fie iſt, fo dürften wir fie 
nicht zurüdftoßen, denn wir wiffen nicht, was aus dem 
Bauer in diefen Zeiten nody werden kann. Klug iſt's, 
die rechte Mitte treffen, mit dem Einen Freund fein, 
ohne es mit dem Andern zu verderben, die Zeit benugen 

8. 
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und über der allgemeinen Wohlfahrt den eignen Vortheil 
nicht aus den Augen laffen. Das ift die große Kunft, 
welche man Politit nennt, welche die Voͤlker regiert und 
die Gefhichte fhreibt. So wollen wir thun in unferm 
Heinen Staat, und Gott mag e6 lenken, daß es zum 
Beten gedcihe!“ 

„Ja und Amen!” fagte ber Andere darauf in einem 
Zone, welcher hinlänglich bewies, daß diefes „Ja“ feinem 
Munde geläufig war. — 


1. 


Der Tag tar zu Ende gegangen; ber Himmel 
breitete feinen naͤchtlich dunkeln Mantel Über die Erde 
und entzündete feine Millionen Sternenlichter. Die 
Beige der Bäume fenkten fih unter der Laſt des 
Schnees, die fie, vom Wind bewegt, oder wenn Einer 
der in ihrem Schatten gehenden Männer fie mit dem 
Haupte berührte, wie einen feinen dichten Staubregen 
abfgüttelten. Der Knopf von Luibas und der fremde 
Täufer gingen ſelbander durdy die ſchweigende Nacht auf 
wenig gebahnten Wegen; daß aber vor Kurzem erft Ans 
dere denfelben Weg gewandelt, bezeugten bie frifchen 
Zußtapfen, die alle nach einer Richtung führten. 

„Solche Wege müffen wir gehen,” fagte ber Knopf, 
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„um nicht in die Witterung der geiſtlichen Spürnafen 
zu kommen; denn bie lutherifche Lehre ift unfern Pfaffen 
ein Greuel, den fie ausrotten möchten mit Stumpf und 
Stiel. Sie würden gerne das Holz dran wenden, uns 
zu verbrennen.” 

„Es liegt an Euch, ob Ihr die Verfolger ober die 
Verfolgten fein wollt!” bemerkte der Fremde. „Sprecht 
nicht, fondern handelt defto mehr!” 

„Haſt ſchon Recht!” emtgegnete der Schmid. „Aber 
lug', was Viele wollen, damit muß der Eine zufrieden 
fein. ’S gilt halt nichts, gegen die Gemeinde zu hans 
bein; fehlüg's zum Schaden aus, ſo —“ 

„So würde fid dein zartes Gemiffen grämen!” 
fpottete der Täufer. „Du ſchwimmſt eben mit dem 
Strom. Das Loftet nicht Mühe noch Arbeit. Aber ich 
fage dir, wie ein Meer wird es einher braufen, und 
wehe dem dann, der nicht gerüfter if!” 

„Ich ſchaͤtze, fie follen uns nicht wehrlos finden!” 
entgegnete Schmid. „Wenn der Ricdinger nicht wäre, fo 
ging der Betteltanz fchon los. Ich hab’ zwar 'nen Stein 
im Bret bei der Gemeinde, aber der Alte hat body das 
Praͤ. Der Alte weiß ſich ein Anfehen zu geben, wie faum 
ein König. Und ſtolz iſt er, wie Seine fürftlihen 
Gnaden felber. Haft du die den Willi belugt, der mit dem 
Vogte den Spahn hatte? Das ift ein braver herzhafter 
Bub’ und freiet um bes Konrad Riedinger's Tochterkind, 
die ſchmucke Hedwig. Aber der Willi gehört dem Gottes: 
haus leibeigen, durch Lug und Trug des Bürftabtes, 
und darum Äft der Alte unerbittlih und wuͤrd' es lieber 
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fehen, wenn man die Hedwig in's Grab legte, als daß 
fie mic dem Willi in’s Brautbett fliege. — Lug um 
dich,“ unterbrach er feinen Bericht, „ber Weg geht hier 
abfchüffig ; halt’ dic an das Wurzelwerk, dad da rechts 
vom Rain herabhängt; du koͤnnteſt ausgleiten. — Sept 
druͤck dich nieder; ba hängt ein Aſt tief über den Weg. — 
S'iſt doc) fo finfter, daß man die Hand vor'n Augen nicht 
ſieht; die Sterne können halt nicht ’reinfheinen. Biſt 
gluͤclich vorüber? S wird bald beffer gehen; wir kom⸗ 
men gleich an's Gewaͤſſer und dran geht's fort bis an 
den See. Lug’, dort ſteigt der Mebel draus auf. Reid’ 
mir die Hand da und thu’ einen herzhaften Sprung! 
So! brav! Nun geht's in grader Strede fort, an dem 
Geftein da vorbei. Hoͤrſt's rauſchen? Das iſt's Gemäffer. 
Halt’ dich nur links an mid). Das Bad möchte zu friſch 
fein zu jegiger Jahreszeit!” 

Sie waren in einer Schlucht hinabgeftiegen und 
nun in ein ſchmales Felfenthal gelangt, duch welches 
ein Waldbach, im Munde des Volkes „das Gewaͤſſer“ 
genannt, braufend dahin ſchoß. Der Pfad, der längs 
feines linken Ufers dahinführte, hatte kaum Raum für 
zwei Perfonen. Sie waren eine gute Strecke gegangen, 
als ſich das Thal in einen Keffel erweiterte und eine 
breite Nebelflähe vor ihnen lag. Das dumpfe Wogen 
und Braufen verfündete, daß man an einem jener Ges 
birgsſeen fland, die wie bligende Edelfteine in das Grün 
des Hochlandes eingeroben find. Der Knopf pfiff auf 
dem Finger, daß es an den Bergen miederhallte, und 
auf dieſes Zeichen regte ſich's in dem dichten Gebuͤſch 
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am Ufer des Sees plaͤtſchernd und rauſchend, und eine 
männliche Geftalt tauchte auf, die nach „dem Worte” 
fragte. „Evangelium und Freiheit!” antwortete der Rnopf 
und flieg mit feinen Gefährten in ein Boot, das, fos 
bald fie darin Plag genommen, ſich in Bewegung fepte. 
Bon den flarken Armen des Ruderers getrieben, durch⸗ 
ſchnitt es die wogende Fläche und legte in wenig Minus 
ten am jenfeitigen Ufer an. Ein heller Schein ſchimmerte 
durch die Bäume, und fie betraten eine Waldbloͤße, welche 
von der einen Seite duch einen hohen Felfen befhügt 
mar. Im Hintergrunde loderte ein Feuer, deffen Rauch⸗ 
wolken ſich hoch in bie ſcharfe Nachtluft emporwirbelten. 
Den Mittel: und Vordergrund fuͤllten menſchliche Geſtal⸗ 
ten, die, auf ihre Aexte gelehnt, an den Lippen des 
Predigers hingen, der von einem Felsblod herab feine 
maͤchtige Stimme erfhallen lleß. In der vorberften Reihe, 
dem Prediger zunaͤchſt, ſtand auch Konrad Miedinger, 
das Mare Auge feſt und ernſt auf den Prediger gerichtet, 
neben ihm Willi, ganz verfunken in al’ das Neue, was 
ex bier zum erſten Male hörte. Die Ankunft der beiden 
Männer ftörte die Verſammlung nit; der Prediger 
ſchien fie nicht zu bemerken, denn feine Augen biidten 
wiein Verzuͤckung nad) dem blauen fiernenbefäten Himmels 
gegelt. Der Fremde aber hatte ihn alsbald erkannt und 
der Name „Münzer” drängte ſich über feine Lippen. 
Und wirklich war es Münzer, der feine Lehre bis 
in die füdlihften Marken bes deutſchen Waterlandes ges 
tragen hatte. Sein Blick ſchien gegen fonft noch mehr 
vergeiftigt; nur der fanatifhe Propheteneifer, kein milder 
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Strahl der Menſchlichkeit, fprühte aus feinen dunklen 
Augen; feine Rede aber war um fo gemaltiger: wie ein 
Flammenſtrom braufte fie von feinen Lippen, die halb: 
myſtiſchen Bilder, in denen ſich die Refultate feines Den⸗ 
tens bargen, drängten und überftürzten ſich und riſſen 
die Zuhörer mit ſich fort. Er mußte da6 Volk wohl 
zu ſchaͤtzen, indem er die nüchternen Wahrheiten feiner 
Vernunftiehre in das theofophiihe Gewand der Myſtik 
kleidete, die ſich in diefer Geſtalt leichter in bie Herzen 
einſchmeichelten. So riß er mit Beer Hand das Ges 
bäude des bisherigen Chriſtenthums nieder und baute 
zugleich ein anderes auf, das den Bedürfniffen des Vol⸗ 
tes mehr entſprach, weil es vor Allem die Forderungen 
der Zeit ‚berudfichtigte und ſich als Deiland für die ir⸗ 
diſchen Wehen verkünbdigte. 

„Sie haben das Achte Chtiſtenthum zu einem Dedis 
mantel ihrer Bosheit gemacht!” fuhr Münzer eben in 
feiner Rede fort. „Einen Gögen haben fie mit Weib: 
rauch beraͤuchert und Ihn Gott genannt. Aber der wahre 
Gott wird fie für diefe Läfterung ſttafen und wird ihnen 
die Larven vom Geſichte reißen. Das Chriftenthum 
will nicht, daß fic der Menſch über feinen Bruder ers 
hebe, fondern Jeder fol frei fein und Keiner mehr noch 
minder, denn ber Andere. Es predigt nicht die Knecht⸗ 
fhaft, noch ewiges Verderben dem, der wider fie hans 
beit. Das Chriſtenthum befteht nicht im Glauben noch 
Kafteiungen, nicht in Bildern und dußerem Gepränge, 
«6 bedarf weder Tempel noch Priefter; wo ſich ber 
Himmel, wölbt, da ift fein Tempel, und wer ſich berus 
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fen fühlt, der iſt fein Priefter. Es fragt nit: mas 
glaubeft du? fondern: tie lebeft bu? Wer da Gott im 
Herzen trägt, der ift ein Chrift und ein Sreier; alle 
Andere find Knechte und ausgefchloffen von der hriftlichen 
Freiheit. Die Wahrheit ift ein klater Born, ſprudelnd 
für Alte; wer ihm verachtet und beſchmutzt, der ift des 
Todes ſchuldig. Jeder Menſch ift zur Freiheit berufen, 
die Gottlofen aber wollen bie herrliche Gabe des Himmels 
in ihrem aͤrmern Bruder unterdrüden, darum müffen 
fie mit dem Schwerte audgerottet werden! — Die Ernte 
iſt reif, das Evangelium iſt verfündet, wachet und hans 
delt, daß Ihe nicht die Zeit der Ernte verfäumt! Es 
werden Zeihen und Wunder geſchehen, verkündet bie 
heilige Schrift. Und habt ihr fie nicht mit eignen Augen 
gefehen? Erinnert Euch nur an das, was unter Euch 
ſelbſt gefchehen. Der Zod ſchwang feine Senfe Über Euch, 
weil Ihr zögertet, dem großem Rufe der Freiheit zu folgen! 
Der Himmel öffnete feinen Schooß und fendete verhee: 
sende Wetter, weil er erzuͤrnt war über die Zaghaftigkeit 
der Menſchen. Der Winter wurde zum Sommer, bie 
Blüthen fproßten aus den Bäumen, wo fonft die Na: 
tur noch im flarren Froſt lag! Es ift ein Zeichen, dag 
die Welt fi) umkehren wird! Die Gemaltigen werden 
von ihren Stühlen geworfen werden, und die Armen und 
Niedriggeborenen bie vornehmften Bürger bes Reichs 
Gottes fein! Die Lüge der Pfaffen wird offenbar, ihre 
Herrlichkeit vergehet wie Spreu, aber die Wahrheit bleibet 
ewig!” 

Er ſchwieg einige Minuten; bie Männer hingen 

ge 
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en feinem Munde und biicten mit feuer Verehrung 
zu ihm auf. 

„Hoͤtet mich, Brüder und Freunde!” fuhr Münzer 
fort; „denn der Herr fpriht dur meinen Mund! Die 
Aderleute folen den Pflug verlaffen, die Hicten follen 
ihrer Heerde nicht mehr achten, fo ich rufe zum heiligen 
Kampfe; den Sohn follen nicht rühren der Mutter 
Thraͤnen, noch den Mann ber Gattin Flehen oder ber 
Kinder Wehgeſchtei, und Ale follen kommen, bie eine 
Waffe zu rühren vermögen, und follen mit ausziehen 
gegen die Motte, die das heilige Land gefangen hält. 
Unter dem Zeichen des Kreuzes werdet ihr fiegen, und 
aus Eurem Blut wird der Baum des Lebens ergrünen! 
Und nun wendet Euren Blick nady dem heiligen Rande! 
Nicht jenfeit des Meeres liegt es, wohin die Pfaffen 
Eure gläubigen Bäter in den Tod fandten, nicht die 
Sonne bed Morgenlandes wird Euren Scheitel verbrennen! 
Unter Euch felbft ift das heilige Land, daß Eure Peini- 
ger und Unterdrüder gefhändet haben, und das hr 
wieber erobern follt duch Euer theuerftes Herzblut! Die 
Heiden find nicht die ſchlimmſten Seinde des Chriftens 
thums, viel gottloſer find die, fo fi Eure Herren und 
Priefter Gottes nennen, und doch voll Arglift find und 
Unmilde. Schaut fie an, ob fie Euch lieben wie ihre 
Brüder, wie der Heiland befiehlt, ob fie Segen fpenden 
den Armen und Troſt den Verlaffenen! Sie lieben Euer 
Gut, mit dem fie fih den Sedel füllen, aber nicht 
Euch, bie fie verachten, wie den Auswurf der Menfchs 
heit. Fragt Ihr nady dem heiligen Lande, das es zu 
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erobern gilt? Eure Freiheit iſt es, die in ſchmaͤhlichen 
Ketten gefangen liegt, die Ihr wieder erringen müßt ober 
flerden. Und der Here ſpricht durch mich: du ſollſt aus⸗ 
ziehen und den Gottlofen entreißen das herrlicfte Gut, 
das ich dir gegeben habe, und ich will vor bir herziehen, 
und du folft fiegen in meinem Namen! — D ihr lieben 
Brüder! Thut Eure Augen auf und werdet fehend, die 
Ihr bisher mit Blindheit gefchlagen waret! Für wen reifen 
Eure Felder, für wen find Eure Berge voll herelicher 
Weider D nicht für Eu, die Ihe im Schweiß Eures 
Angefichts die Erde pflügt, befäet und hüter! Eure Herz 
ven ſchwelgen, und Ihr preifet ihre Gnade, wenn fie Euch 
effen Laffen mit den Hunden! Und wenn Ihr Mlaget, 
fo fagen fie: Gott will es fo, denn wir find feine Auss 
ertoählten; und daß Ihr glaubet, lügen fie ein falfches 
Evangelium. Es ift aber aus mit ihnen! Cie haben 
ſich felbft erhoben, darum müffen fie erniedrigt werden, 
denn das Evangelium weiß nichts von Aebten und 
Biſchoͤfen. Die Zeit ift gefommen! Wachet auf aus 
dem Schlafe! Den Armen wird das Evangelium ges 
predigt. Das Reich der chriftlichen Freiheit beginnt, und 
ih bin ausgegangen, es zu verkünden! Im Namen 
Gottes! Amen!” 

Muͤnzer ſchwieg. Er hatte feine Hände gefaltet und 
blickte noch, wie in ſtummem Gebet, gen Himmel. Seine 
Worte waren offenbar von tiefergreifender Wirkung auf 
die Männer. „Da, da,” fagte Wili zu Riedinger mit 
begeifterter Freude, „das iſt das recht Evangeli. Lug’, 
Ing’, wie hant bie alten Pfaffen gelogen und falſch ges 


predigt; man ſollt' die Buben alle zu tobt ſchlagenl 
Wie hant fie und alle herrlich betrogen!” Der Greis 
antwortete nicht auf den Ungeftüm des Zünglinge; 
ein ruhig finnender Ernſt beherrfchte feine Züge, 

Der fremde Täufer, der mit dem Knopf von Luibas 
gefommen, hatte den breitgeftempten Hut tief in bie 
Stirn gebrüdt, daß er fein gamzes Geſicht beſchattete. 
Als Münze nun von dem improvifirten Predigeftuhl herz 
abftieg und die Männer ihn jauchzend umtingten, drängte 
ſich aud jener an ihn, faßte feine Hand und fprady: 
„Willkommen im fremden Lande!” — Nun fah ihn 
Münzer fhärfer in's Geſicht und uͤberraſcht rief er: „Da, 
Kolbach!“ — „Der Name ift aus dem Buch des Lebens 
gefteihen,” entgegnete der Andere. „Ich heiße Pfeiffer, 
Heinrich Pfeiffer, weil ich den Herren ein Liedlein pfeifen 
will, bavon ihnen die Ohren gellen follen! O ich hab’ 
die viel zu berichten! Ich war feiner deiner ſchlechtſten 
Boten und hab’ felbft die Kaufe genommen und gege: 
ben, dem Werke der Rache zu Lieb.” 

Konrad Riedinger trat an Münzer heran. „Hert,“ 
ſprach er, „idy bitt', Ihr wollet mein Haus zur Herberge 
wählen. Ic denke fo Mandyes über dat, was Ihr ges 
fpeochen Habt, und ich will's Euch mittheilen nach meinem 
ſchlichten Verftand. Wo ich irre, möget Ihr mid) ber 
lehren. Ic denke, Ihr Habt viel Wahres und Gutes 
gefagt, Manches aber will mir nicht in den alten Kopf.” 

Münze warf einen prüfenden Blid auf den Mann, 
aber die biedere Offenheit, die aus den ehrlichen Augen, 
aus feinem ganzen treuberzigen Weſen ſprach, mußte 
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auch ben hartnädigften Argwohn nieberfjlagen, und Münzer 
war nicht der Mann, der ſich durch irgend einen Schein 
dee Gefahr einfhüchtern ließ, in feinem Sinne zu wir— 
ten. Er hatte wohl bemerkt, daß feine Predigt nicht 
den überzeugenden, gewaltſam hinreißenden Eindrud auf 
ben alten Mann gemadt hatte, den er bei all’ feinen 
Buhörern beabſichtigte; um fo mehr lag ihm daran, ihn 
noch für fi zu gewinnen, und feine Einladung war ihm 
daher willtommen. „Ich nehm’ Euer freundlich Exbie: 
ten gern an,” ſprach er, „wenn Ihr nicht in Faͤhrlichkeit 
meinettorgen zu kommen fürdytetz denn ich vermuthe, ber 
Fürftabt läßt auf mich fahnden.” 

„Ich bin ein freier Mann, und kein Menſch kann 
mir verbieten, gaftfrei zu ſein;“ entgegnete der Greis. 
Hegt kein Bedenken, aud nit um Eure Sicherheit. Ich 
laß mich lieber auf die Folterbank legen, als daß ich 
Euch verriethe, und im Nothfall weiß ich Weg und Steg 
durch's Gebirge.” 

„Ich bin der Gefahren gewohnt und erfchrede nicht 
davor;“ verfegte Münze. „So ſel's denn abgemacht!“ 

Münzer entließ die Verſammlung mit einer Eräftis 
gen Ermahnung, feitzuhalten an dem Evangelium, das 
er ihnen verfündigt. Dann zerftreuten ſich die Männer, 
ein Jeder nach der Richtung, wo feine Heimath lag. 
Ein Theil fuhe über den See zuräd, unter diefen der 
Knopf von Luibas und Pfeiffer. Diefer reichte Münzer 
noch die Hand zum Abſchied. „Gute Nacht!” fagte 
er. „Ich fuche dich morgen heim. Gewinne ben alten 
Trotzkopf, und du haft viel gewonnen. 
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Riebinger flug mit feinem Gaft einen andern Weg 
ein. Willl gefelite fih zu ihnen, und man konnte wohl 
bemerken, wie er ſich Mühe gab, fi dem Alten zu 
nähern. ‚Diefer ſchien ihm jedody forgfältig auszuweichen, 
ohne grade unfreundlich gegen ihn zu fein. Münzer 
ging ſchweigend neben dem Gaſtfreund einher; er ſchlen 
in ſich gekehrt und folgte nur mechaniſch dem ſchmalen 
Pfade, der ſich durch Thäler und Gehölz warb und im 
fahlen Sternenliht oft kaum erkennbar war. 

„Ihr feid wohl weit in der Welt geweſen?“ unters 
brady der Greis die peinliche Stille. 

„Ich habe das deutſche Vaterland nad) allen En: 
den durchzogen; “ antwortete Münzer. „Es ift fo ſchoͤn! 
Wer ſich feiner nur recht erfreuen koͤnnte!“ 

„Sort hat auch unfer Allgaͤu reich geſegnet!“ fagte 
der Bauer. „Freilich koͤnnt Ihr gar nicht ahnen, wie 
es ſchoͤn iſt, jegt wo der Schneemann feinen Sad drüber 
ausgefhüttet. Aber lugt mal, wenn ber $rühling kommt, 
wenn die Wiefen im Thale grün werden, die Bäume erz 
wachen und bann aus taufend und abertaufend Knospen 
Augeln, und die Berge im gelinen Sonntagsftaat ſtehen ; 
wenn bie Kühe auf die Alm fleigen und die Glödchen 
laͤuten, wenn ber Senn feine Schalmei blaͤſt und die 
Voͤgel ihre Weife in den blauen Himmel fingen: da, 
Herr, da geht Einem das Herz auf, ba bewundert ber 
Menſch, wie Sort Alles fo gar hertlich gemacht!“ 

„Benn nur nit finftre Iyrannei ihren Nebelfchleier 
über dies ſchoͤne Bild gebreitet hätte!” 

„Iht habt all’ recht! Freilich meint man, ber liebe 
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Hertgott koͤnnte dies Alles nicht zum Vergnügen weniger 
Menſchen gefhaffen haben, fondern Ale müßten deſſen 
theilhaftig fein! Aber wenn ich auf der Alm ftehe und 
Ing’ hinaus weit, weit bis in's Welfhland oder in’s 
Reich ’nein, und die Berge und Thäter liegen fo vor mir 
und lachen mid fo freundlich an: Herr, da dent’ ich 
nicht mehr dran, daß ich nur ein winzig Sandkorn davon 
befige und mir das Sandeorn noch verfümmert wird, 
fondern ic träum’, Altes fei mein, fo weit mein Auge 
weicht, und ic den?’ auch nicht mehr an Streit und 
Zwiſt, fondern wie Sonntag iſt's unter mir, und der 
Herrgott felber predigt Frieden und Eintracht.” 

„Ja, ja, Here, Ihr dürft’s glauben, unfer Allgaͤu iſt 
ſchoͤn!“ miſchte ſich der Jüngling in's Geſpraͤch. „Ich moͤcht's 
um die Welt nicht miſſen, und ſollt' ich auch gleich zum Katz 
fer werden! Freilich iſt Vieles, wie's anders fein folte! Ihr 
müßt wiffen, Herr, ich bin ein Höriger des Stifts; Gott 
fei’s geklagt, meine Familie ift durch Lift und Pfiffe dazu 
gebracht worden. Das verbittert mir's ganze Leben!” 

„Schäm’ did, WitliL” fagte der Alte darauf. „Wer 
wird von fich ſelbſt fprechen? Was kuͤmmert's den Herrn, 
wer du bift und was bu fein möchteft? Geſchehenes iſt 
nicht zu ändern.” 

Es muß zu ändern fein!” tief Wini heftig. „Here, 
habe Ihr nicht gefagt, daß alle Menſchen frei find, und 
daß es weder Herren noch Leibeigene giebt, und daß die 
Herren, bie ſich's angemaßt haben, ihren Nebenmenfchen zu 
bebrüden, hetabgeſtoßen werden von ihrer Höher Dann 
werd' ich Bein Höriger mehr fein und dann —“ 
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„Wirſt du zum Mebellen werden, Willil“ fiel ber 
Greis ihm ernft in's Wort. „Willi, was bu thuft, 
thuft du nicht um der Gemeinde Beſtes willen, fondern 
beinetwegen; und darum kann's feinen Segen haben. 
Ic weiß, wohin du zielft, Willil aber ich hab’ dir ſchon 
meine aufrihtige Meinung gefagt, und da fommt fein 
Haar davon nod hinzu.” 

„O Here,” wandte fih Willi an Münzer. „Leget 
doch ein gut Wort bei dem Manne für mic) ein. Ich 
liebe fein Hedwig! und das Hedwig liebt mid, wit Beide 
find fo ganz ein Herz und eine Seele. Wir werden 
fterben vor Jammer, wenn wir nicht zufammentommen.” 

„Muthe dem Herrn nichts Ungebührliches zu!” ent: 

» gegnete jener fireng. „Und wenn der Kaifer ſelbſt kaͤme, 
fo würd’ ich ihm fagen: Erlaubt, in meinem Haufe bin 
ich Here und Kaifer! Ich hab’ nur Eins gegen did, 
aber 's ift mehr als gnug! Die Hedwig ift eines freien 
Manns Tochter, fie foll nicht eines Keibeigenen Weib 
werden. Wenn die Gemeinde berathet, fo foll meiner 
Hedwig Mann nicht ſtumm ftehen, fondern fol auch fein 
Wort drein geben dürfen. Das hab’ ich gegen dich, 
Willil“ 

„Aber wir thun uns gegen den Füuͤrſtabt zufam: 
men;“ behartte der Juͤngling „Wir werden all' freie 
Maͤnner!“ 

„Die Gemeinde hat ſich zuſammengethan, ihr 
gutes Recht zu ſuchen;“ entgegnete der Greis. „Biſt 
du unterm Spieß weggegangen ? Nein! das können nur 
freie Männer; thut ihr's, fo ſeid ihr Rebellen. Und 





185 


nun ſprich nicht mehr davon, Wii! Es thut mir in 
der Seele leid, daß ich alfo zu bir fprechen muß; aber 
du bringft mid dazu, weil du hartnädig bift gegen 
meinen Willen. — Lugt, da find wir an's Dorf kommen. 
Gut Naht, Willi! Biſt fonft ein braver Bub’ und ich 
gaͤb' dir's Hedwigl herzlich gern, wenn du ein freier 
Mann waͤtſt. Vergiß des Dirndl und ſuch' die ein 
ander Rothbäder.” 

Wii feufjte und nahm zögernd bie bargebotene 
Hand des Greifes; traurig ging.er, aber nicht nad) feiner 
Hütte, fondern hinter den Gärten ging er weg und kam 
an ben Hoftaum eines ftattlihen Haufes. Dort lugte 
er nad einem Fenfterlein und pfiff eine eigenthümliche 
Melodie vor ſich Hin. Er martete geduldig, denn er 
Tonnte fih denken, daß die Hedwig mit bem Gaft bes 
ſchaͤftigt ſei. Doch haͤtt' er auch bis zum Morgen warten 
möüffen, er haͤtt's gethan. Er trippelte auf und ab, 
ſtreichelte den zottigen Hofhund, der ſich wedelnd an ihn 
ſchmiegte, und hauchte zuweilen in die Haͤnde, wenn der 
Ftoſt fie erſtarren wollte. 

Es mar denn wirklich fo, wie der Juͤnling ahnte. 
Konrad Riedinger führte feinen Gaſt in feine Wohnung, 
die von Wohlftand und Reinlichkeit zeugte. In dem holz⸗ 
getäfelten Gemach herrſchte die größte Drdnung und 
Sauberkeit; die Bänke, welche um die Wand liefen, und 
der große Tiſch waren blank geſcheuert; über dem letztern 
hing an der Wand ein Crucifir; die Dielen waren mit 
weißem Sand beftreut. Hedwig faß am Tiſch und fpann 
beim Schein des brennenden Kienfpahns. Es war ein 
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roſig feifches Mädchen; zwei volle braune Flechten fielen 
ihr über den Naden und das Mieder umſchloß knapp 
den vollen Bufen. Als der Greid mit feinem Gaft in's 
Gemach trat, flog ihm Hedwig entgegen. „Endlich ſeid 
Ihr da, Großaͤttil“ rief fie freudig, ſchlug aber vers 
ſchaͤmt die Augen nieder, als fie den Fremden gewahrte. 

„Ich' hab einen Gaft mitgebracht;“ fagte der Große 
vater, „Schick' zu, was dad Haus vermag zu einem 
fpäten Nachtimbiß; Ihr müßt freilich vorlieb nehmen, 
werther Herr! — Dann richt das Bert her im Dach⸗ 
fühl, wirf ein Paar Scyeite in den Ofen, daß es durch⸗ 
wärmt.” , 

„Bemüht Euch doch nicht allzu ſehr!“ entgegnete 
Muͤnzer. „Ic bedarf wenig irdiſcher Speife; ein Biffen 
trocknes Brot und Bares Waffer iſt mir genug. Ich 
hab’ oft noch minder gehabt auf meinen Reifen. Der 
Menſch bedarf nicht mehr, um zu feben.” 

Der Greis gab feiner Enkelin einen Wink, und 
dieſe verließ das Gemach. Zuerft aber eilte fie nach ihrem 
Kämmerlein, ſchob das Fenfter auf und flüfterte ein: 
„Ich komme bald, Wirt!” Willi wartete nun noch einmal 
fo gern. Bald fegte Hedroig nun wohlſchmeckenden Käfe, 
feifche goldgelbe Butter und Brot mit dem freundlichen 
„Geſegn's Gott!” vor den Gaft, bereitete das Dachſtuͤb⸗ 
fein, meldete, daß Alles auf'8 Beſte beforgt fei, und wünfchte 
gute Nacht. Sie übergab fih aber noch nicht den Armen 
des Schlafs, fondern opferte dem Geliebten nod ein 
Stunden. „Weißt du von dem Gafte, den Großätti 
mitgebtacht hat?” fragte fie. 
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„Freilich!“ antwortete ber Jüngling. „Set ja freund⸗ 
lich gegen ihm und thu' ihm Alles zu lieb, Wenn er 
und nicht hilft, kann uns Niemand helfen.” 

„Was ſchwatzeſt du doch!“ entgegnete Hedwig. 
„Wenn uns Gott nicht hilft, wer ſoll uns dann helfen?“ 

„Verzeih' mir Gott dle Sünde,” ſeufzte Willi, 
„aber ich hab’ Fein recht Vertrauen mehr.” „Wie viel 
haben wir nicht gebetet, und doch iſt's nicht anders wor⸗ 
den! Ich glaub’, der Herrgott bekuͤmmert ſich nicht viel 
um uns arme Leut.” 

„Du bift gottlos, und ich mag dich gar nicht an= 
hören, wenn du fo fprihft!” zuͤrnte Hedwig. „Wenn 
uns Gott nicht hilft, fo verlaß dich drauf, es fol nicht 
fein! Wie fol und aber der fremde Dann helfen Binnen?” 

„O haͤtt'ſt du ihn veden hören!” fagte Willi. „Dee 
fpricht fo ganz anders als unfre Pfaffen, und wenn man 
ihn anhört, da If’, als koͤnnt's nicht anders fein, denn 
die lautre Wahrheit. Was uns der Herr Pfarrer bisher 
vorgefhmwagt hat, iſt Lug und Trug, umd der Fremde 
weiß es ganz anders. Es giebt gar einen Unterfchied 
unter den Menſchen, und der Hörige iſt fo gut ald der 
Freie.” 

„Ei, das weiß ich ſchon Lang, daß du gut und 
brav bift, wenn aud ein Höriger, fonft hätt’ ich did) 
auch nicht gemodt. Aber mas hilft uns das? Und 
mern bu noch einmal fo brav waͤrſt, ein Hoͤriger bleibft 
du dodhl,, 

„Das wird aber, nicht lange mehr dauern! Der 
fremde Mann hat's laut verkuͤndigt, daß wir bald Alle 


188 


feei fein werben, wir müffen nur felber Hand anlegen. 
Er hat gefagt, daß es gottlos fei, wie's der Abt treibt, 
und daß wir.igm nicht Treu und Glauben ſchuldig find. 
Der Mann ift von der lutherifchen Lehre, und ich bin's 
von nun an aud.” 

„Du bift von deinem Glauben abgefallen?“ 

„Geh', geh’, was werd’ ich das thun? Ich glaub’ an 
den lieben Hertgott, aber am die Pfaffen glaub’ ich nicht 
mehr. Sie fagen eitel Lügen, und nur in ber Bibel 
flieht lauttes Gottes Wort. Der ganze Allgäu bie an 
den See hinunter, ja noch weiter bis in die Schwitz 
und Würtemberg hat das Evangelium angenommen, und 
bie Pfaffen werden bald gar nichts mehr gelten; aber 
plauſch' es nicht aus, denn '8 ift noch Heimlichkeit. Der 
Großaͤtti will fih aud von dem fremden Manne beleh— 
en laffen, und der wird’6 fon machen, denn 's Her 
geht Einem auf, wenn er fpriht. Ich will ihn nun noch 
recht ſchoͤn bitten, daß er ein gut Wort für uns ein 
legt — ober bring’ du e6 vor, du kannſt ja gar beweg⸗ 
lich bitten. Der Großätti hat mic wohl gern, aber — 
ich hab's ihm heute wieder vorgeſtellt, und er hat mir's 
tund abgefagt.” 

3a, ja, was bee will, bei dem bleibt's!“ ſeufzte 
Hedwig. 

„Gieb die Hoffnung nicht auf, Hedwigl! Lug', und 
wenn ich auch von dic laſſen müßt, fo blieb’ ich dir dad 
treu mein Leben lang!” 

„And id) dir auch, du lieber Bub! Nun geh’ heim; 
die Nacht iſt gar viel alt! Ich will zum Himmelsvater 
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beten, daß er das Herz bes Grofätti erweicht. Er kann 
uns ja nicht verderben laffen wollen! Wir lieben uns 
fo fehr, und glaub’ mir, das belohnt Gott!” 

Sie ſchieden mit einem fangen Kuß. Hedwig legte 
ſich zu Bette, fültete fromm die Hände und betete. 
Der Engel des Schlafs ſchloß fanft ihre Augen und 
freundliche Träume umflatterten fie. — 

Der Greis unterhielt feinen Gaft, während biefer 
ſich an der frugalen Mahlzeit labte. Er hätte fo gerne 
fein Anliegen noch heute vorgebracdht, aber er erlaubte 
ſich's nicht, weil der Gaft, wie er ſich fagte, der Ruhe 
bedürfe. So ſprach er nur von ben Verhältniffen bes 
Landes, tie der Fürftabt ein gar frenger und gemalt 
thätiger Here fei, der den Bauer für nichts achte. 
„Bon utalten Zeiten her,” berichtete er, „waren wir 
eine freie Gebürd; wir wählten einen Schirmhertn, wo 
wir wollten, dem mir nur gerichtsbar und botmäßig 
waren, und ben wir wechſelten, wenn er uns nicht ges 
fiel. Das waren die freien Leute; nun gab's noch Frei⸗ 
äinfer, die nur einen Zinspfennig auf den Altar legten 
und ein Schirmyeld dem Schirmherrn zahlten. Aber 
das gefiel den Fürftäbten nicht; den Sreizinfern wurde 
zuerſt außer dem rechten Todfall auch das Beſthaupt 
genommen, dann fing man an, fie mit den übrigen 
Gotteshausleuten in eine Claffe zu werfen; wer ſich's 
gefallen ließ, war nad) Jahren ein Höriger und mußte 
nicht, wie es gekommen. Cie durften nicht freien nad) 
ihrer Willkür; den Sreizinfern wurde die Heirath mit 
gunz freien Leuten verboten, weil nach altem Geſetz 
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Kinder, mit freien Frauen erzeugt, ganz frei waren; 
aber die Heicath freier Binsbauern mit Hörigen wurde 
befördert, weil die Kinder dann Hoͤrige des Gotteshaufes 
wurden. — Der Abt ließ fogar einen Brief ſchmieden, 
der eine Stiftung Karl's des Großen fein folte, worin 
die geforderten Raften als uralte Rechte des Gotteshaufes 
verzeichnet flanden. Was half’s, daß die armen Leute 
den Betrug ahnten; in ihrer Noth Eonnten fie fih nur 
einen andern Schug mählen, und dann fchrie der Abt 
über Beeinträchtigung, und das Schiedsgericht, aus Edlen 
und Städtebürgeen beftehend, entſchied zu Ungunſten 
der Bauern. Nun erlangte er auch noch des Kaiſers 
Gebot, daß Niemand des Gotteshauſes Hoͤrige, freie 
Zinsbauern oder Altarleute wider den Abt und ohne 
deſſen Willen in Schug nehme. Klagten unſte Väter 
und beriefen fi) auf ihre alten Freiheitsbriefe, fo tour, 
den fie in den Block gelegt; und fo wurden fie gebeugt 
daß fie ſich endlich dem Gotteshaus mit Leib und Gut 
ergaben. Freie Leute mußten bie gleichen Laften wie 
die Binsbauern tragen, wenn fie ein Gut des Gotteds 
hauſes pachteten; die Reibeigenen mußten bie Hälfte ihrer 
Verlaſſenſchaft dem Abt verſchreiben; vater⸗ und mutter 
lofe Waifen, ihres Erbes beraubt, waren gezwungen, ſich als 
Hörige zu erklaͤten. Steuern und Zinfen wurden auf 
das Zehnfache erhöht.” 

„O barmhetzige Geduld, die dies Alles ertragen 
konntel!“ rief Muͤnzer. 

„Die Bauern machten endlich einen Bund, einan⸗ 
dee bei ihren alten Briefen und Rechten zu fügen,” 
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fuhr der Greis fort. „Sie wählten fi einen Haupt: 
mann, Jörg Hug von Unterasried, ber ihr Sprecher 
vor dem fchwäbifhen Bunde fein follte, denn fie hatten 
zu ihrem Sürnehmen den Weg des Rechts gewählt. Der 
Fürftabt nannte Hug den Huß von Unterasried. Die 
Bauern aber fanden kein Recht, ja die Herren bes 
Schwabenbundes ſchlugen es noch hoch an, daß fie den 
Fuͤrſtabt von blutiger Rache gegen die Bauern abhielten. 
Die Bauern wandten ſich nun an den Kaiſer, aber ihr 
Botſchafter, Heintich Schmid von Luibas, ward meuch⸗ 
lings niedergeworfen und kam nicht, mehr zum Vorſchein. 
Sie thaten ſich nochmals zufammen, aber der Entſcheid, 
den fie auf dem Bundestage zu Eflingen erhielten, war 
fo zu ihren Ungunften, daß fie ihn verwarfen. Nun 
wollte fie der Bund mit Gewalt zum Gehorfam bringen. 
Pıöglih fahen fie fih in ihren Dörfern von Kriegs: 
knechten überfallen; verwundet, verftümmelt fahen fie den 
Raub an ihrem Hab und Gut, ihre Dörfer in Flammen 
aufgehen !” 

„Und Ihr zögert noch, das Schwert ber Rache zu 
ergreifen?” fragte Münzer. 

„Die ſchwere Hand der Gemaltigen zerdruͤckte den 
Bundſchuh, ber fi) unter uns auebreitete. Im vorigen 
Jahr entflammten die Köpfe auf's Neue. Bom Schwarz: 
wald herüber leuchtete das Feuer des Auftuhrs. Da 
ward es dem Fürftabt bange, und er ſchwur mit aufge: 
hobenen Fingern bei feinen fürftlichen Würden und Ehren, 
ee wolle uns aller widerrechtlichen Beſchwerungen ent: 
laden; thäte er es nicht bis Lichtmeß dieſes Jahres, fo 
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folten wir dutch Huldigung und Eid nicht gebunden 
fein. Aber er vermehrte nuc die Laften und Bedrüdungen. 
Nun haben wir und wieder zufammengethan. Das vers 
ſchreit aber ſchon der Abt als Aufruhr, und doch thun 
wir nichts, ald daß wir und auf unfer gutes Recht 
flügen. Selbft daß wir zu gemeiner Berathung zuſam⸗ 
mentommen, dazu fieht er fcheel; es ift aber ein altes, 
verbrieftes Herkommen, das uns fein Menſch abfprechen 
Tann. Hat er doch gefagt, eine allgemeine Verfammlung 
gebäre mehr Aufruhr als Gutes, und hat fih von den 
Gemeinden einzeln huldigen laffen, ftatt von allen ins 
gefammt, wie's Recht und Brauch war. D ich könne 
Euch viel erzähfen, was ich felbft Unbilliges von ihm 
erfahren, und wir hätten allen Zug, Aufcuhr zu machen 
nad dem, was Ihr heute gefagt.” 

„Wer das Recht hat und gebraucht: # nicht, der 
iſt deffen nicht werth.“ 

„Was er gethan hat, fol vergeben und vergeffen 
fein, wenn er nur die ungeredhten Auflagen von unfern 
Schultern nimmt. Wir wollen Gott die Rache über: 
laffen und uns nicht vergreifen an dem Geſalbten des 
Herm.” 

„Daß heilige Salböl ift von feinem Haupte getilgt, 
indem er handelte als ein Tyrann. Er hat Euch ſelbſt 
Eures Eides entbunden. Gott giebt das Schwert Euch 
in die Hand, nicht daß es ruhen fol, fondern daß Ihr 
die Feinde feines Namens vertilgt. Dez lebendige Strom 
der Volkofreiheit hat feine Damme durchbrochen, und 
Ihr müßt ihm folgen oder untergehen, denn er buldet 
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nicht, daß ein müßiger Zuſchauer an feinem Ufer fiche, 
Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich! ſpricht dee Herr. 
Die Freiheit rufe — wer wollte ihr fein Ohr verſchließen 2” 

„Es wird eine trübe Zeit hereinbrechen!“ fagte der 
Greis gedankenvoll. 

„Aus dem Tode ſprießt ber Sieg, aus ber Nacht 
enteinge ſich der herrliche Tag. Im Bergesfchooß kämpfen 
die Elemente, und daraus entfpringe die Wunderblume, 
das Bold. Der Keim verweft, aber ein neues Leben 
entfpringt dee Verweſung. Ohne Kampf Bann nichts 
Großes, nichts Herrliches entfliehen, denn es gilt, das 
Böfe zu vernichten, und das Bäfe ift ſtark und gewaltig.” 

„Es mag fon fein!” entgegnete Riedinger. „Aber 
ich meine, wir muͤſſen's Gott überlaffen, das Alte zu 
flürzen, wenn es ihm nicht mehr wohlgefaͤllig iſt.“ 

„Bott ſpricht aus dem Menfchen, was fein Wille 
if. Wofuͤr ward uns der Geift, wenn wir müßig bie 
Hände in den Schooß legen wollen? Wie vor Jahrtauz 
fenden, fo offenbaret er ſich noch heute; benn raas waren 
jene Propheten von Mofes bis Chriftus Anderes ale 
Menſchen, in denen der Geift lebendig war? Der Gelft 
ſchreitet ewig fort mit der Weltz mas geftern geweſen iſt, 
hat heute fein Recht verloren. Der Geift Gottes iſt es, 
der aus mir fpricht: Thut das Alte ab und ergreift das 
Neue, das Beſſere.“ 

„Ihr habt mich auf das gebracht, woruͤber ich Euch 
um Belehrung bitten wollte. Ihr nanntet die menſch⸗ 
liche Vernunft den einzigen Gott, das Geſchenk den 
Geber. D betrachtet body die Natur, wie Alles weiſe 
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und herrlich eingerichtet iſt. Wenn der Winter hber die Berge 
sieht, da ſchlaͤft der Same in der Erde; erft wenn der Schnee 
ſchmilzt und die Sonne wieder warm vom blauen Himmel 
fheint, da keimt und fproßt es, waͤchſt und blüht, und 
trägt Frucht, wenn der Herbft kommt und die Blätter 
vom Baume weht. Alles kommt und geht zu feiner 
Beit; wenn die Erbe burftet, da regnet «6, und wenn 
fie ruhen will, fchläfert fie der Winter ein. O fagt, 
hätte Eure Vernunft dies Alles fo weiſe hervorbringen 
koͤnnen? Könnt Ihr gebieten, dag ein Graͤschen mächft? 
Sa, könnt Ihe das Geheimniß Iöfen, wie aus dem Hels 
nen Keim der mächtige Eihbaum werben kann? Iſt es 
Eud bekannt, wie Ihr felbft entficht, wie diefe Eure 
Vernunft mit dem fterblichen Leib zufammenhängt?” 

„Ihr ſprecht von Kräften ber Natur,” antwortete 
Münzer, „bie vom Uranfang her dageweſen find, und 
die fih im Menſchengeiſte in ihren edeiften Theilen vers 
einigen. Beugung und Wachsthum ift das gröbere Ele— 
ment, das außer dem Menſchen liegt; der Menſchengeiſt 
aber ift die Seele, das allwaltende Wefen, dem jene 
Kräfte dienen; er iſt der Gott des Weltallsı” 

Der Greis ſchuͤttelte zweifelnd bad Haupt; fein 
ſchlichter Verftand vermochte ſich nicht in die Metaphyſik 
bes Denker zu finden, die noch dazu ‚Über ihrer Zeit 
fland und erft in einem fpätern Jahrhundert eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begruͤndung empfangen follte. So wandte fi 
denn das Gefpräh endlich wieder auf bie materielle 
Seite und berührte aud Willi. „Er iſt ein lebendiges 
Beifpiel von bes Stiftes Arglift,” fagte der Greis. 
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„Sen Großvater war ein freier Dann und lebte unab⸗ 
haͤngig auf feinem Hof. Hagelſchlag umd Seuchen aber 
untergruben feinen Wohlftand; um das tägliche Brod zu 
haben, mußte er Lehen vom Stift empfangen, und fo 
ward er eim Freizinfer. Der Sohn des Breizinfers aber 
warb ein Höriger. Er freite eine freie Jungftau. Das 
Stift fah ruhig zu, bis der Priefter den Segen gefprochen. 
Da verwandelte fih das Schaf in einen Wolf. Das 
Sacrament ward der jungen Frau verweigert, bis fie 
ſich der Zinshertſchaft des Stiftes unterwuͤrfe; faft vom 
Altar weg wurde ber junge Ehemann in den Thurm 
geworfen, bis die verzweifelte Frau ihm mit ihrer Freiheit 
loͤſte. Drum will ich's auch nicht dufden, daß die Hedwig 
den Wilt zum Dann nehme, ein fo braver Bub er 
auch iſt.“ 

Wie aber, wenn es hinfort feine Leibeigenen mehr 
gäbe?” 

„Ich kann nicht daran glaubenz bie Herren find 
die Stärkeren, wir würden unterliegen unb ben Iegten 
Reſt unfrer Freiheit einbüßen.” 

„O Baghaftigkeit, die ſich zu ſchwach duͤnkt und 
doch voll großer herrlicher Kraft iſt! Wer ift mächtiger als 
das Volk, wenn es einig ift? Wer mil biefe Mauer 
brechen?” 

„Die Zwietracht!“ entgegnete der Greis. „Wer hat 
den armen Konrad und den Bundſchuh geflürt? O 
nicht die Herren, ſondern im eignen Fleiſch und Blut 
erwuchs ber Feind. Und fo wird es ewig fein! Mag 
auch Ale ber reinſte Wille beſeelen, » ale doc das 
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thörigte Fleiſch mächtig, und Jeder fucht ben eigenen 
Vortheil vor dem des Ganzen. Die Herten find einig, 
wenn es gilt, den armen Mann zu bedrlden; darum 
find fie die Sieger.” " 

In Muͤnzer's Seele fliegen trübe Gedanken auf, 
welche die Worte des Greifes heraufbeſchworen. Diefer 
nahm fein Schweigen für den Wunfdy nad Ruhe und 
führte ihn In das Gaſtgemach, wo ein großes Himmels 
bett ihn freundlich einlud. Er wuͤnſchte ihm gute Nacht. 
Münzer ftand aber noch lange am Fenſter und ſtarrte 
hinaus in den flernenglängenden Himmel, ber ſich über 
die winterliche Erde fpannte. „Wehe, wenn er Recht 
hätte!” fprac er vor fi hin. „Wenn das ſchoͤne große 
Wert den Keim der Berftörung in ſich erügel O ſprich 
zu mir, mein Gott: werd’ ich die Freiheit meinem Volke 
erblühen fehen? — Ich werde fie fehen!” rief er nad 
einer Meinen Weite begeiſtert. „Nur muthig vorwärts! 
Siegen oder Sterben!” — 


II, 

Dünger war ſchon lang aus ſpaͤtem Morgenfhlummer 
erwacht und hatte fid in feinen groben Rod geworfen, 
als ein Finger ſchuͤchtern an die Thuͤr klopfte, und als 
ee öffnete, feine freundliche junge Wirthin hereintrat, 
ihm einen guten Morgen bot und ihn einlub, mit dem 
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Großaͤtti das Fruͤhſtuͤck zu nehmen. Sie zögerte aber 
zu gehen und auf ihrem erröthenden Antlig, in den Augen, 
die fie verfhämt mit den Wimpern bebedte, mochte 
Münzer wohl leſen, daß fle noch ein Anliegen auf bem 
jungen Herzen hatte. Sie zupfte verlegen an ber Schürze 
und dem Brufttud und ſchien feine Worte zu finden, 
es auszudrüden. Münzer ließ den Blick mit Wohlge⸗ 
fallen, faft mit Wehmuth auf ihr ruhen; er gebachte an 
die ferne Gattin. So fhön war auch fie geweſen, fo 
eofig feifh und blühend, ehe er fie an fein unftätes 
Schickſal knuͤpfte; nun aber war von XThränen und 
Kummer ihr Antlig gebleicht, und dies Alles durch feine 
Schuld. Er hatte ſich vermeffen, irdiſche Riebe zu fuchen, 
und body war fein ganzes Derz von einer andern Liebe 
ausgefüllt. Er fuhr mit der Hand über die Stirn, um 
diefe Gedanken zu verſcheuchen. 

„Ich haͤtt' eine Bit’ an Euch;“ flüfterte das Maͤd⸗ 
den endlich. 

„Sprich, mein Kind!” entgegnete Muͤnzer. 

„Aber Ihr dürfe mich nicht verlachen und dürft 
nicht unwillig fein! — Ja, wie fag’ ichſs nur? Ich hab’ 
mic die halbe Nacht darauf befonnen und hatte bie 
Worte fo hübf im Kopf, und nun find fie wie wegges 
blafen. Lugt, Here, Ihr werdet vom Willi wiſſen — 
er hat mir gefage — der Willl iſt gar ein braver, her⸗ 
ziger Bub, wenn Ihr ihn erft recht Eennen werdet — " 

„Du liebft diefen Willi?“ fiel Muͤnzer lächelnd ein. 

Hedwig fenkte das purpurn erglühende Antlig noch 
tiefer; dann richtete fie es auf, und ein heiliges euer 
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ſtroͤmte aus ihren dunklen Augen. „Ja, Her, fo iſt's! 
ſprach fie. „Ich hab’ den Willi vechtfchaffen lieb, und 
er mag mid aud, das wird er Euch vielleicht geſagt 
haben! Ic glaub’, Herr, wir würden Beide flerben, 
wenn wir uns nicht kriegten! Aber bamit hat's eben 
feinen dicken Faden, denn der Willi ift von den Gottes⸗ 
hausleuten, und der Großätti will's darum nicht haben, 
Ich ging ja mit dem Willi bis an's Ende der Welt, 
wenn’s fein müßt! Nun hat er mir von Euch erzählt, 
und daß Ihr der einzige Menſch auf der Welt waͤtet, 
der und helfen koͤnnt', und ich ſollt' Euch fhön bitten, 
dag Ihr den Großätti ein gut Wort gebt. D Hem, 
thut's doch! Ich wit Euch recht ſchoͤn gebeten haben 
und Ihr verdienet wahrhaftig einen Gotteslohn an uns!” 

Armes Mädchen!” entgegnete Münzer. „Daß ih 
die doch helfen Eönntel Aber des Großvaters Wille iſt 
unbeugfam.” . 

„Das hab’ ich eben audy gleich gewußt!” feufzte 
Hedwig niedergefchlagen. „Aber ber Willi meinte, Ihr 
koͤnntet ſprechen, daß ſich Einem das Herz bewegte. Er 
meinte auch, es wilde bald keine Hörigen mehr geben 
and alle Bauern frei fein. Er wil’s von Euch haben. 
Iſt's denn wahr?” 

„Wahr, wenn Alle Muth haben, wie dein Mitt.” 

„Auf den dürft Ihr Häufer bauen!“ rief Hedwig 
in lebender Vegeifterung. „Er ift bee befte Bub im 
Dorfe, und Keiner naimmt's mit ipm auf. Ihr foltet 
mal lugen, wenn er die Scheibe wirft! Die Buben find 
ale neidifch auf ihn und wagen's doch nicht, mit ihm 
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amzubinden. Was er verfpricht, das Hält er auch. Und 
er hat mir gefagt, daß er fih auch Eurer lutheriſchen 
Xehre ergeben hat.” 

„Alſo darum” laͤchelte Muͤnzer bitter. — „Ich 
kann die feinen andern Troft geben, mein liebes Kind, 
als daß ich bir ſage: Hoffe! Und wenn Wil zum Kampfe 
sieht, fo halt’ ihn niche zurüd, fondern denke, er thut's 
für dicht” 

" „Der Eigennug treibt fie!” fagte Münzer, als er 
wieder allein war. „Der Eine mil dies, ber Andere 
das. — Und follen fie denn nicht? Sollen fie nicht das 
Joch abzumwerfen wuͤnſchen, das ihre Liebften Hoffnungen 
su Boden drüdt? Kann ja doch nicht in jeder Bruſt 
die Flamme lodern, die in mir felbft rein und uneigen: 
nuͤtig glüht.” 

Riedinger empfing ihr ſreundilch beim Morgenim⸗ 
biß und im lebhaften Geſptaͤch verſchwand die Wolke 
des Mißmuths bald von ſeiner Stirn. Zwei Maͤnner 
ſtoͤrten endlich die Unterhaltung, der Knopf von Luibas 
und Kolbach, der ſich nun Pfeifer nannte. Muͤnzer 
zog ſich mit dieſem auf ſein Gemach zuruͤck, waͤhrend 
der Knopf bei dem Alten blieb. 

„Wie haſt du Marie verlaſſen?“ war die erſte 
Ftage, die Pfeifer that. 

„3a Sorgen und Thränen!” entgegnete Muͤnzer. 
„Und konnte es anders fein? Ic warb binausgeftoßen 
aus der Heimath, von ihrer treuen Bruſt vertrieben. 
Es war eine ſchwere Zeit! Ste iſt voruͤber, und eine 
ſchoͤnere wird beginnen. Wäre nicht mein Werk mit 
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meinem Leben verwachſen geweſen, ſo haͤtte ſie mich 
niedergezogen aus der Sonnenhoͤhe meiner Wuͤnſche. 
Iht zur Liebe hätte ich mich gebeugt unter bie Macht 
der Verhältniffe und waͤre gegangen im Gleiſe der All⸗ 
tagsmenfhen. Aber ich rief meine Kraft wach, wenn 
ich wankte, und fiehe, das Unglüd gürtete meine Bruſt 
mit fiebenfahem Erz. Die Ihränen meines Weibes 
onnten mich nicht bezwingen; nun mag die Welt gegen 
mich ftürmen, ich werde ftandhaft fein. 

Er erzählte darauf, wie er nach Nürnberg gezogen, 
um unter bem Schuge ber freien Reichaſtadt feine Lehre 
duch den Drud zu verbreiten. „Ich wollte ein fein 
Spiel mit ihnen angerichtet haben,” fagte er, „wenn ich 
Luft gehabt hätte, Aufcuhr zu mahen. Das Volk fehnte 
fi) nad meiner Predigt, ich aber antwortete: ich fei 
nicht getommen, um zu predigen, fonbern mid, durch 
den Drud zu verantworten. Da das die Herren erfuhren, 
Hangen ihnen bie Ohren; denn gute Tage thun ihnen 
wohl, der Handmwerksleute Schweiß ſchmeckt ihnen füß, 
gebeihet aber zut bitteren Galle. Sie vertrieben mid 
aus Ihrer Stadt und ließen meine Schrift verbrennen. Die 
Thoren, als ob fiedamit auch ben Geiſt verbrennen Lönnten!” 

Er erzählte ferner von feinen weiteren Reifen durch 
die ſchwaͤbiſchen Lande, durch den Klettgau und Hegau, 
durch den Elſaß und die Schweiz, und Pfeifer dagegen 
berichtete von feiner Wirffamteit in Kranken, im Oben: 
wald, in Tyrol und den Randfchaften des Allgaͤus, von 
dem Bunde der MWiedertäufer, welcher wie ein großes 
Meg über Deutfchland ausgebreitet war. 
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Die Secte der Wiedertäufer war von ber Bruͤder⸗ 
fhaft der Zwickauer Propheten ausgegangen. Wir haben 
fon angedeutet, In welcher Beziehung Mimzer zu Storch 
und feinen Genoffen geftanden hatte, und wie ee von 
ben „guten Brüdern“ dachte. Aber fie erfchienen ihm 
tauglich als Werkzeuge feiner politifcyreformatorifchen 
Bwede, und ber Erfolg zeigte, daß er fich nicht in ihnen 
getäufht. Als feine Boten flogen fie nach allen Enden 
Deutſchlands und predigten in feinem Sinne mit wahrs 
hafter Prophetenbegeifterung. Selbſt ihre Feinde ruͤhmten 
ihnen nach, daß fie ein ſchoͤnes fittliches Leben führten. 
Ic, wünſchte, fagt ein alter Schriftfteller, daß Ale, die 
fi) ChHriften zu fein ruͤhmen, fo leben möchten. Sie 
befliffen ſich eines unfträflihen Wandels, waren mäßig 
in Eſſen und Trinken, in Kleidung ſchlecht, freundlich 
unter einander, in der Rede Eurz, im Disputicen über 
die Maßen eifrig, als die eher begehrten zu flerben, denn 
von ihrer Lehre zu weichen. Alle Unwuͤrdigen ſchloſſen fie 
ſtreng aus ihrem Bruderkreis aus, Iehrten.-ernftlich glaus 
ben, lieben und feiden, felbft Marter und Tod. Sie 
waren unermüdlich, das neue Gottesteich auszubreiten. 
Ihr Wahrzeichen war, daß der Eine zum Andern fagte: 
Der Friede Gottes fei mit dir!“ und der Andere ants 
mortete: „Amen! er fei mit die auch!” Wald hörte man 
vom Thüringer Walde bis in die Thaͤler der Schweizer 
und Xproler Alpen die Muͤnzer'ſche Predigt: die Zeit ſei 
nahe, daß die Welt erneuert und bie Gottlofen mit bem 
Schwert von ber Erde gethan werden müßten. Der 
Rath zu Nürnberg ſchildert diefe „ſchnellen vermeffenen 
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Köpfe, bei bewen bie Vernunft zu viel witzig fein wolle’; 
alſo: „Sie prebigten in allen Winkeln nur die Sprüche 
aus altem und neuem Xeflament, da von Schwert, 
Harniſch, Kriegen und Würgen gefagt wird, und ziehen's 
Alles aufmörderifhe Kriege, Raub, Todſchlag und Aufs 
ruhr, wollen ja die froͤmmſten Mörder fein und alle 
Welt allein befigen.” Und immer zahlreicher durchzogen 
fie die obern Gegenden, als Munzer feloft auf jenem Schau: 
plag erfchien. Muͤnzer taufte nie, doch predigte er die 
Zweckmaͤßigkeit ber Wiedertaufe, 

Nur eine Schrift hatte Münzer zu Nürnberg in 
ben Drud bringen Binnen, eine heftige Vertheidigungs⸗ 
rede wider Luther. „Noch bift du verbiendet,” ſchrieb er 
darin, „und willſt doch der Welt Blindenleiter fein? 
Du haft die Chriftenheit aus deinem Auguftinus mit 
einem falfhen Glauben verwirrt, und kannſt fie, da bie 
Noth Hergeht, nicht berichten. Darum heuchelft du ben 
Fürften. Du meinft aber, es fei gut worden, fo du 
einen großen Namen übertommen haft. Du haft geftärket 
die Gewalt der gottlofen Boͤſewichter, auf ba fie ja auf 
ihrem alten Wege blieben. Darum wird dir's gehen wie 
einem gefangenen Fuchs. Das Volt wird frei werden, 
und Gott will allein Here darüber fein.” 

Münzer handelte mit volllommener Uneigennügig- 
keit. Ohne Geld irrte er in der Fremde umher. Von 
Nürnberg vertrieben, fchrieb er am einen Freund: „So 
Ihr's vermöget, helft mir mit einer Zehtung, es fel, was 
«6 wolle; aber wenn Ihr Euch daran ärgern folltet, will 
ich keinen Heller haben.” Ein fo ſchoͤner Zug, daß er 
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uns mit manden Schatten verſoͤhnt. In allen Wider 
waͤrtigkeiten war er unverzagt, voll Zuverſicht auf ſich 
ſelbſt, feinen Gott und feine Sache. „Lieber Bruder 
Chriſtoph,“ ſchrieb er am einen feiner Jünger, „unfte vor 
genommene Sache iſt dem fchönen rohen Weizenkoͤrnlein 
gleich worden, welches bie vernänftigen Menfchen pflegen 
zu lieben, wenn es in ihrer Gewalt iſt; aber iſt's in bie 
Erbe geworfen, fo fcheint es ihnen nicht anders, als 
wenn es nimmermehr aufgehen würde, — Es nimmt 
mich nicht fehe Wunder, daß ich vor der Welt finte, Ich 
weiß, daß im Schoſſe mein Name ſchmeckt, ehe er Xehren ges 
winnt; es find aber Gerftenftaheln daran, das Gerftens 
brot muß gebrochen werden, das Gefeg wird die Gottloſen 
umflürzen, es hilft fie ihr Gefchrei gar nichts. Hab’ ich 
vor einmal. gefholten mit Fuͤchſen, will id nun mit 
Gott über fie donnern im Himmel, fie haben ihre Buͤbe⸗ 
wei lange genug getrieben. Es wird da kein Bedenken 
oder Spiegelfechten helfen, die Wahrheit muß hervor, 
Die Leute find hungrig, fie müffen und wollen effen.” 

Nach feiner Verweiſung aus Nürnberg zog fih 
Münzer in die obern Lande, wo der gemeine Mann 
bereits in Aufftand oder Bewegung war. Er mählte 
nach feiner eignen Ausfage diefen Weg, um bie Lage 
der Dinge daſelbſt Tonnen zu lernen, den Aufftand zu 
benugen und für ſich felbft Raum zu gewinnen. Meh— 
tere Wochen lang nahm er feinen Sig im Klettgau, von 
wo aus er in bie Nachbatſchaft, namentlich in bie Lands 
grafſchaft Stühlingen, Ausflüge machte. Bu Baſel hatte 
er über das Thema gepredigt: wo ungläubige Regenten, 
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fel auch ungläubig Volk; es müfle anders werden. Im 
Kiettgau und Hegau predigte er von der Erloͤſung Je⸗ 
rael's, die Stunde fei nahe, da ber Here fein Bolt 
heimfuchen, fein Reich der Heiligen, fein taufendjähriges 
Reich aufrichten und die Cheiftenheit ein Volk von Brüs 
dern fein werde. Er verbreitete Slugfchriften gegen bie 
Tyrannei der Herren. Auch gelehete Männer ftanden ihm 
zu; fo Konrad Grebel, Sohn eines Rathsherrn zu Zürich, 
Doctor Balthafar Hubmaler, ber geiftesfreie Prediz 
ger zu Waldshut, Franz Rebmann, der Pfarrer zu 
Grieſen, Schappeler, der Prediger zu Memmingen, Heug⸗ 
lin von Lindau, der Prediger zu Sermatingen, Florian, 
der Pfarrer zu Eichftetten, Iacob Wehe, der Pfarrer 
zu Leipheim, Doctor Mantel,‘ Pfarrer an St. Leon⸗ 
hard zu Stuttgart. Einer der merkwürdigſten Prädicanten, 
der das wuͤrtembergiſche Dberland durchzog, war Karls 
hans, ein Late, der von dem Mathe zu Freiburg grades 
zu bei der Megierung zu Stuttgart als Revolutionde 
angegeben wurde, der das gemeine Volk unter evan— 
gelifhem Schein zu einem Bundſchuh aufwiegle. Als 
man ihn zur Rede ſtellte, „warum er prebige, da er 
doch die Weihe nicht habe,” antwortete er, „er fei durch 
das Leiden Chriſti geweiht, und nicht weniger als bie 
Biſchoͤfe und Päpfte erlöftz Gottes Wort zu verkünden, 
fet Niemandem verboten, und er wolle es auch ferner 
thun, ober das Leben verlieren, bis man ihn aus Gots 
tes untruͤglichem Worte eines Beffern belehre. Er wurde 
gefangen genommen und nad Tübingen zur peinlichen 
Trage abgeführt. Sein Haupt verfiel, wahrſcheinlich 
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nah einem Befehle des Erzherzogs Ferdinand, dem 
Henkerſchwert. 

Schon Im Jahr 1528 Hatte der oͤſterreichiſche Statthalter 
zu Stuttgart, Wilhelm Truchſeß, an den Generalfchagmeifter, 
Gabriel von Salamanca, geſchrieben: ſeit dreihundert Jah⸗ 
ren ſei kein ſolcher Ungehorſam unter den Unterthanen gewe⸗ 
ſen, und er entſpringe allein aus der verfluchten lutheriſchen 
Secte; er fuͤrchte dabei, daß die zur Strafe einiger hohen 
Herren geiftlihen und weltlichen Standes gefchehe, die 
ihrem Eigennuge das Wohl des gemeinen Weſens opfern. 

So lief die verheerende Gluth unter dem Boden 
fort, und wo auch nod zur Zeit Ruhe herrſchte, da 
mußte fich endlich das Wetter im Zuſammenſtoß entladen. 
Und die Regierungen trugen felbft das Feuer herbei, bie 
unterirdiſchen Minen zu entzünden. „Dazu helfen nun die 
Obrigkeiten ſelbſt,“ ſchrieb Luther; „fie fangen an mit 
Gewalt das Licht zu dämpfen, fehen aber nicht, daß fie das 
durch die Herzen nur erbittern und zum Aufruhr zreingen.” 

Der unterdrücdte Bundſchuh war noch nicht ausges 
ſtorben. Wendel Hipler, Weigandt, der Keller zu Mils 
tenberg, Jädtein Rohrbad von Bödingen, Joͤrg Metzler 
von Ballenſtedt und Andre knuͤpften die zerriffenen Faͤden 
ihrer Vereinigung wieder an und waren auserfehen, ber 
deutende Rollen in dem blutigen Drama zu fpielen, das 
fih unter ihren Augen entwickelte. — 

Riedinger faß mit dem Knopf von Luibas noch im 
Geſpraͤch, als ein zweiter Beſuch fich meldete, ber mit 
Befremden von dem Greife aufgenommen wurde. Die 
halb geiftlihe und halb Eriegerifche Tracht bes tohen uns 


böftichen Gefelen, der ohne Umftände in das Gemach 
des Bauern trat, verkündete einen Meifigen aus dem 
Gefolge des Fuͤrſtabts. „Was iſt Euer Begehr?“ fragte 
Riedinger, deffen Stirn ſich umdüſtert hatte. 

„Mein Gewerb ift von Sr. fürfitichen Gnaden;“ 
antwortete jener batſch. „Ihr follt Euch unverzüglich 
nad Kempten verfügen und vor dem Angeſicht St. fuͤrſt⸗ 
lichen Gnaden erfheinen, wenn Ihr anders ber feid, für 
den ich euch halte, Konsad Riedinger.” 

„Der bin ichl“ entgegnete der Greit. „Was aber 
Se. Gnaden von mir begehrt, iſt mir ein Näthfel, und 
Ihr werdet mic ſchwetlich Auffchluß geben koͤnnen.“ 

„Ob ich Euch Auffhluß geben kann oder will, find 
zweierlei Dinge!” verfegte der Kloftermann troden. „Je⸗ 
denfalls rath' ih Euch, einen Stoßfeufzer zu Eurem 
Scyugheiligen zu ſchicken, wenn Euer Gewiffen nicht fpies 
gelblank ift.” 

„Ich danke für Euren guten Rath, den ich aber 
nicht bedarf,” fagte Riedinger alt. Ich wüßte nichts 
Arges, deſſen id) mid vor Sr. fürfttihen Gnaden zu 
bedenken hätte.“ B 

„Hohol“ lachte der Knecht. „'S giebt ein altes 
Sprüchlein, das lautet: Hochmuth kommt vorm Fall. 
Erinnert Eudy daran, wenn Eurer zartes Gemiffen in 
die Enge getrieben wird. Es find wohl noch flartere 
Köpfe gebrochen worden.” 

Erfpart Euch dieſe Bemerkungen;“ erwiederte 
KRiedinger. „Vermeldet St. fuͤrſtlichen Gnaden meinen 
Empfehl, und ich werde nicht anſtehen, zu erſchelnen.“ 
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„Den mögt Iht zugleich ſelbſt überbringen,” fagte 
jener, „denn ich werde nicht früher eintreffen, als Ihr 
ſelbſt. Beliebt es Cuch —“ 

„Verſtrickt alſo?“ rief Riedinger. „Und weſſen 
Verbrechens halber?” 

„Nicht fo eigentlich verſtrickt!“ mar die Antwort. 
„Es ift mir nur befohlen worden, Euch alsbald mitzus 
bringen. Ihr werdet meine Begleitung nicht verfhmähen; 
Unterhaltung verkürzt ben Weg und beffer eine unwill⸗ 
tommene, als gar keine.” 

„Auch das noch!“ fagte der Greis. „Schmidt,“ 
wandte er fi zum Knopf, „erfinne was, womit du 
die Hedwig beruhigft. Sie möchte ſich grämen ohne 
Noth. Hüte mein Haus fo lange, bis ich ruͤckkehre.“ 
Einen bebeutungsvollen Wink, den er hinzufügte, ver⸗ 
fland der Knopf und verfprach die befte Beforgung des 
Auftrags. Riedinger hatte ſich angekleidet und verließ 
mit dem Boten des Fürftabts das Haus. Die Leute 
im Dorf fledten die Köpfe zufammen und flüfterten fi) 
ihre Muchmaßungen zu. Hedwig hatte die Abziehenden 
von ferne noch gefehn und ſtuͤrzte num ſchreckenbleich in's 
Gemach. „Was if’6 mit dem Großaͤtti?“ rief fie. 


%enftige dich nicht, Hedwigl!“ beruhigte der Knopf. 
„Der Bürftabt Hat ihm zu fich entbieten laffen einer 
neuen Steuer wegen, bie er auszuſchreiben gedenkt. S 
iſt halt das alte Liedl“ 

„Ihr wollt mich hintergehen!“ zweifelte Hedwig. 
„D gewiß werfen fie ihn wieder in den finſtern Thurm, 


den alten Mann! D ſagt's docht Nicht wahr, Ihr wollt 
mich bintergehen?” 

„Gewiß nicht!” verſicherte Schmid nicht ganz un⸗ 
befangen. Die Vermuthung Hedwig's ſchien ihm gar 
nicht unwahrſcheinlich, und die Sorglofigkeit, die er heus 
elte, empfand fein Herz nicht. Den beiden Fremden 
theilte er das Vorgefallene mit und ermahnte Hedwig, 
ihre Anmefenheit gegen Jedermann zu verbergen, ber 
Vorſicht twegen, wie er fagte. Hedwig aber [höpfte einen 
andern Verdacht daraus und ihre Seele war forgenfchwer, 
wenn fie aud vor den Gäften beruhigt und unbefangen 
zu erfheinen fuchte, die ihrerfeit6 ebenfalls trüben Ges 
danken nachzuhaͤngen dienen. — 

Sehaftian von Breitenftein, der Fürftabt zu Kempten, 
ging mit ſchweren Schritten in feinem Prunkgemache auf 
und ab. Sein Haar begann fhon zu grauen und feine 
Geſtalt beugte ſich unter ber Laft der Jahre; die Hell: 
grauen Augen bligten zornig unter den bufchigen Brauen 
hervor und die Zornader auf feiner Stirn ſchwoll. Er 
war in ein prächtiges, hermelinverbrämtes Hauskleid ge 
huͤllt, fo wie die ganze Umgebung mehr den wollüfligen 
Prunk eines morgenländifhen Dynaften, als eines beut- 
fen Kirchenfuͤrſten Behauſung geflatten mochte, zur 
Schau trug. Er war'in lebhaftem Gefpräd mit einem 
andern Manne begriffen, der im feiner einfach dunklen 
Ordenstracht der Geſellſchaft Jeſu feltfam gegen jenen 
abſtach. Der Gegenfland, der hier verhandelt wurde, war 
von dem hoͤchſten Intereffe; das Geſptaͤch betraf nichts 
weniger als bie Bewegungen ber Zeit und bie Maßregeln, 
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diefelben in das rechte Bett zu lenken. Sebaftian von Brei⸗ 
tenftein war auf's Heftigfte erzuͤrnt gegen feine unruhigen 
Bauern, welche die gnädige Laft, die er ihnen aufjus 
bürden geruht hatte, abzuwerfen firebten. „Aber fie fols 
len es büßen!” rief er aus. „Sie follen’s mit Ihrem 
Blut bezahlen, oder ic will mein Haupt nicht zur Ruhe 
legen. Ic will Feuer in Ihre Dörfer werfen, und meine 
Hunde follen ſich fatt trinten in ihrem Blute. Wie der 
Born Gottes will ich über fie fahren, ehe fie fih nur 
befinnen innen!” 

„Richt zu raſch, fuͤrſtliche Gnaden!” fagte ber 
Jeſuit mit feinem Lächeln. „Ihr würdet mehr verderben, 
denn gut machen. Habt Ihr je gehört, daß man mit 
Keulen um ſich ſchlaͤgt, wenn man fih einen biffigen 
Hund gegenüber befindet?” 

„So meint Ihr wohl gar, ich follte gnaͤdig drein 
fhauen, wenn mein Fürftenmantel mit Koth beſudelt 
wird?“ tief der Fuͤrſtabt Heftig. 

„Bon Gnade kann jetzt nicht. die Rede fein!” ents 
gegnete ber Zefult. „Die Zeit hat fi alfo trübfelig 
getvendet, daß der Bauer das Heft des Schwertes in 
dee Hand hätt! Wir müffen es durch unfere Sünden 
verſchuldet haben, daß «6 alfo ift. Seht Eu um in 
den DOberlanden und meßt dann die Kräfte ded Bundes, 
ob fie ausreichen gegen bie Rebellenhaufen! Ihr ſeid noch 
nicht am fhlimmften dran, benn Eure Bauern ſcheuen 
noch die Gewalt, jagen einem Phantome nach, das fie 
Recht nennen; Ihr werdet wiffen, wie es bamit befchaffen 
iſt. Laßt fie gewähren und feid mild und freundlich. 
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Schlaͤfert fie ein durch Nachſichtigkeit und anſcheinende 
Sorglofigkeit, bis die Zeiten ſich zu Euren Gunſten 
ändern. Man muß fid) in die Zeit ſchicken, fo will es 
der jegige Weltlauf.“ 

„Dreimal verflucht fei der Teufel, der in bie Heerde 
diefee Säue gefahren iſt!“ zuͤrnte der Fuͤrſtabt. 

Der Jeſuit lächelte über diefen Zornausbrucd des 
geiftlihen Hirten. „Das iſt niemand Anderes, als ber 
Mind zu Wittenberg!” fagte er. „Der hat der Welt 
ein Licht aufgefteett, das ihre zum Irtlicht geworden iſt. 
Und fein Jünger und Widerfadher, ber Thomas Münzer, 
iſt ein noch aͤrgerer Teufel und Antichrift, als er. Denn 
was der Mönd nicht gewollt, das thut diefer Wieder⸗ 
täufer und Höllenfohn. Seine Abgefandten ducchfkreifen 
das ganze Land. Erinnert Ihr Euch noch, was Ihr 
vor einem. Jahre fagtet: „Gottlob, bis hieher iſt die 
lutheriſche Kegerei noch nicht gedrungen!” und heute pres 
digt der Lorenz Waibel zu St. Lorenz das lutheriſche 
Evangelium. Aber tragt Feine Scheu vor dem; ber thut 
Euch feinen Schaden, denn er warnt vor Empörung 
und Gewalt. Biel ſchlimmer find jene Prädicanten, bie 
aus der Schule des Münzer gelommen find. Auf offnem 
Geld, auf freien Wiefen, auf einem Hügel, am Walbess 
feum ober im Dunkel der Nacht ſtehen fie und verkünden 
das Evangelium der Armen, und alled Volk drängt ſich 
um fie und hänge an ihrem Munde, und fafl getraut 
ſich kein Priefter mehr an folhen Bauernhaufen vorüber 
zugehen, in bie ein fremder moͤrderiſcher Geiſt gefahren 
iſt. Selbſt die Anhänger Luthers und Zwingll's fallen 
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ab und wenden fid) dem neuen Propheten zu, den Gott 
in feinee Gnade vecberben mögel” 

„Mit Feuer und Schwert wid ich ausziehen und 
dieſe heilloſen Gottesläfterer verderben I” eiferte Sebaftian 
von Breitenflein. „Den Bögeln des Himmels will ich 
ige Fleiſch zu eſſen geben, daß bie bethörte Motte ſich 
bekreuzen fol vor dem Aas ihrer Lügenprediger!” 

„Ihr feid übel berathen, wenn Ihe dies Vorhaven - 
auszuführen gedenkt!“ antwortete ber Jeſuit kalt. „Ihe 
gießet nur Del in bie Flamme, wenn Ihr die Baals— 
föhne zu Maͤrtyrern macht. Hätten das die Herren bes 
dacht, wer weiß, ob nicht die ganze Tollheit in Aſche 
jufammengefunten wäre. Der gemeine Dann glaubt 
erſt vecht an das Ketzerthum, wenn Ihr ihm die Blut⸗ 
taufe gebt; laßt Ihr's aber mit Geringachtung feines 
Weges gehn, fo wendet er fi endlich ab und ſchaͤmt 
ſich feiner Thorheit. Wo kein Widerftand if, da iſt 
fein Sieg, und wo fein Sieg ift, da iſt feine Bes 
geifterung. Hätte man den Moͤnch zu Wittenberg ruhig 
gewaͤhren laſſen, fo wäre er nicht abgefallen von der alleins 
ſeligmachenden Kirche, deß bin ich der feſten Ueberzeugung, 
und ale dieſe Faͤhrniß wäre. nicht gelommen. Drum 
tathe ich Euch ald treuer Freund: laſſet fie predigen, To 
viel fie mögen, und felbft wenn Euch ber Teufelsfohn, 
der Dünger, der in Eurer Landfchaft fein Weſen treibt, 
in die Hände fallen ſollte, fo laßt e6 nicht öffentlich ges 
ſchehen, fondern verfahrt ſaͤuberlich mit ihm, verſteckt ihn 
in eine unterirdiſche Kammer oder macht mit ihm, was 
Ihr wollt, nur nicht umter ben Augen des Volks.“ 
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„Es wird doch die Beit kommen, wo ich die Res 
bellen öffentlich züchtigen darf!” knirſchte der Kürfiabe. 

„Sie wird kommen, verlaßt Euch drauf!” troͤſtete 
ber Jeſuit. „Keine Krankheit dauert ewig, fondern bie 
kraͤftige Natur trägt den Sieg bavon. Die umgelehrte 
Ordnung ift eine krankhafte Verirrung der Natur; fie 
wird wieder in's alte Gleis kommen, und der Erante 
Theil wird ausgefchnitten werden. Kriege find nothwen⸗ 
dig, wie Blig und Krankheit, welche die Luft und den 
menſchlichen Leib fäubern. Das deutſche Reich wäre 
laͤngſt ein ſtinkender, nichtsnutziger Fettllumpen geworben, 
wenn ihm nicht von Zeit zu Zeit eine Ader geſprungen 
wäre.” 

Die Ankunft Konrad Riedinger’6 wurde gemeldet. 
Eine hämifche Freude bligte in des Fuͤrſtabts Antlig auf. 
Dem Jeſuiten blieb dies nicht verborgen. „Sol ich ers 
tathen, was Ihr mit dem Manne beginnen wollt?” 
fagte er. 

„Es iſt nicht ſchwer zu errathen!” entgegnete Breiten 
flein. „Ihn haff’ ich vor Allen, benn er verführt mir 
das Volk zum Ungehorfam, das ihm mit wahnfinniger 
Verehrung anhängt. In den Block laſſ id; ihm werfen, 
bis mic die Landſchaft fein Leben und feine Freiheit auf 
ben Knieen abbettelt.” 

„Thut es, wenn Ihr morgen auf den Trümmern 
Eurer Herrlichkeit ein Klagelied fingen wollt! Die ganze 
Landſchaft ift in Waffen und felbft diefe Stadt hängt 
dem Bauernvolte an. Könnt Ihr ein Kriegsheer ans 
der Luft greifen, Euch zu fügen? ragt body den Bund, 
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ob er geneigt und fähig ift, den Brand zu loͤſchen, wenn 
ee ausbrechen foltetl” 

„Verdammt!“ grollte der Fuͤrſtabt und ſtampfte mit 
dem Fuße das Eſtrich. „Die Rolle, die Ihr mic aufs 
erlegt, ftehtmic nicht gut an, und doch begreif’ ich's nur 
zu wohl, daß fie die einzig rettende ift. Wohlen, fo wi 
ich mindejtene dem Bauer die gefurchte Stirne zeigen, 
wenn er den Donner meines Zornes noch nicht hören fol!” 

Riedinger trat in das fürftlihe Gemach, verbeugte 
fi und fah den Prälaten ruhig und mit fragender 
Erwartung an. Breitenſtein aber trat ihm mit rollenden 
Augen gegenüber; der ſtolze Anftand des Greifes ſchlen 
feinen Unmuth nue nody zu erhöhen, feinen Born zu 
entflammen. Riedinger ertrug dieſen Blick, ohne mit 
der Wimper zu zuden. „Biſt du der Mebell?” fuhr 
jener endlich Heraus, ohne ben Wink des Jeſuiten zu beachten. 

„Ihr benennt mid mit einem Namen, ben ich 
nicht verdienel” entgegnete der Bauer ruhig. 

„Ha, willſt du leugnen, dab du mein Volk aufges 
relzt zum Ungehorfam gegen feine rechtmäßige Obrigkeit?" 
zuͤrnte der Fürftabt. „D ich kenne dich noch von früher 
als einen wiberfpenftigen, heimtädifchen Gefellent Warft 
du nicht der Spredyer und Rädelsführer ber rebelliſchen 
Verfammlung zu Luibas? Schmaͤhteſt du dort nicht 
meinen Namen, um Haß gegen mic zu fen?” 

„Nein, Herr!“ antwortete Riedinger. „Wer Euch 
das berichtet hat, hat's unverſchaͤmt in feinen Hals ges 
bogen. Ich verführte Niemanden zum Ungehorfam gegen 
Euch, vielmehr handelte ich vedlih, dem aufgeregten 
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Sina der Bauernſchaft in Pflicht und Schranken gu, 
halten. Die Verfammlung zu Luibas war nicht rebelllſch, 
fondern unferm uralten Recht und Herkommen gemäß. 


: Wir hatten aud feinen andern Zweck, als unfer gut 


verbrieftes Mecht vor Kaifer und Meich zu vertreten, wie 
wir es bürfen als freie Männer. Ich ſchmaͤhte auch 
Euren Namen nicht, fondern ich rägte nur, wo Ihr 
uns an unferen Freiheiten beſchaͤdigt. Dies Alles ver 
haͤlt ſich alfo, wie ich's auf's Meßbuch beſchwoͤren will“ 

„Ketzer, als ob ich nicht wüßte, daß du der vers 
dammten lutheriſchen Secte angehoͤrſt ! 

„Ihr irret wiederum!” entgegmete Riedinger. „Ich 
bin ein rechtglaͤubiger katholiſcher Chrift!” 

„Weißt du wohl, daß id did in den Thurm 
fperren laſſen kann, daß bein Auge das Licht des Hims 
mels nicht mehr ſieht ?“ fuhr der Fürftabt fort. „Dann 
werden fi die Meuterer mohl zuc Ruhe begeben, wenn 
ihnen die Seele genommen iſt.“ 

„Ihr könnt es, weil Ihr jegt die Gewalt, nicht weit 
Ihr das Recht habe!“ erwiederte der Bauer. „Ic that 
nichts Straͤſtiches; darum erfchien ich ohne Arg vor Cuch. 
Ich werde tragen, was Euer Zorn über mic, verhaͤngt 
obgleich es ein nutzloſes Dpfer feim würde. Jeder freie 
Mann denkt nicht anders als id, und Ihr thut mic 
grauem ſchwachen Manne zu viel Ehre an, wenn Ihr 
mich die Seele der Bauernſchaft neunt, weiche ben Namen 
„Meuterer”‘ nimmer verdient. Weberliefert mein Haupt 
dem Henker! Unfer Recht bleibt doch Tebendig!” 

Beeitenftein biß ſich auf die Lippen; fein Blick traf 
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ben des Jeſuiten, und er erinnerte fi an deſſen Wars 
mung. In milderem Tone fuhe er fort: „Ich will dein 
Verderben nicht, noch das meines Volkes, dem ich in 
wahrhafter Liebe zugethan bin. -Berechten Beſchwerden 
abzuhelfen, war ich ftet6 bereit.” 

„Waͤrt Ihr's geweſen, fo würden wir nicht zu-biee 
ſem legten Mittel gegriffen haben;“ verfegte Riedinger. 
n Wir haben lange der Güte gepflogen, und Ihr habt uns 
nicht hören wollen. Verſprechungen find wohlfeil; aber 
wie find getwigigt worden.” 

„Was hofft Ihe von dem Schritt, den Ihr thun 
wollt?” entgegnete Breitenftein. „Der Kaifer felbft kann 
mid; nicht in meinen Rechten ſchmaͤlern. Was ich Euch 
nicht freiwillig zugeftanden, erlangt Ihr auch nicht durch 
Zwang. Ihr verfhhwendet Geld und Mühe umfonft. 
Riedinger, du bift ein vernünftiger Mann. Schaue 
doch heil in bie Verhättniffe und halte bie kandſchaft 
von fo verderblichem Thun zurüd.” 

„Das kann ich weder, noch will ich es!“ antwors 
tete der Greis. „Die Gemeinden haben’s reiflich er 
mägt und beſchloſſen, und fo wird's gefchehen! 

Der Fürftabt winkte heftig mit der Hand bas 
Beichen der Entlaffung. Niedinger verließ das Gemach. 
Draußen wartete fein Begleiter. „Ihr gebt frei aus?” 
fragte er zweifelnd. — „Ich denke. wohl;“ entgegnete 
der Bauer, „Ihr feht, ein gutes Geroiffen laͤßt nicht 
zu Schanden werben.” 

Breitenſtein's Groll brady wieder aufs Heftigſte 
aus. „Ich will dieſen toͤlpiſchen Bauerntcog brechen,” 
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rief ec, „bei meinem adligen Blutel Sie follen als 
Knechte vor mir knieen, und Keiner fol mehr eine 
Sprache führen, wie biefer rebelliſche Graukopf. Die 
Selbſtverleugnung, die ich mir heute auferlegt, ſollen fie 
mit Millionen Thränen bezahlen . 

„Doch erft, wenn Ihr felbft fein Gläubiger mehr 
feid, den fie alfo hart preffen!” bemerkte der Jeſuit. Der 
Fürſtabt ſah das hoͤhniſche Lächeln nicht, das um feine 
Lippen zudte: — 


IV. 


” Die Landfeute blieben ihrem Vornehmen treu. Am 
25. Februar traten die Abgeordneten aller Gemeinden 
in der Stadt Kempten, unter den Augen des Fuͤrſtabts, 
zuſammen und wählten ben Ausſchuß mit der Vollmacht, 
im Wege Rechtens die Landſchaft gegen ihren ungeredhten 
Herrn zu vertreten. Die Stadt felbft ſompathiſitte immer 
mehr mit ben muthig befonnenen Bauern und viele, 
ſelbſt angefehene Buͤrger gefellten fi) zu den Söhnen 
des Gebirge, bie nach vollgogener Wahl fi in bie 
Schenken zerſtreuten, um fi) mit einem Trunk auf da6 
gute Gelingen des Unternehmens zu flärken. 

Eine der beſuchteſten Herbergen der Stadt Kempten war 
damals bie Schenke „zum Kübele”, denn Niemand braute 
klareres und wohlihmedenderes Bier, als des ehrenfeſte 
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Hear Windmeiffinger, und eine größere Sauberkeit 
traf man auch nirgends an, als in ber großen getäfelten 
Saftflube im Exdgefchoffe des Kübele. Die fleinernen 
Deckelkruͤge waren immer blank geſcheuert, und die ſchnee⸗ 
weiße Blume des braunen Gerftenfaftes braufte ſchaͤumend 
empor, wenn bie ſchmucke Kelinerin den gefüllten Krug 
mit dem herkoͤmmlichen „Gott gefegn’ es!“ mehr oder 
minder freundlich vor den Gaft feste, je nachdem bdiefer 
nun ſich in Gunft bei der nichts weniger als Luftig zar · 
tem Hebe zu fegen verſtanden hatte. Die Schenke warb 
niemals leer von trink⸗ und vebeluftigem Zufprud, und 
Here Windmeiffinger war durch fein einträgliches Geſchaͤft 
zu einem einflußreihen Manne in den ftädtifchen Anges 
legenheiten geworben. 

Eben biefe Schenke „zum Kübele” war «6, die 
auch heute die meiften Gäfte anzog; gleichſam der Kern 
der verfammelten Bauernfcyaft pflanzte ſich um dem großen 
Tiſch, ber fi von der einen Ede des weitläufigen Ge⸗ 
maches hinzog, umd Kätterl hatte nicht Hände genug, alle 
Säfte zu bedienen, meshalb ſich Herr Windmeiffinger 
ſelbſt herabließ, Hin und wieder einen leer gewordenen 
Krug von Neuem zu füllen. Wir erbliden einige bes 
Sannte Gefichter unter ben Männern, ben Knopf von Luibas, 
Wiul und jenen Kloſterknecht, der Konrad Riedinger vor den 
Fürftabt beſchied. Der Legtere ſchien ein eben nicht wills 
kommener Saft zu fein. Dan warf ſcheele Blide auf den 
Eindringling, der das aber nicht bemerkte ober nicht 
bemerken wollte und dem Kruge fleißig zuſprach. Unter 
den Kemptner Bürgern, die ſich in die Bauerngeſellſchaft 
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gemiſcht, tagte ber Bunftmeifter Dans Heißung durch 
ſeine ſtattliche Geſtalt empor. Er galt als ein Freund 
des gemeinen Weſens und war deshalb gern gefehen. 
Hier und da fah man einen ernften Mann im groben 
Rode und grauen Filzhut, und man erfannte daraus den 
MWiedertäufer, wie auch aus dem mäßigen Genuß des 
berauſchenden Trankes. Ganz unten an der Tafel faßen drei 
Säfte, von denen Niemand zu fagen wußte, wer fie waren 
und von mwannen fie gefommen. Zeugen fie aud einen 
Bauernrod, fo beuteten doch die trogigen Mienen ber 
zwei Aelteren eher auf Kriegsleute, als auf friedliche Hirten, 
wenn auch bie rothe Narbe nicht geweſen wäre, die dem 
Einen, einem baumftarten Gefellen, über die Stine tief. 
Der Dritte fhien kaum in die Jünglingsjahre getreten 
zu feinz dunkle Loden fielen um das zwar gebräunte, 
aber feine.und jugendliche Gefiht. Theilnahmlos an 
der Unterhaltung flarrten fie anfcheinend vor ſich hin; 
in der That aber ging ihnen, befonder6 dem Einen, auf 
deffen hoher Stien ein geroiffer Adel geſchrieden ſtand, 
fein Wort verloren, das im der Geſellſchaft laut wurde, 
Der Benarbte war mehr finfter in fich gekehrt; nur der 
Juͤngling ſchaute mit neugieriger Unbefangenheit um .fidy. 

„Ich bin der Weberzeugung,” fagte Hans Heifung 
mit Würde, „„baß Ihr Seine befferen Männer hättet 
waͤhlen koͤnnen, liebe Geſellen. Ich will nicht von Jörg 
Schmid fprehen, weil er hier unter uns ift und mein 
Rob ihm erroͤthen machen Eönnte. . Jörg Taͤuber iſt ein 
tuͤchtiger Mann, menn glei ein Eigener des Gottess 
hauſes.“ 
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„Er würde ein Freier fein,” antwortete: der Knopf, 
hätte nicht das Gotteshaus feinen Großvater in die 
Leibeigenfchaft gezroungen. Auch feine Ehefrau war ein 
freies Weib; Abt Johann Rudolf, unſres jegigen gnä- 
digen Heren Verglinger, hat fie mit Gewalt ihrer Freiheit 
beraubt.” . 

„Ich Hab’ nichts gegen den Dann,” miſchte ſich 
Herr Windmeiffinger in’6 Geſpraͤch, „dennoch bleibt's ein 
eigner Fall, einen Hörigen in den Ausſchuß zu wählen.” 

„And warum nicht?“ verfegte der Knopf. „Sind 
die Gorteshausleute etwa weniger gebrüdt, als wir? 
Erdulden fie weniger Unrecht, als wir? Ich denke wicht! 
Und alfo müſſen fie audy mit das gemeine Weſen ver: 
treten Rönnen!” 

Willi ging das Herz auf bei diefer Ride. Schöne 
Hoffnungen entblühten feiner Seele, feine Augen ſtrahlten 
vor Freude. 

„Barum nahm denn der alte Riedinger bie Wahl 
nicht an?” fuhr Windmeiffinger fort. „Er gab freilich 
vor, er fet zu alt dazu, aber das gab er auch nur vor. 
Jedermann weiß ja, daß er noch ruͤſtig if, wie Einer. 
Mein, daß ein Eigner in den Aueſchuß kam, das hat 
ihn derdroffen! Er laͤßt nun einmal nicht von feinem 
Stolze.“ 

„Mag ee!” verſetzte Schmid. „Er wird bie neue 
Zeit nicht flinftehen heißen; fie ſchreitet friſch vorwaͤrts 
und wird den Unterfchled aufheben zwiſchen Hörigen unb 
freien Männern. An dem Konrad Maler von Gögen 
haben wir einen tüchtigen Erfagmann.” 
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„Und was wird nun dieſer Ausſchuß zunaͤchſt thun?, 
fongte der Kloſterknecht. 

„Das will ich Euch ſagen,“ antwortete der Knopf 
fharf, „wenn Euch an der Beantwortung Eurer Frage 
fo viel gelegen iſt. Ex wird eine Proteflation gegen das 
Verfahren des gnädigen Herrn an dem ſchwaͤbiſchen Bund 
und ben Kaifer erlaffen, wird verlangen, daß über die 
Beſchwerden der Landfchaft rechtlich entſchieden werde, 
wird fi dagegen erbieten, alle Renten, Guͤlten und 
Binfe, woran Sr. fürftlihen Gnaden ein urkundlich 
Recht nachweiſt, ohne Widerrede zu geben, in billiger 
Erwartung, daß St. Gnaden nicht geflattet werde, ets 
was gegen uns vorzunehmen, ehe ber Mechtöftreit erles 
digt if, Ich meine dieſe Antwort iſt fo Mar und büns 
big, daß Ihr fie gar wohl im Gedaͤchtniß behalten könnt, 
um fie an feinem Drt buchſtaͤblich herzufagen.” 

Die zmwölfte Stunde ſchlug, und die Gloden laͤu⸗ 
teten zum Gebet. Dan konnte bei diefer Gelegenheit 
die zeligiöfe Richtung der Anmwefenden gar wohl bemers 
ten. Die noch der alten Kirche anhingen, fielen nieder 
auf bie Kniee, beteten Laut ihr Ave und fchlugen das 
Kreuz vor ſich; die Meiften enthlößten ftil das Haupt, 
falteten die Hände und bewegten nur bie Lippen. Der 
benarbte Fremde that felbft dies nur zögernd, wie man 
einen Gebrauch verrichtet, der Einem eben nicht Lieb iſt. 
Das Gebet mar geendet, das Geſpraͤch wollte jedoch 
nicht fobald wieder in den rechten Fluß kommen. Un⸗ 
merklich gleitete es endlich auf die neue lutheriſche Lehre, 
indem man jedoch nur fehr vorfichtig feine ſelbſtſtaͤndige 
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Anſicht aͤußerte. Es beſtand meift in Relationen von 
bee Ausbreitung des Evangeliums auf ber einen und 
von den Verfolgungen deffelben auf der andern Seite. 

nSie werben fie nicht ausrotten, bie herrliche Bluͤthe 
der neuen Zeit, die ihren Blumenkelch bis in ben Him⸗ 
mel trägt!” nahm einer ber als Täufer kenntlichen 
Männer das Wort. Je mehr fie mit dem Blut ihrer 
Märtyrer begoffen wird, um fo freudiger und herrlicher ſchießt 
fie empor. Was hat es der oͤſterreichiſchen Regierung ges 
nugt, daß fie einen Blutrath niederfegte und bie wacker⸗ 
fin Männer enthaupten ließ, weil fie das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt genommen? Wer hätte nicht von 
dem gelehrten Doctor Hubmaier gehört und der treuen 
Stadt Waldshut, die ihren Prediger des reinen Evans 
gellums befchirmte?” 

Et, erzaͤhlt doch, was Ihr von ihm wißt!“ riefen 
mehrere Stimmen, und bie allgemeine Aufmerkſamkeit 
lenkte ſich auf den ſchlichtausſehenden Mann. 

„Bern, wenn ic Euch einen Dienft damit erweiſen 
Tann; erwiederte der Täufer. „Hubmaier, der Mann 
Gottes, iſt geboren zu Friedberg bei Augsburg, und noch 
ehe Luther die Fackel des Evangeliums aufftedte, lehrte 
dee weife Meifter Balthafar von der chriftlichen Freiheit, die 
den armen Denfchen fo arg verfümmert werde. Er wendete 
ſich aber aus dem Baierlande hinweg nach dem Schwarzz 
walde und warb Prediger zu Waldshut. Den einfachen, 
feeiheitliebenden und entzuͤndlichen Söhnen des Waldes 
predigte er nun die lutheriſche Lehre und ward ihr Lieb⸗ 
ling und Troſt, alfo, daß fie ſich deſſen weigerte, als bie 


verlangte. „Laßt mich hinweg,” bat er da die Buͤrger 
zu Waldshut, „damit Niemand meinethalben beſchaͤdigt 
und verderbt werde, und Ihr Ruhe und Frieden behaltet.“ 
Und er entwich freiwillig aus der Stadt. Die Bürger 
geleiteten ihn und überließen ihn dem Schuge bewaffneter 
Reiter von Schaffhaufen, wo er hodherzige Aufnahme 
fand. Die Stadt Waldshut aber follte das Racheſchwert 
treffen. Da ſchickte fie ihre Rathsbotſchaft nad Engen 
vor die Herren, bie Ungnade des fürftlihen Herrn abs 
zuwenden. Der Ratheferund Hand Jacob Bollinger machte 
den Sprecher der Geſandtſchaft. Als diefe nun Audienz 
ſuchte, ‚traf fie zuerft den Grafen Kudolf von. Sulz. 
Der ſchnaubte fie an und rief: „Bollinger, bift du 
hier?“ — „Sa, gnädiger Herr!” antwortete ber. — 
„Bollinger, Bollinger!” rief der Graf. „Wärft du dem 
Fürften gehorfam gewefen, fo ſchadete das dir und deinen 
Kindern nit, St. Velten, tie haft bu dich können 
durch ben. Keger verführen laffen, daß du dem Pegerifchen 
Glauben angenommen?" — „Ich habe keinen ketzeriſchen 
Glauben,” fagte Bollinger. — „Was glaubft du denn?” 
feagte hoͤhniſch der Graf. — „Gnaͤdiger Here, ih glaube 
an Gott!” — „An den Teufel glaubſt du!” rief der 
Graf. „Wärft du dem Fürften yehorfam geweſen, wie 
mancher Biedermann, fo twäre es dazu nicht gelommen; 
wir Eennen dich wohl und deines Gleichen. Donner 
Por Marter, du mußt der Erſte fein, dem man ben 
Grind abhaut. Poz Marter, auch die Weiber wollen 
wir todtſchlagen, wenn wir hinzu kommen. Wir wollen 
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Euch das Evangelium um die Ohren dläuen, dab Ihr 
mößt die Hände ob dem Kopfe zuſamminſchlagen. Du 
bift meineidig und ein Uebelthäter am Fürften, du und 
deineögleichen I" — „Gnaͤdiger Herr,” antwortete Balinger, 
‚id bin kein Uebelthäter; bin ich aber einer, fo thur 
mie das Recht an, darum habt, Ihe das Schwert an 
der Seite.” — „Donner Poz Marter,“ fluchte Here 
Rudolf, „du bift einer, und ich will hinein zum Deren 
und ihm daß anzeigen.‘ 

‚„Bürvahr, ein gnäbiger Herr!“ rief der Knopf, 
grimmig lachend. 

„8 waren aber noch die-WBoten der heei. andern 
Waldftädte da, die wurden hineingefordert. „Bollinger,“ 
fogte der Schultheiß von Selingen, als fie wieber heraus? 
tamen, „du haft ungnädige Herren; fich‘ an bein Weib 
und deine Meinen Kinder. So wir jegt vor bie drei Res 
glerungen hineinkommen, fo falle nieder auf beine Kniee 
und bitte. fie um. Gottes Willen, daß fie die. vergeben, 
du habeft geirrt und feift verführt worden.” — „Dos 
wolle Gott nicht, daß ich. dies thue !“ fagte der Bollinger. 
„Eher wollt ich mic den Kopf abhauen laffen. Ich glaube 
recht, Luger, was Ihr. glaubt. Ich bin „nicht verführt 
worden. Ich wuͤrde auch keineswegs nieberfallen, das 
fol man nur vor Gott thun.“ 

„Wackrer Mann!” tiefen mehrere Stimmen. 

„Ich will weder das Befte noch das Boͤſeſte,“ ſprach 
der Statthalter auf die Entſchuldigung der Walhehuterz 
„man wird Eud) ftenfen, anders duͤrft Ihr nicht denken.” — 
Die Waldsguter erboten ſich zu Mecht vor gemeinzr 


224 


Städten bes Reiche. „Was?“ riefen die Herren, „ber 
Fuͤrſt ift das Recht, was gehen den Fürften die Reiches 
fläbte an?” Und der Graf von Sulz rief: „Man wird 
Euch mit Feuer und Schwert das Recht weiſen!“ — Da 
fegte ſich die treue Stadt Waldshut in Vertheidigungs: 
fland. Hans Müller von Bulgendach kam mit feinen 
Waldbauern, und fie zogen ein mit flatternder ſchwarz⸗ 
rothgelber Fahne. Dreipundert tapfere Zuͤricher zogen 
herzu, und Hubmaier felbft kehrte zuruck. Er wurde mit 
Trommeln, Pfeifen und Hoͤrnern empfangen und mit 
ſolchem Pomp, als wenn er ber Kalfer ſelbſt waͤre. 
Resplin von Mottenburg, ein elfriger Anhänger bes 
Gottesmannes Thomas Münzer, hatte ihn getauft und 
in Kurzem liegen ſich Hunderte von ihm felbft wieder: 
taufen.“ 

„Wie? den verfluchten Erzketzer nennt Ihr einen 
Gottesmann!“ rief der Kloſterknecht aufgeregt. „Ihr 
moͤget wohl felbft von feinem Anpange fein, des Teufels 
Kuttenträgert” 

„Sprecht mit mehr Reverenz von einem anne, 
dem Ihe nicht die Schuhriemen aufzulöfen würdig feib!” 
entgegnete der Täufer mit ruhigem Ernſt. 

„Aufloͤſen will ich ihm nichts,“ entgegnete jener 
fpottend; „aber zuſchnuͤren werd’ ich noch etwas an 
ihm fehen, nämlich feinen Hals! Sperrt nur die Augen 
auf, fein Ständlein hat gefchlagen. Seine Faͤhrte ift 
gefunden, und ehe drei Tage in's Land gehen, figt er 
im Block, fo feft, daß ihn fein Schugpatron, ber Teufel 
felbſt nicht draus erlöfen wird!” 
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Eine etwaige Erwieberung wurde durch das für 
mifche Eintreten eines neuen Gaſtes unterbrohen. Es 
war ein Mann fon in etwas vorgerüdten Jahren; 
ein voller Schnurtbart überfdattete trogig bie Lippen; 
aus feinen Augen bligte ungeftüme Freude. „Was habt 
Ihr vor, Walter Ba?” fragte der Knopf von Luibas. 

„Der Teufel ift los, fag’ ich Euch!“ vief der Ans 
koͤmmling. „Im Unteraligäu brennt's, und Niemand 
wagt zu loͤſchen! Luger, ehe Ihr’s euch verfehet, wird 
Euch die Flamme lichterloh in’ Gefiht feinen. S 
wird ein Brand, der die Herrenburgen und Kloͤſter zu 
Staub zernichten wird! Der Uri Schmid von Sul: 
mingen hat oben im Ried Taufende von Bauern unter 
ein tothes Fähnlein zuſammengebracht, und am See hat 
Kitel Hans Ziegelmüller von Unter: Xheuringen einen 
Haufen gefammelt und hält Hoflager bei Sermatingen. 
Von allm Seiten ziehen fie herbei, und «6 iſt gar ein 
luſtig Leben und Treiben. Männer, ich glaub’ die Stunde 
hat geſchlagen, und Ihr koͤnntet Euch wohl den Weg 
Kechtens erfparen! Wir haben Gönner und Freunde, 
wo Ihrs gar nicht vermuthet, bie une treulich beiftehen 
werden, wenn die Hetze losbricht.“ 

Die Nachricht brachte eine Inute Aufregung unter 
den Bauern hervor. Diele waren für bie zuſammenge⸗ 
tretenen Haufen begeiftert und wuͤnſchten ihnen von Herzen 
das beſte Gluͤckk. Dennoch fand Walter Bach's Vorfchlag, 
ſich jenen infurgirten Landſchaften anzuſchließen, wenig 
Anklang. Die Fremden horchten bei dieſer Kunde hoch 
auf und gaben ſich bebeutungsvolle Winke. ’ 
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„Brüber!“ zief Walter Bad, einen Krug ergreis 
fend, „die Hauptleute ber Bauernfhaft zu Sermatingen 
umd Baltringen foll leben! Was? thut Ihr fo geringen 
VBefcpeld ?” 

Die Antoefenden warfen argwoͤhniſche Blicke nad 
dem Fremden. „Lug', lug',“ fagte Einer zu dem neben 
ihm figenden Kmopf vor Luibas, „wenn das Bauern 
find, will ich ein Pfaffe fein! Der Teufel mögen fie 
fein! Die hätten mir die Geſichter danach! Den Baueen- 
rock tragen fie wohl, aber was drunter ftedel Und 
warum thun fie das Maul nicht auf?” 

Walter Bach hatte die Bedeutung biefer Worte 
verfianden und trogig rief er, indem er einen hemusfors 
dernden Blick nach den Fremden warf: „Wer ba nicht 
für und ift, den werden wir wohl feiri fäuberlich die 
Türe weifen. Heda, Gefellen! Warum figt Ihr da, 

als hättet Iht's Reden verlernt. Trinkt mal aufs Wohl 
der gefammten Bauernfhaft!” 

Die Ratbe auf ber Stirne des Einen erglühte 
blutroth, einen Fluch murmelte er zwiſchen ben Lippen 
und ergriff wur zögernb den Krug, während fein älterer 
Geführte den feinigen bereitweillig ergriff und mit fauter 
Stimme ein Hoch auf die Bauernfhaft ausbrachte. Die 
Bauern: jubelten und waten mit den unbelannten Gaͤſten 
verföhnt. 

Diefe allgemeine Aufregung benugte Wili, um ſich 
mit einem Anliegen an den Kloſterknecht zu wenden, 
auf den der ſtarke Gerftenfaft feine Wirkung nicht verfehlt 
hatte. „S iſt alſo wirklich wahr,“ ſptach er, „daß Se. fütſt⸗ 
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lichen Gnaden auf den Keger, den Muͤnzer, finden 
läßt!” 

„Beim Zeufel, ja " fluchte j jener. und arwiſchen n wer⸗ 
ben wie ihn, das iſt gar Sein Zweifel. Des Fuͤrſtabt wird 
ihm wohl das Bad gefegnen. Wir. haben ſchon feine Witter 
zung, und heute Nacht ziehen wie aus, ihn aufzuheben. 
Aber was fragft.denn bu danach, bu nafeoeifer Burſche 

„Run, ic dent’, es iſt jedem guten Gheiften erlaubt, 
fih an dem Falle eines Ketzers zu erfreuen.” 

„Seid Ihr nicht all’ Ketzervolk?“ ſchalt ber Knecht. 
„Waͤr' ic) Fürftabe, ic) ließ fo. viel Galgen bauen, daß 
Ihr alle Raum dran hätte)” — 

„Der Riebinger hat fie nun einmal für feine Reinung 
eingenommen!” ſprach der Knopf zu Walter Bach. 
Ich wage nichts davon, noch dazu zu thun!“ J 

„Dat denn bee fo viel Gewalt über fteie Männer?” 

fragte Bady dagegen. 

„Da rede nur an, wen bu willſt, was er von dem 
Niedinger hätt,” gab der Knopf zuruck. „Er Hat fi 
eingefreffen in's Vertrauen, und wahr bielbt ‚wahr: er ift 
ein tuͤchtiger Goſell 

„Iſt's denn’ wahr, Walter Bach,“ fragte es von 
dem andern. Ende der Tafel her, „iſts denn wahr, daß 
der verttiebene Herzog don. Wuͤrtemberg in fein Land 
zuruͤckgekehrt fer“ 

Auf feiner Veſte Hohentwiel fügt er, das iſt wahr,” 
detſetzte Bach, „und wartet auf Bundesgenoffen, die ihn 
in fein Herzogthum zushdhführen follen! Aber die Schweiz 
giebt einen Mann her, und'zur Bezahlung von- Latide 
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knechten fehle ihm eine Kleinigkeit, das Geld. Er fol 
unter den Bauern umherziehen und gemeinſchaftliche 
Sache mit ihnen maden wollen.” 

„Aber fie hüten ſich wohl; anzubeifen — bas glaub” 
ich gern!” erwiederte ein Anderer lachend. „Ex hat fie 
genug geſchunden und geplagt, als er noch im Giück 
war; das haben fie nicht vergeffen. Dem armen Kon: 
rad hat er den Kopf zertreten, nun moͤcht' er ihn germ 
lebendig machen, um feinen andern Feinden auf's Leber 
au knieen! Freilich, damals waren noch die Herren feine 
Breunde, jege iſt Niemand fein Freund!” 

„Er hat das Evangelium angenommen und ver 
fpricht goldene Berge!” bemerkte Bach. 

„Glaub' es wohl! Ex verſpricht, was er nicht hat, 
und wenn’s an's Halten kommt, macht er «8, wie unfer 
gnaͤdiger Herr. Er hätte die Bauern in Ehren halten 
ſollen, fo fäß’ er heut noch zu Stuttgart. Er hat aber 
die Bauern mit Füßen gefloßen, Gewaltthat und Un: 
seht war fein Evangelium. Run muß er's haben!” 

Die Fremden wurden unruhig bei biefen Reden. 
Der Benarbte erglühte in Born und feine Kauft ballte 
ſich; fein Gefährte hielt ihn auf feinem Sig zuräd und 
ergriff das Wort. „Mit Gunſt,“ ſprach er, „aus der 
Gerne erſcheint Manches ſchwaͤrzer, als es in der Nähe 
wirklich iſt. Hat Ulrich Fehler begangen, ſo hat er ſie 
laͤngſt bereut. Ich, Emm’. ihn und kann ſagen: er iſt 
beſſer, als fein Ruf. Er liebt die Bauern und wird 
eine neue gluͤckliche Zeit. uber Würtemberg hereineufen. 
Seine Würtembrrger ſind ihm aud nicht gram, ſondern 





tragen ihn noch Immer im Herzen, und fehnen ſich nach 
feiner Herrſchaft.“ 

„Um fo beffer für ihn!“ bemerkte der Knopf trocken. 

„Aber fie find zu"fcmach gegen. ben Band,” fuhr 
der Fremde fort. „Nur wenn fi die Bauern ber obern 
Lande für ihn entſchieden, mag er was ausrichten. Er 
vertraut mehe auf fie, ale auf ein großes Heer von 
Soͤldnern.“ 

„Glaub's wohl!” ſagte ein Bauer flol, „Das 
&bant’ er auch, wenn ſich die Bauern verführen liegen. 
Was wohl der Riedinger dazu meinen würde? Wäre 
doch begierig, feine Meinung zu hören.” 

„Wer iſt dei Riedinger?“ fragte ber Fremde. 

„Ein Mann, wie e& wenige giebt!“ war die Ant⸗ 
wort. „Ex ift fiebzig Jahr alt worden und kenne die 
Händel der Welt. Sein Wort gilt was im Rath der 
Gemeinden, und wir ſchaͤmen une deſſen nice!‘ 

„Da börft du's “ fagte der Knopf-zu Walter Bach. 
Die Unterhaltung wendete ſich wieder auf andere. Gegens 
fände und ward heftig und ſtuͤrmiſch. Winl hatte eine 
Ruhe mehr, ſeitdem er. Münzer in fo dringender Gefahr 
wußte. Er entfernte fih, von ben Meiften unbemerkt, 
Auch die Fremden erhoben ſich und verließen geräufchlos 
das Gemach. 

md, 100 find denn unſte zweideutlgen Gefellen er 
bob. ſich nach einer Weile bie Frage. 

„Fort find fiel” antwortete es. „Abe ſeht's ja, 
iht Platz iſt Serel Ich ſagt's ja gleich, daB fir alles An⸗ 
dte eher fein mögen) als Bauern.” 
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Ich laſſ' ‚mich verbrennen,” rief Walter Bach, 
„wenn das nicht Ulrich von Wuͤrtemberg in eigner Per⸗ 
fon war” 

Wie? was? Ulrich von Wurtembarg rief es 
durch einander. „Dans Heißung, laßt die Thore ſchließen!“ 

„Warum nicht gar? Ehrt das: Ungluͤck auch im 
Seindel“ ſagte der Knopf. „Wenn er's war, fo hat er 
endlich einmal die Wahrheit gehört, was green Herzen 
felten paſſitt.“ 

„Die hat ihn der arme Konrad Beuth genug in's 
pr. gefungen!” lachte Bach. 

Wer weiß, was der Kloſtermann zur Habhaft⸗ 
werdung bes flüchtigen Fuͤrſten gethan haben würde, wär’ 
se nicht felig entfchlummert geweſen. Sein Kopf war 
auf den Tiſch geſunken und er ließ eine vernehmliche 
Mufit vernehmen. Zwei Bauern nahmen ihn ohne Ums 
fände und fehleppten ihn in eine Kammer, wo er Zeit 
hatte, feinen Rauſch zu verfchlafen. . Hans Deifang that, 
als habe er. die Aufforderung, die Thote ſchließen zu 
haften, gar nicht vernommen. Es würbe auch nichts ges 
fruchtet haben, denn bie Fremden, unter bönen man den 
Herzog van Würternberg vermuthete, waren. längft aufers 
bald der Stadt, 

„Es judte mich in allen Fingern, den Hunden bie 
Köpfe blotig zu ſchlagen ſagie der Benachte. „Haͤttet 
Ihr mich nicht uchdgehalin, Durqlaucht, wer weiß, 
was geſchehen wäre!” hen 

. „Dein Harz nimmt immer mit. deinem Kopfr. Ri 
aus, MWolfenzahn!” ensgeguefe des fo Angendere. „Du 
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wirft" noch Alles ‚verderben, wenn du beimifhener nice 
bändigft. Ehemals haͤtt' ich aud anders mit. ihnen ge⸗ 
fprohen! Beim. Himmel, wer mir das geboten haͤtte! 
Aber meine Kriegäheere find zerſtoben, meine einzige 
Hoffnung beruht auf den Banehn, die ich fonft ver 
achtete.“ 

„Das eben will mir nicht gef!“ murrte Wol- 
fenzahn. „Ich mag nichts mit ben Bauernpad zu 
ſchaffen haben ımd möcht ihm nichts. verdanken. Ger 
-feffelt ift es träge, und zerreißt es die Ketten, ‚wird «6 
ein wildes Thier. Sie hoͤhnen Euch aus, fo Ihr fle 
um Hülfe anfpredht. Und reihen fie Euch ja zum 
Schein die Hand, fo thun ſie's nicht für Euch, fondern 
für fi) ſelbſt. Eine Handvoll mannhafter Ritter nügt 
Euch mehr, ald ein ganzes Heer folder Rebellen.” 

„Wie viel meiner Ritter find mir denn treu ges 
blieben?" verfegte Ulrich mit einem truͤben Bädheln. „Ich 
kann fie in einem Athemzuge zaͤhlen! Aber ber Fluch 
Gottes fol fie treffen, wenn ich wieder auf dem Stuhl 
meines. Väter fige! Du bift ein Fremder, Wolfenzahn, 
Haft mir den Lehnseid nicht geſchworen, und beſchaͤmſt 
alle bie, die fi meine treuſten Ateunde nannten, mit 
mir ſchwelgten unb mic) .in’s Ungluͤck ſtuͤrzten.“ 

„Das macht, ich bin ein Werbannter, wie Sr 
entgegnete Wolfenzahn. 

„Das iſt's nicher“ fagte Ulrich. „Dein gutes Schwert 
hätte div uͤberall Ruhm und Gold ermorden. "Mas 
Sonnte ich die bieten?” 

„Nun fo wars, daß ich Seinem abligeren Ser 
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dienen Eountel“ antwortete ber Mitter. „Ich haffe das 
Kraͤmervolk, das fid) in ben ſchwaͤbiſchen Bund gebrängt 
Hatz ihm hätt’ ic mein Schwert nimmer gelichen, und 
als Söldner gegen den ritterlichen Franz zu fechten, das 
zu mar ich zu flolz; im übrigen Deutſchland war Friebe, 
Was Lonnte ich Beſſeres thun, als Euch als treuer 
Kumpan zur Seite ſtehen?“ 

uͤtrich deite dem Bitter bie Hand. „He, Burfhe!“ 
rief er plöplich einen jungen Bauer an, der vor ihnen 
erging. Diefer wandte ſich um; es mar Will. „Kannſt 
du mir wohl ſagen, wo ich ben alten Riedinger finde?” 
fragte er. 

„Ei wohl!” verfegte Willi. „Wir wohnen in einem 
Dorfe. Ich führ Euch zu ihm, wenn Ihr mich bes 
gleiten wollt.” 

„Bas wollt Ihr thun?“ fragte Wolfenzahn Leife, 

„Der Nothwendigkeit meinen Stolz zum Opfer 
beingen,” war die Antwort, Wolfenzahn ſchwieg, aber 
feine Lippen kraͤuſelten fi im Unmuth. 

Scheue und neugierige. Blicke warf Wi zuweilen 
auf die raͤthſelhaften Fremden, deren ganzes Weſen auf 
etwas Anderes deutete, als wofuͤr fie fih ausgaben. 
Es wollte ihm gar bebünken, als höre er das Geklirt 
von Waffen unter ihren groben Bauernroͤcken und als 
fei ihre Bruft fo hoch gemölbt, daß es nur vom einem 
Harniſch herruͤhten koͤnne. Mindere Scheu flößte ihm 
thr jüngerer Gefährte ein, der ſich auch in ehrechietiger 
Entfernung von jenen hielt. Die muntern Augen.:bes 
Janellege gihelen ihm, ad er gefelte ſich zu ihw, ein 
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leiſes Geſpraͤch anknüpfend. Alte feine ſchlauen Fcagen 
aber glitten von der noch größern Schlauheit deffelben ab. 
Wint fing ſchon an zu bereuen, daß er ſich fo bereits 
willig den Fremden zum Führer angeboten hatte. Miet 
wenn fie eine bösliche Abſicht gegen den Greis hegten, 
den er wie feinen Vater verehrte? Dann dachte er aber 
wieder an das Hoch, das der Eine auf die Bauernfchaft 
ausgebracht, und fein Gemüch beruhigte fih, wenn auch 
fein Argwohn noch nicht ganz verſchwand. 

Sie kamen im Dorfe an und Willi geleitete bie 
Fremden. nad) Riedinger's Haus; er ſelbſt trat mit in 
das geräumige Wohngemach, wo Hedwig häuslich wal⸗ 
tete, dei feinem Anblick jedoch erröthend und verſtohlen 
gruͤßend entfloh. Der Greis warf einen vorwurfévollen 
Blick auf ihn; Willi zog ihm aber alsbald zur Seite: 
„Zuͤrnt mir nicht,” flüfterte er, „daß ich Euer Gebot 
uͤbertrat. Es Hat feine doppelte Urfache. Seid vorſich⸗ 
tig gegen bie Männer, die Euch ſprechen wollen, denen 
ich aber nicht recht teaue. Zweitens droht Eurem Bafte 
Gefahr. Man ift ihm auf der Spur und will ihn aufs 
heben. Ich bin da, um ihm die6 zu fagen und ihn in 
Sicyerheit zu bringen. Wo iſt er?” 

„Dort in der Kammer!” erwiederte Riedinger eben 
fo leiſe, und Willi ging, den Bedrohten aufzufuchen. 
Diefee hörte die Runde von der aufihn hereinbrechenden 
Gefahr ruhig an. - „Wohlan,” antwortete er, „Io verlaff” 
ih das Haus meines großmäthigen Gaftfreundes, um 
tn nicht dem Zorn des gebietenden Herrn auszufegeh. 
Mic greifen werben fie nicht, benm meine Stunde 


234 


hat noch nicht gefchlagen; mein Werk ift noch nicht 
vollendet.” 

„Ich geleit' Euch ficher durch's Gebirge,” verfegte 
Willi; „ich weiß Wege und Stege, bie nur der Alpen— 
hirt kennt.“ 

„Warum willſt du di um meinetwillen in Gefahr 
begeben?” erwiederte Münze. „Ich vertraue meinem 
Gott und gehe ſicher mitten durch die Feinde.” 

„Es hat Seine Gefahr," fagte Willi dagegen, „und 
wenn's auch hätte, fo fegt Ihr Euch ja nur noch. größer 
etr aus, und armer Beute willen. Wenn die Sonne unter 
geht, hol’ ich Euch ab, und eh’ «8 wieder Morgen wird, 
feid Ihr außer'm Gebiet des Fuͤrſtabts.“ — 

Miedinger hatte unterdeß die Fremden mit Eurem 
Geuffe willkommen geheißen und ihnen gaflfreundlich 
Seffel angeboten. Sein Blick haftete forſchend auf 
den hohen, kuͤhnen Geftalten. „Was bringt Ihr. mir, 
edle Herren?“ fragte er. 

Die: Ftemden fahen fi überrafht an, „Kennt 
Ihr und.denn?” fragte Ulrich. 

„Weder Euten Namen, noch Stand,” antworiete 
der Greis, „doch merk’ ich wohl, daß das Bauerngewand, 
das Ihr tragt, einen andern Kern verbirgt. Um ſo 
mehr bin ich verwundert, was Ihr in ber Hütte des 
fehlichten Bauern ſucht.“ 

„abe Ihe: an ganp cedit errathen,” derfeke 
Ulrich nad) kurzem Befinnen, „daß wir ben Bauernlittel 
nur geliehen haben, fo fehläge unfer Herz doch warm 
für die Sache der Baum. Wir haben einen gemein: 
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famen . Feind. Auch uns wurde das Erbe unfrer 
Väter geraubt. Verbannt und flüchtig find mir und 
ſuchen Schutz bei dem braven Landvolk, dem wir zugleich 
unfern Arm bieten, um gemeinſchaftlich für die Freiheit 
zu kaͤmpfen. Habt Ihr jemals vom Herzog Ulrich von 
Würtemberg gehört? Ich bin es!“ Er ſchlug den groben 
Rod aus einander und ein blanker Harniſch blitzte 
hervor. 

Riedinger verbeugte ſich ehrerbietig. „Beh hab 
ich von Eurem Unglüd gehört,” ſprach er, „aber ich bes 
greife nicht, wie wir' s abwenden ˖ follen. Wie find 
friedliche Hirten und eine Kriegsleute. Haben wir mit 


Sr. fürftlihen Gnaden, dem Fürftabt, rinen Spahn, fo 


find wir eben dran, ihn auf dem Wege des Rechtens 
auszumaden, und find nicht geneigt, bie gewaffnete 
Hand gegen-ihm zu erheben. Der Bund hat Euch ges 
ſchaͤdigt, wir aber leben nicht in Feindſchaft mit dem 
Bunde. Das ift meine Meinung. Wißt Ihr's anders, 
warum wendet Ihr ug nicht an die verfammelten 
Gemeinden.” 

„Weit. wir Euch einflußreich genug hielten, für u ung 
ein Wort zu ſprechen;“ verfegte Ulrich. 

„Ich bin nur ein Glied der Gemeinde,” ſagten der 
Greis darauf, „Es iſt wahr, die Männer achten manch⸗ 
mal meine Erfahrung, ich werd’ fie aber nicht benugen, 
um zu Schlimmer zu vathen. Wir wollen den Frieden, 
wie ich Euch gefagt, habez. werben wir zu Anderem ges 
rungen, fo handeln wir in unferm guten Rechte fuͤr 
und felbft und unfre Kinder, und wollen und night in 


fremde Händel mifchen. Wir wiffen ja nicht inmal, 
06 Ihr in fo gutem Rechte feid, denn wir, und haben 
auch nicht danach zu fragen. Seid Ihr's, fo werden 
Euch Eure Würtemberger wohl beiftehen, und feid Ihr’s 
nit, fo mag Euch Niemand helfen.” 

„Iſt das Euer gerühmter Hochſinn, daß Ihr den 
Geſchaͤdigten, Hülfefuhenden von Euch weifet?” rief der 
Herzog heftig. Wolfenzahn's büftered Auge haftete zor= 
nig am Boben. 

„Herr!“ entgegnete der Greis ruhig, „follen wir 
zu Rebellen werben einer Sache wegen, bie und fremd 
iſt? Gott verhuͤt' e6, das wir's ber eignen Sache willen 
werben müßten! Ihr feid mit dem Bunde im Hader, 
wir aber fuchen das Recht vor dem Bunde gegen unfern 
Ham" 

„Und werdet Euch getäufcht haben!” entgegnete ber 
Herzog. „Ihe mwerbet erkennen, daß ich Recht gehabt, 
und faft möcht ich's eine gerechte Strafe nennen für 
Euren unklugen Stolz!" 

„Rennes, wie Ihr wollt,” verfegte ber Bauer, „nur 
ſchmaͤht bie Gemeinde nicht! Ich würd’ e8 nicht dulden! 
In meinem Haufe bin ich König, wie Ihe in dem 
Euren, Here!” 

Ulrich befämpfte eine heftige Aufwallung, Wolfen⸗ 
zahn ſchoß lodernde Zornblide auf den Bauer. Stolzen 
Schrittes verließen bie Fremden das Haus; Miedinger 
geleitete fie hoͤflich bis zue Thuͤre. „Verfluchter Bauerns 
Dinkel!" Enirfcpte Ulrich vor ſich hin. 

„Ich hab's Euch geweiffagt!” entgegnete der Ritter. 
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Ich erroͤthete in Eurer Seele, als Ihr an den Toͤlpel 
eine Bitte verfchtoendetet. Bei meinem Schwert, er ges 
berdete fich wie ein König, einem gebornen Fuͤrſten gegens 
über. Nichts mehr von den Bauern! Die eigne Fauſt 
wird helfen!” — 

Als der Abend hereinbrach, verließen zwei Männer 
das Dorf; es war Münzer und Wil. Die Sterne und der 
glänzende Schnee leuchteten ihnen aufden einfamen Pfaden, 
die fie gingen. Ste führten’ durch Thaͤler und Schluch— 
ten, durch dichte Wälder und über Alpenhöhen. Die 
Naht war fill, und der Schnee Enifterte unter ihrem 

uf. 
5 „Euer Zuſpruch bewegte den Großätti nicht?” fragte 
Willi, eine verneinende Antwort erwartend. 

„Dieſer Mann ift ein Geld,” entgegnete Dünger, 
„und darum ehr’ ich ihn fo hoch! Es giebt fo wenig 
wahre Männer! Laß den Muth nice ſinken, Willin 
Hilft dir Niemand, fo Hilf dir ſelbſt. Ein Gluͤc, das 
wir und ſelbſt verdanken, If füßer, als das mic muͤhe⸗ 
106 zum Geſchenk erhalten. Der alte Mann hofft noch 
auf den Frieden; ich aber fage, Ihr werdet Euer Recht 
durch das Schwert erringen! Dann falen die Ketten 
der Leibeigenfchaft, dann wirft du als freier Mann um 
die freie Jungfrau! Ich verlaffe diefes Land, biefe Berge 
erheben ſich das legte Mat vor meinem Blick! Sie wer 
den noch einmal fo fiolz gen Himmel ragen, wenn 
die Zwingburgen gebrochen find, die ihre freie Stirn 
verangieren. Ich gehe nach der Heimat! Dort warten 
auch arme, geknechtete Herzen auf mic, denen ich das 


Evangelium der Freiheit verkünden, bie- ic aus den 
ſchmaͤhlichen Banden erlöfen fol! Die Freiheit wird ihre 
Flügel fchlagen über das ganze beutfhhe Land! Wenn 
Eure Glocken zum Sturme laͤuten, dann denke dran, 
daß auch ich im heißen Kampfe ftehe gegen. den Feind 
dee Menſchheit!““ — 
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Was zu erwarten ſtand, war eingetroffen. Der 
Fuͤrſtabt klagte bei dem ſchwaͤbiſchen Bunde, feine Untet⸗ 
thanen haben eine Vereinigung gegen das Gotteshaus 
und den Bund gemacht. Er nannte dieſe Vereinigung 
eine freventliche Empoͤrung und forderte die bewaffnete 
Huͤlfe des Bundes. Dieſer aber fand es angemeſſen, 
mit dieſer Huͤlfe zu zoͤgern, da die Dinge ſich immer 
bebrohender geſtalteten. Die Baltringer und Seehauſen 
vergroͤßerten ſich von Tage zu Tage, und das Feuer des 
Aufſtandes verbreitete ſich bis unter die Mauern Ulms. 
Selbſt mehrere Staͤdte, wie Memmingen, Biberach, 
Leiphelm, ſchienen mit den Bauern im Einverſtaͤndniß, 
und wer mochte ahnen, was in ber Bundesſtadt ſelbſt 
gebrütet ‚wurde? Noch fand Georg vom Frondsberg, der 
Schöpfer des neuen Kriegsweſens, mit feinen Landes 
knechten vor Pavla, und wo follte man Kriegsvoͤlker herz 


nehmen, bie aufrühreriihen Bauern zu Paaren zu treis 
ben, felbft wenn der Briegerifche Truchſeß, Georg von 
Watdburg an die Spige trat? Diefer, derzeit oberfter 
Feldhauptmann des ſchwaͤbiſchen Bundes, war bisher 
feinen Unteethanen ein milder Here gewefen, hatte nie 
Reihegeld oder Schatzung auf fie gelegt, und fie hatten 
feinen Grund der Beſchwerde gegen ihn. Ihre Nach— 
barn, die aufgeftandenen Unterallgäuer, bedrohten fie aber, 
wenn fie ihnen nicht zufalten und anhänglich fein wollten, 
würden fie ſie überziehen und verderben. In diefer Noch 
fandten fie an ihren Heren und Iuden ihn dringend .ein, zu 
ihnen heimzukommen. Sie wollten ihn zum Schug bei ſich 
haben; käme er nicht, fo müßten fie auch zu den Anz 
deren fallen und ziehen. — Truchſeß ſchrieb ihnen zuruck, 
er habe ſich oft und viel gegen andre Herren hoch vers 
nehmen laffen: er wiſſe, wenn auch ihnen allen ihre 
Leute abfielen, würben doch die feinen ſolches nicht thun, 
fondern als getreue, fromme Leute bei ihm bleiben; das 
verfehe er fich noch zu ihnen, und er fei auch Willens, 
wenn fie getreu blieben, ſich mit Gnaden gegen fie zu 
erzeigen, daß fie ein Bezeugen und Wohlgefallen darob 
haben würden. In diefen ſorglichen Laͤufen wäre ihm 
nichts lieber, als bei feinem Weib, feinen Kindern und 
feiner getreuen, frommen Landſchaft zu fein. Weil er 
aber im Dienfte feines gnaͤdigſten Herrn von Deſterreich 
fiche, und weil ihm diefee auf fein unterthänigftes 
Vitten, ihn zu Weib und Kind und feiner Landſchaft 
in: diefen ſchweren Läufen heimzlehen zu laſſen, bei feiner 
Pflicht ‚geboten habe, zu bleiben, fo könne er Ehren 
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und Pflicht halber nicht abreiten, fo gerne er ſich auch 
zu ihnen verfügen möchte. Ex bitte fie, durch die Drohung 
der Andern ſich nicht zum Abfall bewegen zu laſſen; dars 
um, baß fie als fromme, gehorfame Unterthanen tun, 
werde man ihnen die Häufer weder anbrennen, noch 
verderben. Sie moͤchten gedenken, wie er immer ihnen 
ein gnaͤdiger Herr geweſen ſei, und meil er leider in 
biefen Laͤufen nicht heimkommen koͤnne, fo fei feine legte 
Bitte an fie, vier oder fünf von ihnen auf feine Koften 
zu ihm zu ſchicken, damit diefe ihm die Befchwerden der 
Landſchaft anzeigen, und bie Andern inzwifchen ruhig das 
heimbleiben; er wolle fie gnädiglich hören und ſich auf feiner 
Amtleute voriges Erbieten fo erzeigen, daß fie und er in 
gutem Frieden, in Ruh’ und Einigkeit hinfuͤr wie bisher 
bleiben. 

Eine ähnliche verſoͤhnliche Sprache führten bei -bes 
wandten Umftänden aud die Bundesräthe zu Um; fie 
ſchickten Gefandte an die Kemptner Landſchaft und vers 
ſprachen, ihre Beſchwerden in Güte ober durch rechtlichen 
Entſcheid auszugleihen. Die Mehrzahl der Gemeinden 
war auch geneigt, folchen füßen Worten Glauben zu 
ſchenken; doch nur zu bald zeigte ſich's, welche Bewandt⸗ 
niß es damit hatte. Glaubwürdige Gerüchte verbreiteten 
ſich, daß bee Bund ſich ruͤſte, um bie Bauern zu vers 
derben. Ein veifiger Zeug, hieß es, fei im Anzuge. Da 
verfammelten ſich die Landleute aus ber Gegend von 
Tettnang, Raithenau umd Langenargen und alle Unter 
thanen des Grafen von Montfort. Es waren ihrer an 
ſieben Zaufend. Ihr Verſammlungsort war Raithenau. 
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Es war ein heller, wolkenloſer Sonntag, als in 
ber Remptner Landſchaft plöglicy die Glocken zu firmen 
begannen. Das war nicht das friebliche Gelaͤute, welches 
die Schaaren der Andächtigen zur Kirche rief: das Mang 
tie ein banges MWehegefchrei, wie ein Hülferuf des nies 
dergebeugten Rechts. Die Hare Winterluft zitterte bavon 
umd durch die Thaͤler tönte «6, bis hinauf zur ſchneeigen 
Armen, hundertfältig halte es wieder und alle Glocken 
flimmten ein in den Ruf durch das ganze Oberland. 
Die Männer im Sonntageſtaat, als fie das verabrebete 
Beiden vernahmen, erhoben fi, ergriffen ihre Waffen 
und nahmen Abfhied von Welb und Kind. Mochten 
diefe auch weinen und mit Bekuͤmmerniß dem Schüger 
und Ernährer nachblicken, fo ward boch Feine Bitte laut, 
die ihn zuruͤckzuhalten verfucht hätte; galt es ja doc, 
den heimiſchen Heerd zu ſchuͤten, galt Leben und Freis 
heit, wenn der Kampf wirklich begann. 

Mit größerer Luft vernahm wohl Niemand das 
Sturmgeläute, als Pfeifer. „Dem Himmel fei Dank,“ 
fagte ee Ju feinem Gaftfreund, dem Knopf von Luibas, 
pie Herren machen endlich einen Anfang! Beſſer wär's 
freilich geweſen, Ihr hättet das Zuvorkommen gefpielt, 
aber es ift auch gut, fo wie es iſt, weil’s nicht anders 
fein ann!” Er bewaffnete und gefellte fih mit Schmid 
den übrigen wehrhaften Bewohnern zu. Bon Mund 
zu Mund lief die Runde, Georg von Waldburg ziche 
mit einem reifigen Heer heran, und vornehmlich der 
Kemptifchen Landſchaft gelte der erſte Ueberfall. Laute 
Verwünfhungen wurden laut gegen bie Treuloſigkeit 
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des Bundes, der Zorn blitzte aus Aller Augen und man 
drückte bie treue Waffe fefter an's Herz. 

Bu Dietmannsried fammelten fi die Kemptiſchen 
Bauern zur Gegenmwehr gegen einen Ueberfall. Sie waren 
entfchloffen, ihr Leben einzufegen, ehe fie ben Feinden 
Raum gäben, ihre Dörfer in Afche zu legen, ihre Lieben 
vom väterlichen Heerde zu flogen. Sie warteten bis zum 
Abend, aber nichts zeigte fih, das auf einen feindlichen 
Angeiff deutete, ja endlich hieß es, das außgefprengte 
Gerücht fei nur eine Erdichtung weniger Uebelwollenden 
geroefenz der Bund koͤnne ja feine feindliche Abſicht 
gegen fie im Schilde führen, ba fie nichts Freventliches 
begangen. So zogen fie endlich wieder aus einander, 
verabrebeten jedoch zuvor, auf ben naͤchſten Tag eine 
allgemeine Verfammlung zu Luibas, zur Wahrung ihrer 
alten Freiheiten eine nur noch engere und feſtere Vers 
brüberung zu knuͤpfen. Pfeifer lachte grimmig auf, als 
er wiederum bie Hoffnung des Kampfes wie einen Traum 
jerrinnen ſah. 

Des andern Tages famen bie Gemeinden zu Luibas 
zufammen. Die Verſammlung war zahlreicher, denn je 
zuvor. Auch die Hinterfaffen des Bisthums Augsburg 
und die andrer Herten weit und breit famen herbei und 
twurden in bie Brüberfchaft aufgenommen. Auch waren 
wieber einige Räthe der Stadt Kempten zugegen und 
verfprachen ben Landleuten, fie als getreue Nachbarn und 
Verwandte in allen gebührenden Dingen nicht zu ver 
laſſen und ihnen über ihre Beſchwerde Zeugniß zu geben. 
Andere Bürger von Kempten, und namentlich die Zunfts 
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meifter, waren ganz auf ihrer Seite und verhießen 
ihnen ihren Beiſtand. 

Auch diesmal behauptete die Verſammlung ihren 
feften gefeglichen Charakter; fie dauerte mehrere Tage, 
in denen über das gemeine Weſen gefprodhen und bes 
rathen wurde, wie es die alten Frelheitsbriefe gefeglich 
erlaubten. 

Der Fürftabt, der fih auf fein Schloß Liebenthann 
begeben hatte, ſchickte Abgeordnete zu den Bauern und 
Meß ihnen fagen, er wolle ſich guͤtlich, vechtlic ober 
fechtlich mit ihnen vertragen, tie ihnen beliebe. Mit 
edler Maͤßigung antworteten fie, ihr Gemüth ftehe nicht 
dahin, mit feiner Gnaden die Sache mit Fechten, fon: 
bern allein in Güte oder in Recht auszutragen. Der 
Sürftabt glaubte jedoch in diefer Mangen nur Mangel 
an Muth zu erbliden und die Landleute durch Dros 
hungen einſchuͤchtern zu Finnen. Des Fürften Kaͤthe, 
Marquardt von Schellenberg, Hans von Frondsberg 
und Det Zroider ritten nad) Luibas. Frondsberg, ber 
Ungeftümfte unter ihnen, fuhr die Landleute mit har⸗ 
ten Worten an. „Ihr habt das Recht vorgeſchlagen,“ 
ſprach er, „darum bin ich nicht gekommen; wir wollen auch 
feines geftatten, fonbern das Schwert über Euch brauchen, 
Eure Weider zu Wittwen, Eure Kinder zu Waiſen 
machen, unfre Spieße müffen Euer Sriedhof werden.” 

Da flammte in manches Mannes Bruft der heiße 
Bom emporz ein Murmeln lief durch die Verfammlung, 
tie das bumpfe Grollen des Meeres, das einen nahen 
Sturm verkündet, Da war Keiner, der ſich nicht gelobt 
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hätte, fein beftes Herzblut zu wagen im Kampfe gegen 
den unmenſchlichen Heren, der ihrem Recht nichts ents 
gegenfegte als die rohe Gewalt, Mur der greife Riebinger 
verlor feine Ruhe nicht. „Erlaubt, hoher Herr,” ftagte 
er, „was wuͤrdet Ihr an unfrer Stelle thun?“ 

„Ich rath' Euch,” entgegnete er taub, „die Steuer 
zu geben, wie fie jegt angelegt ift, die Reihefteuer aber 
in Zahresfrift; dafür fol Niemand gendthigt, wer aber 
dem Fürftabt, unferm gnädigen Herrn, ſich verſchrieben, 
der foll Bünftig weder Leichter noch geringer gehalten 
werben. Wer dem nachkommen will, mag ſich bis morgen 
wohl bedenken; ich werd' Euch dann einen Boten ſchicken. 
Wer nicht gehordyen will, ben fol unfer Schwert Ges 
horſam Lehren.” 

„Der Zürftabt fandte den Bauern einen Geleits⸗ 
brief, um unter deſſen Schug Abgeordnete auf fein 
Schloß Liebenthann zu fenden. Die Bauern ließen ſich's 
gefallen. Als aber ihre Voten auf das Schloß kamen, 
eröffnete ihnen Dans von Frondsberg, was er mit ihnen 
gehandelt, habe der Fürft für nichtig erffärt. 

Auch den DVerbiendetften hätte nun tar werben 
möüffen, welches graufame Spiel der Fuͤrſtabt mit ihnen 
trieb. Ein dumpfes Schweigen beherrſchte die Berfamms 
lung, nachdem bie Boten den nichtigen Erfolg ihrer 
Sendung berichtet. Pfeifer unterbrach es zuerſt. „Wollt 
Hr nun länger glauben,” rief er mit ſtarker Stimme, 
dag Ihr auf dem Wege Rechtens ein Haarbreit erlangen 
werdet? Der Abt ging Eud um den Bart, fo lang er 
Euch fuͤrchtete; nun ihm aber die Krallen gewachſen find, 
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zeigt ex fein wahres Geſicht. Laßt die Zeit nicht voruͤber⸗ 
sehen, fag’ ih Euch! Macht's, wie die Bauern allel 
Kurzen Proceß, der nur Blue Eoftet, und nicht einmal 
Euer Blut, fondern das Blut Eurer Nagethiere. Dann 
gewinnt Ihr Euer Recht, nicht durch Claufeln und Spor— 
ten, fondern durch's Schwert! Die Feder ift ein unnüg, 
beſtechlich Ding: fie dreht und wendet ſich, wie's bie 
großen Herten haben wollen; das Schwert aber geht 
gradaus und richtet ſich allein nady dem Mann, der's 
fuͤhrt. 

„Weil er uns droht und zum Beſten hält, darum 
wollen wir doch nicht zu Mebellen an ihm werden!“ 
entgegnete Riedinger. „Wir haben ein ander Gericht, 
als ihn, auf das bauen wir, dem geben mir unſte Sache 
anheim!“ 

„Mann, der Ihr mit Blindheit geſtraft ſeidl“ rief 
Pfeifer heftig. „Wer iſt dies Gericht? Der Kaiſer und 
der fchwäbifhe Bund! Seht Ihr denn nicht, daß der 
Bund Euch nur fo lange freundlich ift, als ex ſich ohn⸗ 
mächtig gegen Euch fühlt? Wie ein Dieb wird er in 
Eure Hütten brechen, wenn er Euch nicht mehr fürchtet. 
Euer Urrecht, auf das ihe pocht und prahlt, ift den 
Herren ein Greuel! "Ste werden's nimmer anerkennen, 
denn der Bauer hat in ihren Augen fein Recht. Wozu 
tragt Ihr Waffen? Damit die Sonne darin gligern fol, 
damit ihr Euch weißmachen könnt, Ihe feiet Männert 
Werft's von Euch, das gleißende Spieler, fallet dem 
Abt zu Füßen und bittet ihn um Gottes Willen, Euch 
zu verzeihen! Ha, Schmach und Schande über Männer, 


die im Augenbli ber Entfcheidung weniger denn Weiber 
find! Ihr inne, Ihr dürfe nicht länger ruhig bleiben,” fuhr 
er noch heftiger fort, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, 
daß der Staub aus den Fugen emporflog, „Ihe müßt 
dreinſchlagen!“ 

Pfeifer's Rede hatte die entgegengeſetzte Wirkung, 
als die er beapfichtigte. Sein tauher Spott erbitterte 
die Gemüther; man fing an, ihn mit argwöhnifdhen, ja 
feindfeligen Blicken zu betrachten und war geneigt feiner 
ungeftümen $orderung nad) Aufruhr irgend eine unlautere 
eigennügige Abficht unterzufdieben. Pfeifer blieb biefer 
üble Eindruck nicht verborgen, aber er hatte nicht Luft, 
ihm ein Gegengewicht zu geben. Mit finfterem Groll 
vernahm er das Murten des Unwillens. Riedinger trat 
laut gegen ihn auf. „Wer wagt es,“ rief er, „ben 
Gemeinden Borfchriften zu geben über ihr Thun und 
Laffen? Von einem Eingebornen wär’ es Vermeſſenheit, 
wie viel mehr von einem Fremden! Wir gaben Euch 
Gaftfeeundfchaft, und Ihr dankt und mit Schimpf und 
Hohn! Was geht Euch unfer Zwiſt an? Seid Ihr ges 
ſchaͤdigt ober bebrucdt? Unfer Recht liegt Euch nit am 
Herzen, fondern Euch gelüftet’6 nur, Auftuhr zu machen! 
Die Landſchaft rathet und beſchließt, kein Fremder hat 
Dreinzureden 1” " 

„Jedes Wort foll mic in ber Kehle brennen, das 
ih Eudy wieder zum Guten rathe!“ verfegte Pfeifer 
erbittert. „Ich fuche Männer auf, die fih nicht von 
einem ſchwachſinnigen Altın am Seile führen Laffen. 
Ich entbind’ Euch Eurer Gaſtfreundſchaft! Aber denkt 
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an mic! Ihr werdet’ ſchwer bereuen, daß Ihr gutem 
Rathe nicht folgtet1” 

Tropig ſchritt er durch die Verſammlung und Keiner 
verfuchte, ihn aufzuhalten; die fefte, ordnungsvolle Ruhe 
war jedoch geftdet, Riedinger vermochte nicht, fie zuruͤck— 
zubeſchwoͤren. Auch der Knopf von Luibas erhob feine 
Stimme nun und fagte, daß in den rauhen Worten 
des Fremden viel Wahrheit enthalten fel, daß man in 
Güte ober auf dem Wege Rechtens nicht viel erlangen 
werde, wie ber offendare Hohn des Fuͤrſtabts und das 
zweideutige Gebahren bes Bundes augenſcheinlich beweiſe. 

. Die Menge ward aufgeregt, die Meinungen ſchwank⸗ 
ten, bie Meiften neigten ſich endlich der Anſicht Schmib’s 
zu; vollends als nun Walter Bad) von Au aud auf: 
fland und geheime Andeutungen gab, welch' hohe und 
mächtige Bunbeögenoffen man zu erwarten habe. Es 
ward kaum fo viel Ruhe gewonnen, daß Hauptleute 
und Sprecher gewählt und ein zu befchidender Bundes⸗ 
tag ber allgänifchen Landieute in der Stadt Kempten 
befchloffen werben konnten. Darauf ging die Verſamm⸗ 
lung aus einander. Triumphirend und mit Jubelgeſchrei 
zogen bie Bauern wieder durch bie Stadt, und fie erhielten 
nun ihr Geld, das fie verlangten, trog des ausdrüdlichen 
Verbots der Bundegräthe zu Ulm. 

Unter der Vürgerfhaft der Stadt felbft aber gährte 
die allgemeine Aufregung. Auf dem Zunfthaufe der 
Weber kam fie zuerft zum Ausbruche. Man befchmerte 
ſich ſowohl über den Abt, als aud über den Rath. 
In etlichen Zünften wurde zur Gemeinde geboten, um 


anzubringen, was man gegen den Abt und den Rath 
zu Magen hatte, Alle Handwerke felen beſchwert, hieß 
«6 nun, alle Gewerbe feien auf bem Land in Betrieb, 
daß ſich der gemeine Mann in der Stadt nicht wohl 
ernähren koͤnne. Der Abt follte weder Zinfe nody Bülten 
mehr erhalten; lutheriſche Prediger ſollten beſtellt werben. 
BZwar herrfchten in den Zuͤnften ſelbſt verſchledene Meinuns 
gen und Parteien; emdlih kam man jedoch überein, 
einen Ausſchuß zu gemeinfhaftlicher Betathung zu ers 
wählen. Diefer Ausſchuß ward unter ſich einig, dieſe 
Unruhen zu benügen, um ſich von dem Zürften loszu⸗ 
fagen; die Gemeinde war einverflanden bamit und ber 
Rath verſprach gern, auf diefen Zweck hin zu arbeiten. — 

Pfeifer befchleunigte wirklich feine Abreife, um fo 
mehr, als er wußte, daß Münzer nad Thüringen zus 
vhdgelehrt war, und der Aufftand bort entweder ſchon 
ausgebrochen oder im Ausbruch begriffen fein mußte; und 
dort war ja der Schauplag, auf dem er feinen Rache⸗ 
durſt volle Genüge zu leiſten hoffen burfte. Ohne Ges 
fährte gelangte er in's Unteralgäu; dort waren bie Dörfer 
wie ausgeftorden, nur von Weibern und Kindern bewohnt, 
die ſich vorfichtig hinter Schloß und Riegel hielten. Alle 
waffenfaͤhige Männer waren dem Lager zu Baltringen 
zugezogen ober den verſchiedenen Meineren Haufen, die 
das Land durchkreuzten. 

Im Lager zu Baltringen fand Pfeifer einen Geift, 
der ihm mehr zufagte, als die ruhige Beſonnenheit der 
Allgaͤuer. Es war ein wildfröhliches Treiben unter den 
Zaufenden, die nad) Rache lechzten fire die lang erdul⸗ 
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dete Bedruͤckung. Jauchzend fangen fie jene aufrühres 
riſchen Lieder, welche wie Zugvoͤgel durch das deutſche 
Land ſchwaͤrmten; Niemand wußte, von wem fie aus: 
gegangen. Kampfluftig ſchwangen fie die Waffen, mit 
denen fie fid) ausgeflattet, und bie zum größten Theil 
gar nicht kriegsmaͤßig waren. Mod) hatten fie fih mit 
feiner Gewaltthat befledt, ihre Stellung war bisher nur 
eine drohende gewefen. Die Unterthanen Truchſeß Georg's 
von Waldburg hatten fo eben nothgebrungen ſich anges 
ſchloſſen, und es herrſchte darüber große Freude im Lager. 
Die Hauptleute ſtolzirten im ritterlicher Wehr einher 
und vom praͤchtigen Barette bes Anfuͤhrers, Florian 
Greiſel, nur der Pfaff Florian genannt, wogte ein ganzer 
Wald von Federn. Ueber dem Gemeindehauſe rauſchte 
die rothe Fahne im Winde. 

Pfeifer, den man am feiner Kleidung alsbald als 
Täufer erkannte, warb vor ben Anführer gebracht unb 
befand ſich bald in lebhaftem Gefpräc mit ihm. Seine 
Ideen fanden hier einen empfängliceren Boden, als unter 
dem Einfluffe Konrad Riedinger's. 

Ein Bauernhaufe hatte ſich unter der großen Linde 
des Dorfes verſammelt, die fonft der Mittelpunct der 
laͤndlichen Feſte und Spiele war. In der Mitte ſtand 
auf einem Tiſche einer jener Prädicanten, die man jegt 
faſt allerwegen traf, und hielt gedrudte Blätter in der 
Hand, aus denen er mit lauter Stimme vorlas. 

„Zum Vierten ift bisher Im Brauch geweſen, daß 
kein armer Mann Gewalt gehabt hat, das Wildpret, 
Geflügel oder Fiſche im fließenden Waffer zu fangen, 
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was uns ganz unziemlid und unbruͤderlich duͤnkt, eigen« 
nügig und dem Worte Gottes nicht gemäß. Auch hegt 
in etlihen Orten die Obrigkeit das Gewild uns zu Trug 
und mäctigem Schaden, weil wir leiden müffen, daß 
uns das Unfere, was Gott dem Menfchen zu Nug hat 
wachſen laſſen, die unvernünftigen Xhiere zu Unnug 
muthwillig verfreffen, und mir follen dazu ſtillſchweigen, 
mas wider Gott und ben Nächten iſt. Denn als Gott 
der Here den Menfchen erſchuf, hat er ihm Gewalt ges 
geben über alle Thiere, über den Vogel in der Luft und 
über die Fiſche im Waſſer. Darum iſt unfer Begehren, 
wenn Einer ein Waffer hätte, daß er es mit genugfamer 
Schrift, ald unwiſſentlich erfauft, nachweiſen mag; ſolches 
begehren wir nicht mit Gewalt zu nehmen, fonbern man 
müßte ein chriftliches Einfehen darein haben, von wegen 
brüderlicher Liebe. Aber wer nicht genugfame Beweiſe 
dafür anbringen ann, fol es ziemlicher Weiſe an bie 
Gemeinde zuruͤckgeben.“ 

„Bum Bünften find wir aud) beſchwert der Beholzung 
halb, denn unſte Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle 
allein zugeeignet, und wenn ber arme Mann etwas bes 
darf, muß er's um's doppelte Geld kaufen. Unfre Meis 
nung ift, mas für Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, bie 
fie immer haben, nicht erfauft haben, bie follen einer 
ganzen Gemeinde wieder anheim fallen, und einem Jegs 
lichen aus der Gemeinde fol ziemlicher Weife frei fein, 
daraus feine Nothdurft in's Haus umfonft zu nehmen; 
auch zum Zimmern, wenn es von Möthen fein würde, 
foU er es umfonft nehmen dürfen, dod mit Wiffen 
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derer, bie von ber Gemeinde dazu erwählt werben, wo⸗ 
durch bie Ausreutung des Holzes verhätet werden wird. 
Wo aber kein Holz vorhanden wäre, als foldes, das 
redlich erfauft worden iſt, fo foll man ſich mit ben 
Käufern bruͤderlich und cheifttich vergleichen. Wenn aber 
Einer das Gut anfangs ſich felbft zugeeignet und es 
nachmals verkauft hätte, fo fol man ſich mit den Kaͤu— 
fern vergleichen nach Geftalt der Sache und Erkenntniß 
beüberlicher Liebe und heilige Schrift.” 

„Recht, recht, fo ſoll's gehalten werden!” rief es 
im Kreife, während ber Redner fortfuhr: 

‚Zum Sechſten ift unfere harte Beſchwerung ber 
Dienfte halb, welche von Tag zu Tag gemehrt werben 
und täglich zunehmen. Wir begehren, daß man darein 
ein ziemlich Einfehen thue, und une bermaßen nicht fo 
hart beſchwere, fondern uns gnädig hierin anfehe, wie 
unfere Eltern gedient haben, allein nad) Laut bes Worte 
Gottes.“ 

Kennt ihr dieſe Schrift ?“ fragte Florian zu Pfeifer 
gewendet. „Es find „bie gründlichen und rechtlichen 
Hauptartikel aller Bauernſchaft und Hinterfaffen der geift» 
lichen und weltlichen Obrigkeiten, von welchen fie ſich 
beſchwert vermeinen.” Thomas Münzer foll fie nieder: 
geſetzt haben.” 

„Hat er fie niedergeſetzt, fo kenn' ich ihn daraus 
nicht mehr!’ antwortete Pfeifer, dem bie billigen Bor: 
derungen der Artikel nicht behagen mochten. — 

„Zum Eiften wollen wir den Brauch, genannt der 
Todfall, ganz und gar abgethan haben, nimmer leiden 
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noch geftatten, daß man Wittwen und Waiſen das Ihrige 
wider Gott und Ehren alfo fhändlih nehmen und fie 
berauben foll, wie es am vielen Drten in manchetlei 
Geſtalt gefchehen iſt. Bon dem, mas fie befigen und 
beſchirmen follten, haben fie uns gefunden und geſcha⸗ 
ben, und wenn fie ein wenig Zug hätten gehabt, haben 
fie dies gar genommen. Das will Gott nicht mehr leiden, fon 
dern das foll ganz ab fein, Bein Menſch fol Hinfür beim 
Todfall ſchuldig fein, etwas zu geben, weder wenig noch viel.” 
„Zum Zwölften ift unfer Beſchluß und endliche 
Meinung, wenn einer ober mehrere der hier geftellten 
Artikel dem Worte Gottes nicht gemäß mären, fo 
wollen wir, wo uns felbige Artikel mit dem Worte 
Gottes als unziemlich nachgewieſen werden, davon 
abſtehen, ſobald man uns es mit Grund der Schrift 
erklaͤrt. Und ob man uns gleich etliche Artikel jetzt ſchon 
zulleße, und es befaͤnde ſich hernach, daß fie unrecht wis 
ren, ſo ſollen ſie von Stund' an todt und ab ſein, nichts 
mehr gelten. Desgleichen wenn ſich in ber Schrift mit 
bee Wahrheit mehr Artikel fänden, die wider Gott, und 
dem Naͤchſten zur Beſchwerniß wären, wollen wie une 
diefe auch vorzubehalten befchloffen haben, und uns in 
aller chriftlichen Lehre üben und brauchen, darum wir 
Gott ben Heren bitten wollen, ber uns baffelbige geben kann 
und font Niemand. Der Friede Chriſti ſei mit ung Allen!” — 
Indeſſen Hatten ſich auch die Bauernſchaften des 

- oberen Allgäu zu einem bewaffneten Haufen gebildet. 
Hauptleute der einzelnen Züge waren unter Anderen audy 
Walter Bad) ‚und ber Knopf von Luibas. In großem 
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Gepränge und in Begleitung des Ausihuffes aller Pfar- 
reien des Oberallgaͤu's ritten fie in der Stadt Kempten 
ein, um ben erften Bundestag zu halten, von ber Mehrs 
zahl der Bürger jubelnd empfangen. Ihr erſter Beſchluß 
war, alle umliegende Landſchaft mit Gewalt in ihr Buͤnd⸗ 
niß zu bringen, wodurch fie zum erften Mat die gefege 
lichen Schranken Übertraten, aber auch died mit Beſon⸗ 
nenheit und edleg Mäßigung. — 


VI. 


Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg glaubte die Zeit 
reif, fein verlorenes Herzogthum wieder zu gewinnen. 
Schon im December des vorigen Jahres hatte er ſich 
Nachts in feine Feſte Hohentwiel geworfen, welche der 
Sommelplag für die ihm zuziehenden Fähnlein werben 
ſollte. Aus ſich der Aufftand im Hegau zu regen bes 
gann, fehrieb Hans von Laubenderg an den von Ehingen: 
„Du wirft fehen, es wird bald ein großer Haufe barausz 
als ich achte, ift es de6 Manns zu Twiel Praktik.“ 
In der That aber befaß Ulrich wenig oder gar feinen 
Einfluß auf die Hegauer, welche namentlich noch durch 
die Trümmer des armen Konrad, die fic) hieher geflüchtet, 
gegen ben Herzog eingenommen wurden. Selbſt daß er 
perſoͤnlich bei den Bauern umherritt und ihnen vor 
fplegelte, auch er begehrte des göttlichen Rechts, wie fie 
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ſelbſt, war von geringem Nutzen. Er ging deshalb wieder 
in bie Schweiz und warb dort mit größerem Erfolg. 
As er wieder auf dem Schauplag erſchien, ſchloß Hans 
Müller von Bulgenbach im Namen ber Hegauer und 
Schwarzwälder gegen Zugeftändniffe einen Vertrag mit 
ihm ab. Es zogen ihm nun fieben Faͤhnlein aus dem Hegau, 
der Hört und der Waldgegend zu, die ſich bei Hilzingen, 
Steißingen und in der Baar famngöten. Mit ihnen 
und vierhundert Baslern, dreihundert Schaffhäufern, 
Faͤhnlein aus Solothurn, dem Thurgau, dem Aargau 
und anderen Knechten beſchloß er, dem Feldzug zu ers 
Öffnen. Seine ganze Streitmacht beſtand aus ſechstau⸗ 
fend Mann zu Fuß und zweihundert zu Pferb mit drei 
großen Karthaunen, drei Schlangen und vier Falko: 
netlein. J 
Truchſeß Georg von Waldbutg, als oberfter Feld⸗ 
hauptmann bes Schwabenbundes verfuchte zuerft die Lift, 
ehe er dem geädhteten Herzog mit gewaffneter Hand 
gegenübertrat. Die Hegauer ſuchte er durch gütliche, 
vottheilhafte Anerbietungen zw beruhigen; er verſprach 
Amneftie für Alles und feinen Beiſtand Alten, die Bes 
ſchwerden gegen ihre Obrigkeiten hätten. Wo Verſpre— 
chungen nicht ausrelchten, griff er zu gewaltſamen Maß⸗ 
regeln. Einen verſammelten Haufen Hegauer uͤberfiel 
er mit zweihundert außerlefenen Reitern, ſprengte fie aus 
einander und ließ die Gefangenen in Eifen legen. Die 
andern Bauernſchaften legten ihre Waffen ab, nahmen 
den Vertrag an und flelten ſich diefem gemäß nach 
Stekach. Einer um ben Anden wurde nun in den 
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Thurm gelegt, alsbald aber wieder, wie auch bie früheren 
Gefangenen, frei gelaffen, als fie neu gehuldige hatten. 

Herzog Ulrich faß in feinem Feldlager zu Dotterns 
hofen bei Balingen; eine lichte Bauernftube hatte ex 
fi) zur Wohnung auserfehen. Dort faß er auf einem 
tohgearbeiteten harten Seffel, ben Kopf forgenvoll in die 
Hand geftügt. Am Senfter fand Wolfenzahn und ſchaute 
hinaus auf das bunte und laute Treiben der Schweizer Soͤld⸗ 
ner und der Landsknechte, die in ihrer zuͤgelloſen Heiterkeit 
einen grellen Gegenfag bildeten gegen ben büfter in ſich 
gekehrten Herzog. „O über dieſe Memmen,“ knirſchte 
Uri, „den Koͤter des ſchlauen Walburgers anzubeißen 

„Es find Bauern, Here Herzog!” bemerkte Wolfens 
zahn veraͤchtlich. 

„Wahr, wahr!” verſetzte jener heftig. „Gott vers 
damme mid, hätten wir andre Hülfe gehabt, ich hätte 
das Gefindel nicht des Blicks gewürdigt. Auch der aufs 
geblafene Bauerngeneral, der Müller, ſcheint mich hinter 
gehen zu wollen! Wo find die Zaufende, bie er mir 
verſprochen? Ein Paar elende Faͤhnlein hat er gefendet! 
Und doch hab’ ich mich bereit erffärt, ihre auftuͤhreriſchen 
Artikel in meinem Lande anzunehmen!” 

„Ihr habt viel geopfert für fieben Faͤhnlein, bie 
Reißaus nehmen, wenn ber Feind ſich blicken laͤßt!“ fagte 
dee Ritter. „Merkt auf, was die Bauern Euch nügen 
werden! Ich hätte dem Müller feine Artikel in's Geſicht 
gefchleubert, die ben Abel verhöhnen durch wahnfinnige 
Torderungen, bie fein Edler dem Gefindel zugeſtehen 
wird I” 
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„Die Welt iſt aus ihren Angeln gerhttelt, Wolfen⸗ 
zahn!“ feufzte Ulrich. „Doch wird auch wieder eine an= 
dere Beit kommen. Nähme der Bund feines Vortheils 
wahr, fo ſaͤß' ich nicht hier, fondern wollte wohl ben 
Pobel zu Paaren treiben! Aber Geduld! Ulrich von 
Wuͤrtemberg vergißt feine Schmady, bie ihm wiberfahren 1” 
Er richtete fih hoch auf und feine Hand ballte ſich 
krampfhaft. 

„Vergeſſen? das iſt das Wort, das auch ich in 
meiner Sprache nicht Eennel” erwiederte ber Ritter. 

„Bo nur dein Bube bleibt!” fagte der Herzog nach 
einer Paufe. 

„Ich wollt’, er wäre zuruck!“ antwortete Wolfenzahn. 
„Wenn ihm bie Bündifhen ein Leides zufügten! Ich 
gefteh” Euch, der Bube ift mir werth, und id gab ihn 
ungern zu ber gefährlichen Sendung; doch ich kannte 
feinen Treuern. — Doch hal da kommt er! Die Schweis 
zer umeingen ihn, befhauen ihn! Mas fol das tolle 
Gelächter? Und dort die Larven? Sind Eure Kriegsleute 
Narren geworden 2” 

nSie feiern Faſtnacht!“ gab der Herzog zuruͤck 
Nach wenigen Minuten trat der Burſche herein, dem 
toir ſchon im Allgaͤu in der Begleitung des Herzogs und 
Wolfenzahn's fanden. Jetzt erſt zeigte fich, daß fein 
Gewand an mehreren Stellen abfichtlich zerſchnitten war. 
Sein braunes Geſicht war von der Anftrengung des 
langen Rittes geröthet. 

„Was iſt die widerfahren, Bruno?” fragte der 
Herzog, die Stirne runzelnd. 
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„Ach, Herel” entgeguere ber Bube, „die Buͤndi⸗ 
ſchen fpielten mic ſchlimm mit. Als ich vor die Herren 
in Ulm geführt wurde, höhnten fie mid aus, fragten 
mid, ob Ihr keinen beſſern Ritter hättet, ald mic, 
Herr Herzog, nahmen Euern Abfagebrief, laſen ihn und 
warfen ihn veraͤchtlich zut Seite. Dann liefen fie mir 
fünf blanke Gulden reihen und zerfchnitten mir den 
Rod. Ihe folltet daran fehen, fagten fie, daß ber Brief 
richtig angefommen. Am Ende gaben fie mir noch ein 
Geleit, damit kein Hund Euren Abgefandten beife, meins 
tem fiel” 

Dunkler Purpur überzog das Antlig des Fuͤrſten, 
feine Augen fprühten Blige. „Gottes Marter!“ rief er. 
nAlfo beanttworteten fie meinen Abfagebrief? D daß ich 
doch über fie fahren koͤnnte mit feurigen Heerfchnaren, 
und fie verbrennen fammt ihrem Kraͤmerneſt! Ha, aber 
noch bin ich Würtemberg, und ich til diefe Schmach 
ihnen heimzahlen mit taufendfältigem Bins! Gieb her 
ihre banken Gulden und laß dir von meinem Sedels 
meifter das Doppelte reichen.” Er riß das Fenſter auf 
and warf die Münzen hinaus. „Krieger!” rief er. „Das 
ſchicken Euch die Herren von Ulm, um Schwefel und 
Pe) zu kaufen, Ihnen den rothen Hahn auf's Dad zu 
fegen!” 

Jauchzend haſchten bie Söldner nach den blanten 
Münzen. „Body Ulrich von Wuͤrtemberg!“ riefen fie 
Wolfenzahn fehaute dem Gebahren laͤchelnd zu. — 

Als Truchſeß die Hegauer beſchwichtigt hatte, zog er 
mit dreihundert Reitern und ſiebenhundert Mann zu 
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Fuß dem Herzog nad. Noch unterwegs begegnete er 
einem Faͤhnlein Bauern aus dem Hegau, welches dem 
‚Herzog zuziehen wollte, fprengte fie und eroberte ihr Faͤhn⸗ 
kein, ſchwarz und roth, mit einem weißen Kreuz in ber 
Mitte. Am Abend kam er über bie Lochen hervor, ein 
Bergvorſprung, ber wie ein ſenkrechter Fels gegen bie 
Stadt Balingen abftürzt. Als er von hier aus das 
Rager des Herzogs überfah, bemerkte er, wie einige Hun⸗ 
derte Schweizer und Schwarzwälder auf einen Ader 


sogen und Gemeinde hielten. Gleich darauf fah man. 


fie in das Dörfchen Weilheim, das unten am Lochens 
fein liegt, abziehen. Als er mit dem Vortrab bie Lochen⸗ 
feige Hinab Bam, fahen ihn die Bauern und ellten dem 
Lager de6 Herzogs zu. Truchſeß raffte aber an funfjig 
Reiter zufammen, faft lauter Grafen und Herten, und 
verrannte den Fluͤchtigen den Weg, daß fie hinter einen 
Graben flüchteten und Enieend um Gnade baten. Truch⸗ 
ſeß aber ermahnte fie, fih um Leib und Leben zu weh⸗ 
von, feste mit feinen Reitern über ben Graben und 
richtete ein entfegliches Blutbab an. Als der Lärm den 
Herzog erreichte, vief er feine Söldner unter die Waffen 
und rüdte aus; body Truchfeß hatte ſich ſchon nach Ebins 
gen zurüdgezogen. Noch im der Macht aber zog der 
größere Theil der Schweizer heim. Sie trauten dem 
Kriegsgluͤck des vertriebenen Herzogs nicht, der überdies 
zu arm war, um Ihre habfüdjtigen Anfprüche zu befries 
digen. 

Ultich knirſchte, als er diefe Treufofigkeit vernahm ; 
aber noch gab er ſein Unternehmen nicht auf. Er rechnete 
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auf die Spmpathieen, bie er unter feinen Würtembergern 
finden würde. Mit Freuden würden fie, fo ſchmeichelte 
er ſich, die Fremdherrſchaft abmwerfen und zu ihrem ans 
geſtammten Herrſcher zurückkehren. Aber er täufchte fich. 
Die Wunden des armen Konrad waren noch nicht vers 
narbt, und Ulrich, als er fi an der Spige eines Hees 
res fah, vergaß die angenommene Rolle und zeigte fich 
als Herzog. Die aufgeftandenen Bauern, die zu ihm 
hielten, verließen ihn nun, und auch die Würtemberger, 
bie von den Schweizer Söldnern viel Drangfal zu ers 
dulden hatten, wandten ſich von ihm ab und Müller 
von Bulgenbach zu, der mehr in ihrem Intereſſe zu 
handen wußte. 

Dennoch gelang es bem Herzog, Balingen zu bes 
fegen, wo er die ihm noch treugebliebenen Schweizer 
ſchwoͤren ließ, die Würtemberger hinfort ald Freunde zu 
behandeln. Mit den Trümmern feines Heeres zog er 
nun raſch vorwärts gegen Herrenberg. Und je weiter 
er kam, deſto geneigter fand er die Herzen, ihm wieder 
in alter Treue anzuhängen. Die öfterreichifche Regierung 
hatte fich Beine Freunde erworben. 

Truchſeß Georg durchſchaute feinen Plan und eilte, 
die Pläge vor ihm bis Stuttgart zu befegen. Zwiſchen 
Rottenburg und Tübingen trafen feine Streitkräfte zufams 
men unb bildeten ein anfehnliches Heer von ſiebenhundert 
Reitern und viergehntaufend Fußknechten. Die eilf wuͤrtem⸗ 
bergifchen Faͤhnlein aber, die Darunter waren, zeigten wenig 
Luft, gegen Ulrich zu fechten, und auch die Hervenberger lies 
Ben die Befagung, welche ber Truchſeß ſchickte, nicht ein. 


ulrich's Ankunft bezeichnete eine Slammenfäule. 
In dem Dörflein Nebringen hatte er drei Häufer in 
Brand geſteckt, als Sühne für drei Knechte, die ihm 
hier getödtet wurden. Als er gegen die Stadt kam, thaten 
bie Herrenberger drei Schüffe aus Doppelhaten gegen 
ihn; in demſelben Augenblick zog auch der Truchfeß von der 
Höhe herab. In voller Schlachtordnung entfaltete fi 
fein Heer. Dreißig Trommeln wirbelten; die Sonne fpies 
gelte ſich in den Harniſchen des. Kriegsvolkes, und zwei 
und dreißig Faͤhnlein flatterten im Wind über ihren 
Haufen. 

Herzog Ulrich hatte fi) vor der Stadt gelagert und 
fein Gefhüg gegen diefelbe gerichtet. Das wuͤrtembergiſche 
Panier mit dem Hirſchgeweihe entfaltete ſich in feiner 
ganzen Pracht über dem einen Häuflein, dem der Feind 
an Zahl fo furchtbar Überlegen war. Als Truchſeß Georg 
nahe genug gefommen war, ließ der Herzog fein Geſchuͤt 
wenden und dreimal auf die buͤndiſche Reiterei abfeuern, 
ohne daß es jedody Schaden that, weil es zu hoch ges 
richtet war. Mit einem Schlage hätte der Truchſeß den Feld⸗ 
zug wahrſcheinlich hier geembet, wäre er ber Treue feiner 
Truppen verfichert geweſen. Als er aber das wuͤrtembergiſche 
Aufgebot in die Stabt werfen wollte, weigerten fie ſich 
def und wandten fidh bis zum naͤchſten Dorfe Gülts 
fein, wo die buͤndiſchen Knechte aufgeftellt waren. Mit 
ihren Wagen zogen fie ‚an biefen vorüber in ihr altes 
Lager auf dem Dfterberg. So fand fih Herr Georg 
endlich bewogen, ſich nach Tübingen und Rottenburg 
surhdzugiehen. Alsbald nach feinem Abzug ergab ſich 


Herrenberg an Ulrich, der biefe Nacht noch in dem 
nahen Gärtringen lagerte und am andern Morgen Böbz 
lingen und Sindelfingen ohne Schwertſtreich einnahm. 
Auch Leonberg gewann er und ſchlug fein Hauptquartier 
in Sindelfingen auf. 

In Ultich's Lager ging es luſtig her, gleih ale 
habe man das Herzogthum ſchon erobert und Herzog 
ulrich fige auf dem Throne feiner Väter. Die Schweizer 
und Landsknechte hatten in den Kellern des Kloſters 
einen reihen Vorrath von Wein und Bier gefunden, 
ein großes Faß eblen Gerſtenſaftes auf den Hof gewaͤlzt, 
und lagerten darum her, fingend und zechend, dem Her⸗ 
309 ein Hoc nad dem andern ausbringend. Die keine 
Becher hatten, tranten aus ihren Eifenhauben, und in 
kurzer Zeit waren die Gefichter geröthet, Die Geifter aufgeregt. 

Eine Schaar Landsknechte lagerte beilammen und 
fang mit ſchalenden Stimmen ein damals vielgefunge: 
nes Lied von der Pavier Schlacht. 

„Was woll'n wir aber heben an, 

&in neucs Lied zu fingen, 

VWohl von dem König aus Frankenreich, 

Mailand das wollt er zwingen, 

Das geſchah, da man zählt Tauſend fünfhundert Jahr, 

Im fünf und zwanzigften iſt's geſchehen, 

Er zog daher mit Heereskraft, 

Hat mancher Landsknecht geſehen. 

Er zog vor eine Stadt, die heißt Mailand, 

Dieſelbig that er zwingen, 

Danach vor eine Stadt die heißt Pavia, 

Er meint, er wollt's gewinnen, 


Darin lag mancher Landeknecht friſch, 

Das hätt’ der König verſchworen, 

Er ſprach, fie folten die Stadt aufgeben, 

Sie wären fonft ſchon verloren.” 
Nun wird der Gang der Schlacht erzählt, die Tapfer⸗ 
keit des Ritters Jörg von Frondsberg und der frommen 
Landsknechte, und es endet mit einem Spott auf die 
Schweizer. 

„Schweizer, bu — mir ein Drei aufs Naß, 

Und fünfzehn im Knebelbarte, 

Ich mein’, wir haben dich baar bezahlt, 

Bu Pavi im Thiergarten, 

Du ſprichſt, ich berühm’ mich eigner Schand', 

Das ift wahrlich erlogen, 

Du haft dem Franzos verloren Land und Leut, 

Diſt ſchandiich von ihm geflohen.” 
Die Schweizer, welche ſchon beim Beginn bes Liebes 
unter fi) gemurrt und durch Ziſchen und Schreien es 
zu unterbrechen verfucht hatten, brachen jegt in ein lautes 
Getümmel aus. „Schlagt fie todt, die wüften Lotterbuben !” 
tiefes. „Niedermit den Hunden! Schaͤndlich verlogen iſt s l 

„Haltet zuſamm', Ihr frommen Landsknecht'!“ ers 
ſcholl es dagegen. „Raßt fie nur herkommen, die Kuͤh⸗ 
melkerl Herr Joͤrg von Frondebetg hat uns fechten gelernt!” 

„Hol' der Tuͤfel Euern Joͤrgen!“ ſchalten die 
Schweizer. — „Was? Hole der Teufel Euch ſelbſt, Ihr 
Greaturen, die nur freffen und faufen, aber nicht fech⸗ 
ten können!” Schon begann der Zwiſt in Thaͤtlichkeiten 
auszuarten, während eine Eräftige durchdtingende Stimme 
den legten Vers jenes Liedes fang: 
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Der uns bas Lieblein neues fang, 

Von ne wem hat gefungen, 

Das hat gethan ein Landsknecht gut, 

Den Regen hatt er gefprungen, 

Bann er ift auf der Kirchweih geweſt, 

Der Pfeffer warb verfalzen, 

Man richt ihn mit langen Gpießen an, 

Mit Hellebarten geſchmolzen.“ — 
als Ritter Wolfenzapn mit Mircendem Schritt unter fie 
trat und eben nicht mit fanften Worten Frieden ftiftete. 
Die Schweizer zogen ſich murtend zuräd, die Lands⸗ 
knechte umeingten ihn jubelnd und Einer bot ihm einen 
gefünten Becher. Wolfenzahn ergriff ihn nad kurzem 
Bögern. „Wuͤrtemberg alleweg!“ rief er und leerte ihn 
in einem Zuge; bruͤllend ward ber Ruf wiederholt. Er 
ſchritt nun nady dem Quartier des Herzogs. 

Ulrich, ſtolz wie ein Steger, gab feinen Landes: 
tindern Aubienz, die von allen Seiten herzuftrömten, 
um ihm zu huldigen. Das Würtemberger Panier war 
vor feiner Wohnung aufgepflangt, und es war ein fröhs 
liches Gebräng. Diejenigen, welche ſchon gehuldigt hatten, 
ruͤhmten die Leutfeligkeit des Fuͤrſten, wie feinen adligen 
Anftand. „Ich glaub’ wirklich,” fagte der Eine, „daß 
wir hinfort einen guten Herrn an ihm baben werben. 
Er fieht wohl ein, daß er ſich auf Niemanden verlaffen 
ann, als auf und Bauern. Seine Ritter find alle dem 
Bund zugefallen. Das Unglüd hat ihn müche gemacht 
Er wird's kuͤnftig mit uns halten.” 

„So viel iſt gewiß,” verfegte ein Anderer, er iſt 
bei allen feinen fruͤhern Mucken doch ein wuͤrdiger Herr! 


Wie majeſtaͤtiſch ex bei aller Leutfeligkeit drein ſchaut 
So tühn, als fei er nie von Land und Leuten vertrie— 
ben gewefen. Ia, ja, es ift Würtemberger Blut! Was 
haben wir von bem Defterreicher? Der liebt und nicht, denn 
er ift ein Fremder!” 

„Iſt's denn wahr, baf ber Herzog die zwölf Ars 
titel angenommen hat?” fragte ein Dritter. „Hat er's 
Euch gefagt? Hat er fie beſchworen ? 

„Wie wollen’s hören, wir wollen’6 hören!” riefen 
viele Stimmen. „Es fol ihm Einer unfre demüthige 
Vitte vortragen! Die zwölf Artikel! Die zwölf Artikel!” 

„Da erſchien der Herzog am Fenſter. Alle Mügen 
flogen in bie Luft und das Gefchrei: „Hoch Herzog 
ulrich von Würtemberg!” veranlafte ihn, durch ein freunde 
liches Kopfniden zu danken. „Die zwoͤlf Artikel!‘ ers 
hob ſich wieder eine Stimme. „Herzog Ulrich, fagt 
doch, wie heißt der erfte Artikel?” 

Ueber Ulrich's Stirne flog ein Schatten des Uns 
muths, aber er beugte fih heraus und ſprach mit vers 
nehmlicher Stimme: „Bum Erften ift unfere demüthige 
Bitte und Begehr, auch unfer Aller Wille und Meinung, 
daß mie nun fürhin Gewalt und Macht haben tollen, 
eine ganze Gemeinde fol einen Pfarrer ſelbſt erwaͤhlen 
und Eiefen, auch Gewalt haben, benfelben wieder zu ent» 
fegen, wenn er ſich ungebuͤhrlich hielte. Der ermählte 
Pfarrer fol und das Evangelium lauter und Bar pres 
digen, ohne allen menſchlichen Zuſatz, Menſchenlehre und 
Gebot. — Und mir,” fügte er hinzu, „verſprechen 
ſolches treulich halten zu tollen, wem uns der alls 
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mächtige Gott auf den Thron umferer Väter zus 
ruͤckführt ! 

„Hoch Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg!“ jubelte der 
Haufe. 

Wolfenzahn mar ein Zeuge biefer Scene geweſen. 
Sein Stolz empörte fi im Namen des Herzogs, deſſen 
Nachgiebigkeit ihm als Demüthigung erſchien. Als ul⸗ 
rich ſich wieder zurücgezogen, redete er ihn alfo an: 
„Durchlaucht, wollt Ihr noch immer meinen Bitten 
nicht nachgeben und Euern Zug fortfegen? Ich weiſſage 
Euch Schlimmes. Schon herrſcht Zwietracht unter den 
Truppen und die Voͤllerei wird fie entnerven.” 

„Soul ich meine Unterthanen zurüdweifen, bie mir 
zu huldigen ſich drängen 3” entgegnete der Herzog. „D 
du weißt nicht, wie wohl es thut, nad) langen Jahren 
der Verbannung bie Liebe noch fo ungeſchwaͤcht zu finden. 
Es find meine Würtemberger, die mir unter ber Fremd⸗ 
herrſchaft ihre Treue bewahrt haben!” 

Wolfenzahn unterdrücte ein fpöttifches Lächeln. 
„Und allen gewonnenen Vortheil werdet Ihr dadurch 
verlieren!” fagte er. „Gott verhüte, dag meine Weiffas 
gung in Erfüllung gehe! Während Ihr hier noch vor 
dem Ziele auf Euern Lorbeern ruht, nimmt Waldburg 
feines Nugens wahr und befegt die Hauptſtadt. Seht 
dann zu, ob diefe Bauern nicht eben fo ſchnell wieder 
von Euch abfallen, wenn Ihr flüchtig aus Euern Grens 
zen weicht! Laßt Euch huldigen in Eurem Schloß zu 
Stuttgart!” 

„Wir werben morgen ziehen!” entſchied der Herzog. 

Il. 12 





„Wenn e6 zu fpät fein wird!” murmelte Wolfens 
zahn vor fi hin. 

Und er hatte Recht! Der Truchſeß überfah die Un— 
Uugheit des Herzogs nicht. Während dic Bundesräthe 
darauf drangen, Tübingen, Kichheim, Schorndorf und 
Göppingen zu befegen, um die Bundeshälfe zu erwarten, 
beftand er darauf, das Kriegsvolt nicht zu trennen und 
ſich Stuttgart zu verfihern, weil man mit diefer Stadt 
das Land im Befig habe. Graf Lubmig von Helfenftein 
warf fi) demnach mit gutem Geſchuͤtz, ſechszehnhundert 
Fußknechten und ſechshundert Reitern in die Hauptftadt, 
ehe Ulrich nur an die Moͤglichkeit dachte. Ulrich hatte 
ſich im Schloß zu Stuttgart fon ein Bett aufmachen 
und in bie Stadt fagen laſſen, er werde bie naͤchſte 
Naht darin fhlafen. Mit Schreden erkannte er nun 
feine Unbefonnenheit. Er ließ die Stabt auffordern, aber 
fo fehr die Bürger auch geneigt fein mochten, den ans 
geftammten Herrſcher aufzunehmen, fo hielt ſie body bie 
große bündifche Macht im Baum. Helfenftein verſam⸗ 
melte die Landsknechte und ſprach: „Liebe fromme Lands⸗ 
knechte, des Herzogs Xrompeter ift hier, und will die 
Stadt Überantwortet haben. Nun weiß Jeder männig: 
lid) wohl, daß wir Kaiferlicher Majeftät, auch Kaifer: 
lichet Majeftät Herrn Bruder Stadt und Land zu ſchir⸗ 
men geſchworen haben, und fo will ih thun, wie ein 
wohlgeborner Herr, und will bei Euch laffen Leib, Ehe’ 
und Gut, und ber Erſte am Feinde fein, und ba fters 
ben und genefen. Wer das mit mir thun will, ber 
hebe die Hand auf.” Ale Knechte ſchwuren ihm mit 
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gehobenen Händen zu, und Helfenftein tief freudig: „Nun, 
llebe Landsknecht', nun wollen wir den Schweizern den 
Köbel binden!” Auf gleiche Weife ſprach er auch zu ben 
Sturtgarter Buͤrgern, aber nicht zwanzig ſchworen 
ihm zu. 

Herzog Ulrich begann die Belagerung. Aber da er 
fein ſchweres Gefhüg in Balingen zurüdgelaffen, that 
er keinen großen Schaden. In vier Tagen erfhoß er 
nur etwa fiebzig Mann von ber Befagung. Die Stadt 
hatte aber noch einen Feind in ihren Mauern; es war 
der Henker, ber auf einem Thurm ber Stadtmauer 
wohnte, und dem Herzog zu gut fieben Knechte in ber 
Stadt erſchoß. Er that als käme das Gefhüg von 
außen ber. . 

ulrich ritt durch die Reihen ber einigen und bes 
feuerte fie zu Muth und Ausdauer. Sein Kampfeuf: 
Die Würtermberg alleweg!“ ang begeiftert, aber nicht 
begeifternd. Am vierten Tage ber Belagerung bemerkte 
er eine große Aufregung unter den Schweizern. Als er 
nad) ber Urſache fragte, traten bie Hauptleute ihm ent 
gegen und meldeten ihm, daß bie Cantone ihre Unter 
thanen zucücdtiefen. Des Könige Franz von Frankreich 
Niederlage vor Pavia hatte die Gantone gefchredt und 
fie widerftanden der Forderung Defterreihe nicht länger. 
Ulrich erblaßte. Er machte große Verſprechungen, aber 
die Schweizer fchüttelten ben Kopf. Es war ihnen bei 
Strafe on Leib und Gut geboten worden. Ulrich mußte 
ſich in das Unvermeidliche ergeben. Mit tiefem Schmerz 
fah er, wie ein Faͤhnlein nad) dem andern abzog. So 
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mußte aud er an den Rüdzug denken. Dem Henker 
war es gelungen, aus ber Stadt zu entlommen, und er 
begab fi unter ben Schuß bes Herzogs. Diefer nahm 
ihn freundlih auf. „Hätten Alle gethan, wie bu,” 
fagte er, „fo waͤr' uns das baß zu Nutz geweſen.“ 

„Biete hätten’8 wohl gerne gethan,” antwortete 
Meifter Stödel. „Es waren Euch auch nicht Alle fo 
viel Dank ſchuldig denn id. Ihr habt mir reichlich 
Verdienſt gegeben in Euern beſſern Tagen.” 

Der Herzog biß ſich auf die Lippen; denn er dachte 
an die Urſachen feines Unglüde. 

Wolfenzapn war entfchloffen, fein Geſchick von dem 
des Herzogs zu trennen, und er eröffnete ihm dies. 

Auch du?” rief Ulrich bitter. „Wie oft Haft du 
mic nicht betheuert, daß deine Treue gegen mid, uneigen: 
nügig fe! So lang ich hoffte, ſtandſt du zu mir, nun 
meine Hoffnung für diesmal vereitelt, fäuft du ab!” 

„Bel meinem Schwerte, nein!“ entgegnete ber 
Nitter. „Mic zieht ein wunderlicher Drang nad) der 
Heimath zurüd, obwohl ich dort nichts finde als Schutt 
und Trümmer! Habt Ihr nie vom Heimweh gehört?” 

„Verſtelle dich nicht!” verfegte der Herzog. „Sag’ 
es grad’ aus! Ich bin’s ja gewohnt, daß meine Treuen 
mid; im Unglüd verlaffen!” 

„Ihr waͤret nicht im Ungluͤck, hättet Ihr meinen 
wohlmeinenden Rath befolgt!” fagte Wolfenzahn. „Ja, 
Here Herzog, es iſt ein andrer Grund, warum ich ziehe! 
Ich bliebe bei Euch, hättet Ihr nicht ſelbſt verſchuldet, 
daß Ihr nun wieder flüchtig werden müßt. Nicht dem 
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Herzog, fondern vornehmlich dem kuͤhnen Helden lich’ 
id meinen Arm. Ich begehrte zu fechten, nicht in 
ſchnoͤder Ruhe zu liegen. Durch Zögern und Zaubern 
habt Ihr Eure Sache verdorden und Ihr börtet nicht 
auf meine Warnung. Nun iſt meine Weiffagung eins 
getroffen. Was foll ich länger bei Euch? Ihr bebürft 
meiner Dienfte nicht mehr!” 

„So lebe wohl!” fagte der Herzog kurz. „Laß von 
meinem Sedelmeifter dir auszahlen, was ich bir ſchul⸗ 
dig bin. Noch ift Würtemberg nicht tobt! Das Unglüd 
ſtaͤhlt den Muth! Ich zürme bie nicht, Wolfenzahn; 
lebe wohl!” 

Er wandte fih ab. Mit wenig Getreuen floh er 
über die Grenzen feines Landes zurüd, nachdem das 
kriegeriſche Faſtnachtſpiel fo klaͤglich geendet. — 

„Willſt du mir denn noch immer folgen, bu thoͤ— 
rigtes Mädchen ?” fragte Wolfenzapn feinen jugendlichen 
Knappen. Die verkleidete Zigeunerin erhob die großen 
dunklen Augen zu ihm und entgegnete traurig: „Willſt 
du mic denn verftoßen ? 

„Das fei ferne!” antwortete der Ritter. „Es wäre 
ein ſchoͤner Dank dafür, daß du mein Reben geretteti 
Aber wer mag wiſſen, welche Gefahren auf mich lauern! 
Soll idy did) ihnen preisgeben? Du haft nur fon all 
zu viel mit dem heimathlofen Abenteurer erdulbet!” 

„Ich verlang’ es nicht beffer!” rief Ricca freudig. 
„Bin ich nicht heimarhlos, wie du? Und du bift ein 
tapfer Ritter, der in jeder Grafenburg willtommen! 
Ih würd’ unterm Dad des Himmels ſchlafen müffen, 
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wenn du mich verſtießeſt! Wer nimmt die Zigeunerin 
auf, als ber freundliche grüne Wald, der allein feine 
Arme folgend über fie breitet? Laß mich bei die, ich 
verlange ja nichts mehr, als bir zu dienen, und zuweilen 
ein liebes Wort, und aud) das nicht, wenn es dir nicht 
gefaͤllt ! 

„Treue Ricca!“ ſagte der Ritter ſanft und reichte 
ihr die Hand, die ſie mit Kuͤſſen bedeckte. Ploͤtlich 
ſtarrte fie ihre Flaͤche an und rief prophetiſch: „Ritter, 
ein gezucktes Schwert ſchwebt über deinem Haupte. Nur 
an einem Haare haͤngt's. Du mußt «6 fallen, wenn’s 
dich nicht tödten fol!” 

„Traͤumſt bu wieder?“ laͤchelte Wolfenzahn. „In 
fo unruhvoller Zeit, laͤßt ſich nichts Anderes erwarten! 
Aber menigftens will ich nicht unter den Händen der 
Bauern fterben!” 

Allerdings hatte er die Bauern allen zu fürchten, 
deren Haufen das ganze Land durchſchwaͤrmten. So 
ſeht er fie verachtete, ſo hütete er ſich doch, mit ihnen 
jufammenzutreffen, und feine Reife ging nur langfam 
von Statten, weil er fie oft auf großen Ummegen ums 
gehen mußte. Dennoch kam fein Schicſal über ihn; 
er war bis in die Gegend der Jart vorgedrungen, wo 
der Ritter Gög mit der eifernen Hand auf feiner Veſte 
Hornderg am Nedar fa. Ihn, von deffen abenteuers 
lichem Leben er ſchon fo viel gehört, ihn, den König der 
Wegelagerer, wollte er heimfucyen, denn es gelüftete ihm 
wieder nad) der wilden Freiheit, die er einſt in feinen 
heimiſchen Bergen genoffen. Wie er ſelbſt hafte Goöͤtz 
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die Pfaffen, die Kraͤmer und Federhelden und liebte den 
freien Rittersmann, der die alte biderbe Kraft mit in 
die neue Zeit geflüchtet. \ 

Schon ſchimmerten ihm die Binnen des Hornbergs 
gaſtlich entgegen, als er ſich plöglidy von einem wilden 
Bauernhaufen umringt fah, der fi) um ihn drängte 
und ihn eben nicht ehrerbietig fragte, woher er komme, 
wer er fei und wohin er wolle. Wolfenzahn antwortete 
trogig und drohend, aber fein Drohen machte nicht den 
geringften Eindrud. Man lachte daruͤber und Einer ber 
Geſellen trat Ihm näher und fagte mit Spott: „Ihr 
müßt fürwahr meit herfommen, weil Ihr nicht wißt, 
daß hier zu Land bie Junker und Ritter nichts mehr 
gelten! Der Bauer iſt Herr, der Bundſchuh iſt's Panier! 
Laßt um Gottes willen Euer Schwert fleden, es koͤnnt' 
Euch zu Schaden gedeihen! Oder wartet, damit Ihr 
nicht in Werfuhung gerathet, wollen wir's Euch abs 
nehmen!” 

„Nimmermehr!” rief Wolfenzahn zornflammend 
und feinen Stahl fhwingend. Aber fon faßten Eräftige 
Faͤuſte feinen Arm, und ehe er fih’6 verfah, war er vom 
Pferd geriffen und befand ſich in ber Gewalt feiner 
Feinde. Er knitſchte in ohmmächtiger Wuth bei dem 
Hohnlachen ber Bauern. 

„Was follen wir mit dem Vogel beginnen?” fragte 
es unter den wilden Gefellen. 

„Haͤngt ihn auf! Jagt ihn durch die Spiefel — 
Nein, ſchneidet ihm die Ohren ab und laßt ihn laufen! 
Wir fangen des Wilprets noch genug!” ſchrie es mit 
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rohem Gelächter. Diefe Mufit tönte nicht angenehm in 
Wolfenzahn’s Ohr. Wie ein leuchtender Hoffnungsftern 
erſchien ihm daher eine hohe ritterlihe Geftalt, vor 
welcher die Bauern ehrerbietig Plag machten. „Wer iſt 
der Mann?” fragte der Ritter in wohlklingender Sprache 
und feine leuchtenden Augen ſchweiften über ben Haufen. 

„Ein Ritter, der das Schwert gegen uns 309, 
Here Hauptmann!” war die Antwort. 

„Laßt ihn 108!” befahl er. „Und Ihr, Herr Rits 
ter, erhebt Euch!” Wolfenzahn war ſchnell auf den 
Füßen und war zweifelhaft, wie er ſich benehmen follte, 
Hatte er nur einen gewöhnlichen Rebellenführer vor ſich, 
fo empörte ſich fein Stolz dagegen, verbindlich zu ante 
worten. „In weflen Macht befinde ich mich?“ fragte er. 

„In den Händen ber chrifttichen Bauernſchaft,“ 
antwortete ber Hauptmann. „Ihr liefet Euch hinreifen 
vom unklugen Trog, Here Rittert. Ich möchte nicht 
dafuͤr ſtehen, was Euch widerfahten wäre, hätte mic) 
nicht Euer guter Stern hergeführt.” 

„So bin id nun frei?” fragte Wolfenzahn. 

„Nein! war die Antwort. „Ihr wurdet mit ges 
waffneter Hand ergriffen; doch ſichr' ich Euch ritterliche 
Gefangenſchaft, bis Ihr Euch geloͤſt. Bis dahin ſeid 
Ihr unter meinem Schug.” 

„und wer feid Ihr 2 fragte Wolfenzahn. 

„Flotian Geyer, Hauptmann der heiftlichen Bauern⸗ 
Schaft von Orenbach;“ entgegnete ber Andere. „Aus dem 
edlen Gefchlechte der Geyersberge. Und Ihr?” 

„Ich biente dem Herzog Ultich von Würtemberg 
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als freier Rittersmann!” verfegte Wolfenzapn. „Ich 
wollte den Ritter von Berlichingen heimfuchen.” 

„Den findet Ihr unter uns;“ antwortete Geyer. 

„Wie?“ ſtaunte Wolfenzahn. 

„Verwundert Euch deſſen nicht!” erwiederte Geyer 
laͤchelnd. „Der Bauer iſt in feine natürlichen Menſchen⸗ 
rechte zuruͤckgetreten, die ihm die Tyrannei bisher ver= 
kuͤmmert, und if bereit, fie mit feinem Blut zu bes 
ſiegeln. Die Edlen ſtehen ihm bei in feiner gerechten 
ade!” 

Die Bauern fahen fid) ungern ihre Beute entriffen, 
Geyer's legte Worte verföhnten fie aber ganz mieber mit 
ihrem Hauptmann. Sie riefen ihm ein donnerndes Hoch. 
Wolfenzahn ritt an Geyer's Seite mit nach Schönthat, 
mo fi alle einzelnen Haufen und Fähnlein in dem heilen 
Haufen des Odenwalds und Nedarthals vereinigt hatten, 
um einen gemeinfamen Operationsplan zu beiprechen 
und zu entwerfen. Die vornehmften Helden bes Aufs 
Randes waren hier, Wendel Hiper, Jaͤcklein Rohcbach 
und Georg Mezler, der in der Geſchichte des Bauern: 
trieges eine fo furchtbare Rolle fpielt. 

Es war eben ein Schreiben ber Grafen von Hohen» 
lohe auf die von ihren Unterthanen vorgelegten Forde— 
zungen eingetroffen. Was die Artikel der Bürger zu 
Debringen betreffe, ſchrieben fie, fo würden fie ein gnaͤ⸗ 
diges Einfehen haben, fo weit es zulaͤſſig erkannt würde. 
Die Bauern möchten ſich nicht auf die gedrudten zwölf 
Artikel berufen, denn dieſe feien von ben Hochgelehrten 
der heiligen Schrift als ungegründet erfannt worden. 

12° 
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Sie wollen den Bauern zu Gnaden gewähren, was von 
den Ständen bes roͤmiſchen Reichs, oder in den Kreifen 
Rheinland, Franken, Baiern und Schwaben georbnet 
würde. Sie wollen alle aus der Grafſchaft Ausgetretes 
nen wieder aufnehmen, wenn fie vor den zu Dehringen aus 
beiden Parteien niederzufegenden vierundzwanzig Maͤn⸗ 
nern zu Recht fehen würden, gegen fie, die Grafen, 
folen fie das Recht nach dem Reichsgebrauche ſuchen, 
fie wollen Altes vergeffen, wenn fie fi unterwürfen.” 

Den Bürgern gefiel diefe verſoͤhnliche Sprache, bie 
Bauern aber waren andrer Anfiht. Ein Bauernhaupts 
mann, Wolf Gerber, fagte: „Die zwoͤlf Artikel und um 
was wir fonft gefchrieben, follen angenommen werben, 
dann follen die Grafen Frieden haben bis zur Reformas 
tion: wo nicht, fol man des Papiers fparen I’ 

Goͤt von Berlichingen ließ Worte fallen, daß er 
zu den Bauern treten wolle. Ex vermöge die Edelleute 
zu ihnen zu bringen, denn fie feien eben fo fehr von 
den Fürften bedrängt, ald die Bauern. Das war man 
gern zufrieden und ließ das Beſitzthum bes Ritters mit 
der eifernen Hand ungekraͤnkt. Wolfenzahn hatte eine 
lange Unterredung mit ihm. 

„Die Welt ift im Sturm,” fagte Gig. „Wenn 
das Meer die Schiffe zerfchelt, fo rettet Jeder gern aus 
dem Schiffbruch, mas er ann. Wir feinen in frems 
dem Intereffe zu handeln und handeln body nur in 
eigenem. Hielt' Id mich zu den Fürften und Herten, 
fo würden die Bauern meine Burgen ſchleifen, und mas 
böten jene mir daflır? Mag es ihnen wohl bekommen, 
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den lagen und den aufgeblafenen Herren, bie ben 
feeien Rittersmann zum Schemel ihrer Süße machen 
möchten! Ic habe mich mein Leben lang nicht mit ihnen” 
vertragen! Mit den Bauern ift eher ein Auskommen! 
Iſt der Sturm vorüber, fo haben wir unfer Schäflein 
in's Trockene gebracht. Wenn die Glapen aus ihren 
weichen Pfruͤnden verdrängt find, fo. find wir die Herren! 
Ich moͤcht' Euch vathen, Ritter, Ihr hieltet's mit den 
Bauern. Jene lohnen Euch mit glatten Worten und 
dünner Münze, hier giebt's was Rechtſchaffenes zu er: 
werben!” 

Wolfenzahn jedoch mochte ſich nicht dazu verſtehen. 
As Goͤtz ihn verlaſſen, trat Ricca zu ihm, ſah ihm 
in's Gefihe und ſprach warnend: „Greif nad dem 
Schwert, eh’ es dich tödtet!” 

„Was wilft du bamit fagen?” fragte ber Nitter 
betroffen. 

„Dich warnen!” verfegte die Bigeunerin. „Die 
Bauern hüten dich mit ſcharfen Augen. Sie mißtrauen 
dir und werden dich nicht lebendig ziehen laflen, fo du 
dich nicht zu ihnen befennft! Das iſt das Schwert, das 
bu ergreifen mußt!” 

Wolfenzahn mußte ſich geftehen, daß biefe Warnung 
nicht alles Grundes entbehtte. Wenn Florian Geyer 
aud den guten Willen hatte, ihn zu fehügen, hatte er 
darum auch die Macht? Er ſprach dieſe Beforgniffe ge- 
gen ben Bauernhauptmann aus. „In der That kann 
ich Euch nicht verhehlen,“ antwortete biefer, „daß Ihr ein 
Anſtoß des Aergerniffes feld! Won meinen Drenbachern 
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habt Ihr nun zwar nichts zu fücdten, denn biefe lieben 
mich, aber der heile Haufen beſteht aus gar mancherlei 
Elementen! Ich möchte Euch daher aus guter Meinung 
den Rath geben, Euch für unſte Sache zu erklären. 
Auf der Seite unfrer Gegner habt Ihr weder Ruhm 
noch Vortheil zu erwarten. Ale Edle des Landes wer 
den fi nach und nach gezwungen ober freiwillig zu uns 
ſchlagen, und wir werden nicht allein an Zahl, fondern 
aud an Muth die Ueberhand haben. Und ift es nicht 
ehrenvoller, für bie Sache ber Freiheit fein Leben aufs 
Spiel zu fegen, als für bie Unterdrüder, die es Euch 
am Ende keinen Dank wiffen?” 

„Aber ein Ritterfchwert den Bauern geliehen?” ent⸗ 
gegnete Wolfenzahn. „Ich habe mein Leben lang den 
Bauer gering geachtet!” 

„Daran habt Ihr Unrecht gethan!” verfegte Geyer. 
„Der Bauer ft ein edler Kern der Nation. Nur die 
Zahrhunderte fange Unterdrüdung hat den Edelftein uns 
fheindar gemacht. Wo der Bauer nun in Rohheit aus⸗ 
bricht, da find die Herren ſelbſt ſchuld. Sie haben das 
Feuer des Haſſes genährt, das fie num verzehrt. Wars 
um ſoll der Bauer weniger Antheil an dem allgemeinen 
Gute ber Freiheit haben? Etwa meil er den Pflug führt 
und nicht das Schwert? Was aber würde aus ben 
Schwertführenden werden, wenn ber Pflug ruhte? Und 
verlangen die Bauern denn mehr, als mas Ihnen zuer⸗ 
kannt werden muß nad) ben ewigen Gefegen ber Menſch⸗ 
beit und des Chriftentyums?” 

„Ich habe mich nie darum gefümmert,” entgegnete 
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Wolfenzahn, „aber wie ic, bie Bauern erkannte, fo ſchei⸗ 
nen fie mir unwuͤrdig, daß ein ehrlicher Mitterömann 
die Hand für fie an's Schwert legt.” 

„Ihe gabe Euch nie Mühe, bie Oberfläche zu durch⸗ 
hauen!” fagte Geyer. „Ich flieg germ von meiner Burg 
und ſtellte mich an ihre Spige, und ich machte ein Haͤuf— 
lein daraus, daß fi vor ben beften Kriegsleuten nicht 
zu fhämen braucht! Die neue Zeit hat das Vorurtheil 
gebrochen, das eine himmelweite Kluft zwiſchen dem Ed: 
len und dem Bauer aufriß. Ich trat freiroillig zu ihnen 
und kaͤmpfe für fie mit beftem Gewiſſen. Oder achtet 
Ihr die für Höher, die es gezwungen thun?” 

„Und was erwartet Ihr davon?” 

„Fuͤr mic nichts, als mein gutes Beroußtfein!’ 
antwortete Geyer groß. „Fuͤt das beutfche Volk aber 
das edeifte Gut, die Freiheit! Wohl weiß ich, daß manche 
der Edelleute, die es jegt ſchon mit den Bauern halten, 
allein aus Eigennug handeln, ja dieſe trübe Quelle muß 
id) felbft unter vielen der Bauernfuͤhrer felbft entdedenz 
aber wird darum die Sache fehlechter, weil ihr Einige 
mit falſchem Herzen dienen? Mit Freuden werd’ ich Euch 
an meiner Seite begrüßen! Betrachtet mit unbefangenem 
Bid Eure Lage. Ich kann und darf Euch nicht freis 
geben ohne Löfung! Ihe würdet unfre Zeinde um ein 
tapfres Schwert reicher mächen!” 

„Und was würde mein Loos fein?” fragte Wols 
fenzahn. 

nBefangenfchaft!” entgegnete Geyer entſchieden. Der 
Mitten ſchrak zufammen. Er ſchlen fi zu bedenken, 
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dann reichte er jenem die Hand und fagte: „Wohlen, 
ich bin der Eure! Doch Euch allein will ich folgen, mit 
jenem Mezler, Hipler und Rohrbach will ich nichts zu 
ſchaffen haben!” 

„Ich heiße Euch mit Freuden willtommen!” fagte 
Geyer darauf. „Euer vitterlihes Wort bürge mir, daß 
Ihr mit ganzer Treue zu uns halten wolle!” 

„So ſei es!“ entgegnete Wolfenzapn. Geyer's 
„ſchwarzer Haufe” jubelte, als er vernahm, daß ber 
fremde, mannhafte Ritter mit ihm kaͤmpfen wolle. 
Wolfenzahn lachte bitter in ſich hinein über fein Schid: 

. fat, daß ihn zwang, mit denen und für bie zu kaͤmpfen, 
bie er bisher zu verachten gewohnt war. 

Der Haufe zog nad Neuenftein, wo Graf Albrecht 
von Hohenlohe faß. Diefer war gerade nach Langenburg 
geritten und ohne Widerftand nahmen bie Bauern das 
Städtlein ein. Die Gemahlin des Grafen und ihre 
Diener nahmen fie gefangen. Ale Vorraͤthe an Frucht 
und Wein und alles Kriegögeräthe nahmen fie mit ſich. 
Darauf entboten fie den beiden Grafen, fie möchten zu 
ihnen kommen und ſich mit ihnen vertragen; wo nicht, 
fo würden fie das Städtlein und das Schloß und was 
darinnen waͤte, auc andere Häufer des Grafen verbten⸗ 
nen. Nun begaben ſich diefe zu den Bauern. Auf dem 
Gruͤnbuͤhl, einem Heinen Weiler zwifhen Waldenburg 
und Neuenftein, »trafen fie im freien Feld mit ben 
Hauptleuten der Bauern zufammen. Graf Albrecht 
flug ein Schiedsgericht vorz aber die Bauern wollten 
davon nichts hören. Wendel Kres von Niederhall fagte: 
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„Bruder Albrecht und Bruder Georg, kommet her und 
gelobet den Bauern, bei ihnen als Bruder zu bleiben 
und nicht wider fie zu thun. Denn Ihr feid nimmer 
Herren, fondern Bauern, und mir find Herren von 
Hohenlohe, und unfers ganzen Heeres Meinung ift, daß 
Ihr auf unfere zwölf Artikel, welche von Schönthal 
Euch zugelommen, ſchwoͤren und mit uns auf 101 Jahre 
zu halten Euch unterfchreiben folt!” Die Grafen befanz 
nen fih und thaten das Dandgelübde auf bie zwölf Ars 
titel, wobei fie die Handſchuhe ausziehen mußten, wähs 
end die Bauern die ihrigen anbehielten. Dem Vertrag 
gemäß mußten fie alle die fogleidy ledig laſſen, bie fie 
wegen des Auftuhrs gefaͤnglich eingezogen. Als der helle 
Haufen dies Ereigniß hörte, feierte er es mit zweitaufend 
Slintenfhüffen. Die ſchwarze Schaar zog unter Florian 
Geyer mit dem Hauptheer unter Georg Mezler und 
Jaͤcklein Rohrbach dem Nedarthale zu; Wendel Hipler 
war zum Ganzler des hellen Haufens ernannt worden. 
Der erfte Punct, den man in’s Auge füßte, war bad 
deutſchordenſche Städten Nedarfulm. Man wollte die 
Bauernſchaften des Neckars an ſich ziehen, dann ſich in's 
Zabergaͤu wenden, das offen liegende Land Würtemberg 
in die chriſtliche Vereinigung aufnehmen und dann nach 
Franken zurüdgehen, um ben Hauptſchlag auszuführen. 
Aues war den Bauern günftig; Fein Bundesheer bes 
drohte ihren Zug. 

Als fie am Weinsberg vorhberfamen, forderten fie 
den Grafen Ludwig Helfrih von Helfenftein, der ale 
Dbervogt auf dem alten Welfenfhloffe faß, auf, in ihre 
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heiftliche Bruͤderſchaft zu treten. Diefer aber, ein Lieb⸗ 
ling des Etzherzogs Ferdinand, hatte ſchon die öfter: 
reichiſche Regierung zu Stuttgart um Verftärtung ange 
gangen und erwartete fie flündlih. Während er nun, 
um Zeit zu gewinnen, mit ben Bauern unterhandelte, 
that er ihnen im Rüden Abbruch, fiel über den Nach— 
trab, erſtach ihrer viele und fhäbigte fie auf alle Weiſe. 
Er betrachtete fie ald Rebellen, als wilde Thiere, gegen 
die das Kriegsrecht nicht gehalten zu werden brauche. 
Darob ergrimmten die Bauern um fo mehr, als auch 
von andern Seiten die Kunde zu ihnen drang, wie die 
Herren unmenſchlich mit ihren Brüdern verfuhren, welche 
das Unglüd in ihre Hände lieferte. 


VII. 


Wie ſeid ihr ſo lieblich, ihr Ufer des blau dahin— 
ſtroͤmenden Neckars, wie kleidet euch der junge Fruͤhling 
mit friſchem Grün, ihr ſanften Rebenhuͤgel, und ihr 
ſammtnen Wieſenmatten, wie lauſchen eure Blumen neus 
gierig aus dem Grafe zum blauen Aether empor, ben 
fie zum erſten Mal begrüßen, um bald, ach! nur zu bald 
einen frühen Tod zu finden! Seid ihr denn zu Anderem 
geſchaffen, als den Menſchen zu erfreuen? Der Fuß des 
Winzer darf euch nur betreten, meint man, nur die 
fröhliche Schnitterin, die rothwangige Heuerin darf nur 
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auf euch wandeln, ober ein Liebendes Paar, das den 
Nachtigallen lauſcht, die in den Buͤſchen ihr Lied fingen! 
Aber der Krieg, die Flammentuthe Gottes, welche die 
Wet fäubert, verdrängt jene herrlichen Bilder und färbt 
das holde Grün mit Blut! 

Das Dftergeläute verflummte vor dem Schmettern 
der Trompeten, dem Klirren der Waffen und dem Kampfs 
euf der Bauern, die gegen Stadt und Schloß Weins: 
berg heranflürmten. Graf Delfenftein hatte auf ihre 
Sefandefhaft Feuer geben affen, und dieſe That heifchte 
blutige Race. Blorian ſtuͤrmte mit feiner ſchwarzen 
Schaar gegen die Burg, ein zweiter Haufen eilte vor 
die Stadt hinab und ber ganze große Haufen, ber noch 
gegen Etlenbach und Binswangen hin fand, flog im 
Sturmſchritt heran. Und bald fluthete und mogte es 
um die Stadt wie ein gemwaltiges Meer. Die Haken 
büchfen erfüllten das ſtille Thal mit ihrem verderbenbrins 
genden Donner. 

Ploͤtlich flatterten zwei Fahnen auf dem Schloffe. 
Slorian Geyer mar ſiegreich dort eingedrungen. Die 
Bauern jubelten, die Bürger, die es mit dem Grafen 
hielten, verzagten. Denn ſchon waren aud in der Stadt 
am dreifachen untern Thor bie zwei äußeren Thore ges 
faßen, und die Aerte und Hämmer, die Sturmbiöde und 
Balken femetterten an das dritte. Am Beinen Thot 
an der Kirche arbeiteten bie Bürger von innen und bie 
Bauern von außen, um ed zu fprengen. Dietrich von 
Weller, derfelbe Ritter, der ben Abgefandten der Bauern 
"töbefich verwundet, ritt nod Immer in der Stadt herum 
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und ermahnte Bürger und Reifige zu mannhafter Ges 
genwehr. Es war umſonſt! Die furchtbare Drohung 
Jaͤcklein's entmuthigte die Bürger, die endlich die Herren 
mit Gewalt von den Mauern und Wehren herabzogen, 
um bie Uebergabe zu befchleunigen. 

„Ihr habt Euch wohlgehalten, Ihr Weinsbergeri” 
tief Graf Helfenftein endlidy bitter, „und den Bauern 
genuggethan, das will ich Euch vor Gott und der Welt 

bezeugen I" 

. Einer der Bürger winkte mit dem Hut auf einer 
Stange den Bauern über eine Binne des Unterthors 
hinaus Friede zu und machte ihnen das Anerbieten, 
die Stadt zu übergeben, wenn fie Alles am Leben 
liefen. Die Bauern aber ſchoſſen den Hut von ber 
Stange und riefen hinauf: „Die Bürger follen beim 
Leben bleiben, die Reiter aber müflen alle flerben!” 
Nun bat jener wenigftens um Schonung für den Gras 
fen, aber die Antwort war, er müffe flerben, wenn er 
aud von Golb wäre. 

Der Graf entfchloß ſich zur Flucht; aber alle Wehs 
ven waren verlaffen, und eine Flucht konnte nur gelingen, 
wenn den Bauern nod ein Eurzer Widerſtand geleiftet 
wurde. Die Bürger wehrten ſich auch dagegen und 
tiefen: „Wollt Ihe uns nun allein in ber Brühe fteden 
loffen? Durch wen iſt die Stadt in Unglüd kommen, 
als durch Euch? Nun müßt Ihr's auch redlic mit aus⸗ 
baden, und zum Entflichen ift keine Zeit!” Da ergoß 
fi) auch von allen Seiten der Strom ber Bauern in 
die Stadt. Die Bürger flohen in ihre Häufer und bie 
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Nitter und Reifigen flüchteten ſich in bie Höher gelegene 
Kirche, von dem Wurchgeſchrei der Bauern verfolgt, die 
nad ihrem Blute lechzten. Der Graf und mehrere 
Ritter und Knechte gelangten durch einen Schneden, den 
ihnen ein Priefter zeigte, auf den Kirchthutm; aber Jäds 
lein mit feinem Haufen hatte fhon den Kirchhof erftürmt. 

Ein entfegliches Gemegel begann. Wen die Bauern 
mit den Waffen in der Hand fanden, der wurde nieder 
geftochen oder erfchlagen. Die Kichthüre fprengten fie 
auf und erfhlugen alle Reiſigen, die fie bier fanden; 
fie erbrachen die Gruft und tödteten die, die ſich vers 
borgen hatten. Als fie den Schneden entdedten, erhoben 
fie ein wildes Freudengeſchrei. „Hier haben mir das 
ganze Meß beifammen,” riefen fie, „ſchlaget fie alle tobt!” 
Alle wollten nun hinauf flürmen, aber fie verfperrten 
ſich ſelbſt den Weg, indem fie in einem auf ber Treppe ers 
flochenen Reiter das Schwert fteden ließen. 

Jetzt ſank aud dem ſtolzen Dietrich von Weller der 
Keſt feines Muthes, der verachtungsvoll die ftürmenden 
Bauern Roßmucken genannt hatte Er trat auf den 
Kranz des Thurmes und rief auf den Kirchhof hinab, 
fie wollten ſich gefangen geben und breigigtaufend Gulden 
zahlen, wen man fie am Leben laffe. Aber der Bauern 
MNachedurſt war zu heiß. „Und wenn Ihr uns auch eine 
Tonne Goldes geben wolltet,“ riefen fie, „der Graf und 
alle Reiter müffen ſteiben! Rache, Rache für das Blut 
unfter Brüder, für die fiebentaufend bei Wurzach Ges 
falenen!” In demſelben Augenblick fan? Dietrich von 
Weiter toͤdtlich getroffen nieder. Die Andern waren ins 
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deß den Schnedten hinaufgebrungen unb warfen ben noch 
Roͤchelnden über ben Kranz auf ben Kichhof hinab. 
Mehreren andern Rittern und Herren war daſſelbe Loos 
bereitet. 

Georg Mezler gab den Befehl, keinen Ritter und 
Reiſigen mehr zu töbten, fondern alle gefangen anzu: 
nehmen. So wurden die Gefangenen mit Striden ges 
bunden und hinabgeführt. Im Durchfuühren über den 
Kirchhof ftieß ein Bauer dem Grafen mit ber Hellebarte 
in die Seite, auch ein andrer Ritter, Georg von Kal 
tenthal wurde am Kopfe verwundet. 

Dies Alles war das Werk einer Stunde! 

Die reifigen Anechte, bie fi in den Häufern ver 
fledt hatten, wurden nun hervorgezogen und getöbtet, 
nur wenige entkamen durch Lift und mit Hülfe ber Buͤr⸗ 
ger. Die Bauern ſchrieen nad Plünderung, und mit 
großer Mühe brachten es die Hauptleute dahin, daß nur 
die Häufer der Geiſtlichen, des Keller, des Schultheißen, 
bes Stadtfchreibers und des VBürgermeifters der Plündes 
zung preisgegeben, bie übrigen Buͤrgerhaͤuſer jedoch vers 
font wurden. Auch in der Kirche und Sacriftei wur⸗ 
ben alle Zruhen erbrochen, das Almofen, die Monftrany 
die Kirchengefäße geplündert, Der reiche Weinvorrath 
des Schloßkellers wurde in das Lager geſchafft. Die 
Beute war Eoftbar und unermeflih. Der Tag verging 
mit Plündern und in Trinken und Wohlleben, und bie 
Blammen dep alten Welfenſchloſſes beleuchteten mit ihrer 
eothen Gluth die Scenen des Greuels. 

Während deſſen ward ein Bauernrarh gehalten. 
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Dan hatte den Sag angenommen, daß alle Kloͤſter abs 
gethan werden, bie Mönche haden und reuten müffen, 
wie bie Bauern; fie wollten nun zuerft auf Heilbronn 
sieben und bie Stadt in ihre Verbrüderung bringen, 
dann durch das Mainzifche auf Würzburg losgehen und, 
fei diefes gewonnen, alle Dombherren, Pfaffen und ben 
geifllichen Zürften binausjagen. 

Florian Geyer mar damit nicht zufrieden. Er 
ſtellte den Grundfag auf, man folle alle feften Häufer 
ausbrennen, und ein Edelmann nicht mehr denn eine 
Thuͤre haben, wie ein Bauer. Wenn das Volk frei werden 
fole, müffe der Adel wie die Pfaffen den Bauern gleiche 
gemacht werden, damit nur Ein Stand auf deutfhem Bos 
den fei, ber Stand der Gemeinfreien. „Wollt Ihr Euer 
Werk halb thun,“ vief er, „Indem Ihe nur den einen 
Baum umhaut, während es doch zwei Bäume find, 
welche die junge Pflanze der Volksfreiheit erbrüden? 
Beide müffen fallen, und nicht nur umgehauen, ſondern 
entrourzelt werben, damit keiner einen Schoß mehr treibe! 
Darum nieder mit ben Hertenfigen, nieder mit den 
Kloͤſtern und Abteln! Ob ein Haus falle, was nügt 
Euch das? Das ganze Herrenthum muß finten, wenn 
Ihr genefen wollt! Das ganze beutfche Land muß frei 
werben, nicht die Scholle allein, auf der Ihr geboren 
feid! Darum bin ich zu Euch getreten und bin ein Bauer 
geworden !’" 

Wendel Hipler widerſprach dem; auch er wollte alle 
Raften, die bie Volköfreiheit nieberdrüdten, aufgehoben 
wiſſen, aber die weltlichen Herren follten für diefen Vers 
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luſt aus ben geiftlihen Gütern entiädigt werden. Man 
folle dadurch den Beiftand der Edelleute, die eben fo 
gerechte Urfache Hätten, gegen die Fürſten zu Elagen, als 
dee Bauer, für die Sache der Volksfreipeit gewinnen. 

Florian Geyer's Seele trübte fih. Wo war ber 
reine Enthufiasmud für die heilige Sache, um deren 
willen ex feinen Rittermantel abgelegt hatte und niebers 
geftiegen war zu dem Bauer? Er war bereit, das ganze 
Trauerſpiel durchzukaͤmpfen, aber wie Viele beſeelte wohl 
der gleihe Muth? 

Während das übrige Heer von ber Ermuͤdung und 
dem Weingenuß in den Armen des Schlafs ruhte, brüs 
teten Sädlein und feine Gefellen eine That aus, die wie 
ein nie verloͤſchender Schandfled auf den Blättern der 
Geſchichte jener Tage klebt. 

Der Tag war faum angebrochen, ald Jaͤcklein feine 
Mordbrüder auf einer Wiefe beim Unterthor verfammelte. 
In ihre Mitte wurden die Gefangenen geführt, Es 
waren faft lauter edle Herren: Graf Ludwig von Helfens 
ftein, Hans Konrad Schenk von Winterftetten, Burk— 
Hardt von Ehingen, Feiedrih von Meuhaufen, Jörg 
Wolf von Neuhaufen, Hans Dietrich von MWefterftetten, 
Ppitipp von Bernhaufen, Hans Spät von Höpfigheim, 
Bleikardt von Rieringen, Rudolph von Hirnheim, Wolf 
Rauch von Helfenberg, Jörg von Kaltenthal, Burkhardt 
und Weitbreht von Gemmingen, nebft mehreren Knech⸗ 
ten unb Reiterfnaben. . 

Das Urtheil ward ihnen von bem wilden Jaͤcklein 
verfündet. Ste ſollten duch bie Spieße gejagt werben, 
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eine alte Strafe, die aber nur gegen bie angewandt - 


wurde, welche wider Ehre gehandelt hatten, und aud 
dann nur bei Knechten. Hoͤhniſch fegte Jaͤcklein Hinzu: 
„Dem Abel zu Schand' und Spott, als ob fie wider 
Ehre gehandelt hätten.” Die Ritter erblaßten bei biefem 
unmenſchlichen Urtheil. 

Da eilte ein Weib herzu mit lautem Klageruf. 
Es war Helfenftein’s fhöne Gemahlin, Margaretha, die 
natürliche Tochter des Kaiſers Marimilian. Ihr ſchoͤnes, 
ſeidenweiches Haar flatterte wie ein Mantel von Gold» 
geflecht im Winde, ihre Wangen waren geröthet von un= 
nennbarer Angft, ihren zweijährigen Sohn trug fie auf 
den Armen, ber angflvoll und zitternb feine Aermchen 
um ihren Hals ſchlang. Ihre Zofe folgte ihr. 

Sie warf fih auf die Kniee vor den rauhen Ges 
ſellen, hielt ihnen ihr Kind entgegen und ihre Thränen 
floffen, indem fie ſprach: „O erbarmt Euch, ihr Maͤn⸗ 
ner,” rief fie, „erbarmt Euch dieſes unſchuldigen Knaben, 
dem Ihr den Vater rauben wollt! Was hab’ ih Euch 
ie Leides gethan, dag Ihr Eure Luft daran findet» mic) 
zur hülfloſen Wittwe zu machen? Ich ringe bie Hände 
zu Euch empor; jede meiner Thränen möge Euch zum 
Segen werben vor Gottes Thron, fo Ihr Euch erbarmt, 
zum $luche, fo Ihr fuͤhllos bleibt beim Weheruf meines 
Schmerzes! Habt Mitleid, Männer! Um das Blut des 
Heilands willen, ſchont das Leben meines Gatten!” 

Graf Helfenftein verhuͤllte ſich das Haupt im uns 
geheuren Schmerz. Und wie die ſchoͤne, bleiche, weinende 
Frau fo da lag auf den Knieen, da fand ihr fuchendes 
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Auge keinen Strahl des Erbarmens in dem Bügen ber 
harten Männer, nur Hohn und blutduͤrſtige Wuth. 

„Wir haben auch auf ben Knieen gelegen, wie Ihe,” 
antmworteten fie, „und Euer Herr Bannte keine Gnade 
für uns! Mit Hunden hat er uns gehetzt und feine 
Peitſche klang herelih auf unfern Rüden! Wer ift unter 
Euch, der vor dem edlen Grafen nicht mit Thränen um 
einen Vater, einen Bruder, einen Sohn gewinfelt, ben 
er in feinen Verließen verfhmachten ließ? Wer iſt unter 
Euch, ſagt mir's! Und fo er nur einmal ſich erbarmte, 
fo fo ihm das Leben geſchenkt fein! Aber er war härter 
als ein Stein.” 

„Vergebung für Alles, was ich Uebles that!” flehte 
der Graf. „Ich biet' Euch ein Löfegeld von dreifigtaus 
fend Gulden um mein Leben!” 

„And gäbft bu uns zwei Tonnen Goldes, fo mußt 
du doch ſterben l“ verfegte Jaͤcklein. 

„Woher haft du das Geld, als von unferm Schweiß 
und Blut?” rief ein Andrer. „Nun ift dein Regiment 
aus, und wir find die Herren! Dauert dich bein ablig 
Blut? Es ift nicht röther denn unfres, das du oft ges 
nug vergoffen haft! Da ſchau' her, fo fließt adlig Blut!” 
Er ſtach mit feinem Spieß nad) dem jungen Hertleln 
auf der Gräfin, daß ein rother Blutquell aus ber zar⸗ 
ten Bruft fprang. Die Gräfin ſank mit einem Wehe: 
laut über die Beine geliebte Leiche. 

Es bildete fih nun eine Gaffe von Bauern, die 
ihre langen Spieße vorſtreckten. Unter Trommelſchall, 
wie es bei folhen Hinrichtungen der Braudy war, wurde 
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ein Knecht des Konrad Schenk von Winterftetten in bie 
Spieße gejagt. Der Zweite an der Reihe war fein Herr. 
Jetzt wurde Graf Ludwig vom Helfenftein zum Eintritt 
in bie Gaffe commanbiıt. Er hatte bisher noch immer 
gehofft, man treibe nur ein graufames Spiel mit. ihm; 
aber biefe fegte Hoffnung ſank jept zu Boden. Einen 
verzweiflungsvollen Blick warf er gen Himmel, ben ber 
Morgen töthete, einen zweiten auf feine Gemahlin. Ex 
firedte die Arme nad ihr aus, er wollte hin zu ihr; 
die Bauern fließen ihn zuruck. Als ſchmerzvoller Wehe: 
laut rang ſich der Name „Margarethe” von feinen Lips 
pen los. Diefer Name brachte die unglüdlihe Frau 
zum Bemußtfein. Sie hatte feine Worte mehr, fie rang 
bie Hände flchend gegen ihre Peiniger; aber eher hätte 
fie beim Tiger Erbarmen gefunden. Die Bauern fie: 
fen den Grafen vorwärts. Jacob Lens, ein gemweihter 
Priefter, der jegt als Feldſchreiber den Bauern diente, 
hörte ihn beiten und empfing feinen Rofenkranz. Zwei 
Bauern führten ihm darauf in ihrer Mitte vor die Gaffe. 
Einer feiner früheren Günftlinge, Melchior Nonnenmacher, 
ein Pfeifer von Ilsfeld, der die Zinke blies, trat vor ihn, 
nahm ihm Hut und Feder vom Kopf mit den Worten: 
„Das haft du nun lange genug gehabt, ich will auch 
einmal ein Graf fein! Dabe ich dir einft lange genug 
zu Tanz und Tafel gepfiffen, fo mil ich dir jegt erſt 
den rechten Tanz pfeifen.” Damit fcritt er vor ihm 
ber und blies luſtig bis vor die Gaffe. Urban Metzger 
von Waldbach fließ ihn an gegen die Spieße. Beim 
dritten Schritt ſchon flürzte der Graf zu Boden, von 
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vielen Stichen durchbohrt. Die Gräfin ftand wie ein 
Marmorbild, eine Niobe, die der ungeheure Schmerz 
entgeiſtert. 

Helfenſtein's Knappe, Bleiberger, und fein Haus— 
nare folgten ihm, darauf die Übrigen Ritter, noch ver— 
Höhne auf ihrem legten Gange. Die Reiterbuben wurden 
mit Spießen in bie Höhe gehoben. 

Uber es war nody nicht genug des blutigen Grauſes. 
Noch der Leichnam des Grafen wurde gefhändet und 
mißhandelt. Melchlor Nonnenmadyer nahm das Schmalz 
von ihm und fehmierte feinen Spieß damit. Die ſchwarze 
Hofmännin, die. im Ruf der Zauberei ftand, ſtach ihm 
ihr Meffer in den Baud und ſchmierte ſich mit dem 
herauslaufenden Fett die Schuhe. Einer fedte die Helm: 
feder des Grafen auf feinen Hut. Jaͤcklein legte ben 
Koller und die damaftenen Schauppen des Grafen ſich 
ſelbſt an, trat vor die Gräfin und ſprach: „grau, wie 
gefall' ich Euch jegt in der bamaftenen Schauppe?” Die 
Arme hatte felbft Beine Thränen mehr!” 

Rohe Geſellen nahmen der Gräfin ihr Geſchmeide 
und ihre Kleider, und zerfegten ihe noch den Rod, ben 
fie am Leibe trug. Man fegte fie auf einen Miftwagen 
mit ihrem verwundeten Kind und ihrer Zofe. Cpottend 
tiefen fie zu ihr hinauf: „In einem goldenen Wagen 
bift du nad) Weinsberg eingefahren, In einem Miftwagen 
fährt du hinaus.” 

„Ich habe viele Sünden; antwortete die edle Dul⸗ 
derin. „Ehriflus, mein Herr, ift aud) am Palmtag un- 
ter dem Jubel des Volks eingezogen, und bald darauf 
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hat er Spott umd Kreuz leiden müffen, nicht um feiner, 
fondern um Andrer Sünden willen; ber troͤſte mid.” 
Ste drüdte ihre kaum noch athmendes Kind an ihre 
Bruſt und fuhr von dannen gen Heilbronn. Sie that 
ein Gelübde, wenn Gott biefem ihren Sohn aufhelfe, 
folle er geiftich werden. ie begab ſich bald darauf nach 
Lüttich, wo ihr Bruder, Georg von Defterreih, Biſchof 
war, und ſtatb nad) zwölf Jahren. Ihe Sohn trat, wie 
fie gelobt, in den geiſtlichen Stand. 

As die Morgenfonne die Rebenhügel des Neckars 
mit ihrem golden Lichte uͤbergoß, war die Blutthat voll 
endet. Da fprengten zwei Reiter heran, Florian Geyer 
und Wolfenzahn. Mit einem Bli hatten fie bie gräßs 
liche Scene uͤberſehen. Heller Zorn fprühte aus Wolfen 
zahn's Augen. „Verfluchte Mordbuben!” rief er, „mas 
habt Ihr gethan?“ 

„Hoho, nicht fo hodfahrend!” war bie höhnende 
Antwort. „Unfere Spieße haben noch Plag!” Dauert 
Euch das adlige Blut?” 

Zerreißt mich, zertretet mid!" tief Wolfenzahn 
muthfchnaubend dagegen. „Eher will ic, den Tod leiden, 
als noch einmal den Arm erheben für Euch!” 

„Ein Vertaͤther!“ rief es dagegen. „Reißt ihn in 
Stücke! Durch die Spiefe mit Ihm! Es ift ein Edel 
mann! Er hat auch gefhunden und gefchaben!” 

„Zurück!“ donnerte Florian Geyer. „Ihr habt bie 
hellige Sache gefhändet! Dieſes Blut komme über Eu!” 

„Recht, recht, Herr Ritter!” hoͤhnte Iädlein. 
„S kann's doch Keiner vergefien, der einmal adlig ges 
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weſen iſt! Ihr ſollt auch die Verantwortung nicht haben! 
Wir haben gehandelt, während Ihr runter. Geht zu 
Eurer ſchwarzen Schaar, 0b fie nicht neidiſch iſt auf den 
Dftertanz, den wir gehalten!” 

Geyer ci fein Roß herum, ergriff den Zügel von 
Wolfenzahn’s Pferde und fprengte in das Lager der 
Seinigen zurüd. 

„Mein Wort ft gelöft!” fagte Wolfenzahn. „Ich 
erhebe keine Hand mehr für diefe Bluthunde! Laß mic 
ziehen ober gieb mic, den Mördern Preis; verflucht fei 
der Schwertftreih, ben Ich noch für Euch führe!” 

„Wer kann aufrichtiger den Vorfall betrauern, ale 
ich!” entgegnete Geyer. „Es ift ein ewiger Blutfled, der 
nimmer rein zu mwafchen. Aber was haben jene Mord: 
buben mit der Sache gemein, der wir dienen? Wolfens 
zahn, ſchau' in dein vergangenes Leben zurüd! Haft du 
keine Blutſchuld auf dem Gewiſſen? Die friedlichen 
Wanderer, die du niederwarfft, hatten fie mehr verbrochen, 
als dieſe Herren, bie graufam Über ihre armen Bauern 
ſchalteten 3” 

Aber das waren Krämer, Geſindel!“ erwiederte 
Wolfenzahn. 

Geyer warf einen langen, veradhtungsvollen Blick 
auf ihn. „Du magft ziehen!” fprady er dann. „Die 
Sache der Freiheit iſt die fremd, Seine Ader in beiner 
Bruſt ſchlaͤgt für fie. Ich werde einen Vorwand nehmen, 
dich abzufenden, und dann magft du nimmer zurüdtehren. 
Aber Hüte dich, da ich dich jemals unter den Feinden 
ereffel”” Nach Eurzer Zeit flog Wolfenzahn mit feinem 
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Knappen davon. Er größte Geyer kurz, der ſich veraͤcht⸗ 
lich von ihm abwandte. — 

Die Hauptleute der Bauern hielten eine Raths— 
figung. Florian Geyer trat darin aufmit zorngeroͤtheten 
Wangen und ſprach ſich mit lauter Mißbilligung über 
die Blutthat Jaͤcklein's aus. „Bor bem ganzen beutfchen 
Lande ſtehen wir am Pranger als feige Mörder!” rief 
er. „Wer will ſich fürderhin noch mit Wertrauen zu 
uns wenden, wenn mir ſchlimmer find als wilde Thiere? 
Das Joch der Herren, wird man ſprechen, wollen fie 
abwerfen und ein grimmigeres Joch aufladen. War nicht 
Blutes genug gefloffen, alfo daß wir ber Wehrlofen vers 
ſchonen konnten?” 

„Waſch' mir den Pelz und mach' ihn nicht maß!” 
antwortete Jaͤcklein höhmend. „Nehmen die Herren etwa 
fo zarte Rüdfihten? Sie ſchlachteten den frommen Jacob 
Wehe und fiebentaufend unfrer Brüder bei Wurzach! 
Und hielt etwa ber Helfenftein Treu’ und Glauben gegen 
uns? Während er mit uns zum Frieden ſprach, fiel er 
uns meuchlings in den Rüden! Die Rache war glimpflich! 
Er hätt’ einen neunzigfachen Tod verdient I” 

„und Ihr denkt Alte for” fragte Geyer in die Runde. 
Die Meiſten ſchwiegen. Wendel Hipler meinte, bie 
Wache fei wohl gerecht, aber unklug, da fie die Edel: 
Beute zuruͤckſchrecke, in die chriſtliche Verbruͤderung zu 
teten. 
„Alſo darum?” rief Florian Geyer bitter. „Ihr 
verabfheut das Boͤſe nicht, weil es boͤs if, fondern weil 
es Euch Nachtheil bringe! Mit ganzer Seele bin ich da= 


für, daß die Edelleute herabfteigen follen von ihren Bur- 
gen, baß fie unferes Gleichen werden follen; aber Ihr 
ſollt menſchlich fein gegen die Beſiegten und Euch nicht 
in dem Blute Wehrloſer baden! Hinfott kann ich nicht 
mehe unter Euch fein! Ich trenne mich von dem hellen 
Haufen mit den Meinen, doch will ich nicht aufhören 
für die heilige Sache zu Fechten!” 

Diefer Entfchluß brachte große Aufregung hervor. 
Die Meiften wußten, welche Stüge fie an dem kriegser⸗ 
fahrenen Führer der kampfgeuͤbten fchwatzen Schaar 
hatten, und baten ihn zu bleiben; deq war er uner 
f&htterlich. 

„kaßt ihn ziehen!“ ſprach Son Meyer endlich. 
„Wir finden wohl einen wadern Mann, ber zu uns 
hätt! Der Goͤt von Berlichingen wird unfer Führer!“ 

„Recht, ihr Verblendeten!“ ſprach Geyer. „Stellt 
nur einen falfhen Priefter in Euer Heiligthuml Mög 
«6 Euch ale zum Schaden werben!” Er ging, und ba 
hörte man den Abzug ber ſchwarzen Schaat. 

Es ward nun näher berathen, ob man ben Ritter 
mit ber eifeenen Hand zum Hauptmann wählen ſolle. 
Er vermöge die Edelleute zu ihnen zu bringen,“ fagte 
Wendel Hipler, „und man müſſe eilen, mit ihnen wies 
dee anzutnüpfen, ba bie Blutrache von Weinsberg fie 
ſcheu gemacht.“ Jaͤcklein widerſprach vergebens, fein 
Rath wurde nicht gehört, ja man ließ fi noch mit 
harten Reden gegen ihn aus. Aufgebracht trennte endlich 
auch er fi) von dem heilen Haufen. 

Diefer ruͤckte nun, nachdem er ſich noch die Grafen 
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von Loͤwenſtein unterworfen, verabeedeter Maßen unter 
Seorg Mezler's Befehl, auf die freie Reicheftadt Heil⸗ 
bronn, um ſich von dort nach Franken zu wenden. 
Der Bluttag von Weinsberg verbreitete namenlofes 
Entfegen durch die deutſchen Gauen. Die Grafen von 
Hohenlohe verſprachen auf's Neue unverbrüchliche Treue, 
und Georg Mezier ließ ihren Reifigen Handgelübde abs 
nehmen. Die Grafen fandten dem hellen Haufen zwei 
Nothſchlangen und einen halben Gentner Pulver nebſt 
einem böflihen Schreiben. Die Innere Zwietracht aber, 
weiche bie Kraft des Bauernheeres fpaltete, war die 
ſchlimmſte Frucht, die aus Jaͤcllein's blutiger Saat erwuchs. 


VIII. 


Warum waren die llebeſtrahlenden Augen Hedwig's 
mit Thraͤnen gefuͤllt, warum ſchluchzte ſie hinter dem 
weißen Vortuche, mit dem fie das Geſicht verhuͤllte, waͤh⸗ 
rend ihre rechte Hand in der Willl's ruhte? Und bie 
Sterne leuchteten fo unſchuldig herab und der bleiche 
Mond ſchwamm auf dem tiefblauen Firmament. 

„Ach, Hedwigl, wein’ nit!” fagte Wili und 
wiſchte ſich felbft eine Zähre aus dem Auge. „Du machſt 
mich in den Tod betrübt. Belt, Hedwigl, du thuſt's 
mir zu lieb und weinft nit?” 

Aber Hedwig ſchluchzte nur um fo mehr, daß dem 


armen Burſchen ganz bänglid zu Muthe wurde. Er 

begann nun auch laut zu meinen, und bie beiden Liebens 

ben ftanden ſich eine ganze Weile gegenliber, ohne cin 

Wort zu ſprechen. Nun tröftete Hedwig. „Lieb's Wils 

Kite,” fagte fie, „wein’ dody nit, du machſt mic ja ’8 
Herz ſchwer! 

„Ach, Hedwigle, wenn ich dich nur nit ſo viel 
lieb haͤtt', fo wollt' ich nit weinen!“ entgegnete der 
Juͤngling. „Aber es greift mir halt an's Herz, wenn 
ich fo von dir gehen fol. Wenn ber Großättt wäh”, 
wie wir uns fo fehr gern haben, er gaͤb's gewiß zu, daß 
ich dich heiern chäc!“ 

„Bleib da, Wini!” Hat Hedwig. „Ich will Ihm 
zu Füßen fallen und nit eher aufftchen, bis er Ja fügt. 

Ich will ihn fo recht fehr bitten, will ihm fagen, daß 
ich fterben müßt’, wenn du nit mein Mann würdeft!” 

„Mein, Hedroigl!” antwortete Will. „Und wenn 
er nun auch wolle’, fo koͤnnt' ich doch nit dableiden. 
Ich müßt" mid ja vor den Buben todt ſchaͤmen, wenn 
fie mit den Fingern auf mic, wiefen und fagten: Lugt, 
das ift der Dfenhoder! Weißt nit mehr, was der gute 
Mann, der Thomas Münzer gefagt hat: wir follten nur 
muthig fehten, und die Leibeigenfhaft würd’ aufhören? 
Das wid Ih nun aud und will wiederfommen als 
freier Mann!” 

„Ad, wenn du aber gar nit wiederkommſt?“ 
feufzte Hedwig und erſchrak ſelbſt vor dem ausgeſprochenen 
Gedanken. 

„Was ſagſt du da?“ verſetzte Willi betroffen. „Der 
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liebe Bott wird mic wohl bewahren — beinetwegen, 
Hedwigl; denn bu bift fo viel fromm! Und komm' ich nit 
wieder, fo bet'ſt du wohl für mich bei der heiligen Jungs 
frau? Nicht wahr, das thuft’3” 

„Sprich nit fo quatſches Zeug!” antwortete Hed⸗ 
wig und fuchte heiter zu fein, obgleich ihr in der That 
das Herz faft brach. „Der liebe Gott wird mir das 
nit zu Leid thun!” 

„Nun, behüt di Gott, Hebmigt!” fagte Will, 
hielt aber ihre Hand noch gefaßt und rührte ſich nicht 
von der Stelle. B 

„Behüt' di Gore, Wii!” ſeufzte Hedwig, machte 
aber eben fo wenig eine Miene, zu gehen. 

„Was ich fagen wollt!” begann Willi wieder; „ein 
Buffer! zum Abſchied wirſt mir dod geben!” 

„Bon Herzen gen!” antwortete das Mädchen und. 
ihre Lippen vermählten fi) zu einem langen, innigen 
Kuf. Wii tiß ſich endlich 106. „Wehle di Gott!" 
rief er mit unterdrücdtem Schluchzen und eilte- hinweg. 
Es war ihm, als habe er einen Abfcied fürs Leben 
genommen. 

Hedwig aber ftand noch lange; fie rief den Namen 
des Geliebten, aber der war fhon fern und hörte fie 
nicht mehr. Nun brachen ihre Thränen unaufhaltfam 
hewor. Ste fühlte nun erſt, wie ſeht fie den herzigen 
Buben geliebt, wie feine Seele mit der ihrigen ganz 
verfhmolzen. Ihr einziger einer Troſt war, daß fie 
ihn morgen in der Frühe noch einmal fehen werde, wenn 
auch nur von fern. Traurig ſchlich fie in ihr Kaͤmmer-⸗ 
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lein und flieg in ihr jungfeduliches Lager; aber Bein 
Schlaf kam diesmal in ihre Augen. Der ‘Schlaf flieht 
fo gerne den Ungluͤcklichen, und Hedwig war unglüdtid, 
Sie erkannte zum erften Male den Schmerz in feinem gan⸗ 
zen Umfange. Der Mond leuchtete fo freundlich durch 
die Scheiben, als wollt’ er bie Arme teöften In ihrem 
Sammer, der milde Freund ber Liebenden! — 

Der Tag graute kaum, als hu⸗ Hütten ſich öffneten 
und Männer und Jünglinge heraustraten, von den Ih— 
rigen begleitet, die Abſchiled nahmen, Viele vielleicht für 
das Leben. Auch Willi trat aus feinem niedern Haͤus⸗ 
lein, im Gürtel zwei ſcharfgeſchliffene Meffer, über der 
Schulter ein Feuergewehr, ein Erbſtuͤck von feinem Bas 
ter. Eine Frau begleitete ihn bis über bie Schwelle, 
ein gebeugtes Muͤtterchen mit ergrautem Haar. ie hielt 
feine Rechte gefaßt und erhob ihre noch hellen Augen 
zu Ihm. „Halt dich brav, Willir“ fagte fie mit einem 
Haͤndedruck. „Denk', daß du jegt ein freier Mann waͤrſt, 
wenn das Stift uns nicht fihändlic um unfre Freiheit 
betrogen 1” 

„Gewiß! Daran will ich denken!” antwortete ber 
Sohn. " 

„So iſt's Recht,- mein Bub ſchmeichelte die Alte. 
„Bft immer mein Herzblattie geweſen! Und wenn'ſt 
wieber kommſt, wird dir ber Riedinger’s Konrad das 
Hedwig! wohl geben.“ 

„Das hoff ich zu Gott!” feufzte Wink. 

„Barum bift träbfelig?” fragte bie Mutter. 

Well ich von Euch fort muß, Mutterle !“ entgeg⸗ 


nete jener. „Weil ich Euch huͤlflos und allen zuruͤck 
laffe! Wer wird Euch warten und pflegen, wer wird 
Euch das Biffel Feld bauen, wer wird Euch lieben und 
ehren, wenn ich fort bin — oder gar umkomme?“ 

„Das Alles wird der liebe Herrgott thun!” vers 
fegte die Frau mit unerſchütterlicher Zuverſicht. „Du 
wirft aber nit fterben, Willi! Ich hab’ zuc Mutter 
Gottes gebetet, und die huͤtet nun meinen Augapfel. 
Geh’, geh’, Wiui, ſchaͤme dich, daß du weint!” 

„D Mutterle, mic ift, als ſollt' ich Cuch nit wieder 
fehen, und ich möcht” Euch body noch fo viel Liebes erweiſen. 
Iqh Hab’ bisher gar nichts fuͤr Euch gethan, hab’ Euch 
manchmal betrübt — das moͤcht' ich Alles wieder gut 
machen l 

Biſt immer ein braver Sohn geweſt!“ entgegnete 
die Frau. „Wenn's Gott will, ſo kannſt' mich noch 
hegen und pflegen im Alter. Geh’, geh’, Willil Die 
Buben warten auf dich. Bleib nit fo lang beim Muts 
teelel Halt dich wacker und fel brav. Laß dich nochmal 
Herzen. So! Nun wacht bie heilige Gottesmutter über 
dich! Behuͤt' di Gore!” 

Die alte Frau umarmte ihren. Sohn und yorfte 
ihre welken Lippen. auf feine feifchen, bebenden; er fühlte 
eine Thraͤne, die aus ihrem. Auge auf feine Wange 
vollte. Nun. [hob fie Ihn von fih und er ging traurig 
von bannen nad) der großen Linde, wo ſich die wehr⸗ 
haften Männer verfammelten. Als er an Riedinger’s 
Haus voräberging, fah. er am Fenſter ein bleiches Ant⸗ 
U, zwei thränenvolle Augen und ein weißes Tuch flats 


terte ihan zu. Er winkte Lebewohl und eilte nach ber 
Linde. 

Die Berge fianden bis zum Gürtel ſchon im fanften 
Grün des beginnenden Frühlings; die ſchneeigen Spigen 
glänzten tie lautres Gold im Strahl der Morgenfonne, 
die eben aufging am Himmelsbogen, groß und herrlich, 
wie das Auge Gottes. Und als nun Alle beifammen 
waren, da brachen die Männer auf, und ihr Geſang tönte 
durch Berg und. Thal, vermähle mit bem ſchmettetnden 
Lied ‘der erften Lerche, bie ſich durch die blauen Räume 
ſchwang. Ade, Vaterhaus, Ade, Mutter, Ade, Lieben! 
Es gilt keinen luſtigen Gennerzug, «6 gilt Kampf — 
und Kodl" — 

Die allzeitgläubigen Bauern hatten fid noch eins 
mal durch die glatten Worte der Bundesräthe verbienden 
laffen. Auf einem zweiten Bunbestage zu Memmingen 
war von dem Ausfchuffe der Allgaͤuer eine Ordnung ents 
worfen worden, wie es bei der chriftlichen Verbruͤderung 
gehalten worden follte, bie ſich durch eben fo große 
Maͤßigung als Entſchiedenheit und einen Haren Bid in 
die Verhättniffe auszeichnet, und fämmtlihe Haufen 
hatten fie angenommen und fid verpflichtet, treu zu 
einander zu halten, und das Trutz⸗ und Schutzbuͤndniß 
mit ihren Eiden bekräftigt. An demfelben Tage hatte 
der Ausſchuß an die Mäthe des ſchwaͤbiſchen Bundes ein 
Schreiben erlaffen, worin die Bauern baten, ba fie nichts 
als das reine Evangelium unb das göttliche Recht bes 
gehrten, möchte ihnen ihre Vereinigung nicht ſtraͤflich 
ausgelegt werden. Die Herien antworteten, der Bund 
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Habe nichts gegen das Evangelium vor, und wenn fir 
gegen ihre Obrigkeit und Herrſchaft Beſchwerden zu 
haben vermeinten, werde man alle billige und gerechte 
Abhülfe gewähren, und ginge es nicht gütlich, foldye durch 
rechtlichen Austeag vergleichen. 

Die Bauern glaubten an bie aufrichtige Geſinnung 
der Herren; ein Waffenftiftand wurde adgefchloffen und 
die Gefandten der brei Haufen gingen unter ficherem 
Gelelt nach Ulm, um ihre Sache vor den Bundesftänden 
zu führen. Sie hatten die Weiſung, zunaͤchſt fleißig 
anzuhalten, daß es bei dem Vorſchlag guͤtlicher Handlung 
bleibe; würde aber ſolches nicht angenommen, fonbern 
auf rechtlichen Austrag beftanden, fo follten fie die Riche 
ter nennen, denen die Landſchaften Ihr Vertrauen ſchenk⸗ 
‚ten. Als ſolche waren verzeichnet: Erzherzog Ferdinand 
als Statthalter des Kalſers mit zwei chriſtlichen Lehrern, 
Kurfürft Friedtich von Sachſen mit: Martin Luther, 
Philipp Melanchthon oder Bugenhagen; die Städte 
Nürnberg mit ben chriſtlichen Lehrern Dffiander und 
Dominicus Schleutner, Straßburg, Züri und Lindau, 
je mit zwei hriftlihen Lehrern. 

Den Herren zu Ulm gelang «8, die Bauern durch 
heuchleriſche Unterhandlungen hinzuhalten, bis die Gefahr 
abgewendet, die rechte Zeit zum Schlagen vorlber war 
und fie Kräfte genug gefammelt hatten, um die Maske 
ablegen zu Finnen. Weide Theile hatten verfprochen, bis 
zum zweiten April nicht Feindfeliges zu unternehmen, 
So Lange Herzog Uleid’6 ktlegeriſches Faſtnachtoſpiel 
dauerte, hatte ber Bund äußerlich diefen Vertrag gehalten; 

. 
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Saum aber war der Herzog Über feine Grenzen zuruick- 
getrieben, und kaum waren Frondsberg's kampfgeuͤbte 
Krieger fiegreich aus Italien zucldgezogen, als die Herz 
sen bie laͤſtige Rolle fallen liefen und von unbebingter 
. Unterwerfung zu fprechen anfingen. Truchſeß Georg von 
Waldburg erhisit Befehl, hinter fi gegen die Donau 
zu ziehen und ſich gegen bie Bauern zu wenden. Der 
Bund yarte e6 Bein Hehl mehr, daß er „das, mas die 
Bauern eigenen Willens ſich unterfangen,. mit den Waf— 
fen und Gottes Hülfe zu wenden entfcloffen ſel.“ 
Diefe Treulofigkeit verfegte die Bauern in unnenns 
bare Wuth. Die Sturmgloden läuteten durch das ganze 
Rand und bie Zierholde riefen zu den Waffen Die 
Haufen wuchſen zu Zaufenden an und auf einem Bundes⸗ 
tag zu Gaisbeuren wurde der Operationsplan befchloffen., 
Die Stade Füffen am Led, zum Hochflift Auges 
burg gehärig,. war ſchon vordem aufgefordert worden, 
ſich der Bauernſache anzuſchließen, hatte jedoch auss 
weichend geantwortet. Nun wurde Walter Bach mit 
einem graßen Haufen gegen fie geſendet und fie noch 
einmal aufgefordert, fie folle ſich endlich erklären, ob fie 
bee chriſtlichen Vereinigung zu der göttlichen Gerechtigkeit 
einen Belftand thun und mit ihe eins fein wolle ‚oder 
nicht, zu heben und zu legen. Walter Bach zog aber 
endlich ab, als Erzherzog Ferdinand erlärte, die Stadt 
ſtehe in feinem Schutz und ihn an feine Bufage erins 
nerte, alle die zum Haufe Deſterreich gehörten, unbe 
tmmert zu laffen. Er hatte es wirklich bahin gebracht, 
daß ſich Fuͤſſen unter feinen Schug ftellte. 
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Walter Bach Hatte nicht umfonft geprahlt von hos 
den Verbündeten, die zu den Bauern hielten. Etzherzog 
Serdinand, darauf bedacht, bie Bewegungen des gemeinen 
Mannes zur Vergrößerung feines Hauſes zu benugen, 
hatte mit Walter Bady unterhandelt, und biefem war es 
gelungen, durch befondere Borfpiegelungen für das Haus 
Defterreih zu gewinnen, fo daß man den Era als 
einen Bundesgenoffen betrachtete. 

Der große Haufe glaubte aber nicht u daß 
Fuſſen oͤſterteichiſch geworden fei. Einer der Rädelsführer 
tief: fie wollen fi) von Stund' an bei fürftliher Durch⸗ 
laucht Hof erfunden, ob dem alfo wäre, was man Ihnen 
vorfplegle. Wo ſich das nicht als wahr erfinde und fie 
die Bauern unbillig mit Worten aufziehen, fo wollen 
fie die Stadt bis auf den Grund umkehren und bas 
Kind in Mutterleib nicht ſchonen. Indeſſen gelang es 
Walter Bad) dennoch zu vertragen, weil die Landſchaft 
bis an die Mauer der Stadt Füffen zum Bunde ber 
Bauern gelobt habe, fo follen die in ber Stadt in iheen _ 
Ringmauern bleiben bis zum Austrag der Sachen. Balb 
darauf aber ward dem Walter Bach bie oberſte Haupts 
manngftele abgenommen und Paul Prob von Obern⸗ 
dorf übertragen. 

Während dieſer nuglofen Unterhandlungen bezeichs 
meten bie brennenden Edelfige und Klöfter die Thaͤtigkeit 
der Übrigen Haufen. Aus dem Abthun ber Klöfter er⸗ 
öffneten ſich die Bauern Geldquellen,zum aud in biefer 
Beziehung nicht mittelos dem ſchwäͤbiſchen Bunde gegens 
über dazuſtehen. Das goldne und filberne Geraͤthe wurde 
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aus den Kirchen, das baare Geld aus ben Heiligen ges 
nommen, wo Dörfer gute Gemeinden hatten, follten 
diefe um baar Geld verfegt werden. Der Balteinger 
Haufen war ber erfte, ber bie Thaͤtlichkeiten eröffnete, 
und zugleich brach das Feuer des Aufſtandes im ganzen 
deutſchen Lande los. Muͤnzer's Schüler hatten gut ges 
wirkt; das Netz, das er gefponnen, zog fih nun auf eins 
mal über die Herten zufammen. 

Truchſeß Georg bewegte ſich nun zuerſt gegen diefen 
Haufen. Es kam zu einigen Gefechten ohne Entſcheidung; 
die Bauern zogen ſich in ihre unmegfamen Gebirge 
ſchluchten zurüd, und ber Truchſeß wanbte ſich gegen einen 
neuen Feind, der unterdefen erflanden. 

Bis unter die Mauern Ulms waren bie Bauern- 
ſchaften zufammengetreten und hatten einen großen Hau⸗ 
fen gebildet, der zu Leipheim, einer zu Ulm gehörigen 
Stadt, feinen Mittelpunct hatte. Die Seele biefes 
Haufens war der Prediger von Leipheim, Hans Jacob 
Wehe. Diefer Mann war einer der erflen gewefen, welche 
"in feiner Gegend bie evangelifhe Lehre predigten, und 
war deshalb von den Anhängern ber alten Kirche als 
Ketzer und BVolksverführer verfhhrieen worden; dennoch 
hatte der Rath zu Ulm nicht gewagt, ihn feiner Stelle 
du entfegen, felbft als ihn der Bilhof von Augsburg 
in ben Bann gethan. Als bie Bewegungen des ges 
meinen Mannes audbrachen, fanden fie in Wehe einen 
entſchledenen und begeifterten Förderer. 

In den Lagern zu Langenau und Leipheim fanden 
fen über 5000 Bauern und noch 4000 zogen ihnen 
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vom Mindelthale zu, während alle Streitkräfte bes 
ſchwaͤbiſchen Bundes aus diefer Gegend dem Truchſeß 
zugezogen waren. Die Leipheimer fielen zuerſt über 
Wilhelm Ritters Schloß zu Bühl, nahmen Büchſen, 
Pulver und alle Vorraͤthe daraus und verberbten ben 
Bau. Dann zog ein Theil die Bibrach hinauf, der 
große Haufe wandte fi aus Pfaffenhofen, zog nad 
Altenhofen und plünberte den Pfarchof. Meifter Jacob 
führte den großen Haufen Weifjenhorn zu, beffen Rath 
fich feindfelig gegen die Bauern gezeigt hatte. Die Stabt 
wurde aufgefordert, und da fie ſich der Webergabe weigerte, 
geflürmt. Die Nacht unterbrach den Sturm, bie Bauern 
zogen fid in der Finfterniß von ber Stabt weg nach dem 
Kiofter Roggenburg, das von feinen Gonventherren vers 
laſſen war. Sie fanden einen reichlichen Weinvorrath 
und begingen in der Trunkenheit Erceffe, bie ſelbſt Ja⸗ 
cob Wehe nicht verhlten konnte. An 12000 Mann ſtark 
war ber Haufe, der nun mit ber Beute nach Reipheim 
zuruͤckzog. 

Auch der Haufe zu Langenau war unterdeſſen nicht 
unthaͤtig geweſen. Seine Hauptleute und Raͤthe ſchrie- 
ben an die zu Leipheim, fie haben angegriffen und plüns 
dern noch täglich; nur mod ein Schloß fei vorhanden, 
haben fie diefes noch erobert, fo feien alle Herrenhaͤuſer 
bei ihnen aus. Sei das Schloß verbrannt, fo wollen 
fie von Stund an alle auffein und dem Leipheimer 
Haufen zugiehen. Dann wolle man gemeinfhaftiih auf 
Ulm losgehen und, ob Gott wolle, allen ben Bruͤdern 
einen großen Beiftand thun. 





Die Leipheimer hatten ſich duch Lift Guͤnzburgs 
bemaͤchtigt, ald Jacob Wehe, der das Bundesheer in 
Oberſchwaben ſeſtgehalten glaubte, den Truchſeß ploͤtlich 
in feiner Naͤhe ſah. Um Zeit zur Verſtaͤrkung zu ges 
winnen, knüpfte er Unterhandlungen mit den Räthen 
bes ſchwaͤbiſchen Bundes an, aber ſchon eröffnete der 
Truchſeß den Kampf. — 

Der Oberallgaͤuer Haufen unter bem Knopf von 
kuibas hatte nun .aud bie Geduld verloren, als feine 
Abgeordneten von Ulm mit bem Beſcheid auf unbe 
bingte Unterwerfung zurüdtamen. Jetzt verhallten bie 
Stimmen, bie zum Frieden riethen. Wer es nit mit 
ihnen. hielte, ber follte als ein Verraͤther an ber allges 
meinen Sache angefehen und ihm als einem Feinde ein 
Pfahl vor das Haus geſchlagen werden; und wer jegt 
nicht dem Bunde beitrat, mußte es mit ſchwerem Gelde 
büßen. Der Haufen zog vor das Schloß Liebenthunn, 
wohin der Füuͤrſtabt fich geflüchtet, ſchnitt der Veſte das 
Waffer ab und fperrte alle Zugänge. 

Der Rath zu Kempten fürdtete einen Angriff auf 
die Stadt. Deswegen wurde auf Thoren und Mauern 
Alles zur Abwehr gethan, und waͤhrend die Sturmglode 
angefchlagen wurde, um die Bürger auf bie Mauern 
zu tufen, zogen bie Bauern mit großer Macht dem 
Kiofter zu und nahmen es ein. Die Conventherren und 
das Hofgefinde mußten das Gotteshaus räumen; bie 
melften Worräthe und alle Koftbarkeiten nahmen bie 
Hauptleute an fi, und dann aß und trank der ganje 
Haufen. Der Gemeinde der Stade fhidten fie zwei 
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große Faͤſſer Wein hinein; aber ber Math wollte das 
Geſchenk nicht annehmen und ließ, um bie Zünfte zu 
geroinnen, jede auf ihre Zunftftube bieten und teactirte 
fie felon mit Wein und Brot. 

Nachdem die Bauern das Klofter geleert hatten, 
zogen fie vor das Schloß auf dem Schwäbelsberg, nabs 
men es und zerflöcten es. Daffelbe Schickſal traf die 
fuͤrſtlichen Schlöffer Hohenthann und Wolkenberg. Bei 
der Berennung des legtern zeigten ſich beſonders die Ober: 
günzburger thätig, die ſich auch von allem Anfang an 
vorzüglich eifrig der Volksſache angefchloffen. Als bie 
Burg genommen war, führten fie den ganzen Haufen 
in ihren Flecken und bewirtheten ihn. Sie hatten fich, 
da fie noch Zutritt auf das Schloß Liebenthann hatten, 
die Gelegenheit wohl gemerkt, und dies fam dem Haufen 
trefflih zu Statten, der unter dem Knopf von Luibas 
vor Liebenthann zog. — 

Sehaftian von Breitenftein glaubte ſich ſicher hinter 
den Mauern feines feſten Schloffes, unter feinen Reichs 
thämern, bie er fich hieher gerettet, Mit Verachtung 
ſchaute er hinab auf die Schwärme der Bauern, welche 
das Schloß umflutheten. „Wenn nur Waldburg da 
wärel” rief er. „Da, ber würbe unter fie fahren, wie! 
der Wolf unter bie Schafheerdei Er zoͤgert zu lange 
Er müßte wohl wiſſen, was er feiner Pflicht, noch mehr, 
mas er einem alten Freunde ſchuldig ift!” 

Euch bebroht noch nicht bie ſchlimmſte Gefahr,” fagte 
ber Jeſuit darauf, den wir ſchon einmal in feiner Geſellſchaft 
getroffen haben. „Eure Bauern find die zuͤgelloſeſten nice!” 


„Weit fie mic noch fuͤrchten!“ verfegte ber Fuͤrſt⸗ 
adt ſtolz. „Ja, ſchüttelt nur den Kopft Es iſt fo! Der 
Bauer verlernt niemals die Furcht vor feinem Herrn, fie 
iſt ihm angeboren! Ha, wenn ich nur ein reiſiges Heer 
hätte, wie wollt’ ich dieſe Heuſchreckenſchwaͤrme wie ber 
Blit verjagen!” 

„unterdeſſen müßt Ihr Euch gedulden, bis ber 
Truchſeß die Donau frei gemacht!” antwortete der Jeſuit. 
„Ihr müßt wiffen, daß es auf Um felbft adgefehen iſt 
von den rebellifhen Bauernhaufen, und gelingt biefer 
Handſtreich, fo erreicht die Gefahr wirklich eine Rieſen⸗ 
größe. Ihr habt die Sache ſtets zu leicht genommen, 
gmäbiger Herr! Die Bauern find zahlreich und gereizt, 
das gemeine Volt in den Städten hängt ihnen an und 
felbft unter dem Bundesheere regen ſich Sympathien. 
Nur mit Mühe und durch große Verfprechungen hat der 
Truchſeß Meutereien unter den Landsknechten beſchwich⸗ 
tigen können. Unterbeffen erhebt fi die Gefahr an 
allen Enden. Es dringt ſich mic In der That die Mei⸗ 
nung auf, als liege «in verabredeter Plan biefem weits 
laͤufigen Aufſtande zu Grunde, als fei e6 eine große 
Verſchwoͤrung, bie ſich allmälig über das deutſche Land 
ausgebreitet, und ſuch' ich den Mann, der die Fäden ges 
leitet, fo geden®' id allemal an jenen Dünger, ber 
fo unbegreiflihd damals Euern feingelegten Fallſtricken 
entging.” 

„Er muß ein Zauberer fein, daß dies geſchehen 
konnte ! erwiederte der Fuͤrſtabt. „Reine Spur fanden 
wie mehr von ihm, fo genau wir auch fotſchten amd 


fo fiher wir von feinem Dafein in unſter Landſchaft 
unterrichtet waren. Ha, hätt id damals nicht Euern 
Rath befolgt, und den alten Graukopf in die Eiſen ges 
legt, fo wär’ diefen rohen Haufen bie Seele genommen!” 

„Ihr irrt!“ ſprach der Jeſuit dagegen. „Iener 
Kiedinger war vielleicht ber einzige Dann, ber aufrich⸗ 
tig zum Ftieden geneigt war. Nimmt er auch noch 
Theil am Aufftand, fo iſt er doc; ganz geroiß die Seele 
nice mehr. Diefeift unfichtbar und Ihr möge fie nicht 
mit Händen greifen!” 

„ga! tief der Fuͤrſtabt plöglich erfchroden aus und 
beutete mit der Hand durch ein Fenfter. Der Jefuit folgte 
dem Fingerzeig und fah, wie der Himmel über den Bers 
gen ſich röthete, wie von einem Brande Und dies mar 
nicht der einzige Punct; aller Orten ſchienen Ftammen⸗ 
ſaͤulen aufzufteigen, und hier und da fah man fogar ben 
Rauch, der aus den Thalſchluchten in dichten, dunklen 
Wolken emporwicbelte. 

„Das find die feften Häufer Eurer Edlen!“ bes 
merkte der Jefuit kalt. „Die Bauern machen Ermft. 
Here Georg von Waldburg wird zu fpät kommen.” 

„Die Peſt über fie!” rief der Fuͤrſtabt. „Fiele doch 
euer vom Himmel und verzehrte die nichtswuͤrdige 
Motte! Da, wie fol meine Race füß fein! An Lieben 
thann werben fie fi die Stine zerfloßen. Meint Ihr 
nicht, fie werden biefe Vefte nicht brechen?" 

„Bei Gott iſt kein Ding unmöglich!” erwie 
derte der Jefuit. Der Fürſtabt ſtampfte unmuthig den 
Boden. 
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Der Knopf von Luibas verſaͤumte nicht, feinen Vor⸗ 
theit zu benugen. Während er Liebenthann gefperrt hielt 
und den günftigen Augenblid für bie Einnahme ber 
Stadt Kempten abwartete, nahm er nah und nad alle 
feften Pläge in der Landſchaft ein. Ein Schloß nad 
dem andern fiel in die Hände der Bauern. Die Güter 
Adam’s von Stein und des Junkers Jörg Mangold zu 
Waldek wurden ſehr befchädigt; Georg von Langenek 
mußte fein Schloß übergeben. Diepold von Stein und 
Achaz von Rotenftein erlitten großen Schaden an ihren 
Schloͤſſern. Irmazhofen, Angelberg und Im Wald, die 
Schloͤſſer von Kunz von Riedheim murden verbrannt 
und Kunz felbft gerieth in Gefangenfchaft. Won den 
Velagerungen biefer Pläge weg ſtreiften einige Horden 
herum und verübten Handftreiche auf eigene Gefahr. 

So lagerte ſich eine Rotte in das verlaffene Gottes: 
haus Kempten, plünderte was noch übrig geblieben war 
und übte dann den ausſchweifendſten Muthwillen. Buͤr⸗ 
ger der niedern Claſſe aus der Stadt hatten ſich unter 
fie gemiſcht und waren die Zügellofeften von Alen. In 
der Stunde, da fonft das Hochamt gehalten wurde, zo⸗ 
gen bie Bauern in Proceffion mit Spießen, Ranzen und 
Bogen unter Spott und Gelächter um das Gotteshaus, 
warfen die Heiligenbilder herab, trugen ben Kaufftein 
weg, fprengten das Sacramentshäuslein auf, zerſchlugen 
die Ganzel und zwei Orgeln. Die Toͤne ber Iegtern, bie 
fo oft Andacht in die Herzen ber Gläubigen geflötet, 
sitterten ſchmerzlich Durch die entweihten Räume, während 
ein fanatiſcher MWiedertäufer vom Hochaltar herab den 


811 


wilden Haufen zu feinem unheiligen Thun befeuerte. 
Unter Lärm und Muſik zog endlich die Rotte ab, nach 
dem Bauernlager zurück. 

Hier herrſchte laute Froͤhlichkeit und Wohlleben. 
Sebaſtian von Breitenſtein ſah endlich immer mehr ſeinen 
Muth ſinken. Als ein feſter Platz nach dem andern in 
die Haͤnde der Bauern uͤberging und die Hoffnung auf 
Entſatz mehr und mehr erbleichte, begann er guͤtliche 
uUnterhandlungen anzuknuͤpfen, aber der Knopf von Luis 
bas mies behartlich al’ feine Vergleichsvorſchlaͤge zuruͤck. 
Er hatte das Vertrauen der ſo oft und bitter Getaͤuſch⸗ 
ten verloren und mußte es endlich feinem Stolz abges 
winnen, bie Macht der von ihm verachteten Landleute 
anzuerfennen. 

Ungefähr ein Dugend Bauern lagerten um ein 
Faͤßchen, das aus feinem Bauche flüffiges Gold in die 
untergehaltenen Becher fprudelte. Der Wein beflügelte 
die Zungen und eine lebhafte Unterhaltung war im Gang 
die ſich natuͤtlich um bie allgemeinen Interefien des Lanz, 
des drehte. 

„Mit wahr?” wef der Eine. „Nun giebt der 
hochvermoͤgende Herr Fürftabt Mein bei? Der Mann aus 
Xhlringen hatte wohl Recht! Man muß den großen 
Hanfen nur die’ Zähne weifen, fo werden fie mit einem 

- Male Hein und Then, wie die Mäuslein! Wir hätten’s 
eher thun follen, “und nicht AU’ fo lang am Narrenſeil 
führen laffen follen. Wie weit twären wir jege!” 

Beſſer iſt's immer fo, daß der Bund zuerft die Ereu ge: 
brochen hat!” fagteein Andre: „Es iſt wegen des Gewiffens!” 

1. 14 
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„Ei, was! Wir hätten Zug und Recht gehabt!” 
ſchtie jener dagegen. „Der Bund iſt uns immer feinds 
lich geweſen! Hätten wir's mit dem Ulrich von Wuͤrtem⸗ 
berg gehalten, will ſagen: haͤtten wir mit ihm zugleich 
losgeſchlagen, als acht' ich, waͤr' nun der Laͤrm voruͤber 
und der Bauer Here!” 

„Zu gefhehenen Sachen muß man das Beſt' reden!” 
fagte ein Dritter. „Wie werden noch alles Gutes aus: 
richten, wie's der Münzer uns verheißen hat, der Einem 
mit den Augen in's Herz fah. Der hat's geweiſſagt, 
was nun eingetroffen!” 

nEi, hats mit der Himmel ſelbſt getveiffagt?" 
fiel der Erfte ein. „Wahrhafte Männer haben ſchon 
im vorigen Jahre um die Sonne drei Kreife und eine 
brennende Fackel gefehen!” 

„3a, und um den Mond zwei Kreife und in ber 
Mitte ein Kreuz!“ fagte ein Andrer. 

„In Ungarn follen bei Nacht gekrönte Häupter am 
Firmament im Gefecht mit einander gefehen worden fein!” 

„Am Rhein hörte man am hellen Mittag ein gro: 
ßes Getümmel und Krachen in der Luft, als gefchehe 
eine Feldſchlacht.“ 

„Hab' ich nicht felbft die Krähen Krieg mit einans 
der führen gefehen? Und tar nicht der Winter fo warn, 
daß im Februar die Kirſchen blühten und bie Knospen 
brachen? Und das drei Winter hinter einander. Das bes 
deutet, daß ein andres Regiment auf Erden angehen wird!” 

„Sprach nicht der Münzeg, fe von einer alten 
Weiſſagung: daß eine Kuh Agfdem Mhmanenberg, im 
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Land zu Franken gelegen, ftehen fol, und da lugen und 
plarren, daß man's mitten in Schwitz höre?” 

„Erinnert Euch nur, was er fagte: Ueberfehet Ihr 
das Spiel, fo fehet Ihr nichts vor Euch, als Weh Über 
Weh, und ein gräuliches Morden, das Über Euch kom- 
men würde und Über alle Bauernſchaft. O Weh und 
Jammer über Eure Kinder, wie werdet Ihr ihnen hins 
tee Euch fo ein fliefoäterlich Erbe verlaffent Sehet zu, 
mirffet Ihe jegt frohnen mit Karſt, Haue und Pferden, 
fo müffen Eure Kinder hernach felbft in der Egge ziehen ; 
habt Ihr bisher Eure Güter mögen umzäunen vor dem 
Wild, fo müßt Ihr fie nunmehr offen Laffen ftehn; hat 
man Euch bisher darum die Augen ausgeftochen, fo wird 
man Euch hernach fpießen !” R 

„Das follen fie niemals nit erlangen, fo lang ein 
Aug’ uns offen jteht. Und wenn der Truchſeß Lim’ mit 
sehntaufend Teufen! Er fol uns nit niederkriegen, wie 
die Reipheimer!” 

So fprachen fie unter einander. Ein luſtiger Jubel 
unterbrach das Gefpräh, und als fie ſich nach der Ur: 
fahe umfahen, da flimmten auch fie mit in den Jubel 
ein. Eine Bauernrotte zog heran; in ihrer Mitte führs 
ten fie einen Karren, auf welchem ein gefangener Ritter 
foß. Es war Kunz von Riedheim, den fie als einen bes 
fondern Bauernfeind alfo mit ſich herumführten und 
ihren Spott mit ihm trieben. Vergebens hatte er für 
feine Freiheit und für Ablauf des Plünderns und Bren⸗ 
nens feiner Güter vierzigtaufend Gulden geboten. Der 
Nitter ſah düfter vor fih hin, und auf feinem Antlitz 
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malte ſich der. Grimm uͤber bie ſchmachvolle Behandlung, 
die ihm zw Theil ward. Einer der Bauern reichte ihm 
einen gefüllten Becher. „Trinkt, Herr Ritter,” fagte er 
hoͤhnend dabel, „trinkt aufs Wohl gemeiner Bauernfchaft! 
Bunbdſchuh, Bundihuh! Es mag Euch freilich ſchwer 
antommen! Aber Ihr liebt ja die Bauern, habt fie oft 
raͤudige Hunde genannt! Trinkt doch, Geſtrengen!“ 

Kunz bebarrte in duͤſterm Schweigen. „Ei,“ fuhr 
der Bauer fort, „wollt Ihr nicht? Habt doch fonft gern 
aus unferm Becher getrunten, aus unfrer Schhffel ges 
geffen, Habt und das Brot vorm Maule weggenommen! 
Ja, Herr, Ihr Habt uns genug gefunden und geſchaben !” 

„So muß e8 allen Feinden der Bauernſchaft ergehn!” 
ſchrieen Andere. 

Unterdeß hatte ſich ein großer Zuhoͤrerkreis um einen 
Mann verfammelt, deffen abgeriffene verftäubte Kleidung 
und verwitterte Züge auf große Drangfale deuteten, bie 
er durchgemacht. Er war fhon In vorgerüdten Jahren, 
fein buſchiges Haar und firuppiger Schnurrbart war ers 
graut. Ex gefticulirte heftig mit Händen und Füßen, 
indem er erzählte, und auf feinen Mienen fpiegelte ſich 
immer bie Gemüthöbewegung ab, die in den einzelnen 
Theilen feines Vortrags hertſchte. 

„Als wir nun die Steige über der Biberbrüde am 
Jungholz befegt hatten,” fuhr ber fremde Mann eben 
fort, „waren wir gutes Muths und dachten niht zu 
unterliegen. Links hatten wir das Holz, rechts einen 
Bad, vor uns einen Sumpf und hinter uns die Was 
genburg. Wir fahen aber bald den Truchſeß herantuͤcken, 
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und fehoffen tapfer auf ihn. Da jedoch fein Kriegsvolk 
immer mehr anwuchs, hielten wir's für rathfam, gen 
Leiphelm zuruckzugehn. Es waren unfter kaum viertaufend, 
der Feind uns mwenigftens um's Doppelte überlegen. Es 
gelang und aud anfangs ganz gut, und wir famen bis 
an Leipheim, wo wir im Feld unſte Todten begruben, 
bis der Truchſeß mit der Rennfahne und den Weg vers 
ann. Nun begann das Morden. Viele der Unfern lies 
fen in's Jungholz zurück und wurden dort von ben 
Reitern erftochen und gefangen; Viele warfen ſich in bie 
Donau, wurden aber brüben von den ulmifchen und 
heſſiſchen Reiten gar unfreundlic empfangen; die Ans 
dern zogen ſich glüdtic in die Mauern von Leipheim 
zuruͤck, und unter ihnen war id.” Nun zog der Truch⸗ 
ſeß mit feinen ganzen Heer vor die- Stadt, pflanzte fein 
Gefhüg auf und ordnete feine Reifigen zum Sturm. 
Meifter Jacob ſprach mit Engelzungen zu uns und bes 
feuerte unfern Muth damit, daß er felbft vom Thum 
herab auf die Bündifchen ſchoß. Aber die Bürger hatten 
Herzen von Hafen; fie fandten hinaus an den Truchſeß 
und baten um Gnade. Gr forderte Ergebung auf Gnad' 
und Ungnad’ und Meifter Jacob’ Auslieferung. Als 
Meifter Jacob diefen Ausgang fah, dacht' er auf Flucht. 
Bon feinem Pfarchof, der an der Stadtmauer lag, ging 
ein verborgener Gang nach der Donau in's Freie. Glüds 
lich gelangten wie hinduch an eine Höhle am Strand 
des Fluſſes, denn ich wer ihm Immer lieb und werth 
gerefen und hatt’ am meiften zu fürchten, weil ich des 
Truchſeß Fahnen verlaffen. Wir hielten uns ficher, bia 
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ein freubiges Hundegebell vor ber Höhle uns beunrubigte. 
Es war Meifter Jacob's Hündlein, das uns in feiner 
Fteude verriech; denn es kamen nun Kriegsknechte, flachen 
mit ihren Spießen in unfer Verſteck und trieben und 
heraus, Wie freuten fie fih, als fie fahen, daß ihre 
Beute fo koſtbat war! Meifter Jacob bot ihnen Geld 
für feine Freiheit, aber fie banden uns an einen Strid 
und führten uns davon. — Des andern Tages fpät am 
Abend wurde das Urtheil über uns gefprochen: wir folls 
ten ſterben durch's Schwert und mit und noch ſechs unfter 
Hauptleute. Defjelden Abende wurden wir noch guf 
einen Ader geführt zwiſchen Leipheim und Bubisheim. 
D wer von Euch hat ſchon dieſe Kodesqual empfunden? 
Dem Tod in der Schlacht in's Auge fehen, iſt nichts! 
Aber wehrlos und gebunden ſtehen und (hauen, wie ein 
Haupt nady dem andern vor uns in den Sand rollt, 
und daß ung felbft fein beffer Schickſal erwartet! Meifter 
Iacob wurde zuerft zum Schwert geführt. „Pfarcherr,” 
ſprach der Truchſeß zu ihm mit feinem ſchrecklichen 
Blick, „dafür hättet Ihr Euch und uns wohl fein moͤ⸗ 
gen, hättet Ihr Gottes Wem dep Webüpr nad geptes 
digt und nicht Aufruhr.“ — „Onädiger Herr,” antwortete 
darauf Meifter Jacob, „mir geſchleht Unrecht von Euch, 
ich habe nicht den Aufruhr, fondern Gottes Wort ges 
predigt.” — „Ic bin anders berichtet,” fagte der Truch— 
feß, und fein Gaplan trat zu Meifter Jacob und ermahnte 
ihm zu beichten und ſich mit Gott zu verföhnen vor 
feinem legten Gang. Er flug es ab mit mildem Wort. 
„Liebe Herren,” ſprach er, „es fol ſich Niemand drod 
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ärgern, ich habe meinem Gott und Schöpfer bereits ge— 
beichtet und dem meine Seele empfohlen, von dem ich 
fie empfangen.” Und zu und Andern wandte er fi und 
ſprach: „Seid gutes Muths, Brüder! wir werben heute 
noch mit einander im Paradiefe fein.” Drauf betete er 
ein lateiniſch Gebet, ſprach: „Water, vergieb ihnen, fie 
wiſſen nicht, was fie thun!“ kniete nieder, und fein 
theured Haupt rolite in's Gras.” 

Ein unwillkuͤrlicher Schredensruf machte. ſich aus 
dem Herzen der Zuhörer Luft. „Rache, Rache!“ riefen 
Einige und ballten die Fauſt vol tiefen Grolls. 

„Was fol ich Euch noch fagen?” fuhr jener fort. 
„Ein Haupt fiel nad dem andern und immer näher 
ruͤckte mir der Tod. Ich waͤre geftorben mit einem Fluch 
im Herzen für die Mörder des frommen Meifters Jacob. 
Der Pfarrer von Günzburg und ich waren allein noch 
über; aber die Nacht war hereingebrohen und den Truch⸗ 
ſeß wandelte Etwas an, wie Gnade. Wir follten nicht 
flerben. Meine Bande wurden gelöft und Einer ſprach: 
„Lauf, was du kannt!” Aber ic konnte mic) nur des 
Lebens freu'n im Gedanken an Rachel D lieben Freunde! 
Laffet Euch ja nicht furchtſam machen durch den ſchreck⸗ 
lichen Blick Heren Georg's. Sterbt lieber einen ehrlichen 
Tod im Kampf, als daß Ihr jemals auf Gnad’ Euch er- 
gebt. Denn feine Gnad' ift Mord!” 

„Nieder mit al’ den Tprannen! Nieder mit dem 
Truchfeß!'' rief es mild duch einander. „Es lebe der 
Bundfhuh!” 

In dieſem Augenblide kamen die Unterhändfer 
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des Fuͤrſtabts vom Schloffe in's Bauernlager zurüd, Es 
waren Kemptner Rathsherren, durch die er fich mit ben 
Bauern vertragen wollte. Der Fürft wollte die Befte 
übergeben, wenn man allen darin Befindlichen das Leben 
fiperte. Der Bauernrath ging darauf ein. Sie ließen 
dem Fürftabt ziel Pferde, zehn filberne Becher, fein 
Bettgewand und am baarem Gelde dreihundert Gulden 
folgen; aber Alles, was im Schloffe war, heilige Gefäße, 
Silbergeſchirr, Baarfhaft, Pferde, Vieh, Wein, Ge: 
treide, Hakenſchlangen und Handbuͤchſen, Harniſche und 
andere Waffen, Hausrath, Urkunden und Buͤcher blieb 
in den Haͤnden der Bauern. Sie geſtatteten, daß der 
Fuͤrſt und all’ die Seinen in der Stadt Kempten ihren 
Sig nehmen durften. Als fie nun in Begleitung ber 
Kemptner Ratheherren durch das Bauernlager zogen, da 
jubelten die Bauern und meldeten ſich an der Demüthis 
gung deffen, der ehemals fo hochfahrend und graufam 
gegen fie gemwefen. Laut riefen fie ihm den Spruch 
Münzer’s zu: „Hierum tummel’ di, und kurzum, du 
mußt rum, und fähft du nod fo krumm!“ 

Die Beute war unermeßlih; denn auch andere 
Herren, wie Adam von Stein, hatten ihr Gold, Silber, 
Kteinodien und andtes Gut auf die Veſte geflüchtet, 
weil fie diefelbe für unbezwinglich hielten. Als die Beute 
vertheilt wurde, erfchienen Kaufbeurer Ratheherren, bie 
dee Fürftabt um ihre Verwendnng angegangen, mit 
fiherem Geleit im Bauernlager und verwendeten ſich 
dafür, daß die auf dem Schloß gefundenen Güter uns 
verfehrt erhalten würden. Die Hauptleute und Näthe 
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der Bauern gaben ihnen zur Antwort: was fie erobert 
und erbeutet, das wollten fie zum Krieg anwenden; 
die Briefe wollten fie Iefen, das Dienliche behalten 
und das Uebrige an andern Drten verwenden. — Das 
Schloß hatte man zwar angezündet, aber es war nicht 
ausgebrannt. 

Der Rath von Kempten geleitete den Abt und die 
Seinen in feine Mauern. Die Stadt rüdte jegt wieder 
mit ihren Kaufs- und Ablöfungsanträgen vor; die 
Mittelofigkeit des Abtes verſprach Ihr jegt guten Erfolg 
zu fihern. Der Bürgermeifter Seuter ftelite ihm vor, 
wie unwahrſcheinlich eine Hülfe von Selten des Bundes 
ſei, und er entfchloß fi endlich mit ſchwerem Herzen, 
die Gerechtigkeiten, die das Gotteshaus in der Stadt 
hatte, um 32,000 Gulden dem Rath kaͤuflich zu übers 
laſſen. Er war jebod lange nicht zur Ausftellung des 
Kaufbriefes zu vermögen umd verfuchte endlich, in der 
Vermummung eines Narren aus der Stadt zu ent 
kommen. Ein Bürger erkannte ihn, Seuter ließ ihn 
auf allen Seiten bewachen und nöthigte ihn, dem 
Kaufdrief auszuftellen. Zur Feler diefes Creigniffes, 
das die Stade um ein Anfehnliches bereicherte, wurde 
in allen Zünften ein Weinkauf veranftaltet, an dem 
Alt und Jung fröhlichen Antheil nahmen. 

Dem unglüdlihen Kunz von Riedheim fchlepps 
ten die Bauern noch lange zur Kurzweil mit ſich her⸗ 
um, bis er duch Beſtechung die Hauptleute gewann. 
Da fhägten fie ihn um viertaufend Gulden; er mußte 
jedem Hauptmanne ſechs, jedem Doppelföldner drei, 
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und jedem Bauer einen Gulden für feine Fcelheit 
geben. 

Indeſſen fchüttelte die Kriegsfurie in ſchwarzer 
Urne ihre Todeslooſe, und von den Alpen bis an ben 
Harz gaben die brennenden Edelhäufer Kunde von ges 
brochenen Ketten und wantenden Kronen! 
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„Dr der Bote zuverläffig, fo laͤſſeſt du ihm dieſen 
Brief beforgen!” ſagte Graf Ernft zu feinem Vertrauten 
und Mentor. „Aber empfiehl ihm Klugheit und Ver⸗ 
ſchwiegenheit.“ 

„An Ruprecht?“ ſagte Gottſchalk vor ſich hin, das 
zuſammengefaltete Papier empfangend. „Gnaͤdiger Herr, 
darf ich errathen, was dieſer Brief enthält?” 

„Verſuch' immerhin deinen Scharfſinn, mein weiſer 
Dedipus!” antwortete ber Graf. 

„Es ift die Antwort auf das Klagelied der Meinen 
Margaret, der Mutter Eures Erfigebornen!” verfegte 
Gottſchalk. „Was habt Ihr über das Mädchen befchloffen ?” 

„Das Beſte, was ich fonntel” entgegnete Ernſt. 
„Sie wird Ruprecht's Hausfrau.” 

„Wie!“ ſtaunte der Knecht. „Und willigt denn 
Margareth ein?” 

„Wer fragt nach dem Willen einer thoͤrigten Dirne? 
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ſprach Ernft dagegen. „Ihe Brief fleht freilich um ewige 
Liebe und Treue, die ich ihr weihen folle, dann werde 
fie auch im Ungluͤck glüdtic fein. Die Heine Naͤrrin 
droht fogar in leifen Andeutungen mit Rache, wenn ich 
fie je vergeffen würdel Sie ann doch aber nicht im 
Ernft verlangen, daß ich jenen Rauſch nie verſchlafel 
Thu’ ich nicht Alles, um ihre Zukunft fiher zu flellen? 
Sie wird eines Mannes Weib und —“ 

.„und ihr Stud?” fiel Gottſchalk ein. 

„Bah, was meinft bu Stud?” entgegnete der Graf. 
„Die Erfüllung aller thörigten Wünfche! Wie ann eine 
Dime, für die niedern Kreife des Lebens geboren, Anſpruch 
auf etwas machen, das oft den Edelſten verſagt iſt! 
Glüͤck iſt ein Traum, und fie hat ja füß geträumt in 
meinen Armen.” 

„Mm bitter getaͤuſcht zu erwachen!” muemelte ber 
Knecht. 

„Du wirſt widerwaͤrtig, langweilig, Gottſchalk! fagte 
Ernſt. „Der fromme Pater Benedict würde ein weniger 
ſalbungsvoller Moralprediger fein, als du. Da wirft 
mir doc im Ernſt nit zumuthen wollen, daß ich dem 
ſchwaͤrmetiſchen Verlangen des Jaͤgermaͤdchens nachgebe, 
hier, wo ſo viele holde Augenſterne leuchten, wo Bertha 
von Iſenburg daherwandelt gleich einer Fee, deren Fuß 
kaum das Graͤschen beugt, auf das er tritt. Wie ver⸗ 
ſchwimmt Margareth in Nebel vor der ſuͤßen Geſtalt 
dieſer Herrlichen l 

„D haͤtt' ih Euch nimmer nachgegeben!” feufzte 
Sorefgalt. „So wäre jenes Mädden nimmer vor 
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Euch verlodt worden! Und wieder bin ich ungehorfam 
gegen bie Befehle Eures Vaters, indem ich Euch den 
"Umgang mit jenem Bauernſohne — ” 

Der junge Graf flampfte trogig mit dem Buß, 
„Zum Teufel,” tief er, „Alles hat ein Ende, auch meine 
Geduld} Du wirft anmaßend! Mein Vater mag ein 
guter Dann fein, aber er ift in Vorurtheilen befangen! 
Ich Habe nicht Länger Luft, mid) am Gängelbande führen 
zu laffen; unter väterliher Zuchtruthe ftehen und bei 
jedem Schritte fragen, wo ich Ihm thun darf, iſt eine 
Rolle, die mir widerfirebt. Ich will freier Here meiner 
Handlungen fein! Hörft du, Gottſchalk?“ 

„Dann beliebt nur, diefen Entſchluß, Eurem Vater 
kund zu thun und mich zu entlaffen!” fagte Gottſchalk 
müuͤrtiſch. 

„Du biſt ein Narr!“ verſetzte der Graf. „Auf wen 
haſt du groͤßere Hoffnung zu bauen, auf den friſchen, 
lebensfrohen Juͤngling, oder den alternden Greis, ber 
dem Grabe zugeht? Ich meine, die Wahl dürfe bie nicht 
ſchwer werden! — Nun geh’, beftelle meinen Brief. Ich 
bin dieſer Unterhaltung müde. Ich will träumen von 
ber fchönen Bertha.” 

„O Bertha!” fuhr er fort, als fein Knecht das Ge: 
mach verlaffen. „So ſchoͤn und hold, und doch fo ſtreng 
tie Diana! Laß uns fehen, ob ich nicht dein Endymion 
werden Tann. Oder fpielteft du gegen mic) allein Diane 
umd waͤteſt einem Andern die hingebende, gewaͤhrende 
Venus? Tod und Hölle, ich ertruge biefen Gedanken 


mihen · 
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„Welchen Gedanken?” fragte Heinrich, der in dieſem 
Augenblick in das Gemach des Freundes trat. Ernſt 
erröthete flüchtig und ließ einen Blick des Unmuths über 
den Jugendgeſpielen reifen. „Du haft mich belauſcht? 
fagte ex. 

„Ich hoͤrte nichts, als die letzten Worte deines Selbſt- 
geſpraͤchs!“ entgegnete Heinrich. 

n Weißt du, daß du mic aus lieber Geſellſchaft 9” 
ſtoͤrt Haft?” Fragte der Graf. 

‚Deiner finfteen Miene nad) zu urtheilen, muß fie 
nicht eben ‚freundlich geweſen fein;” verſetzte Heinrich 
laͤchelnd. 

„Laß das!” ſagte jener. „Ich muſterte In Gedan⸗ 
Een die Schönheiten unſeres Hofes. Welcher mine du 
den Preis zu erkennen?“ 

„Die ich liebte;“ entgegnete Heinrich. 

„Ha du, was weißt du von der Liebe?” rief Ernſt. 

„Und ſtroͤmt in meinem Herzen nicht Jinglingeblutt ·· 
antwortete Heinrich. 

„Du liebſt alſo!“ ſagte der Graf. „Das iſt gut! 
‚Sch weiß, was Liebe Heißt! Auch ich llebel Die Liebe 
bedarf eines Vertrauten. Fuͤhlſt du daſſelbe Bedüͤrfniß, 
fo tauſchen wir aus, was unfte Herzen bewegt. Wohl, 
fo fprih! Made den Anfangi Dale deine Schöne, 
erzähle mic von dem füßen Minnefold, den bu empfangen!” 

„Weißt du nicht, daß Verſchwlegenheit bie erfte Tu⸗ 
gend der Kiebe iſt?“ entgegnete Heinrich. „Muͤßt' ich 
nice fürchten, daß ber holde Bauber verſchwaͤnde, wenn 
ich den Schleier zurüͤckſchoͤbe?“ 
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„Du bift ein gewiſſenhafter Liebhaber !“ ſpoͤttelte der 
Graf. „Deine Schöne will alfo ihr Gluͤck in ſtiller 
Verbotgenheit genleßen? Nun gut! Ich dringe nicht 
in dich, den Verräter zu fpielen! Meine Liebe darf 
ſich offen vor aller Welt zeigen. Warft du je fo gluͤck 
lich, im Bauberkreife Bertha's von Iſenburg zu athmen?” 

„Bertha von Iſenburg?“ vief Heinrich exblaffend. 

„Ich vergaß, daß du einmal zu ihrem Gefolge ges 
hoͤrteſt! verfegte der Graf arglos. „Doch haft du bein 
Auge ſchwerllch zu dem ihren erhoben und ahnſt daher 
nicht, welche Baubergluch In ihm verborgen iſt!“ 

„Ihr liebt die Dame?“ fragte Heinrich) unruhig. 

„Ich lebe fiel” ermieberte jener. „Ich liebe fie 
feit dem Augenblid, wo ich fie fahl Die fshönfte Perle 
fehlte diefem Hofe, als fie fi In das Waldesdunfel ver: 
graben hatte.” 

„Und Ihr findet Gegenliebe?“ fuhr Heinrich fort 
und ſchwankte zwiſchen Hoffnung und Furcht. 

„Ich werde fie finden, gewiß!“ verfegte der Graf 
etwas verlegen. „Noch fpielt fie die Spröde, Zuruͤckhal⸗ 
tende; aber das ift fo Frauenfitte; im Herzen glüht es 
um fo heißer. Meine Beharrlichkeit wird. die Bande 
ſprengen, die Gleichguͤltigkeit ſcheinen und doch nur Maske 
find,” . 

„Dem Himmel fei Dank!” athmete Heinrich hoch auf. 

„Was haft du?” fragte ber Graf verwundert. 

„Schlage die diefe Liebe aus dem Sinn!” fagte Hein 
tich feſt. „Bertha wird nimmer die deine!“ 


„Was iſt das?“ fuhr Ernft auf. „Weſſen erfühnft 
du dit“ . 

„Sie zu Heben!” verfegte Heinrich. „Ja, Ich liebe 
fie feit dem Augenblide, als ich ihe in die ſtrahlenden 
Augen fah! Wer dürfte in diefe Bauberfpiegel bliden 
und müßte. fih nicht drein verfenken! Ich liebte fie 
ſchon, als du fie nicht kannteſt! Dein Recht iſt Alter, 
als das deine! Darum weiche!” 

„Dein Recht? Ha!” loderte es in dem Grafen auf. 
„Was kümmert es mid, ob du fie Liebftt Du magſt 
immerhin beyundernd zu ihr auffhauen, eine ganze Welt 
muß ihr ja huldigen! Erhebt dody auch der Käfer die 
Augen blinzelnd nad dem Sonnenlihte, aber nur der 
Adler taucht fi) in feine Gluth. Liebe fie immerhin, 
du kannſt ja nie Erhoͤrung finden |” 

„Taſte nicht an den Bund, ben unfere Derzen ges 
ſchloſſen haben!” rief Heinrich erglühend. „Meine Liebe 
verglüht nicht unerwiedert. Auch Bertha liebt michi” 

„Dicht! Beweiſel“ bherrfchte der Graf. Heinrich 
ſah ihn an, faft mit Spott. „Du glaubft mir nicht?” 
fagte er. „Du würdeft mir aud nicht glauben, wenn 
ich die von umferem verborgenen Gluͤck erzählte, von den 
Mondſcheinnaͤchten, in melden mir unterm blühenden 
Sieber gewandelt, wo bie Sterne und die Nachtigallen 
alleln die verſchwiegenen Beugen unfter Liebe waren. 
Ich koͤnnte bir bie Liebespfänder zeigen, am beren jedes 
ſich eine theure Erinnerung knuͤpft; aber du wuͤrdeſt viels 
leicht fagen, es fei erlogen. Bertha's erfte Gabe war 
eine Rofe und mit verfhämtem Erroͤthen bekannte fie 


mir dadurch ihre Liebe. Diefe Schärpe ſelbſt IE von 
ihrer Hand gewirkt!” 

„Ha, Verraͤther!“ rief Ernſt. „Reiß dieſe Liebe 
aus deinem Herzen! Du darfſt Bertha nicht lieben!” 

„So lang ich athme, lieb' ich ſiel“ 

„Ich befehle die!” 

„Die Liebe kennt keinen Gebieter!“ entgegnete Hein⸗ 
rich ſtotz. 

„ga, Sckave!“ rief ber Graf erbittert. „Du haft 
vergeffen, wer du bift! Ich will dich daran erinnern 
du Spiehvert meiner Laune! Mein Knecht bift bu, 
elender Bauernfohn! Zittre vor deinem Herrn und Ger 
bieter!* 

Wie von einer Schlange getroffen, fuhr Heinrich zus 
th; eine Todtenbläffe uͤberzog fein blühendes Juͤnglings- 
antlig, der Pulsſchlag feines Herzens ſtockte. 

„Erinnerft du dic deines Standes?” fuhr Ernft 
böhnend fort. „I dee Traum zerronnen? Es war 
doch fehön, ein Junker fein! Aber ein Hauch von mir, 
und du faͤllſt vom ber Höhe, die du frevelnd erklettert. 
Du bift Junker, fo fang «6 mir gefällt! Oder pochſt 
du vielleicht darauf, daß deine Blutsverwandten, bie 
Bauern, bie Orduung ber Walt umkehren, mie fie ſich 
vermeffen?” 

„Ich habe nichts mit ihnen gemein!‘ antwortete 
Heinrich. 

„Nichts als das Blut!“ Höhnte ber Graf. „Ich 
rathe die auch, nicht auf fie zu bauen; denn ihr Uebers 
muth dauert nur eine Weilel Mit ihrem Leben werben 

2 . 


10 


ſle's begabten — Heinrich,“ fuhr er milder fort, „ah 
von dieſer Liebe und ich ſchweige!“ 

„Nimmermehr!“ rief Heintich. * 

„Wohlan, fo enthuͤll' ic das Geheimniß, und wie 
einen raͤudigen Hund wird man dich hinausfioßen! 
Und Bertha? Ha, wie wird fie dann vor Scham vers 
gehen, wenn fie erfennt, daß fie mit einem Knecht, mit 
einem unreinen Bauer Gemeinfhaft hatte. Ihre Liebe 
wird fi in Haß verwandeln; ja nicht einmal in Haß! 
Sie wird dich verachten, fie wird dem Tag verfluchen, 
wo fie dich ſahl“ 

„Und bu koͤnnteſt mic) verrathen?” fragte Heinrich 
bittend, 

„Knecht, fprih zu mir, als zu beinem Hermi” 
zuͤrnte der Graf. „Bei meinen Ahnen, ich werde deis 
nen Frevel enthuͤllen, fo bu nicht auf ewig abſchwoͤrſt 
bie Liebe zu Bertha von Ifenburg! Dann magft bu 
stehen als Junker vom Buſch an einen andern. Hof, 
wohin du wirft! Wo nicht, fo iſt in naͤchſtet Stunde 
deine Schande offenbar.” 

„Schenkt mir nur noch diefen Tag!” flehte Heinrich. 
„Morgen mögt Ihr mit mir falten, wie Ihe wollt. 
Ich bedarf der Ueberlegung.” 

uWohlan, e6 feil” entfchted Ernſt nach kurzem Bes 
finnen. „Spiele heute noch deine Mögliche Rollel Sei 
ug! Weberlege reiflih! Glaube nicht, ich ſcherze!“ 

Heintich ging. Ernſt ftampfte unmuthig mit bem 
Fuße. „Seinetroegen alfo fo kalt und fpröde gegen mich?” 
knirſchte er. „Ihn liebte fir, den Bauer. Wie will ich 
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triumphiren, wenn ihr ſtolzes Gerz fich bemüthigt vor 
der Enthüllung der ſchrecklichen Wahrheitl Wenn fie 
fih gluͤcklich preift, wenn ich zu dem Page herniebers 
fleige, den ein Bauer verlaffen. Mache und Liebe, ihr 
feid beide füß!”— 

Heinrich eilte mit ürmendem Herzen in's Freie. 
In einem einſamen Winkel des Parks wollte er ſich 
ſeinem Schmerze überlaffen. Seine Schlaͤfe glühten fie⸗ 
beriih, in feiner Bruft- war es mit einem Dale leer 
und öde, ber holde Frühling. daraus entſchwunden. Cr 
erinnerte ſich jenes Tages, wo ihn der ehemalige Jugend: 
gefpiele erfannt. Schon damals war der Gedanke wie ein 
Eishaudy durch feine Seele gezogen, in der Gewalt eines 
launenhaften, hertſchſuͤchtigen Sünglings zu fein; aber 
wit ber Zeit war das über feinem Haupte drohende 
Damoktesfchwert feinem Blick entſchwunden, fein verbors 
genes Gluͤck hatte ihn die Doppelcolle vergeffen laſſen, 
die er fpielte, und das freundliche Verhaͤltniß, in welches 
er mit dem jungen Grafen getreten war, hatte ihn nie 
daran erinnert, Um fo gewaltiger traf ihn ber uner- 
wartete Schlag. 

„O daß ich der thörigten Eitelkeit nachgeben mußte,” 
tief er bereuend, „einen Plag mir anzueignen, den mir 
das graufame Schidfal nicht beſtimmt! Schnöder Traum, 
der mich aus der flillen Hütte des Waters trieb, wie 
biſt du verrauſcht! Und wenn ich Thaten vollbraͤchte, 
wie fie kein Edler vollbringt, fie wuͤrden doch den Bauer 
nicht vergeffen? Und was iſt der große Unterſchied denn! 
Kann nicht der Bauer fo edel fühlen und denken, als 
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der Graf und der Fuͤrſt? Kann er fi nicht zu den⸗ 
felben Fähigkeiten emporfhmwingen? Wer ahnte bemn 
in mir einen dem Pflug Entlaufenent Was liebte 
Bertha denn in mir? Etwa den erborgten Namen? 
D nein! Sie wäre ja dann meiner Liebe nicht werth! 
Sie liebte den Menfchen, der derſelbe bleibt, ift er auch 
des aͤußern Schimmers entkleidet! Aber darf ich fie dem 
Gefpött preisgeben? Soll fie erröthen müffen ihrer Liebe 
wegen? Ich will fliehen, und ihr wenigſtens den Glau⸗ 
ben laffen! Sliehen? Kann ich es denn? — Das if 
die Strafe, daß ich deinen ehrlihen Namen verleugnete, 
mein Vater!“ 

„So tief in Gedanken, Junker?” redete ihn eine 
bekannte Stimme an; Heintich war unangenehm Übers 
raſcht. Der zierlihe Mann, der ſich vertraulich an feinen 
Arm hing, war ihm ſchon in befferen Tagen zuwider ges 
wefen; jest war ihm feine Geſchwaͤtigkeit vollends uns 
ausftehlih. Alles war fauber geſchniegelt und gebiegelt 
an dem Manne von der Zußfpige an bis zu der ambras 
duftenden Perüde, die er fatt des eigenen Haares trug, 
welches er ſchon in jüngern Jahren verloren. Er hatte 
fi den Schein der Jugend zu erhalten getoußt, lächelte 
ewig füß, kokettirte mit feinen Ringen und fprady gerne 
von feinen Liebesabenteuern. 

„Die Ifenburg iſt doch ein göttlihes Weib!” fagte 
er im Enthufiasmus. „Fuͤhlt Ihe nicht, daß die Luft 
milder zu wehen ſcheint, weil fie in biefen Räumen 
weile? Ich fah fie vorhin in ihrer ſylphidiſchen Geſtalt 
durch's Gebuͤſch ſchweben, folgte ihr, holte fie ein und 
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webete fie an. Sle ſchlen übler Laune, gab mir zu vers 
fiehen, daß fie meine Gegenwart nicht gerne fehe. Ich 
beunrubige fie, dachte id, und äußerte meine Bereittolls 
ligkeit, fie zu verlaffen. „O lieber Here von Stengel!” 
antwortete fie mit einem Blick, den ich nie vergeffe. 
„Iht errathet doch al? meine Wuͤnſche! Ja, geht, geht, 
denn ich möchte nicht in Geſellſchaft allein fein!” Wie 
hätte ich ſolchem Befehle widerſehen koͤnnen 7 Ich ließ fie 
mit ſich ſelbſt allein.“ 

Der gute Herr von Suengel merkte nicht, wie ſehr 
er das Blut ſeines unfreiwilligen Begleiters in Wallung 
brachte. Heinrich wollte ſich losmachen, aber ſein Quaͤl⸗ 
geiſt hielt ihn feſt. „Denkt Euch,“ fuhr er fort, „unſere 
entzuckende Ruhe fol einen Stoß erleiden. Und durch 
wen? Durch die verdammten Bauern! In Schwaben 
und Sranten kehren fie Alles von Unterfi zu Oberſt. 
Warum man fie nicht gleich kraͤftig auf die Finger Hopft! 
Es iſt mic unbegreiflich, woher dies Gefindel mit einem 
Male "die Kuͤhnheit genommen hat? Sonſt [hmiegten 
und biegten fie fih, zitterten ſchon, wenn wir bie Peitſche 
aufhoben, und jegt iſt der lebendige Teufel in fie gefahr 
een. Begreift Ihr das?“ 

„Gewiß! Ja, jal” antwortete Heinrich zerftreut und 
machte ſich los. „Erlaubt, Herr, daß ich Euch verlaffe; 
ein dringendes Geſchaͤft ruft mic.” Ex elite fort durch 
die dichten Tarusgänge, deren Knospen halbgebrochen, 
das fanfte Gruͤn des Frühlings zeigten. Herr von Stengel 
fah dem Flüchtigen kopfſchuͤttelnd nad. „Died Bench, 
men begreife ich eben fo wenig;“ murmelte er. „Sollte 
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er Spmpathien für das Bauerngefindel hegen? Man 
will von Einverfländnifien adeliger Herren mit den Res 
bellen wiſſen. Unbegeeiflich ift mir das!” 

Ungebuldig fuchte Heintich den Gegenſtand feine 
Sehnſucht. Endlich fah er ein weißes Gewand durch die 
Biveige ſchimmern; er preßte die Hand aufs Ders, ale 
ob er ihm gebieten wolle, nicht fo laut und heftig zu 
pochen; dann trat er näher zu dee Laube, in welcher er 
bie Geliebte vermuthete. Sie war es wirklich. In ſtillen 
Traͤumen ſchien fie da zu figen; erſt als fie den Sand 
kniſtern hörte, erhob fie das ſchoͤne Auge und erröthete 
freudig, als fie den Juͤngling vor ſich ſah. 

Heintich warf ſich ungeflüm zu ihren Süßen; das 
Haupt barg er in ihren Schooß. Läcelnd und träus 
mend fpielte fie mit feiner blonden Lockenfluth; dann 
legte fie die Hände an feine Schläfe, hob fein Antlig 
empor und Lüßte ihn zärtlich auf die Stirn. „Du 
glühft fieberiſch, Heintich?!“ fagte fie. „Was iſt die, bu 
Wildert” 

„O fage mic, daß du mich liebſt?“ flehte Heinrich 
und fein Bli hing fehnfüchtig auf ihrem Antlig. 

„WBarum?” fragte fie. „Glaubſt du mir denn nicht, 
ohne Schwur? Wodurch Hab’ ich dein Mißtrauen vers 
diene?” 

„Es iſt, als wenn ich Engel fprechen hörte, wenn 
du mir fagft: ich Liebe dich!” entgegnete der Jüngling 
leidenſchaftlich. „Es klingt wie Nachtigallenflöten, wie 
Lerchengefang, ber meine Seele in den blauen, fonnigen 
Himmel emporſchwingt. Es ift, als laufchte id dem 
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Fluͤſtern ber Blumen, wenn fie unter einander koſen, 
dem Bephyr, wenn er um bie Rofe su D fage mir, 
ob du mich liebſt!“ 

„Nun ja, ich liebe dich, mein ſchwaͤrmerſſches Kindi⸗ 
ſchmeichelte Bertha. „Biſt du nun zufriedenk“ 

Riebft du mich auch allein?” fragte Heinrich weiter. 

Bertha war betroffen von ber Frage; fie ließ einem 
langen, faft traucigen Bli auf ihm haften. „Allein |” 
ſprach fie dann. „Wenn du's auch nicht verbienftl” 

„And wirft nicht aufhören, mich zu lieben 3” drängte 
ber Juͤngling weiter. „Bertha, pri, wirft ‚du mid, 
ewig lieben 3” . 

„Seltſamer!“ lächelte Bertha. „Ich Tiebe dich, das 
fet die genug! Laß die Zukunft! Die Liebe kennt nur 
eine Gegenwart; fie iſt ihr die Ewigkeit.“ 

„Und mas liebſt du denn in mir?” fuhr Helntich 
fort. „Ich bin arm!” 

„Lieb' ich denn tobte Schäge? Dein Herz ft reich, 
reicher ats ein König!” 

„Bertha, wuͤrdeſt du mich aud lieben, wenn — 
wenn — denke dir den Fall: — wenn ich im ſchlichten 
Kleid des Bauern vor die fllnde? Wuürdeſt du unter 
bem groben Nittel ein Herz anerkennen, das für di 
ſchlaͤgt, das für dich blutet?“ 

„Was ſchwaͤrmen wir in Möglichkeiten?” entgegnete 
Bertha ausweichend. „Ich liebe dich, wie du biRI“ 

„Und wenn ich ein Bauer wäre? Wuͤrbeſt du mich 
Heben?” 

„Ich weiß es nicht!” fagte Bertha aufrichtig. 
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„Du mußt es wiffen!” beharrte Heintih. „Was 
wäre denn ſchlechter an mir? Du müßteft.ja dur 
meine Augen lefen, daß mein Herz deiner würdig if, 
wenn du es jest als mürdig anerkennſt. D ſprich, es 
beruhigt mich, wenn du fagft — ” 

„Du fouft deinen Willen haben, du verzogenes Kind! 
Nun ja, ich würde dich lieben, unter welcher Geſtalt du 
mir auch erſcheinen moͤchteſt!“ 

„Ich danke dir!“ rief Heinrich dankbat. „Sieh', 
ich fuͤrchtete, du koͤnnteſt mir Liebe heucheln und in den 
Armen eines Hoͤhergebornen meiner ſpotten! Ich weiß, 
wie Viele ben Blick verlangend nach die erheben, ich weiß, 
daß Graf Ernſt dic lebt — ” 

„Auf ihn biſt du eiferfüchtig!” entgegnete Bertha. 
„Hat die der Graf feine Liebe vertraut, fo hat er dis 
hoffentlich auch nicht verhehlt, wie ich feine Huldigung 
empfing. Bel der Jungfeau, der Graf kann fich keines 
Blickes ruͤhmen, der ihn zu Hoffnungen berechtigte.” 

„Ich kenne ja nun deine Liebe, die Mar iſt, wie 
Sonnenlicht!” rief ber Juͤngling begeiftert. „Ich fürchte 
Beinen Nebenbuhler mehr, denn ich fühle jeden Pulsſchlag 
beines Herzens, der nur mir entgegenjauchzt. Ich bin 
fo glädtich. Aber ach, wie bald zereißt vielleicht ein 
felndliches Geſchick das ſchoͤne Gluͤcki“ 

„Du deuteſt auf die Trennung, die uns vielleicht 
devorſteht!“ entgegnete Bertha. „Aber tröfte did! fie 
wird nicht lange dauern, und ruhmgekrönt wirft du im 
meine Arme zuruͤckkehten!“ 
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„Ich verfiche dich nicht!” fagte Heinrich, verwundert 
fie anſchauend. 

„Weißt du denn nicht, daß ein Krieg uns bevorfteht, 
wenn Drohungen und Ermahnungen nicht fruchten, 
die aufeührerifhen Bauern zur Ruhe zu bringen?“ vers 
feßte Bertha. „Die böfen Bauern! Allein ſchon darum 
tönnte ich fie haffen, daß fie mid) eine Zrennung von 
die fürchten Laffen, waͤre Dies auch ihr einziges Werbredhen 1” 

„Du Eönnteft fie haffen?” fagte ber Jüngling. „DO 
beflage fie vielmehr, daß ihnen kein anderes Mittel biieb, 
aus ihrer Noth ſich zu retten!“ 

„Du vertheldigſt fiet” entgegnete Bertha verwundert, 
„Die abſcheutichen Rebellen, die wie tolle Hunde nach 
dem Blute ihrer Herren lechzen?“ 

„Weißt du denn, tie viel fie erlitten von eben die— 
fen Herten, bie als Sclaven fie behandelten?‘ antwor⸗ 
tete Heinrich warm. „Wie fie oft im bittern Sammer 
die Hände gerungen, und kein Herz erbarmte fih und 
feine Zunge ſprach für Ihe Recht, das Niemand aners 
tennen wolltel Sie find Menfchen und Gott beftimmte 
ihnen Ihe Theil an den Erdengätern, wie all’ feinen an⸗ 
dern Geſchoͤpfen. Bisher aber hatten fie nichts als Noth 
und Arbeit, ihre Thränen wurden verhöhnt, Ihe Sammer 
verlaht. Wund® did”s nun, daß fie endlich Ihre Ket⸗ 
sen zereiffen haben? Sch beklage, daß «6 fo kommen 
wußte, aber ich finde es nicht unbegreiflich.“ 

„Ich wundere midy nicht mehr, daß fie felbft unter 
den Mittern Vefcphger gefunden haben,” entgegnete Berz 
tha, „biſt doch ſelbſt du ihr eifriger Wertheidiger gewor⸗ 
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den. Aber fie verdienen diefe warme Thellnahme nicht. 
Dein gutes, liebevolles Herz läßt dich fo fprechen. Lerne 
fie nur näher kennen und bann frage dich, ob fie wuͤr⸗ 
dig find, eine höhere Stufe der menſchlichen Geſellſchaft 
einzunehmen, denn jet. Zur Arbeit find fie geboren; 
mas koͤnnen fie mehr verlangen, als ihre Beftimmung ?“ 

„Bei Sott, fie find es würdig!” tief Heinrich. „Tra⸗ 
gen fie doc das edle Menfhenantlig! Der Keim des 
Guten und Großen liege in jeder Bruſt. Schmach und 
Unterdrüdung erftidten ihn nur zu oft.” 

„Ich glaube nicht einmal an ihren Muth!” entgegs 
nete Bertha. „Sie koͤnnen Schloͤſſer zerſtoͤren, Wehrlofe 
morden, ein Heer mannhafter Krieger aber wird ihre 
fämmtlihen Rotten mit einem Schlage vernichten.” 

„Du glaubit nidt an ihren Muth, weil fie bisher 
nur beſcheiden an bie Thuͤre klopften!“ fagte Heinrich. 
„Iſt aber der Muth, wie ale edlen Eigenſchaften, ein 
Vorrecht des Standes? Und was begehrten fie denn fo 
Unerhörte6? Erleichterung Ihrer Laften, das veine Evans 
gelium! ” 

„Biſt du auch ein Ketzer?“ laͤchelte Bertha. 

„Ich bin zu unerfahren in Gegenſtaͤnden der Reli— 
gion,“ antwortete Heinrich, „un gelehrt mit bie zu ſtrei⸗ 
ten. Meine frühefte Jugend leitete ein Lehrer, der, obs 
gleich Katholit und Mönch, dod von dem reinen, milden 
Geiſte der neuen Lehre, vielleicht unbetwußt, durchdrungen 
mer. Und ift nicht unſer fürftliher Here biefer Lehre 
ſelbſt geneigt? Das Evangelium aber, das er beſcuer 
predigt Freiheit allen Menſchen.“ 
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„Weißt du nicht, daß Luther felbft die Fuͤrſten zum 
Kampf gegen die Rebellen. ruft?‘ verfegte Bertha. „Nein, 
nein! Ein finfrer Geift iſt's, der fie beherrſcht; ein fals 
fher Prophet hat fie zum Aufruhr verleitet. Thomas 
Münzer, der nun in Mühlhaufen fein Lügenrorfen treibt.” 

„Thomas Münger!” vief Heinckh unwillkuͤrlich. 

„Haſt du den Namen noch nie gehört?” fragte 
Bertha. o. 

„Doch, doc!” antwortete er. „Ich habe felbft den 
Dann gefehen, und er ſteht noch vor mir mit feinem 
tühnen, unerfhrodenen Blick, feinen tief in's Herz dringen 
ben Augen! — Doch was kümmert uns jegt dies Alles? 
Laß die Stunden, die uns bleiben, unfter Liebe weihen.” 

„Sie find verfloffen, wenn ich nicht vermißt werden 
fon” „Wir ſehen uns heute Abend wieder auf ber Terz 
raſſe.“ Sie kuͤßte ihn und entſchwebte dann durch die 
geroundenen Gänge des herzoglichen Parkes. „Sie flies 
hen?” rief der Juͤngling berauſcht. „Wie koͤnnt' ich fie 
fliehen? Eben fo gut das Sonnenlicht, die Welt! Ih 
bleibe, mag kommen, was da will!” — 

Der Abend fan hermiederz ungeduldig. fehnte Heins 
rich die Stunde herbei, die ihn zur Geliebten führen 
folte. Endlich flug fie: "Wie heftig Mopfte fein Herz! 
Es blieb ihm noch fo kurze Friſt bis zu dem Morgen, 
der fein Schickſal entſchied. Längeres Nachdenken hatte 
feinen Entſchluß gewaltig erſchuttert. Was half es ihm, 
wenn er blieb? - Der Graf enthüflte ja dann fein Ges 
heimniß, und wenn Ihn and) Bertha noch liebte, fo war 
fie doch auf immer für ihn verloren, und er hatte fie 
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umfonft dem Spotte preiögegeben. Er baute auf ihre 
Treue, die ihn auch in der Ferne nicht vergeffen wuͤrde; 
der Graf folte ihm auf fein Wort verfihern, daß er 
um ben Preis feiner Flucht das Geheimniß bewahren 
werde. So mar diefer Abend zum Abſchied beſtimmt. 
Er Hatte ſich ein Maͤhrchen ausgefonnen, das er der Ges 
Hebten glauben machen wollte. 

Nun ging er nad) der Terraffe. Es war eine milde 
Fruͤhlingsnacht, eine jener Nächte, die dad Gemüth für 
jeden Eindruck wunderbar empfänglic machen. Bertha 
war noch nicht da. Sollte fie vieleicht ſchon wiffen? 
fragte er ſich felöft; aber er hatte noch nicht Zeit gehabt, 
die Frage zu beantworten, als fie erfchien. 

„Meine Sehnſucht iſt größer, als die beine!” fagte 
Heintich nach der erfien. Begrüßung. 

„Unbankbarer,“ antwortete fie ſchmollend, „ſetzt Zich 
nicht deinetwegen Alles auf's Spiel, was dem Weibe 
theuer ift, meinen guten Ruf?” 

„Ich bin nicht undankbar,“ entgegnete er, fie heiß 
umſchlingend, „id weihe dir daflır mein ganzes Herz, 
mein Blut, mein Leben! Wei Gore, es ift keine ſchlechte 
Gabe!” Er wollte den bittern Wermuthtropfen des 
Abſchieds auffparen, bis er dem legten Becher der Luſt 
geleert, der ihm gereicht ward. 

Reine ſchlechte Gabe fürwahr!” ermieberte fie. „Aber 
bein Leben hat nur für midy werth, fo lang es in die⸗ 
fem ſchoͤnen, blühenden Körper wohnt. Ihm enteiffen 
würde es mir nur Thraͤnen erpreſſen und meinen kebens⸗ 
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himmel trüben. So lange du athmeft, fo lang du mir 
in's Auge blickſt, bin ich namenlos geüdtih!” 

Heintich feufzte. Die bittere Trennungsſtunde lag 
ihm ſchwerer als je auf dem Herzen. Da rauſchte es 
im Gebüfh, und ein Mann trat hervor und feine wuth⸗ 
funkelnden Augen bligten durch die Nacht. Bertha 
wollte mit einem Schrei entfliehen, aber der Unbekannte 
vertrat ihr den Weg. Heinrich griff nach dem Dolce, 
aber feine Dand ſank wie gelähmt, ald er die Stimme _ 
des Lauſchers hörte. Auch dann, Bertha von Iſenburg,“ 
fragte diefer fharf, „wenn Ihe wißt, daß ber, den Ihr 
llebt, ein Unwürdiger if?” 

„Wer wagt dies zu behaupten 3” entgegnete Bertha. 

„Ich!“ fagte jener und flug den Mantel zuräd, 
der fein Geſicht halb verhuͤllte. Die Sterne warfen Ihe 
ſahles Licht darauf. 

„Graf Ernſt!“ rief Bertha überrafcht und blidte 
bald auf ihn, bald auf Heinrich, der mit gefenttem Haupte 
dafland. „‚Mertheidigt Euch boch!“ fagte fie, zu dieſem 
gewendet. 

„Er mag ſich vertheidigen, wenn er ben Muth hat, 
feinem Herm und Gebieter gegenuͤber!“ antwortete der 
Graf mit ſchneidendem Hohne. „Ja, ich bin fein Herr 
und Gebieter, und er mein Sclave, ber Sohn eines 
Bauern, meinem Vater dienfidar. So lange ed meine 
Laune wollte, ließ ich ihm ben Namen, ben er fi ans 
gemaßt, nun aber loͤſ ich den Zauber, und ber Eiende, 
der Betruͤger ſteht vor Euch in feiner Miedrigkeiet” 

Ihe irrt, Grafl“ erhob ſich Heinrich ſtotz. „Der 
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Arme iſt nie niedrig, fo lange fein Bewußtſein ihn über 
die Niedrigkeit erhebt.” 

„Ha, pochſt du darauf, daß deine Bruͤder an ihrem 
Sclavenjoche rütteln?” fagte jemer. „ſtehſt du vielleicht 
ſelbſt im Bunde mit ihnen und hätteft ihnen geholfen, 
ihre Narrenrepublik auf den Trümmern der uns von 
Gott gegebenen Macht zu gründen.” 

„3% bin eben fo wenig zum Verraͤther, als zum 
Lauſcher geboren!” verfegte Heinrich. 

„Elender, erzittre vor meinem Zorne!“ knirſchte der 
Graf. „Da ſeht doch, Fräulein, wen Ihr Eure Liebe 
geſchenkt, um weſſen willen Ihr meine Werbung zuruͤck⸗ 
geſtoßen!“ 

„Iſt es wahr?“ fragte Bertha mit unſichter Stimme, 
bie ihn anzuflehen. ſchlen, den Verleumder Lügen zu 
ſtrafen. 

„Wahr,“ entgegnete Heinrich, „wahr, daß ich ber 
Sohn eines Bauern bin, daß ich nur, um in beiner 
Nähe zu bleiben, den Namen beibehielt, den eine gütige 
Herrin mir gegeben. Ich mollte fliehen, als diefer mich 
erkannte und mit einem Netz von Verſprechungen mic 
umgarnte. ‚Ex trägt die Schuld, daß ich die Lüge nicht 
von mir warf. Morgen wär’ ich gefcieden, um beinen 
Ruf zu bewahren, weil mir ber Graf verſprach, das 
Geheimniß zu bewahren, wenn ich ihm Raum gebe. 
Dies iſt mein ganzes Verbrechen, Bertha, und nun 
richte mi! Haſt du mir doch ſelbſt geſagt, daß du 
mich aud im Kleide des Bauern lieben würdeftl”  . 

Bertha ſchweleg. „Gefuͤhlvoller Bauer!“ .sief ber 





Graf roh lachend. Heinrich fah ihn mit Verachtung 
an. „Bertha, zuͤrnſt du mir?“ fagte er weich. 

Seht, geht!” rief fie heftig bewegt. „Daß ich Euer 
Antlig nicht mehr fehel Ihr habt mid, betrogen, Ihr 
habe mit frevelnder Hand meinen Ruf beflede!” 

„Das alfo war beine Liebe?” entgegnete Heintich 
ſchmerzlich. „Du liebteſt nicht den Menſchen in mir” 

„Den Menfhen! Als ob der Bauer ein Menſch 
wäre!” hoͤhnte Graf Ernſt. 

„Schweigt!“ entgegnete Heincich mit Hoheit. „Ente 
weiht nicht diefe ernfte Stunde mehr!” 

AAnecht!“ knirſchte jener. „Knecht, den ich zertre⸗ 
ten kann! Nieder auf deine Kniee, damit ich dir vergebe, 
und mit einem gnäbigen Fußtritt ſchleudr' ich dich von 
mir, wie einen Wurm!“ 

Heintich achtete feiner Wuth nicht. Er naͤherte ſich 
Bertha und ergriff ihre Hand, die fie Ihm zoͤgernd ent⸗ 
309 „Bergieb mir, Bertha!” flehte er. „Sage mir, 
daß du mir vergiebft!” 

„Geht, das tft Alles, was Id) Euch fagen kann!“ 
antwortete fie bebend. 

Heinrich fah fie mit ſtummem Schmerze anz fie 
wandte fi von ihm ab. „So lebe wohl, Glaube an 
die Menſchheit!“ rief er feufgend. — „Bertha — flüs 
flerte er in den weichſten Tönen der Liebe und näherte 
ſich wieder, ihre Hand zu faflen. Der Graf riß ihn 
zuchd, „Berüͤhre fie nicht mehr, du Unreiner,“ fagte 
er. „Sie ficht in meinem Schuge! Sort, Betrüger, 
oder ich Laffe dic) mit Hunden aus dem Schloffe Hegen!” 
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„Sprigt Euren Geifer nicht gegen mich!“ zümte 
Heinrich. „Wäre das Recht nicht nach der Geburt ges 
meſſen, fo moͤchtet Ihr zu meinen Füßen liegen!“ 

„uUnverſchaͤmter!“ rief der Graf wuͤthend und ſchlug 
nach ihm. Da riß ber Zorn den Geſchmaͤhten, Miß⸗ 
handelten mit fi fort und drüdte den Dolch ihm in 
die Fauſt, den er gegen feinen Quaͤler ſchwang. Ernſt 
wid ihm aub. Bertha trat ihm entgegen, daß er tief 
auffeufzend die Hand finten ließ. „Fuͤgt nicht zum 
Betrug noch den Mord!“ fagte fie. 

„Alſo aud Ihe nennt mi Betrüger?‘ entgegwete 
er bitter. „Wohlan, fo vergeft in den Armen eines 
Hochgebornen, aber darum nicht Wuͤrdigern den armen 
Helntich, wie id) zu vergeffen ſuchen werde, daß auch 
die Liebe, die ich für die edelſte hielt, ſich nicht über 
die Schranfen des Gewoͤhnlichen erheben konnte! Aber 
der Tag wird kommen, wo bie Vorurtheile fallen, und 
dee Bauer zeigen wird, daß nicht Geburt Verdienſt und 
Adel verleipe!” Ex ſchritt die Tereaffe hinab und ent⸗ 
ſchwand in der Nacht. 

Bertha's Bruſt hob fi in einem tiefen Seufjer. 
„So fhön und doc ein Bauer!” flüfterte fie. 

Ernſt betrachtete fie mit einem Gemiſch von Wohl⸗ 
gefallen und Schadenfteude. „Könnt Ihe dem Bauer 
nur noch einen Gedanken ſchenken?“ fagte er. „Dank 
es mir, daß ich den Betrüger entiarut!” 

„Ich fol Euch danken, dag Ihr mir einen ſchoͤnen 
Traum gerſtoͤrt ? 

„Der zur Schande führtel” autwortete ber Graf 


25 


ruͤckſichtslos. „Ihr waret ſchlafwandelnd, id riß Euch 
vom Abgrunde zurüd und biete Euch eine Bruſt, mo 
Ihr heißere und jedenfalls würdigere Liebe findet!” 

„Ich bin eine Trauernde, deren Schmerz Ihr ſcho— 
nen müßt!” entgegnete fie trüb. 

Schmerz? Schmerz um ihn?” loderte er auf. 
„Bedenkt dody, welcher Schmach er Euch preisgegeben! 
Benn die Scene diefer Nacht fund würde, wie ftände 
es dann um Euren Ruf? Ste würden Euch fliehen 
und verachten, die Euch jegt anbeten. Ich aber Liebe 
Euch fo heiß, daß ich Euch felbft aus den Händen des 
Teufels empfinge und an mein Herz drüdtel” 

„Herr, erbarmt Euch meiner und ſchonet meines 
Rufes!“ flehte Bertha. 

„Und werden dieſe ſchoͤnen Lippen mir dann ein 
Wort der Erhoͤrung flüftern?” 

„Wenn id) Euer Schweigen damit erfaufe, — dann —“ 

„Darf ich hoffen, der Glüͤcklichſte der Sterblichen zu 
werden!’ Er beugte ſich über ihre Hand und kuͤßte fie. 
So mar der Bund gefhloffen. 

Heinrich's Flucht gab Stoff zu manderlei Vermu— 
thungen. Als endlich auf unerklaͤrbare Weife das Ge: 
ruͤcht auftauchte, er fei ein Eindringling und gar nicht 
von adligem Blute geweſen, da machten fi die Herzen 
Luft, und Mancher wollte fhon früher baͤuriſche Manies 
ven an ihm bemerkt haben. Man fprady fogar davon, 
ee fel ein Spion der aufruͤhreriſchen Bauern gemefen, 
und man erinnerte ſich, mit welcher Wärme er immer 
die Volksſache vertheidigt hatte, was jenen Verdacht zu 
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beftätigen ſchien. So metteifern Verleumdung und Un: 
verffand, einen fonft makellos erfundenen Charakter zu 
befleden, wenn nur ein Schatten auf ihn gefallen iſt. 

„Diefer Junker vom Buſch!“ fagte Here von Stengel, 
vielleicht dee Einzige, der ihm Gerechtigkeit wieberfahren 
ließ; „er hatte fo etwas Edles in feinem Geficht, das 
mid; anzog. Wer hätte das gedacht? Er fah gar nicht 
aus wie ein Bauer; er mar vielmehr ſtolz und herab: 
laſſend, wie ein Achter Edelmann. Ich hätte Häufer 
auf ihn gebaut und ein Juramentum auf fein reines 
Blut abgelegt. Wie nur ein Menſch ſolche Verſtellungs- 
tunft ſich aneignen fann? Der fhöne, von allen Damen 
geliebte Junker vom Bufc ein Bauer — es iſt mir un: 
begreiflich!” 
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Das Haus bes VBürgermeifters Perlet Probft zu 
Muͤhlhauſen war eines jener alterthuͤmlichen Gebäude, 
wie wir fie zuweilen, beſonders In ben ehemaligen Reichs 
ftädten, noch fehen. Die hohen &tebeldächer, bie vorfpringen- 
den, thurmähntihen Erker, die bunten Malereien-und 
Schnitzerelen um bie enter, bie zierlih ausgehauenen 
Wappen über dem Thorweg — dies Alles deutet auf 
die verfunkene Herrlichkeit jener bürgerlichen Arifkokcatie, 
die fo ſtolz und ſtolzer als der Mitter auf feinem Fels 
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fenfchloffe, doch von dieſem verachtet wurde, weil, wenn 
er fein Schwert in die eine Wagſchale legte, fie oft in 
die andere nichts werfen konnte, als ihr Geld. Der 
freie Ritter ertrug es nicht, ſich unter Gefege zu ſchmie⸗ 
gen; mo die Städte ihre Zwiſte mit der Feder und Per: 
gamenten zu ſchlichten pflegten, da flug er mit dem 
Schwerte drein, und darum fpottete er der Krämer und 
Federhelden, wenn auch die Beiſpiele nicht felten waren, 
daß der Bürger fat des Wammfes ein Stahlgewand ans 
308 und ben Uebermuth eines gewaltchätigen adeligen 
Herrn techt nachdruͤcklich beſtrafte. Der Geift des Mit: 
telalters umweht und, wenn wir jene alten Vürgermohs 
nungen betreten, die dunkeln gemunbenen Gänge, die 
narrenden Treppen, bie hohen getäfelten Gemäder; — in 
jedem Winkel lauft eine Erinnerung. Dort das weit⸗ 
läufige Prunkgemach, wo der Hausherr wie ein Patriarch 
unter den Seinen faß, dort die Waffenhalle, ausgeſchmuͤckt 
mit mittelalteclichen Waffenftücden, bier das lauſchige 
Cloſet des VBürgerfeäuleins, die Sonne freundlic (him: 
mernd durch die hohen Scheibenfenfter. 

Das Gemach, in welchem wir den würdigen Bürgers 
meifter der freien Reichsſtadt Mühlhaufen finden, trägt 
all’ jene zugleich der Bequemlichkeit dienende Pracht zur 
Schau, mit der fih der reiche Bürger fo gern zu ums 
geben pflegte. Die Wände waren mit koftbar gewirkten 
Tapeten behangen, ber Fußboden mit einem bunten 
Zeppich belegt, die Dede mit Stukkaturarbeiten verziert. 
Ein weiches Lotterbett nahm faft die ganze eine Seite 
des Zimmers ein, in der Mitte fland ein umfangreicher 
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Tiſch, bededt von Büchern, Actenbänden und Pergamen⸗ 
ten. Im weichgepolfterten Lehnſtuhl ſaß ber hochmoͤgende 
Herr, [on ein Greis, im pelzvecbrämten Hausgewande; 
tiefe Bekuͤmmerniß war auf feinem Geſicht ausgeprägt 
und das Spiel feiner magern Hände fehlen mehr eine 
Gewohnheit, als ein Mittel der Zerſtreuung zu fein. In 
der Senfternifche lehnte ein junger Mann, der das große 
kluge Auge oftmals auf die Straße hinab ſchweifen ließ. 
An der Thuͤre ftand ein Rathediener, der ehrfurchtsvon 
die Befehle des Buͤrgermeiſters hinzunchmen bereit 
war, tie er ehrerbietig feinen Bericht gegeben hatte. 

„Die Zünfte hängen alfo dem Manne noch immer 
an?” fragte ber Bürgermeifter. 

„Leider, leider, Ew. Geftrengen!” antwortete der 
Rathsdiener. „Alle Ordnung hat aufgehört, alle Zucht 
und Sitte iſt zum Kukuk gegangen. Keiner will ſich 
dem Regiment mehr fügen; die Schaarwachen werden 
gemißhandelt, Keiner getraut fi mehr, feinen Dienft zu 
thun; ja, was das Schlimmfte ift, Viele find felbft von 
dem böfen Geifte angeftedt und ſprechen dem Pöbel das 
Wort. Am drgften find die Kuͤrſchner, bie Gerber, die 
Bräuer und Branntweindrenneri Ihr wißt es ja, es 
find die alten Feinde, die Schuld find, daß ber Münzer 
als Prediger in die Stadt kam. Meifter Roder, der 
Kuͤrſchner, führt öffentlih das Wort, man müffe dem 
hochweiſen Rathe nicht mehr folgen — es ift himmels 
ſchreiend! — er ſuche das Evangelium zu unterdrüden, 
man möüffe Gott mehr gehorchen als den Menſchen! 
Sie halten Züfammenkünfte, und mit eigenen Ohren hab’ 
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ich gehört, wie Einer fagte, bie Welt werde bald ein 
andres Anfehen befommen, wenn erſt der gemeine Mann 
am Regiment fige. Die Haare fanden mir zu Berge!” 

„Auf wie viel Bürger glaubft du, daß wir zählen 
dürfen?” fragte Here Probft forgenvoll. 

„Ach du mein himmliſcher Vater,” feufzte der Raths— 
diener, „id wag's auf feinen, was nicht bie Familien 
find! Und viele davon, wißt Ihr ja, haben die Stadt 
verlaffen. Was foll daraus werden, wenn uns keine 
Hülfe vom Himmel kommt!“ 

„Nur den Muth nicht verlieren, Lieber Wendel!” 
ermahnte ber Bürgermeifter. „Wir haben gute Beiten 
empfangen unb müffen auch bie ſchlechten annehmen. 
Es wird vorlbergehen, wie ein Gewitter. Geh’ zu ben 
Näthen und kuͤnd' ihnen Verfammlung an.” 

Wendel entfernte fi. Der Bürgermeifter holte einen 
Seufzee aus tieffter Bruft. „D Wahnwig, der bie thös 
rigten Menſchen behercſcht!“ rief er. „Was mollen fie, 
mas verlangen fie? Blutvergießen ſtatt fegenreichen Frie⸗ 
dene!” 

Ein wilder Lärm, von Gelächter untermiſcht, ſchallte 
von der Straße herauf; dazwiſchen ward Wendel's Stimme 
laut, aber immer wieder vom allgemeinen Geſchrei vers 
ſchlungen. „Sie verhöhnen den Rathsdiener,“ fagte 
der junge Mann, indem er einen Blick auf bie Strafe 
warf, 

„Die Rafenden!” antwortete Herr Probft und erhob 
fi) mit zornfprühenden Augen. „Was ihnen fonft heis 
lig mar, treten fie mit Süßen! Ich will mic ihnen 
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ten. Im meichgepolfterten Lehnſtuhl ſaß der hochmoͤgende 
Her, fhon ein Greis, im pelgverbrämten Hausgewande ; 
tiefe Bekuͤmmerniß war auf feinem Geſicht ausgeprägt 
und das Spiel feiner magern Hände ſchien mehr eine 
Gewohnheit, als ein Mittel der Zerftreuung zu fein. In 
der Senfternifche lehnte ein junger Mann, ber das große 
kluge Auge oftmals auf die Straße Hinab ſchweifen ließ. 
An der Thuͤre ftand ein Rathediener, der ehrfurchtsvon 
die Befehle des Buͤrgermeiſters hinzunehmen bereit 
war, wie er ehrerbietig feinen Bericht gegeben hatte. 

„Die Zünfte hängen alfo bem Manne noch immer 
an?” fragte der Bürgermeifter. 

Leider, leider, Eto. Geftrengen!” antwortete der 
Rathöbiener. „Alle Ordnung hat aufgehört, alle Zucht 
und Sitte iſt zum Kukuk gegangen. Keiner will ſich 
dem Regiment mehr fügen; die Schaarwachen werden 
gemißhandelt, Keiner getraut ſich mehr, feinen Dienft zu 
thun; ja, was das Schlimmfte ift, Viele find felbft von 
dem böfen Geifte angeftedt und ſprechen dem Pöbel das 
Wort. Am drgften find die Kuͤrſchner, bie Gerber, bie 
Bräuer und Branntweindrenner! Ihr wißt es ja, «6 
find bie alten Seinde, die Schuld find, daß der Muͤnzer 
als Prediger in die Stadt kam. Meiſter Roder, ber 
Kuͤrſchner, Führt öffentlich das Wort, man müffe dem 
hochweiſen Rathe nicht mehr folgen — es iſt himmel⸗ 
ſchreiend! — er ſuche das Evangelium zu unterbrüden, 
man möüfle Gott mehr gehorchen als den Menfchen! 
Sie halten Büfammenkünfte, und mit eigenen Ohren hab’ 
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ich gehört, wie Einer fagte, die Welt werde bald ein 
andres Anfehen befommen, wenn erſt der gemeine Mann 
am Regiment fige. Die Haare fanden mir zu Bergel” 

„Auf wie viel Bürger glaubft du, daß wir zählen 
dürfen?” fragte Here Probft forgenvoll. 

„Ach du mein himmliſcher Vater,” feufzte der Raths— 
Diener, „ic wag's auf keinen, was nicht die Familien 
find! Und viele bavon, wißt Ihr ja, haben die Stadt 
verlaffen. Was fol daraus werden, wenn uns feine 
Hülfe vom Himmel kommt!“ 

„Nur den Muth nicht verlieren, lieber Wendel!” 
ermahnte ber Buͤrgermeiſtet. „Wir haben gute Zeiten 
empfangen und möüffen auch die ſchlechten annehmen. 
Es wird vorübergehen, wie ein Gewitter. Geh’ zu ben 
Näthen und fünd’ ihnen Verfammlung an.” 

Wendel entfernte fih. Der Bürgermeifter holte einen 
Seufzer aus tieffter Bruft. „O Wahnwitz, der bie thoͤ—⸗ 
rigten Menſchen beherrſcht!“ rief er. „Was mollen fie, 
was verlangen fie? Blutvergießen ftatt fegenreichen Frie⸗ 
dene!” 

Ein wilder Lärm, von Gelächter untermifcht, ſchallte 
von ber Straße herauf; dazwiſchen ward Wendel’s Stimme 
laut, aber immer wieder vom allgemeinen Gefchrei vers 
ſchlungen. „Sie verhöhnen den Rathsdiener,“ fagte 
der junge Dann, indem er einen Blick auf die Straße 
warf, 

„Die Rafenden!” antwortete Herr Probft und erhob 
ſich mit zornfprühenden Augen. „Was ihnen fonft heiz 
lg war, treten fie mit Süßen! Ich will mich Ihnen 
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zeigen, mit Donnerftimme will ich zu ihnen ſprechen, 
wie ber zürmende Vater zu ungeberdigen Kindern.” 

„Um Gotteswillen, was wollt Ihr thun?“ rief der 
junge Dann, ihn zurüdhaltend. „Iht habt keinen Ein= 
fluß mehr auf fie; fie werden nicht auf Euch hören, 
werden Euch vielleicht gar verhoͤhnen!“ 

„Ich will fehen, ob fie mein graues Haar nicht ach— 
ten?!” antwortete der Bürgermeiſtet. „Ich habe fo 
mande Nacht in Sorgen für fie durchwacht, ich habe 
raſtlos gearbeitet für da6 Wohl biefer Stadt und das 
waͤte mein Dank?” 

„Woldemar,” fuhr er fort, „und dies find die Men- 
ſchen, denen du nod das Wort redeft!” 


„Ich rede nicht dem Pöbel das Wort,“ entgegnete 
der Jüngling, „der Alles entweiht, was Recht und Sitte 
geheiligt! Zerfprengt ein lang eingedämmter Strom feine 
Bande, fo überfluthet er Alles, was in feinem Wege 
liegt, und keine Hand vermag ihn wieber zu fefleln, bis 
feine wilden Fluthen fich verlaufen haben. Dann rollt 
er ruhig fort in feinem Bett. So ift es mit der Volkes 
freiheit. Lange war fie in ſchmaͤhliche Zeffeln gefchlagen, 
der Nothftand des armen Mannes flieg bie zum hoͤch⸗ 
ften Gipfel; da rüttelte eine kecke Hand an den Banden, 
bis fie brachen, und ber Strom ergießt ſich wild über 
Berg und Thal. Der handelt klug, der fih ihm nicht 
trotzig gegenüberftelle, fondern ſich beugt vor ber einher 
braufenden Fluth. Die Elemente werben eine Zeit lang 
mit einander ringen, dann wird das Unklare, Unlautere 
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verſchwinden, die Ruhe wird wiederkehren, und bie Sonne 
auf freie Menfchen deinen.” 

„Mit Zrauern feh’ ich dic einem Wahne huldigen, 
der nimmer in Erfüllung gehen kann!” feufzte der Greis. 
„Nicht alle Menſchen Eönnen frei fein und gleich, das 
hat der allgerechte Gott fhon in die menſchliche Natur 
gelegt. Sieh’, diefe Motten an; nur die rohe Kraft des 
Armes macht fie ſchrecklich. Ihr Beruf ift zu arbeiten 
und eine weile Abhängigkeit macht, daß fie ihre Kraft 
nicht falſchen Zwecken leihen. Wir dienen mit unferm 
Geifte dem allgemeinen, Wohl, wir find die Seele diefes 
Körpers, der ohne "uns in ſich felbft zerfallen würde. 
Sollen fie darum und gleich fein? Nein, mie die Seele 
über den fterblichen Leib fteht, und wie diefer jener gehorcht, 
fo hoch ftehen wir über der gedankenloſen Maffe.” 

Berfagt aber dem Körper fein Recht und fragt dann, 
mas bie Seele ſei!“ antwortete Woldemar. „Es giebt 
nur einen Unterfchied zwiſchen Menſch und Menid, das 
iſt der des Geiftes. Vor dem Gefeg fein Alle gleich, 
der Geift erhebt ſich felbft über dad Gemeine. Aber 
dieſer Geift iſt nicht Privilegium einer Claffe; er regt 
fi in der Hütte, wie im Palafte.” 

„Du kehrſt das. Schwert gegen die eigne Bruft!” 
verfegte der Greis. „Rein und edel pflanzte ſich unfer 
Geſchlecht von Jahrhundert zu Jahrhundert fort, und 
fein letzter Eproffe will die von den Ahnen wohlerwors 
benen Rechte von ſich werfen?’ 

„Ich begehre kein Recht, das mich über Andre ers 
hebt!” rief Woldemar begeiftert. „Nicht dem Zufall 
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der Geburt, fondern mir ſelbſt will ich verdanken, was 
id) bin; und wahrhaftig, die Reihen unferer Ahnen 
wuͤrden fchöner glänzen, hätten fie jenes Recht der Ge: 
burt nicht befeffen! Ihe werdet es noch erleben, Vater, 
daß das alte morfche Gebäude zufammenftürzt, und ein 
neuer heiterer Tempel der Freiheit ſich erhebt!” 

„Du weifjagft damit zugleich meinen Tod!“ erwie— 
berte der Väter traurig. „Ich ſtritt mein Leben lang 
für die Rechte der Geſchlechtet und follte nun bie Frucht 
langjähriger Kämpfe vom tollen Pöbelhaufen zertreten 
fehen? Sie werden zugleich mein Herz zertreten!” 

„Ihrt werdet ihn nicht aufhalten, den Strom!” fagte 
Woldemar. „D Vater, fhaut nicht zurüdi Was 
hinter Euch Liegt, ift todt und abgethan! Das Rad der 
Beit rauſcht vorwärts! Haltet es nicht auf, bamit es 
Euch nicht zermalme! O hättet Ihr der Zeit ihr Opfer 
gebracht! Hättet Ihr die Männer in den Rath genom— 
men, bie das Volk liebt, denen es vertraut!” 

„Wie ?“ zuͤrnte der Buͤrgermeiſtet. „Wie, den Gögen 
der Zwietracht in unſter ehrwürdigen Verfammlung aufs 
flellen? Weißt du, junger Menfch, die Folgen all’, hätten 
wir dem übermüthigen Verlangen des Poͤbels nachgege: 
ben? . Die Geſchlechter waren feit Jahrhunderten allein 
die Glieder des Raths! Wir hätten uns felbft für bes 
fiegt erkannt, hätten wir dem Morbpropheten einen Stuhl 
in unfrer Mitte eingeräumt!” 

„Und ift.der Rath denn Sieger?” fragte der Juͤng⸗ 
ling. „Schritt vor Schritt hat er weichen müffen ber 
unverhohlenen Gewalt des Volkes. Ihr wollte Münzer 
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nit aufnehmen, und fiehel er erſchien felbft, und das 
Volk jauchzte ihm entgegen. Ihr verbotet ihm zu pres 
digen, aber Ihr mußtet ihn in Frieden fein Werk treiben 
laffen, denn das Volt umgab ihn, wie eine eherne Mauer! 

„Nicht lange wird der Unfug dauern, fo uns Gott 
gnaͤdig fell” antwortete der Buͤrgermeiſter. 

„Ihtr Hofft die Flamme zu erſticken und wißt nicht, 
daß es ein Brand ift, der alle Länder duchglüht und 
nicht eher erlöfchen wird, bis die alten Gebrechen unferer 
Verhaͤltniſſe in Afche gefunken find. Bis zu bem ferns 
fen Süden fordert das · Volk diefelbe Schuld ein.” 

„Es ift die Praktik des falſchen Phropheten!” fagte 
der Greis. 

„Mein!“ rief dee Sohn. „Wie könnte Eines Mens 
fhen Zunge Millionen Herzen bewegen? Und fprähe er 
mit Engelzungen, fo vermöchte er doch das Weiße nicht 
ſchwarz, das Schwarze nicht weiß zu machen! Der Geifl, 
in deſſen Namen er ſprach, ift nicht von ihm. Sein 
Wort war vielleicht der Funke, der den Brand entzuͤn⸗ 
dete, aber entzunden mußt’ er ſich, und ein Anderer wäre 
gefommen, wenn nicht Münze. Ihr verachtet ihn! O 
wolltet Iht ihn nur einmal hören mit vorurthellsfreiem 
Herzen, molltet Ihr nur einmal Euch in feine Seele 
taudyen, und Ihe würdet ihn nicht verahten! Ein ges 
waltiger Geiſt fpricht aus diefen Slammenaugen, ber 
Geiſt eines Propheten! Was waͤr' es denn fonft, das 
ihm die Herzen al’ gewoͤnne? Hört Ihr den Jubel des 
Volks? Dort unten fhreitet er Über die Straße, und 
Jung und Alt drängt ſich um ihn, haft nad dem 

ze. 
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Saum feines Kleides und buhlt danach, feine Hand zu 
küffen. Nun fpricht er, und Todtenſtille herrſcht ploͤtzlich; 
man hört die Herzen klopfen, fie hängen an feinen 
Rippen!” \ 

„Nice jeder mächtige Geift ift ein guter Geift!” er— 
wiederte der Buͤrgermeiſter. Ich beklage diefe Verdlen— 
dung und kann den Luͤgenpropheten nut haſſen. Weh' 
aber, wenn er an meinem Sohne einen Schüler gefunden! 
Wehe, wenn id einen Feind am eigenen Bufen genaͤhrt 
hätte! Woldemar, willſt du die Geſchlechter verrathen, 
denen du angehörft, die Stadt, der wit unfere Lebens: 
Eraft weihten, um eines Wahnes willen, ber Verbrechen 
ip“ 

„Ich werde thun, was ich fürcedt und gut erkenne!“ 
antwortete Woldemar feft. 

Wehe, wenn ich den einzigen Sohn den Henkers— 
tod fterben fehen müßte! Denn glaube mir, die Geredy: 
tigkeit wird die Srevfer faffen, fei es früh oder ſpaͤt! 
Woldemar, Halte nicht zu ihnen, die unfer Geſchlecht 
haſſen, ftehe zu denen, an die die Bande der Natur dich 
knuͤpfen!“ 

Der Laͤrm auf der Straße wuchs. Ein tobender 
Haufe hatte ſich vor dem Hauſe des alten Buͤtgermeiſters 
geſammelt und drohende Stimmen riefen hinauf: „Heraus, 
alter Probft! Werantworte dih! Wir führen Klage gegen 
dich! Nieder mit allen Feinden der Freiheit!” 

„Da börft du's,“ fagte der Greis ſchmerzlich, „wie 
fie mein graues Haupt verfpotten! Und biefen Frevlern 
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willſt du dich anſchließen, willſt den Vater vergeſſen, um 
diefer Buben willen?” 

„Heraus! Gieb Rechenſchaft!“ rief es von unten 
wieder. „Leg' Rechnung ab von deinem Haushalten! 
Du haft uns beftohlen und betrogen, haft unfer Gut 
verpraßt! Es foll dir gehen, wie dem Kellner zu Erfurt!” 

„Beim ewigen Gott, das hab’ ih nicht gethan!” 
tief der Bürgermeifter. „Woldemar, fie entehren deinen 
Vater!“ J 

Woldemar oͤffnete das Fenſter und beugte ſich hinaus. 
Das Getuͤmmel ſteigerte ſich. Fluͤche und Schimpfwoͤrtet 
flogen herauf; dazwiſchen hörte man einzelne Stimmen, 
die riefen: „Junker Woldemar ift ein Bürgerfreund! 
Laßt ihn fprehen!” In dem Augenblid fuhr ein Stein 
klirrend durch's Fenſter; Moldemar trat zurüc mit ges 
vötheten Wangen. 

„Diefe wilden Thiere wollen uns gleich fein!” fagte 
der Greis bitter, mit einem Vorwurf gegen ben Sohn. 
„Sie wiſſen nicht, was fie thun!“ entgegnete diefer. 

Da öffnete fi die Thuͤre des Gemachs, und eine 
weibliche Geftalt ſchwebte herein; fie ſchlug den ſchwarzen 
Schleier vom Antlig und ihre Augen ftarrten geifterhaft. 
Diefe Züge waren gewiß ehemals ſchoͤn gewefen, nun 
aber hatten fie Alter und Kummer zerftört. Ein tiefer 
Seelenſchmerz lagerte noch um bie bleihen Lippen, auf 
den eingefallenen Wangen mochte man die Spuren von 
Thraͤnen zu bemerken glauben. Greifes Haar flatterte 
um die Schläfe. Der Bürgermeifter fehlen erfchüttert: 
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von der unerwarteten Erfheinung; er hielt ſich an der 
Lehne eines Stuhles feft und feine Wangen erbleihten. 

„Bürgermeifter von Muͤhlhauſen!“ ſptach fie mit 
bdumpfer Stimme. „Das Weltgeriht naht! Ich fehe 
Ströme Blutes fließen! Es fluthet über deine Schwelle, 
es relßt deine Ahnenbilder von den Wänden! Gemalt 
und Anfehen fallen von dir ab, wie im Herbſt bie Blätter 
von den Bäumen! Wo ift bie ſtolze Reichsſtadt? Ich 
ſeh' einen Mann, der hat Augen wie Feuer, vor feiner 
Stimme wanken die Mauern, und Tauſend und aber 
Tauſend folgen feinem Wink. Er baut feinen Thron 
auf Euren Leibern! Und wieder feh' ich Blut und in- 
mitten ſchwimmt das Haupt bes gewaltigen Mannes, 
aber feine Augen glänzen noch, er ift nicht tobt!” 

„Geh' in bein Clofet, Schwefter!” fagte der Bürger: 
meifter fi ermannend. 

„Warum? antwortete fie. „Kannſt du mir denn 
mein Leben wiedergeben? Kannſt du Todte aus den 
Gräbern rufen, fo will ich in Geduld baren! Ha, wie 
du ſchweigſt! Du kannſt es nicht! Hactherziger Bruder, 
gieb mir meinen Gatten, gieb mir mein Kind wieder!” 

Mit einem geltenden Schrei fant fie zufammen. 
Der Greiß fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, als 
wolle er einen Dämon verſcheuchen, den der Wahnfinn 
der Schwefter heraufbefhworen. Was war es, das den 
eifenfeften Mann bewegte? Woldemar war der Greifin 
beigefprungen und richtete fie auf. Ihre Augen waren 
glanzlos, das Leben ihrer Seele ſchien erflorben; langfam 
ſchwankte fie am Arme des Neffen aus dem Gemad). 
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„Arme Wahnfinnige!” ſeufzte der Bürgermeiſter. 
„Aber es mußte fo fein! Sie frevelte an unferm Gefchlecht! 
Wir brechen das Reis vom Baume, das ihm Schaden 
bringt, wir reifen das Aug’ aus, das uns aͤrgert!“ Er 
rief nach feinem Bürgermantel und hing eine goldene 
Snadentette um feinen Hals. — 

Die Kirche zu Unferer lieben Frau entfprac heute 
nicht Ihrem heiligen, gottgeweihten Beruf. Nicht andäch- 
tige Beter waren es, die alle Räume befegt hatten, fo 
dicht, daß im bucftäblihen Sinne fein Apfel zur Erde 
fallen Eonnte, andere, weltliche Intereffen, obwohl von 
nicht geringer Bedeutung, waren «6, die verhandelt wur⸗ 
den. So viel aber auch Menſchen verfammelt fein 
mochten, Keiner von ben Geſchlechtern fand fi barunter; 
es war ber niedere Buͤrgerſtand, die Zünfte und die 
handarbeitende Claſſe, welche die allgemeinen Intereſſen 
vertraten. 

Johann Roder, feines Gewerbes ein Kuͤrſchner, ein 
tiefenhafter Mann, war es, ber ben Rebner machte. Er 
hatte fih auf einen Beichtſtuhl geftellt und focht nun 
mit den Händen in ber Luft, während er fprad. „So 
hat fi) uns der Kath,” fuhr er eben fort, „ſtets feind⸗ 
lich gezeigt, wenn wir etwas von Ihm begehrten, das wir 
für das gemeine Beſte erſprießlich hielten. Er wollte 
dem Gottesmann Münzer vermehren, und das Evanger 
Uum zu predigen, und legte es und gar arg aus, als 
wir's dahin brachten, daß er uns mit dem Manna 
feines Worts fpeifen durfte. Aber er brütete im Stillen 
Verrath gegen uns. Er wollte es nicht mit ung halten, 
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fondern ſich Tieber zu den Felnden des Evangeliums 
ſchlagen. Unfere Thore ließ er befegen, damit die Brüder 
vom Lande, die nad der Wahrheit durftig waren, nicht 
an ihrem Born ſich laben follten. Als wie nun mit 
gutem Zug unfere Stimme dagegen erhoben, da wurde 
den Geſchlechtern gar bange, und fie mußten zufehen, wie 
wir unfern Meifter Thomas zum Oberpfarrer ermählten. 
Wir hatten guten Fug, denn die Gemeinde fol ſich ihren 
Hirten wählen, und wer andere als wir find die Gemeinde?” 

„Freilich, freilich!“ erklang es im Volk. „Wir find 
die Gemeindel Wir dürfen wählen! Auch einen Rath 
dürfen wir machen aus unferer Mitte!” 

„So dürfen wir!” fuhr Meifter Roder fort. „Darum 
verlangten wir auch, daß Münzer, der Gottesmann, und 
Pfeifer in den Rath gefegt würden! Sie ſchlugen's ab. 
Warum? Weil fie wußten, daß diefe Männer wacker für 
unfere Rechte kaͤmpfen wuͤrden gegen den alten Sauer: 
teig. Sie fürchten, wir möchten ihnen auf die Finger 
fehen, und nicht Alles glauben, was fie uns ald Sand 
in die Augen ſtreuen! Ste haben an den Faiferlichen 
Statthalter gefhidt um Hülfe gegen uns, aber Herr 
Petlet Probſt iſt zuruͤckgekommen und hat den Statt 
halter in deutſchen Landen nicht gefunden. Eollen wir 
das ruhig hingehen Lafjen? Hätte der Erzherzog ihnen 
Huͤlfe gegeben, fo würden fie über uns fallen mit Spies 
ben und Stangen; nun aber geben fie Hein bei, da fie 
keine Macht haben, ihre Ungerechtigkeit zu vertuſchen. 
Seht mal zu, wie's die Herren ‚bisher getrieben haben! 
Laft Euch Rechnung ablegen von dem Schweiß des 





armen Handwerksmannes, den fie verſchlungen! Die Er— 
furter haben ihren Bürgermeifter an den Galgen gebracht, 
weil er die Gemeinde betrogen; wir wollen auch nicht 
lang fackeln. Wer Klage hat, bringe fie vor, und dann 
wollen wir dem hodweifen Rath fein Sündenregiſter 
vorhalten, daß ihm die Augen übergehen follen!” 

Hundert Stimmen erhoben fi auf einmal. „Wir 
find ungebührlich befchwert!” rief e8. „Fort mit ben 
Beeten! Fort mit den Steuern! Wir wollen freie Leute 
fein! Die Gewerbe ſollen nicht bedruckt fein durch fremde 
Einfuhr! Die Getränke follen frei fein! Schreibt es nieder! 
Wenn der Rath nicht hören will, foll er fühlen!” 

In dem mittleren Theil der Kirche erhob ſich ein 
Gedränge. „Stille, rief e8 von daher, „Meifter Storch 
fpricht! Der Geift iſt über ihn gefommen! Er hat eine 
Offenbarung!” 

Alles lauſchte. Dort aber warf fih ein Mann zur 
Erbe, Lüßte dreimal mit der Stirne den Boden, fand 
auf, ftand mie verzuͤckt und heftete die ſchwaͤrmeriſch 
bligenden Augen an die Dede. „Der Geift fpricht aus 
meinem Munde!” rief er. „Warum wollt Ihr das 
alte Fleiſch nicht tödten? Was wollt Ihr ein altes Kleid 
mit einem neuen Lappen fliden? Es bleibt ewig alt und 
unſcheinlich! Werfet es fort und ziehet ein neu Gewand 
an!" Und wieder warf er fid) auf den Boden, und der 
Geiſt ſchien maͤchtig in feiner Bruft zu arbeiten. 

„Nieder mit dem alten Rath!” brüllte das Volk. 
„Wir wollen ein ganz neu Regiment aufrichten, ein 
chriſtlich Regiment! — Erwuͤrget die Dickwaͤnſte, die 
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uns bisher geſchunden und geplagt haben!“ riefen einzelne 
Stimmen. 

Und wie ein Meer waͤlzte ſich die Maſſe aus der 
Kicche, ſchreiend und brüllend dem Rathhaufe zu. Dort 
drängte ſchon eine müßige Schaar um ben Eingang. 
Die Rathediener, die ihn befegt hielten, wurden zuruͤck⸗ 
geſchoben, verhöhnt, geſcholten. „Schämt Euch!“ hieß 
es. „Wolt Ihr Bürger diefer Stadt fein und dient 
dem gemeinen Wefen fo ſchlecht, daß Ihr dem Erxzfeinde 
der Buͤrgerſchaft Vorſchub leiſtet? Nehme Eures Bor 
thells wohl wahr, denn bald kommt die Zeit, wo wir 
die gebietenden Herten find.” 

„Plag, Platz Seiner Geſtrengen, dem Bürgermeifter!” 
erſcholl Wendel's Eräftige Stimme. Unter Spott und 
Gelächter wurde der Ruf von dem Pöbel wiederholt. 
Wendel unterftügte aber feinen Befehl durch fo derbe 
Stöße und Püffe, daß er wirklich eine Bahn brach für 
den ihm auf dem Fuße folgenden Buͤrgermeiſter Perlet 
Probft. Diefer trug fein Haupt hoch aufgerichtet, fein 
Auge ſchweifte ftolz und ruhig, faft veraͤchtlich über bie 
Menge; die Gnadenkette ſchimmerte auf feiner Bruſt. 
Woldemar ging an feiner Seite, dem Greife zum Schutz 
gegen etwaige Beleidigungen. 

„Ei, ei, Here Perlet!“ fagte ein zerlumpter Kerl, 
dem Bürgemeifter frech in's Angeſicht fhauend. „Was 
tragt Ihe da für ein ſchmuckes, gligerndes Ding! Das 
mit feid Ihr wohl an Eaiferlihe Majeftät gekettet?“ 

„Burüd, Unverſchaͤmter!“ herrſchte Woldemar und 
ſtieß den Bettler fo Eräftig zurüd, daß er gegen die hin⸗ 
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ter ihm Stehenden taumelte, was wieber Schreien und 
Toben zur Folge hatte. 

„Oho, nicht fo trogig, Junker Woldemar!” heufte 
der Bettler. „Wir werden auch mit Euch noch fertig!” 
Er wollte ihm nad, aber die Menfchenfluth hatte ſich 
ſchon wieder Hinter dem Bürgermeifter und feiner Begleis 
tung gefchloffen. „Wollt Ihr's leiden,” rief der Bettler 
wuͤthend, „daß Einer von den Geſchlechtern einen Bürger 
mißhandelt? Haut zu! Nieder mir allen Herren!” 


„Schweig, Rabe!” war die Antwort. „Junker — 


Woldemar ift ein Bürgerfreund! Er haͤlt's nicht mit 
den Geſchlechtern! Es ift bie recht geſchehen!“ 

Wendel hatte den Weg bis zum Rathhaus frei ges 
macht, und der VBürgermeifter athmete hoch auf, als er 
ſich nicht mehr von dem milden Haufen umtingt fah, 
denn bie Stadtknechte hatten bisher feinen Ungeweihten 
noch Über die Schwelle gelaffen. Die Thore murden 
nun gefhloffen, aber dies vermehrte nur die Wuth bes 
Volkes. Mit Fäuften und Hämmern ſchlugen fie da— 
wider. „Wast” hieß es. „Die Thore vor uns ſchlie⸗ 
Fen? Wem gehört das Rathhaus, als einer ehrfamen 
Bürgerfhaft? Wir follten von Gott und Rechtswegen 
drinnen figen, und nun ſchlaͤgt man's uns vor der Nafe 
zu. Nun brüten fie drin über unfer Wohl und Wehe! 
Wir wollen zuhören, wir wollen drein (hauen! Klettert 
hinauf! Wir wollen die Fenſter einſchlagen! Wir machen 
uns einen Weg! euerleitern Heri He, Ihr Herren, 
wollt Ihr nicht unfer Anbringen hören? Freilich giebt's 
feine Sporteln heut! Wir wollen Rechenſchaft haben 
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über unfer Geld! Wo find unfte Steuern? Habt ihr 
fie verfreffen und verfoffen 2” 

Das Gewitter, das draußen tobte, ſchien wie ein 
Ap auf der Ratheverfammlung zu laften. Man fah 
nur trübe, forgenvolle Gefichter und dem Antrag Herrn 
Probſt's, dem Pöbel nicht nachzugeben, folgte eine 
tiefe Stile. Das Geſchrei ward indeffen draußen immer 
lauter und deohender, Artfchläge dröhnten an die Thür. 
Man folle öffnen, hieß es, man habe Beſchwerden vorzus 
bringen gegen den Rath. Fragend fah Einer den Ans 
den an, Keiner wagte, einen Antrag zu ſtellen, denn 
die Gefahr war vielleicht noch größer, wollte man dem 
würhenden Haufen Eintritt geftatten. Das Thor war 
mit Eifen befhlagen und hing feft in feinen Angeln. 
Da fand Perlet Probft auf und fhritt nad dem Altan. 
Lautlos fahen die Raͤthe feinem Beginnen zu. Er trat 
hinaus. Das Gefchrei verdoppelte fi; man hatte ſchon 
eine Leiter angelegt, und jener zerfumpte Bettler war im 
Begriff, ‚den Altan zu erfteigen. Probft gab ein Zeichen 
mit der Hand, daß er fprehen wolle, aber es dauerte 
lange, ehe er ſich fo viel Nuhe verfchaffte, um von den 
unten Stehenden verftanden zu werden. „Treue, liebe 
Mitbürger!” vief er. „Was thut Ihr, wozu Laffet Ihr 
Euch hinreißen durch einige unfaubere Geifter? Habt Ihr 
Beſchwerden, fo feget fie auf und fendet fie an einen 
hochweiſen Rath, wie ſich's geziemt, in Zucht und Ehren! 
Und wenn Ihr Recht habt, fo foll Eurer Beſchwerniß abs 
geholfen werden. Jet aber geht nady Haufe, als fromme, 
friedliche Bürger und Laffet von dem frevelpaften Beginnen!” 
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„Das Thor auf!” war die Antwort. „Wir wollen 
unfre Beſchwerden felbft vorbringen, nicht auf dem Paz 
pier, fondern wollen fprehen, wie uns der Schnabel ges 
wachſen iſt.“ 

„Der Rath wird Öffnen, wenn er ſich zu. Euch Lie: 
bes und Gutes verfehen Bann!” verfegte der Bürger 
meifter. „Wählt einen Sprecher unter Euch und fendet 
ihn herauf!” 

„Wir wollen felbft ſprechen!“ erſcholl es dagegen. 
„Wir wollen Alle hinauf! Wir wollen ſehen, wie die 
hochweiſen Herten regieren! Der Rath fol uns Redys 
nung legen! Soll unferem Prediger Sig und Stimme 
geben! Soll uns die Auflagen abnehmen! 

„Harret nur eine Meine Weile, und es foll Euch Antz 
wort werden!” ſprach Here Probft, mühfam feinen Zorn 
bezwingend, und trat zuruͤck. „Weiſe Raͤthe und Schoͤf⸗ 
fen!“ ſprach er dann mit erhobener Stimme gegen die 
Rathsverſammlung. „Der Rath iſt gektaͤnkt, beleidigt, 

verhoͤhnt von dem tollen Poͤbel, und wir mögen uns des 
Schlimmſten verfehen! Mit beftem Gewiſſen kann ic) 
nicht mehr berathen Über das Wohl dieſer ungluͤcklichen 
Stade, die fi dem Teufel des Auftuhrs ergeben! So 
feg’ ich denn biefen Mantel nieder und alle Infignien 
meiner Würde und will es vor Eaiferlicher Majeftät ver 
antworten, wenn ich hinfüro nidt mehr Bürgermeifter 
einer freien Reichsſtadt Muͤhlhauſen fein win!” Er that, 
wie er gefagt, und die Aufregung feines Gemüths ſchien 
fi zu legen, als er ohne die Abzeichen der gefährlichen 
Würde daftand. Auch die Uebrigen erklärten ſich be 
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weit, abzudanken, und Here Probft übernahm es als 
legte Pflicht, den Willen der Ratheverfammlung dem 
Volke zu verkuͤndigen. 

„Bürger!” rief er vom Altan herab, „der Rath 
der ehrfamen Stadt glaubt es nicht länger mit feiner 
Pfliht und feinem Gewiſſen verträglich, ein Regiment zu 
führen, das frevelnde Hände widerrechtlich antaften. 
Buͤrgermeiſter, Raͤthe und Schöffen legen daher bie 
Würde nieder, die fie unter dem Schutz und Willen 
kaiſerlicher Majeflät empfangen, und überlaffen es gemei: 
ner Bürgerfchaft, ſich einen neuen Rath zu wählen, dem 
fie aud Rechnung ablegen wollen, mit Wiffen und 
Witten kaiſerlicher Majeftät, über Einnahmen und Auss 
gaben dieſer Stade!” 

Ein taufendftimmiger Jubel erhob ſich nach diefen 
Worten. Nachdem die Papiere und Infignien forgfäls 
tig verfchloffen, verließen die Raͤthe das Rathaus; uns 
gehindert ließ man fie ziehen. Herr Petlet Probſt ſchritt 
ſtolz duch die Menge, diesmal nicht von einem Raths— 
biener begleitet, aber von feinem Sohne Woldemar ges 
führt, dem einzelne Stimmen faut zujaudzten. Der 
Juͤngling antwortete nicht auf dieſe Beweife der Volks— 
gunft, er ſchien fi) in Gegenwart des Vaters, den eben 
dies Volk gehöhnt, derfelben faft zu ſchaͤmen. 

„Nun wollen wir ein neues Regiment aufrichten!“ 
jubelte Meifter Roder. „Das foll anders Elingen, als 
bisher das alte. Lied! Freut euch, Bürger, das Reich der 
chriſtlichen Freiheit ift gefommen! inen neuen Rath 
wollen wie wählen, nicht aus den Geſchlechtern, fondern 
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aus dem Volkel Der fol zu uns halten in allen Nöthen! 
Der wird uns nicht finden und drüden! Hin zu Tho— 
mas Münzer, dem Gotteßmann!” 

Thomas Muͤnzer's Name wurde jauchzend von taus 
fend Lippen wiederholt, von einem Freudengeſchrei beglei⸗ 
tet, dann fluchete der Menfchenftrom nad) der Wohnung 
des neuen Propheten, während von Andern das Rathhaus 
beſetzt wurde. Die Schaarwaͤchter und Rathsknechte 
waren jetzt geſchmeidig und verwehrten dem ſiegenden 
Volke nicht mehr den Eintritt. 
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Mit freudeſtrahlendem Antlig kam Münzer aus der 
Volksverſammlung, wohin ihn die Menge wie im Triumph 
begleitet. Marie, die unterdeß in ſtiller Sorge gefeflen 
hatte, ihren vofigen Knaben auf dem Schooß, trat ihm 
entgegen und fühlte ſich felbft erheitert durch die Heiter⸗ 
kelt ihres Eheherrn. Muͤnzer achtete nicht des Knaben. 
der ihm lallend bie Meinen Händchen entgegenftredte. 

„Marie, freue dich,” rief er, „die Sache der Freiheit 
ſiegt! Der alte Rath hat das Regiment niedergelegt, 


und eim neuer iſt ermählt, dee der ewige heißt. Die‘ 


beften Volksmaͤnner find feine Glieder; auch deinen Vater 
und mid; hat das Vertrauen de6 Wortes an die Spige 
geſtellt!“ 
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„Ich wünihe dir Gluͤck!“ antwortete bie Frau mit 
einem Seufzer. 

„Diefer Glüdwunfd kommt nicht aus deinem Her 
zen, Marie!” fagte Münzer. „Verhehl' es mir nicht; 
wenn auch deine Lippen ſich zu lächeln zwingen, fo if 
«6 doch nicht jenes Lächeln der Freude, das dem Sons 
nenſchein gleicht, der auf eine Flur von Blumen fällt. 
Gewiß bebrängen dich wieder die alten Sorgen, und ich 
bin doc fo froh, fo gluͤcklich, nicht um der hohen Ehre 
willen, die mir geworden, ſondern weil ich nun freier 
und fegensreid wirken kann für mein Voll. Die Saat, 
die ich ausgeftreut, oft unter Sorgen und Kummer, 
fproßt luſtig und trägt herrliche Frucht; und die Zukunft 
blüht auf vor · mir und wird zur grünen Laube, in deren 
Schatten bie befreite Menſchheit, von der blutigen Arbeit 
müde, ficher ruhen ann!” 

„Du haft Recht, Thomas, ich kann mich deiner 
Ehren nicht von Herzens Grund erfreuen!” entgegnete 
die Frau. „Biel lieber zög* ich weit mit dir fort, wohnte 
mit bir in einer niedern Hütte. Wir wären uns felbft 
genug mit unferm Soͤhnlein. D du Eennft dies ftille 
Gluͤck nod nit. Als du im fremden Lande warft, da 
hab’ ich einen Theil genoffen. Wenn ich für dich gebe: 
tet, dann ſchaut' ich in diefes Kindes Auge, und mein 
Herz fühlte ſich froh. Seit wir aber in bdiefer Stadt 
find, verfolgen mich bange Träume und erft heute — ” 

Müuͤnzer's Stirn umbdüfterte fih. „Erſt heute Haft 
du Gefahren für mid geträumt?” fiel er ein, als fie 
unſchluͤſſig ftodte. 
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„3a, Thomas,” fuhe fie fort, „es war eim fürchter⸗ 
licher Zraum! Ich fah did) an der Spige von Tauſen⸗ 
ben! So ſtolz und kuͤhn blidte dein Auge — wie jegt, 
wie damals, als ich di zum erſten Male ſah. Du 
Flogft davon, ein mächtiger Vogel faß auf deinem Haupte 
und breitete feine gewaltigen Slügel aus. - Da war «6 
plöglich wie Nacht und Nebel vor mir. Aber der Nebel 
zertheilte fi, und als ich fchärfer hin fah, da.fah ich 
wieder dein Haupt, aber biutend — bie Augen ftarr auf 
mid) und den Knaben ‘gerichtet. Ich ſchrie laut auf 
und erwachte und freute mic, daß Alles nur ein Traum 
gewefen. D Thomas, laß es nicht dahin kommen, daß 
er in Erfüllung geht!” 

Hatte der böfe raum ihm angeſteckt, daß fein Auge 
gedankenvoll auf dem Boden haftete? Wald aber erhob 
er es wieder und Begeifterung flammte daraus. „Ich 
bin voll Siegesmuth!” ſprach er. „Der Geift ruft mir 
zu: Schreite gettoft vorwärts, und du wirft die Palme 
erringen! — Könnteft du doch faffen, wie es in mir glüht 
und ringe! Deine Welt ift Bein, der Raum, der did 
und mid und unfer Kind umfaßt; die meinige ift groß! 
Marie, liebſt du mich fo treu und heiß, daß du für 
mic fterben koͤnnteſt? Dder liebft du dein Kind fo innig, 
daß du in den Tod gehen Lönnteft, um es zu retten?” 

„Ich koͤnnt' es!“ antwortete fie. 

„Se lleb' ich mein Volk, daß ich ſterben koͤnnte für 
fein Heil“ verſetzte er. „Und es iſt eines groͤßern Opfers 
werth! Es iſt treu und gut, dieſes Volk! Es war ge— 
treten und verachtet, aber ſein Kern iſt edel geblieben, 
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wie die Monſtranz, von der bie Legende erzählt, daß fie 
döfe Buben in ben Koth warfen. Aber fie ward nie 
befleckt, fondern lag von Glanz umfloffen. Und fo nun 
dies Volt mid anruft: Rette mid aus den Schlingen 
der Feinde! — da follt’ ich zaubern und zögern, und mein 
theuerftes Herzblut nicht freudig vergießen?” 

Marie fenkte das Haupt. „Ich weiß, daß du edel 
bift und groß,” fprac fie, „größer, als ich dich faffen 
Tann. Du ragft über meine Liebe hinaus: das iſt's, 
was mir zumellen fo bange macht. Als ich die meinen 
Knaben entgegentrug, ba freuteft du dich nicht einmal.” 

„Zuͤrne mir nicht!” bat Münze. „Ich bin fo ganz 
der Natur entfremdet, baß midy nichts mehr bewegt, 
was Anderen Seligkeit ift. Ich habe nur einen Gedanken; 
iſt diefer lebendig geworden, dann will id wieder ein 
Menſch werden mit den Menfchen.” 

In diefem Augenblick ftürmte ein Moͤnch in's Ges 
mad), im Ordenskleid ber Ciftercienfter. „Freue dich, Münz 
zer,” rief er, „nun blüht unfer Weizen! Wir find Herren 
geworden aus Kuechten! Ich hab’ eine ganze Schaar 
guter Bürger vor dein Haus gebracht. Hoͤrſt du fie 
freien, deinen Namen rufen? Sie wollen dich fehen, 
denn du bift ihr Abgott!“ 

Münzer öffnete das Fenſter und beugte ſich hinaus; 
ein Jubelgeſchtei erſcholl. Muͤnzer ſtredte die Hände 
über fie aus. „Gehet Hin im Namen Gottes!” ſprach 
er. Und ehrfuͤrchtig ſchwieg die Menge, und felbft die 
wildeften Männer beugten das Haupt; ein fo wunder 
barer Zauber lag in den wenigen Worten des Propheten. 
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„Nun wollen wir bald einherziehen mit Spießen 
und Stangen,” fuhr der Moͤnch fort, „und den Herren 
die Keonen von den Köpfen langen, wohl gar mit den 
Köpfen ſelbſt. Die böfe Welt muß mit Blut gereinigt 
werden!” 

„Vater, Iht feid ſchrecklich!“ feufzte Marie. 

„El, du zartes Taͤublein,“ antwortete ber Elſtercien⸗ 
fer, der Niemand anders als Pfeifer war, „wir find 
nicht gelommen, um auf einem Faulbett ſchnoͤder Ruhe 
zu pflegen. Dies Kleid des Friedens ift nicht mein 
eigen Gewand, wie du wohl weißt. Es diente mir als 
Geleitsbrief durch die Länder, wo das Evangelium noch 
keine Macht hatte, und Ich behielt es, weil ich fah, daß 
die Menge dem Moͤnche mehr glaubte, der die Schande 
der Kiöfter und Prälaten an den Tag zog. Geh’, in 
dein Clofet, Marie!” Weiber taugen nicht in den Rath 
der Männer! 

Schweigend mollte ſich die Frau entfernen; ba trat 
Pfeifer zu ihr und ſprach in milderem Ton: „Nimm’s 
nit zu hoch auf, wenn ich hart und rauh gegen did 
war. Bift ja doch mein liebes Kind, das mir die Mens 
ſchen nody werth macht.“ — Marie ging. 

„Und weißt du,” fuhr der Giftercienfter fort, „wer 
dem Leuten das Licht aufgeftedt hat von wegen bes 
ewigen Raths? Niemand anders als der verrückte Tuch⸗ 
macher aus Zwidau, Niklas Storch. Wer hätte gedacht, 
daß uns der Dann fo nuͤtzlich wäre! Der Haufe glaubt 
feinen Dffendarungen, wie dem Evangelium” 

ul. 3 
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Der Geift hat es ihm eingegeben!” antwortete 
Münzer. 

„Du glaubft daran?” fragte Pfeifer verwundert. 

„34 glaube, daß er ein Mittel ift zum großen Zroed;” 
verfegte Muͤnzer. „Viele de Menſchen find noch nicht 
reif, die Stimme Gottes zu verftehen in ihrer einfachen 
Klarheit; für diefe Schwachen bedarf es der Aufern 
Mittel. Gewiß find es DOffenbarungen, die Meifter Stordy 
und feine Genoffen reden, aber fie bredyen ſich gewaltſam 
Bahn und gleichen dunklen Waldftrömen, die ſich durch 
Selfen ftürgen, während fie aus dem Mund der Auser— 
wählten fluthen, wie Mare Quellen. 

„Ich werde dies Mittel mir in's Gedaͤchtniß prägen ;” 
fagte Pfeifer. 

„Ich aber werde es nie benugen!” antwortete Muͤn—⸗ 
zer entſchieden. „Die höhere Offenbarung fpriht aus 
mir, die Offenbarung der Wahrheit, und ganze Völker 
lauſchen ihr. Jene bereiten mir den Weg, auf dem ich 
fortfcpreite, jene find der Hammer, ber an die Herzen 
opfe, mein Wort ift die Pofaune, die fie aus dem 
Schlaf zum Kampf erwedt.” 

„Und wirſt du bald diefen Kampf beginnen?” fragte 
Pfeifer. 

„Noch ift die Zeit nicht gekommen!“ entgegnete 
Münze. „Ih will ihn nicht beginnen ohne bie Hoff: 
nung auf den Sieg. Die Feinde find mädtig, wir 
möüffen ihnen gleiche Kraft entgegenftellen. Jeder waffen⸗ 
fähige Mann muß fid) erheben für die Sache der Frei— 
heit. Noch ſchwanken Viele in Unentſchloſſenheit; fie 
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müffen gewonnen werben. Große Bauernzüge ſchwaͤrmen 
durch die deutfchen Bauen; ich will fie unter einer Fahne 
vereinen und mit Einem Schlag die Feinde vernichten. 
Die Freiheit kann nicht ohne Blut gewonnen werden, 
aber der Kampf fol ein Eurzer fein, damit der Frieden 
bald feinen Segen wieder ausſtreue über das freie Vaters 
land.’ — 

Muͤnzer begann fein Regiment mit größter Energie, 
Der neue „ewige“ Rath, meift aus Freunden feiner 
Lehre beftehend, ließ ſich den Eid der Treue leiſten, nicht 
nur von jedem Bürger, fondern aud von dem Geſinde. 
Diele Patricierfamilien waren aus der Stadt gezogen, 
ihre zurückgelaſſenen Güter wurden dem gemeinen Wefen 
zugefchlagen. Das fchredte die übrigen ab. Here Pers 
let Probft blieb, aber er weigerte fi) anfangs zu huldiz 
gen; fein Stolz bezwang den Schmerz, ald er vor ber 
grünen Tafel fland und feinen Stuhl von einem Andern 
eingenommen fah. 

„In weſſen Namen und durch weſſen Wahl haft 
du bier gefeffen?” fragte Münzer. 

„Im Namen und duch Wahl ber Gemeinde; ants 
wortete Herr Probft. 

„Thoͤrigter Mann,” fagte jener darauf. „Und nun 
leugneſt du, daß biefelbe Gemeinde Recht habe, den Dies 
ner, den fie angenommen, wieder von fi zu thun und 
einen andern zu wählen, dem fie mehr vertraut! Iſt denn 
das Regiment diefer Stadt ein Erbgut, übergehend vom 
Vater auf den Sohn, an wenig Auserwählte gebunden ? 


Streiteft du der Gemeinde das Recht ab, nad Ihrem 
. 3° 
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Gefallen zu Ehren, fo haft du felbft widerrechtlich auf 
diefem Stuhle gefefen.” 

Here Perlet ſchwieg; Muͤnzer's Augen ruhten fo 
dunkel glühend auf ihm, daß er fi beängftige fühlte 
diefem Manne gegenüber und nad kurzem Zögern lei⸗ 
flete er den Eid der Treue. 

Muͤnzer ging nun täglid in den Rath und ſprach 
Recht darin, nicht nach gefchriebenem Gefeg, fondern 
ganz alein auf die Heilige Schrift Hin und die Vernunft: 
teligion, bie er predigte. Seine Ausfprüche galten dem 
Volke als heilig, als von Gott felbft eingegeben, und 
auch der Ungehorfamfte beugte ſich ihnen. 

Dabei fprady er noch öffentlich zu dem Wolke und 
entwidelte feine Lehre von dem Urchriftenthum, zu dem 
er die Menfchheit zurüdführen wollte. Tauſende des 
Landvolkes zogen täglich in die Stabt, um ben Apoftel 
der Freiheit zu hören, ber ihnen das Ende ihrer Leiden, 
ihrer Dienftbarkeit, ein neues Gottesreich verhieß. Ein 
toeiter Prophetenmantel umrauſchte feine Schultern, ein 
dunkler Bart fiel ihm nieber auf die Bruft, tiefer, maͤnn⸗ 
licher Ernſt war auf feinen Zügen ausgeprägt; das Im⸗ 
ponirende dieſer Geftalt, verbunden mit der Gluth und 
Wahrheit feiner Worte, machten, daß die folgen Bürger 
der freien Reichsſtadt vor dem Begmdling, ehtwürdige 
Greiſe dor dem Juͤngling ſichkdeugten. Der Geift fei— 
erte feinen ſchoͤnſten Sieg, indem er Worurtheil und 
Herkommen Überwand. 

Aber Münzer befchränkte fich nicht darauf, feine Lehren 
su prebigen, ſondern er wollte fie in das Leben einführen. 
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Er madjte mit ber Lehre von ber Gleichheit den Anfang 
und drang. auf die Gemeinfchaft der Güter im ucchrifts 
lichen Sinne, ohne jedoch dieſelbe weiter auszudehnen, 
als fie wohl im Zeitalter der Apoftel unter den erften 
Chriften gebräudhlic war. 

Es war nicht anders möglich, daß bei einem fo voll⸗ 
fländigen Umfturz der Dinge mande Ausſchweifung mit 
unterlief, der felbft ein Mann wie Münzer nicht zu 
ſteuern vermochte. Kaum war das Gefeg einer Güter: 
gemeinfhaft laut geworben, als ſich eine ſtets zum Unfug 
bereite Volksmaſſe auf alte geifttichen Häufer in der Stadt 
warf. Die Johanniter mußten weichen, und Münze 
beftimmte ihren Hof zu feiner künftigen Wohnung. Die 
Pfaffen flohen und waren zufrieden, ihren Leib vor den 
Mißhandlungen und Verhöhnungen des aufgeregten Vol: 
kes gerettet zu haben; ihre Koflbarkeiten ließen fie gerne 
hinter fih. Die Marien» und Helligenbilder wurden 
nun aus den Kirchen und Klöftern geriffen und zerfchlas 
gen, die Truhen gefprengt und bie Mefgewänder und 
Eafelen, die Kicchengefäße und Reliquienfchreine heraus: 
genommen. Selbſt Weiber und Mädchen waren fleißig 
daran, bie Eoftbaren Gewaͤnder zu zerfepneiden und ſich 
Kleidungsftücde daraus zu machen. 

„Gottesmutter, welche Pracht!” rief eine wohlbeleibte 
Frau, die Hänks Aufzalingnfhlagend, als der zerlumpte 
Bettler Rabe T ise Apt'"eben eine Truhe aufgefchlas 
gen. „Wie das gligert und funkelt! Krump, Krump, 
wo bift du denn? Schau’ nur den prächtigen rothen 
Stoff dal, Ei, das giebt eine koſtbare Schaube für mich!” 
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Ihre Hände mwühlten gierig in den reichen Stoffen, aber 
auch Rabe hatte die Art hingeworfen und half die Truhe 
leeren. „Die Glagköpfe haben trefflich für uns gefpart!” 
lachte er. „Fort mit dem Plunder! Das überlaff’ ib 
Euch Weibern! Euer Herz hängt an Flittern. Reißt 
Euch immer drum. Ic hab’ ein beffer Verftändniß!” 

Die reiche Beute hatte noch Mehrere herbrigelodt. 
Die Weiber riffen und ſchalten fih um die feidnen und 
fammtnen Gemwänder, die Männer griffen nach den golds 
nen und filbernen Gefäßen,. Kleinodien von gebleguerem 
Werthe. „Krump, fo hilf mir doch!“ Ereifchte die war 
dere Bürgerin aus Anftett, ein purpummes Meßgewand 
an einem Zipfel haltend, während die Habſucht anderer 
Weider es ihr zu entreißen drohte. „Was flehft du da, 
mie ein Klog? Ich muß den prächtigen Stoff haben zu 
einer Schaube!” 

„Wer iſt die Frau?“ rief es unter den andern Weiz 
been. „Wer Eennt fie? Iſt fie ein Stadtlind? Mas, 
eine Fremde? Das fehlte noch! Zort! Wir find freie 
Reichsſtaͤdter!“ 

Die Ehehälfte des ehtſamen Meiſters Krump war 
aber die Frau nicht, die ſich fo leicht duch Drohungen 
abfchreden ließ. Sie hielt ihre Beute fell, und ohne Zwei— 
fel würde noch eine biutige Balgerei aus dem Gezaͤnk 
der Weiber entftanden fein, wäre das mißhandelte Meb: 
gewand nicht aus feinen Nähten geriffen, fo daß jede ber 
Prätendentinnen ein Stud davon in der Hand behielt. 
Dies war aber mit einem ſolchen Aufwand von wider 
ſtrebender Kraft geſchehen, daß die Weiber zurüdtaumels 
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ten und zum Theil ruͤcklings auf den Boden ftürzten 
Diefes 8008 traf aud die wadere Frau aus Allſtett. 
Unmaͤßiges Gelächter von der einen und Schimpfen und 
Schelten auf der andern Seite begleitete dies komiſche 
Ereigniß. Frau Krump hielt jedoch ihren verfümmerten 
Antheil an der Beute feft und barg ihm im Bufen. 
Ihrem Danne gab fie einen tüchtigen Puff, theils weil 
ex fie ohne Vertheidigung gelaffen in dem kritiſchen Augen⸗ 
blick, theils weil er müßig zufah, mie die Dänner un 
ter dem edlen Geräthe wühlten. Sie mollte jegt felbft 
nachholen, was ihr faumfeliger Mann verfäumt, fand 
aber al’ ihre Anftrengungen umfonft; die Truhe war 
bereits geleert, und Jeder hatte fo viel zu fi genommen, 
als er bei der allgemeinen Plünderung ercaffen konnte. 
Rabe ſchmunzelte, indem er bie Hand auf ben golbenen 
Reliquienfchrein legte, ben er unter feinen zerlumpten 
Rod gefhoben hatte. Außerdem hatte er noch einen 
goldnen Ring in den Mund prakticirt. 

nMeifter Thomas, Meifter Thomas!“ rief es plöglich, 
und alle Häupter entblößten ji vor dem Propheten, der 
durch die Menge fihritt. Er winkte mit der Hand, und 
eine tiefe Stille folgte auf das laͤrmende Gemühl, das 
wenig Augenblicke zuvor noch diefe Hallen erfüllte. „Die 
Feinde des Lichts und der Freiheit,” fprady er, „haben 
ihren chriſtlichen Brüdern einen reihen Schag aufgefpart. 
Gott hat diefen Schag in unſte Hände gegeben; es ift 
feine Sünde, daß mir ihn wieder dahin verwenden, wo⸗ 
ber er getommen. Aus dem Schweiße des Volkes ift er 
gewonnen worden, bem Volke foll er wieder zufallen; fo 
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will es bie ewige Gerechtigkeit. Durch fündlihe Mittel 
iſt er erworben, wir aber wollen Segen daraus bereiten. 
Alles was an Gold, Silber und Kleinodien gefunden 
wird, fälle dem gemeinen Wefen zu und wir wollen bars 
aus das neue Reich der Freiheit erbauen. Stoffe und 
Gewaͤnder mögen bie Finder unter ſich theilen, edle Mes 
talle und Gefteine aber mögen fie redlich abliefern in 
den gemeinen Schag des chriſtlichen Regiments, und wer 
dawider handelt, foll ald Feind der Stadt, und des chrifts 
lichen Volkes von Mühlhaufen angefehen werden. So 
verkündigt der ewige Rath durch mich, Thomas Mn: 
zer, den Knecht Gottes wider die Gottkofen !“ 

Die are befehlende Stimme war auch diesmal von 
dem gewohnten Erfolg. Kein Wort des Widerſpruchs ward 
laut. Die Männer legten ftil und faft beſchaͤmt die an 
fi genommenen Koftbarkeiten in die Truhe, und felbft 
Rabe griff aögernd unter den Rod und nahm den bis 
genden Reliquienfchrein darunter hervor, als ein Blick 
Münzer’s ihn traf, der ihm bis in die Seele drang. 
Aber im naͤchſten Augenblick ſchaͤmte er fi fhon feiner 
Schwaͤche. „Schöne Freipeit! ein herrliches Regiment!” 
murmelte er unzufrieden in den Bart und ſchlich ſich 
davon, als es feine Beute mehr zu mahen gab. Wie 
von einem Gefpenft berührt, fihredte er zufammen, als 
ein Finger ihn auf bie Schulter tippte und eine Stimme 
ihm zuflüfterte: „Halbpart, Kamerad!“ 

„Was wollt Ihe denn?” fragte Rabe fi) nady dem 
Mann umkehrend, mit unſicherem Trog. 

Auf der Welt weiter nichts, als die Hälfte von 
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dem gligernden Ringlein, das Ihr da im Munde habt!“ 
entgegnete Meifter Krump, ber dem habgierigen Bettler 
nicht aus dem Auge gelaffen. 

„Ihr träumt wohl!” fagte der Andere muͤrriſch. 

„Nicht doch!’ erwiederte Krump. „Ich hab’ mit 
wachenden Augen gefehen, wie Ihr das goldne Ding in 
Euren Radyen prakticitet, und habt Ihr's vieleicht im 
Schafe, gethan, fo erlaubt, daß ich Euer Gebiß durch 
einen gelinden Drud von einander reife, und Ihr werdet 
fehen, daß Ihr einen Schag dahinter tragt, der mehr 
wert iſt, als Eure ganze reſpectable Perfon.” 

„Ihe müßt ein Hexenmeiſter fein!” brummte der 
entlarote Sünder, . 

„Ein Stud davon bin. id; auch, im Vertrauen ges 
fagt!“ kicherte Meifter Krump. „Ich bin einem Geheims 
niß auf der Spur, das mehr werth iſt als hunderttaus 
fend Säde vol dergleichen artigen Ringlein.“ 

„Was trachtet Ihr denn nach meinem faner Erwor⸗ 
benen 3” verfegte Rabe. 

„Wißt Ihe nicht, dag man die Wurf nad) ber 
Speckſeite wirft?” lachte Krump. „Um bas unfhägbare 
Gehelmniß zu erlangen, muß ich einen Heinen Theil des 
Mammons haben, der mir dann In Heberfluß zufließen 
wird. Ich muß Gold audfden, damit ich Gold ernte.“ 

Der Bettler fah ihn mißtrauifh und ungläubig an. 
„Warum geifft Ihe denn nicht zu?” fagte er. „Ober 
hat's Euch der Münzer auch angethan ?’ 

„Warum? Das will ich Euch bei Gelegenheit ver 
trauen! Vorerſt feib fo gut und theilt mit mir! Ober 
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noch beffer! Wandeln wir das Ringlein in geprägtes 
Silber um. Es iſt der Bequemlichkeit wegen!” 

„Und wenn id nun Nein fage, Ihr überläftiger 
Geſell ?“ 

„Dann würd’ ed mir leid um Euretwillen thun! 
Ihr wißt: Jeder, der dem öffentlihen Schage was ent: 
wendet, wird als Feind des Volkes angefehen und bes 
fieaft.” 

„Das iſt eine Ausgeburt dieſes Muͤnzer's !“ murrte 
Rabe. „Schoͤne Freiheit und Gleichheit!“ Der neue 
Rath wird's machen, tie der alte, wird das Beſte an 
ſich ziehen. Hätten deswegen das Regiment nicht um: 
zufehren brauchen, wenn’s nicht anders werden ſolll“ 

„Nichts über den Münzen!” befahl Krump. „Ihr 
müßt wiffen, ich gehöre zu feinen Freunden. Münzer 
meint's gut, wenn aud) feine Ideen manchmal confus, 
find. Und wenn ale Andern ſich bereichern, er wird's 
nicht thun. Bedenkt Ihr denn nicht, daß er in Eurem 
Gedanken leſen kann?” 

„Was ſagt Ihr da?“ rief der Bettler aiſchtecend. 

„Er hat einen Geiſt, der flüftert ihm Altes zu, was 
ec zu wiſſen begehrt!” verfegte der Meifter. „Glaubt 

- Ihr, das einem gewoͤhnlichen Menſchen Alle fo gehorfam 
mären, wie Ihr's ſelbſt geweſen feid, ald Ihe das hübfche 
Beinhaͤuslein von Euch thatet? Hütet Euch, daß er Euch 
jemals tief in die Augen fieht! Kommt aber, kommt! 
Wißt Ihr einen Juden, dem das Gewiſſen nicht ſchlaͤgt, 
wenn er ein Kleinod aus bee Truhe eines Hochwuͤrdigen 
zu Gelde macht? Wer weiß, wenn Ihr treu und ver- 
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ſchwiegen feld, mas ih Euch noch anvertraue Wir 
Eönnten das ganze Ringlein verwenden. Durch mein 
Geheimniß würden wir Beide genug haben für's ganze 
Leben.” 

Sie waren in ein enges, finftres Gaͤßchen gekommen, 
und Rabe Mopfte an eine niedere Thür, nachdem er 
vergebens darauf gefonnen, ſich feines Begleiters zu er 
tebigen, was die Vorficht des ehrenwerthen Meiſters jedoch 
vereitelte. Rabe klopfte lange vergebens. In melde 
Spelunte führt Ihe mich denn da?” fragte ber Allſtettet. 

„Ich wollt’, dieſe Spelunte wär’ mein mit Allem 
mas dein if!” brummte Rabe. „Da wohnt Ifaak Löb, 
der reichfte Jude in Mühlhaufen. Dem Ding fieht’6 
fein Menſch an.” 

„So wenig, als Euch, daß Ihr Gold in der Taſche 
oder vielmehr im Munde habt!” antwortete Krump 
lachend. „Aber warum öffnet die Judenfeele nicht?” 

„Wer iſt dat” fragte eine hohle, ſchwindſüchtige 
Stimme in dem Hausflur. 

„Bürger der Stadt!” herrfchte der Bettler. 

Vorfihtig ward ein Eleines Fenſterchen neben ber 
Türe zuruͤckgeſchoben, und ein Geſicht zeigte ſich durch 
die Deffnung, das nur aus Haut und Knochen zu be: 
ſtehen ſchien, daraus aber ein Paar funkelnde, Liftige 
Augen bligten. Als der Jude fah, daß es nur zwei 
Perfonen waren, beren Aeußeres noch dazu von ihrem 
Stand und Gewerbe ein ungünftiges Zeugniß ablegten, 
fragte er unwirſch: „Was wollt Ihr? Ich bin felbft ein 
armer Mann, hab’ nichts am Bettler zu verſchenken?“ 
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„Dho, nicht fo pagig!” rief Rabe. „Biſt du nice 
ber reiche Iſaak 256? Aue Welt Eennt dich dafürl“ 

„Berleumdung, nichts als Verleumdung!“ proteſtirte 
der Jude. „Ich denk', alle Armuth hat aufgehoͤrt in 
ber Stadt ſeit dem neuen Regiment! Was kommt Ihr 
denn zu mir, daß ic) mein Bischen mit Euch theilen 
font“ 

„Schweig', Hund von einem Juden!“ fluchte Rabe. 
„Wie hätten wohl alle Drei genug, wenn wir mit bir 
theilen wollten! Aber kommt Beit, kommt Rath! Diet 
mal wollen wir nur einen Schacher mit dir machen.” 

Der Jude ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf. „Ihr?“ 
fragte er geringſchaͤtzig. 

„In's Zeufelsnamen, ja!” [halt Rabe. „Siehft bu 
dies Ringlein? Das wollen wir bie vetſchachern. Sticht 
dich's in die Augen, fo öffne!” 

Des Juden Gefiht ward freundlicher, als er das 
Kleinod fah. Er öffnete die Thlre und verfhloß fie 
wieder hinter ihnen. Dann führte er fie in ein duͤſteres 
unfauberes Gemach, in dem abgetragene Kleidungeftüde 
aller Art aufgehäuft lagen. „Weiſt doch her!” fagte er 
und griff gierig nach dem goldnen Reif und drehte ihn 
zwiſchen den Endchernen Fingern. „Da ſteht ein Zeichen 
d’rauf” ſprach er bedenklich, „ein gar gefährlich Zeichen. 
Ich wag' nicht, das Reiflein zu ſchachern, koͤnnt's mir 
doch das Leben koſten!“ 

„Woran keinesfalls viel gelegen waͤre!“ entgegnete 


Krump. „Gieb deinem zarten Gewiffen einen Stoß und 
zahl aus für das Kleinod!” 
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„Und mas fol ich Euch geben dafür?” fragte der 
Jude. 

Krump nannte eine Summe. „Gottes Wunder!” 
tief Iſaak entfegt. „Das ift ſchrecklich viel Geld, dreiz 
mal fo viel, als mein Reichthum beträgt und als bas 
Ringlein werth if. Ich will geben den dritten Theil, 
die Hälfte dran an Kleidungsftüden. Bedenkt nur bie 
Gefahr, die ich mir lade auf ben Hals.” 

„Wir brauchen das Geld und nicht deine alten 
Eegen!” fagte Krump. „Du weißt wohl, daß wir faum 
die Hälfte fodern, als das Ringlein werth if.” 

„Es wurde lange hin und hergefeilſcht, bis man 
endlich über einen Kaufpreis einig wurde. Der Jude 
ſchob einen Bündel alter Kleivungsftüce bei Seite; eine 
Truhe kam zum Vorſchein, woraus er ein Meines Päds 
hen nahm. Nachdem er die ſchmutzigen Lumpen, in 
die es eingehülfe war, abgeriffen, fiel ein Haufen blanker 
Sitberftüde auf den Tiſch, von denen er die bedungene 
Summe abzaͤhlte. „Welch' ein edler Kern in der ſchlech⸗ 
ten Schale!” lachte Krump. 

„Vorſicht, nichts als Vorſicht!“ feufzte der Jude. 
'S ift mein ganzer Reichthum! Der Schein verführt zur 
Sünde; wäre der Apfel am verbotenen Baum nicht 
alfo anmuthig gewefen, fo bätten unfere Stammeltern 
nicht gefündigt, fo wären bie Kinder Abraham's nicht in 
Gefangenſchaft nach Aegypten geführt worden, fo wäre 
Mofes nicht gelommen und hätte fie erloͤſt aus ber 
Knechtſchaft, fo wäre Jeruſalem nicht zerftört worden, — 
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„So hätten wir nicht die Ehre deiner Bekanntſchaft 
genoſſen;“ fiel Krump ein. 

„Ganz Recht!” verfegte Iſaak ruhig, „fo wäre bie 
Sünde nicht in die Welt kommen und wir lebten noch 
im Stande der Unſchuld. Ich aber will nicht Schub 
fein an eines Menſchen Verderben!“ 

„Liebevolle Seele!” fpottete Krump. „Bau aber 
nicht zu fehe auf deine Heimlichkeit. Haft du nichts 
von Springwurzeln und Wünfchelruthen gehört —“ 

„Ihr heiligen Erzväter, Abraham, Iſaak und Jakob!” 
@reifchte der Jude, verbarg die Truhe wieder unter dem 
alten Krame, [hob die beiden Männer aus ber Kammer, 
verſchloß fie forgfältig und ftand in hoͤchſter Unentſchloſ⸗ 
fenheit, als vernehmlich am die Thür gepocht wurde, und 
ein Lärmen an fein Ohr drang, wie von einem auftuͤh⸗ 
terifchen Volkshaufen. Jetzt blieb es nicht länger zwei⸗ 
felhaft, was die ungelabenen Gäfte begehrten. „Mach' 
auf, Sohn eines Hundes!” erſcholl es draußen. „Schließ' 
beine Kaften auf, Iſaak! Gieb heraus das erſchundene 
Sur!” 


Der Jude vaufte fih Haar und Bart, ſchlug die 
Bruft und rief wimmernd und wehklagend. „D über 
mic, armen Mann! Was hab’ ich verbroden, o du, ber 
unnennbar ift, daß du mich alfo züchtigftt Ich habe 
nichts, als diefe Lumpen, ich bin ein armer, geſchlagener 
Mann!” 

Rabe weidete fih an der Werzweiflung des Juden ; 
ein lichtvoller Gedanke ſchien ihm durch ben Kopf zu 
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fliegen. „Wie find im Neſte!“ flüflerte er feinem Ges 
faͤhrten zu. „Laß uns bie beflen Vögel ausnehmen!” 

„Sol ich zum Diebe werden?” rief Krump entrüftet. 

„Narr!“ fagte Rabe. „Ein Dieb willſt du nicht 
werden, theift aber gern geflohlenes Gut. — Jude,” 
fuhr er gegen diefen gewendet gebieterifch fort, „gieb hers 
aus, was du an Gold und Jumelen haft. Wer zuerft 
tommt, mahlt zuerftl Die da draußen mögen bie Nach⸗ 
leſe haben!” 

„Hab' ich doch nicht Gold und Juwelen!“ aͤchzte 
der Jude. „Ihr habt Euch eingeſchlichen durch Liſt in 
mein Haus, um mich zu berauben!“ 

„Mach' fort!“ hertſchte Rabe, „Es wird nicht lang 
dauern‘, und fie werden hereinbrehen.” Er verfuchte 
ihm die Schlüffel zu dem Gewölbe zu entreißen, aber 
der Zube verteidigte fie mit verzweifelter Hartnädigkeit. 
„Die fieben Höltenftrafen kommen über Euch,“ tief er, 
„ſeid verflucht bis zur Gehinna, es müffe Gras wachen 
vor Eurer Thhr, fo Ihr Gewalt anthut mir altem 
ſchwachen Manne! ” 

Da krachte bie aus den Angeln geriffene Thür, und 
ein milder Volkshaufe drängte ſich in den dunklen Haus⸗ 
flur. Der Jude zerriß fein Kleid, flehte umfonft, ihn 
zu verfhonen, da fein armes Haus feine Schäge berge. 

„Glaubt ihm nicht!” tief Rabe dagegen. „Es iſt 
ein heimtüͤckiſcher, falfher Hund! Da drinnen liegen feine 
Schaͤtze, ganze Truhen voll Gold! Das ganze Haus ift 
geſpickt mit Diamanten! 

„Will ich ewig verdammt fein, wenn das wahr ift!” 
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eiferte Iſaak. „Deine Seele foll nicht [hauen bie Herr⸗ 
lichkeit des Unausſprechlichen! Ich bin ein armer Mann, 
ein alter ſchwacher Mann!” 

„Erbrecht nur die Thhren und durchſucht das Haus!” 
verfegte Rabe. Im Nu waren dem Juden die Schlüffel 
entriffen und, ba fie nicht ſogleich paften, die Thlren er 
btochen. Vergebene wat, daß Iſaak mit der Kraft ber 
Verzweiflung fi dagegen ſtraͤubte; die rohen Gefellen 
verhöhnten und mifhandelten den alten Mann. Rabe 
ertheilte lachend den Auftrag an Krump, bdiefer folle ben 
Juden halten, während die Andern fi in feinen Kiften 
umfchauten. Iſaak fiel auf die Kniee und murmelte 
Flüche gegen feine Peiniger. „O fende Feuer herab vom 
Himmel und verbrenne fie, wie Sodom und Gomorrha! 
Verſchlinge fie, Erde, wie du die frevelhafte Norte Kotah 
verfhlungen! Möge giftiger Thau auf ihre Felder fallen, 
die Peft auf ihre Häupter und der Tod auf ihre Erſt⸗ 
geburt! Erbarme dich, du Gott Abraham's, Iſaak's und 
Jatkob's l 

Die obern Räume des Hauſes waren bisher noch 
vor den Eindringlingen verfhont geblieben. Sept ſtuͤrzte 
fehreiend ein Mädchen bie baufälige Treppe herab und 
warf ſich an die Bruft des wimmernden Greiſes. Die 
Tageshelle, bie durch die erbrochene Thüre und die eins 
geftoßenen Senfterläden drang, warf ihr volles Licht auf 
die ſchlanke jugendliche Geftalt, auf die braͤunlichen oris 
entaliſchen Züge ihres Antliges, das rabenſchwarze Locken 
umflatterten. „Was vwillft du hier auf dem Schauplag 
des Jammers, Sara?’ heulte der Zube. „Verſchließe 
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did, in dein Kaͤmmerlein und bete zum Herrn bes Hims 
mels, daß er die Feinde verderbe! Geh’ in dein Kämmers 
fein, meine Rofe von Zion! Laß mich fterben, nur falle 
du nicht in die Hände der Frevler!“ 

„Müffen wir fterben, fo gefchehe der Wille des Heren, 
ohne ben kein Sperling vom Dache fällt!” antwortete 
die Tochter. „Aber ich will ſterben mit dir, fie follen 
uns tödten mit einander!” 

Die Habfüchtige Gier der Plünderer machte, daß das 
Mädchen unbeachtet blieb. Die Schaar der Räuber 
vermehrte fi mehr und mehr, und die im Gemälbe 
nicht mehr Raum fanden, polterten bie Treppe hinauf, 
Iſaak fah endlich mit ftumpfem Gleihmuth der Verwüs 
flung feiner Habe zu. Sara hielt den Greis umfaßt, 
wie um ihn zu fügen, das Geſicht wandte fie nad) der 
Thuͤr, ob Flucht und Rettung nicht moͤglich fei. 

Da trat, wie ein Engel vom Himmel gekommen, 
Münzer’s majeftätifche, gebietende Geftalt über die Schwelle. 
Sara ließ den Vater (06 und flürzte dem Propheten 
zu Füßen, feine Kniee umfafjend. „Hülfe, Huͤlfel“ 
tief fie klagend. „Rette den Vater, wenn du kannſt!“ 

Iſaak unterftügte das Flehen der Tochter. „O großs 
mächtigfter Herr!” rief er. „Ich habe gefchworen zum 
neuen Regiment! Und nun haben fie mid, überfallen 
und fchädigen mich an Hab’ und Gut! Gnade, Gnade 
mir armem hülflofen Dann!” 

Münzer hob das knleende Mädchen freundlich auf. 
Krump ſchluͤpfte von der Seite des Juden hinweg, aber 
Münzer’s Adlerblick hatte ihn ſchon erkannt. Das Ges 
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ruͤcht, Meifter Thomas fei da, hatte ſich ſchnell verbrei⸗ 
tet, und jede Hand hielt unwillkütlich mit,dem Plündern 
ein. „Buͤrger!“ rief jegt feine maͤnnlich volltönende 
Stimme, „was hat diefer Mann gethan, daß Ihr ihn 
ſchaͤigt?“ 

Eine Weile blieb Altes ſtill. „Ex iſt ein Ungläubis 
gerl“ rief endlich Rabe. 

„Thoͤrigter Menſch!“ ſagte Muͤnzer. „Nur der iſt 
ein Unglaͤubiger, der gegen die Gebote Gottes handelt 
und feinem Reich auf Erben zuwider iſt! Dieſet Mann 
aber hat ſich dem chriſtlichen Rath zu Treu' und Gehors 
fam verpflichtet!” 

„Er ift ein Jude! Ein Feind des Chriſtenthums!“ 
beharrte Rabe. „Wie kann ein folder nach Gottes 
Geboten thun?” ” 

„Wie wenig haft du meine Lehre verftanden!” ver- 
fegte Muͤnzer faft traurig. „Haben wir doch Alle nur 
einen Gott, und den nicht außer une, fondern in unfter 
Bruft!” 

„Er hat ſich mit dem Gut ber Chriften bereichert!” 
ſchrie jener um fo eiftiger, und mehrere Stimmen traten 
ihm bei. „Er hat uns gefunden und betrogen. Wir 
nehmen nur wieder, was unfer ift!” 

„Glaub' ihm nicht, großmädhtigfter Herrl” klagte 
der Jude „Ich hab’ Eeinen Menſchen übervortheilt, 
nahm nur redlihen Gewinn! Vom Gewinn lebt ber 
Menſch, und was bleibt dem armın Juden Anderes!” 

„Hat er ſich vergangen duch Wucher, fo Maget ihn 
an!“ fagte Münzer wieder. „Iſt er ſchuldig, fo wird 


67 


er der Strafe nicht entgehen! Kehrt Euren Zorn gegen 
bie Feinde ber Stadt und des chriftlihen Regiments, 
nicht gegen friedliche Männer, die ihr Treue geſchworen 
haben! Gebt diefem Manne fein Gut wieder und ver« 
laffet fein Haus! Ich befehl’ es Eud im Namen Got: 
tes, deſſen Diener ih bin!” 

Sein Befehl wurde vollzogen. Scheu und in Ehr⸗ 
furcht vor dem allverehrten Meifter verließen die Pluͤn⸗ 
derer das Haus. Auch die aus den obern Gemädern 
mit Beute befaden zurüdtamen, legten biefe auf fein 
Geheiß zu Muͤnzer's Fügen nieder. Bald war das ganze 
Daus von feinen zudeinglihen Gäften geleert. Sara 
tüßte die Hand ihres Wohlthäters, der alte Jude ftürzte 
vor ihm nieder auf die Kniee. „Was bift du doch für 
ein großer Mann!” rief er beiundernd aus. „Was 
Thraͤnen und Flehen nicht vermocht, das thateft bu durch 
ein Wort! Wenn ich zu dir auffehe, ift mir, als fehe 
ich einen unferer großen Propheten! Du bift der Beſte 
unter den Gojim! Du haft mid und mein Gut ber 
fügt, möge dich dafür der Here Herr fegnen und dich 
retten, wenn du follteft fallen in die Schlingen beiner 
Feinde!“ 

War es Abſicht oder ein wirkliches Gefuͤhl, das den 
Juden zu dem Vergleiche bewog, dieſer Vergleich ſchmei—⸗ 
chelte Muͤnzer, der ſich gern einen Propheten nannte. 
„Du baft gehört,” ſprach er, „wie ich Bruberliebe pres 
bigte, Bruderliebe zwifchen allen Menfcyen, übe auch du 
fie und verfchliege dein Herz nicht farg gegen die Noth 
beiner chriftlichen Bruͤder.“ 
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„Mein Hab’ und Gut iſt dein!” antwortete ber 
Jude. 

Iſaak vermißte nur wenig an ſeinem Eigenthume. 
Bon groͤßerem Schaden war ihm die Zerſtoͤrung, die er 
in ben obern Gemaͤchern angerichtet fand. Die koftbas 
ven Teppiche waren zerriffen, die prächtigen Spiegel 
und Geſchirre zertrümmert; denn trug das Aeußere des 
Haufes und ber untere Theil deffelden das Gepräge ber 
Armurh, fo war dort in den Räumen, die fein unges 
weihter Fuß betrat, verfchwenderifhe Pracht entfaltet, 
Iſaak dankte aufrichtig dem Herrn, der ihn aus ber 
Gefahr gerettet, Sara jedoch gedachte nur bes menfchlis 
hen Retters und ihre Seele betete für ihn. — 

Aus den vorgefundenen Schägen ber Geiftlichen und 
aus milden Beiſteuern der reichern Bürger nahm Mün- 
zer bie Mittel, die Idee feines Gottesreichs in’s Leben 
zu rufen. Er Eleidete und fpeifte aus feinem Schatze 
die Armen, denn Mangel und Elend follten hinfort in 
der chriftlichen Republik nicht mehr zu finden fein. Die 
Weichen gaben freiwillig von ihrem Ueberfluß, weil Chris 
ſtus befohlen, man fole mit dem Dürftigen theilen. 
So fehr hatte feine Lehre ſchon in den Beſſeren Wurzel 
gegriffen. , 

Münzer felbft blieb ganz der uneigennügige Frelheits⸗ 
mann, ber nur feiner Idee lebte. Streng wie feine 
Lehre war fein Leben, er aß und trank wenig und blieb 
fern von allen Ausfchweifungen. Seine Kleidung war 
ein einfacher, pelzverbrämter Mod ober ein weiter Pros 
pheterimantel, 
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Die großen Erfolge, die er bewirkte, erſchlafften feine 
Thaͤtigkeit nicht. Raſtlos firebte er nach dem hohen 
Biele hin, das er feit feiner frühen Jugend verfolgte. 
Durd Wort und Schrift fuchte er feine Lehre immer 
weiter zu verbreiten, ſchtieb mahnende und ermunternde 
Briefe an feine Jünger und Freunde nad allen Enden 
Deutſchlands, und ließ Strafpredigten und Hirtenbriefe 
im Drud ausgehen an bie Feinde bes Evangeliums und 
an bie Baghaften, Schwankenden. Der Zulauf zu ſel— 
nen Predigten ward von Tag zu Tage größer, und nad) 
jeder Predige ließ Pfeifer durch Chöre von Juͤnglingen 
und Mädchen Jehovah's Verheifung an die Söhne 
Juda's abfingen: „Morgen werdet ihr ausziehen, und 
der Here wird mit euch fein!” “ 

Indeffen verfäumte er aber auch die Eriegerifchen Zu—⸗ 
thftungen nicht. Er ließ Gefüge gießen und fandte 
einen vertrauten Schweizer nach Nürnberg mit neunhuns 
dert Gulden, um Pulver zu holen. Seine Perfon ums 
gab er mit einer Leibwache, aus ben eiftigften feiner , 
Anhänger gebildet; fie follte bereinft “der Kern feiner - 
Krieger fein, die er auf die große Wahlſtatt der Freihelt 
führte. Die Jungfrauen der Stadt wirkten eine Fahne 
von weißer Seide, darin ein Regenbogen ftand. Fremde, 
aus alten Gauen Deutfclands zogen herzu, und Mühl: 
haufen hatte nody kein fo rühriges Leben gefehen, als 
unter dem chriſtlichen Regiment Thomas Münzer’s. — 
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IV. 


Die Strafen um Mühlhaufen waren belebt von 
Pilgern, die alle nad einem Ziele wanderten, wie bei 
einer großen Wallfahrt. Die Meiften derſelben waren 
Bauern in ihren weißen Linnenlitteln, und das Haupt 
bedeckt von ſchwarzen Filzhuͤten, unter denen die Augen 
feurig und wild bervorbfigten; aber auch Bürger aus 
den nahen Städten Langenfalza, Tennſtedt, Sonder 
haufen, Frankenhauſen fa man darunter, ja hier und 
da felbft einen Kriegemann, als frommen Landsknecht 
kenntlich an den weiten Pluderhofen, dem Wamms von 
Buͤffelledet, der Blechhaube und dem langen Knebelfpieß. 
Und Alle hatten nur einen Zweck: den kuͤhnen Prediger 
zu hören, der den Untergang der bisherigen weltlichen 
und geiftlichen Macht und ein Reich ber Freiheit und 
Gleichheit verfündigte. 

Man ſah fhon die Thuͤrme ber Stadt im weiten 
Thale der Unſtrut emporragen, als ſich zwei deſſelben 
Wegg gehende Wandrer in's Geſicht ſchauten und ſich 
zu gleicher Zeit zu erkennen ſchienen. Der Eine war 
eine hohe Jünglingsgeftalt mit blonden Loden in Jun⸗ 
kertracht, die oft genug das Spötteln der Vorkbergehenden 
auf ſich gezogen hatte, denn der Bauernkittel ſchuͤtzte zu 
diefer Zeit beffer, ald ein Stahlgemand. Der Andere 
war en flämmiger Mann mit nicht mehr jugendlichen 
Bügen, mit einem blauen Kittel beBteider, auf dem 
Rüden einen hohen Kaften. Beide find alte Bekannte von 
uns: Heinrich und der Balfamträger Grüber oder Grubero. 


zı 


„Taͤuſcht mic mein Auge nicht,” fagte der Rep: 
tere, „fo feib Ihr ber gute Junker, der im vorigen Som: 
mer mid) und meine Zincturen am Hofe zu Weimar 
empfahl.” J 

„und Ihr ſeid der hochberuͤhmte Doctor — wie 
nanntet Ihr Euch doch?“ 

„Mein ehrlicher deutſcher Name iſt Melchior Grüber !” 
antwortete jener. „Welches Ungefähr oder welche Ab⸗ 
ſicht aber führt Euch gen Muͤhlhauſen? Ich kann Euch 
fürwahr im Vertrauen fagen, daß man dort nicht mehr 
den geringften Mefpect vor vornehmen Junkern hat. 
Nehmt daher guten Rath an und kehrt um, wenn Ihr 
nicht ſicheres Geleit habt von Herm Thomas Münzer, 
dem oberfien Rathmann von Mühlhaufen.” 

„Ih bin kein Junker,” verfegte Heinrich etwas 
beſchaͤmt. „Ich bin der Sohn eines ſchlichten Bauern 
und al8 folder werd? ich wohl nichts zu fürchten haben.” 

„Haſt du die Thotheit abgelegt?” rief Grüber. 
„Sieh', das freut mich, daß du wieder unferes Gleichen 
geworden bift. Ich dacht' es wohl, daß es nicht Lange 
dauern koͤnnte! Wem koͤnnt' es auch wohlgefallen unter 
den gezierten Puppen, die kein Herz haben? Nun kann 
ich auch wieder offen von ber Leber mit die reden. Als 
du ein großer Here warft, konnt' ich's nicht. Es gehen 
große Dinge vor, daß mir felbft die Augen faft über: 
gehen vor Verwunderung. Warum geſchah's nicht fü: 
ber? Warum ward ber arme Konad und der Bundſchu 
an's Meſſer geliefert? Warum richtete Hutten nichts 
aus und der edle Sickingen? Was ihnen allen fehlfchlug, 
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iſt dem Deifter Thomas gelungen, in ganz Deutſchland 
ſteht der gemeine Mann in Waffen.” 

„Glaubt Ihr bean, daß bie Bauern fiegen werden?” 
fragte Heinrich. 

„Wenn ber Teufel ihnen kein Bein ſtellt, gewiß!” 
erwwieberte Grüber. „Was haben die Herren ihnen ent 
gegenzuftellen? Eine Handvoll feommer Landetnechte, und 
bie werden auch nicht mehr wollen, wenn fie fehen, daß 
es die Bauern ernft meinen. Man mag dir's freilich 
anders eingeflüftert haben. Aber das ehrliche Bauern⸗ 
blut wird fi ſchon in die regen, wenn's nicht ganz 
verdorben ift in dem Wohlleben.“ 

„Erinnert mid) nicht an meinen kindiſchen Itrthum!“ 
fagte Heinrich. „Ich weiß es jegt beffer, was eigentlich 
meine Knabenträume bedeuteten; ich weiß, daß ber 
Bauer nicht ein Nitter zu werden braucht, und ſich doch 
zu Edlerem erheben kann.” 

„Da habt Ihr Recht!” entgegnete Gräber. „Auch 
der Bauer kann ſich über den Pflug und Karft erheben. 
Meifter Ihomas iſt eines gemeinen Mannes Sohn, 
Doctor Luther if eines Bergmanns Kind, und mer Ift 
größer in Deutſchland als fie? Da bu nun beinen Sinn 
geändert haft, fo willſt du wahrſcheinlich dich unter das 
chriſtliche Regiment Münzer’6 begeben?” 

„Ich weiß es nicht;“ ermiederte der Juͤngling. 
„Die Sehnſucht trieb mich hierher, die Sehnſucht nach 
meinem Schweſterlein.“ 

„Du erinnerſt mic an ben Auftrag, den bu mit 

” gegeben;” fiel Grüber ein. „Es war eine trübe Kunde, 
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die ich dir hätte enden müffen, darum unterließ ich's 
lieber. Das Gehöft deines Vaters war verbrannt —“ 

„Und mein Vater mit ihm!” feufzte Heinrich. „Ich 
weiß; aber mein Schwefterlein Lebt und iſt Muͤnzer's 
Gattin.” 

„Wie?“ rief jener Überrafht. „Dann freue dich! 
Es wird dir viel Freude zu Theil werden!” 

„Wie geht Euer Handel?” fragte Heintich abs 
brechend. 

„Bah!“ lachte jener. „Was kuͤmmern mich meine 
Salben und Tincturen viel! Es war von je nur ein 
Vorwand, hinter dem ich höhere Zwecke verbarg. Ihr 
habt meine Kunft bewundert, meine Arzneien zu lobs 
preifen. Je nun, Klimpern gehört zum Handwerk. 

" Weiland Meifter Tegel macht' es noch Ärger mit feinem 
Ablaßkram! Die wahre Arznei, die ich führe, iſt freilich 
des Anpreifens werth; aber ich rüdte nur gegen die Ges 
weihten damit heraus. Jetzt komm' id) aus Schwaben: 
land, wo es gar toll und bunt zugeht.” 

Ein Wägelhen kam ihnen entgegengefahren mit 
einem Roß befpannt; darauf‘ faß ein alter Jude, in 
einen ſchmutzigen Kaftan gehüllt und neben ihm eine 
weibliche Geftalt, deren Geficht jedoch fo fehr von Tuͤchern 
umhuͤllt war, daß man davon nichts erkennen Eonnte, 
als die gebogene Nafe. Langfam rollte es daher und 
wurde jegt von einem Schwarm luftiger Gefellen aufges 
halten. „Wohin, Mauſchel?“ rief es. 

„Ben Srantenhaufen!” antwortete eine ſchnarrende 
Stimme. „Will einen Bruder beſuchen, ber dort 
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Handel treibt — Euch zu bienen, meine hochverehrten 
Herren I” 

n Wer iſt das MWeibsbild neben dir?” fragte Einer. 

„Wer wird's doc fein, als meine Scheller?” 
entgegnete der Jude. 

„Dann haft du recht, daß du ihr holdes Antlitz 
eigmummft, damit bie Vögel nicht ſcheu werden!” lachte 
es. „Nun fahre zu, Mauſchelr“ Einer der Gefellen 
fhlug den Kiepper mit feiner Gerte über den. Rüden, 
daß diefer eine Strede davongaloppirte, was der angebs 
tichen Schwefter des Juden einen unterdrüdten Angſt⸗ 
ruf audpreßte. 

Unfere beiden Wanderer waren In bie Stadt ge: 
kommen; bie Straßen waren voll Leben und Getümmel, 
wie Helntich es in dem ftillen Weimar nie gefehen. Aus 
dem Schwagen der Menge hörte er mehrere Male Muͤn⸗ 
zer's Namen heraus, aber ftet6 mit einem Beiwort, daf 
von dee hohen Ehrfurcht zeugte, die er von Jung und 
At genoß. Die hohen ehrwuͤrdigen Giebeldaͤcher kamen 
dem Jüngling wie alte Bekannte von Es war ihm, 
als betrete er nicht zum erften Mat diefe Stadt, und doch 
fann er vergebene nach, wo er ſchon eine ähnliche ges 
fehen. Er hatte nicht bemerkt, daß feine Junkerkleidung 
der Segenſtand der Aufmerkſamkeit geworden war, daß 
vernehmbare Spottreden gegen ihn fielen. Erſt als ein 
Mann mit unfhönem Geſicht vor ihn trat, ihn mit 
feehen Augen maß und hoͤhniſch fragte: „Wie ift doch 
Euer Name, großmaͤchtigſter Junker?“ ward er gewahr, 
daß Grüber recht gehabt hatte, als er bie Stadt Mühl: 
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haufen ein fiheres Aſyl für einen Junker nannte. 
Heinrich wollte erzüent den Zubringlühen von füh fehle: 
sen, Gelber jedod war ihm ſchon zuvorgekommen, ins 
dem er ſprach⸗ „Ihr iert Euch, Bürger! Ihr habt keinen 
Junker vor Euch, vielmehr einen Verwandten Meifter 
Thomas Münzer’s.” . 

Kaurrend zog fih jener zuruͤck, und die Beiden nahs 
men ihren Weg nach dem Jehannitechef, an deffen 
Eingang Männer mit blanken Hellebarten fanden. Sie 
waren von Muͤnzer's Lelbwache und fragten barſch nad) 
bem Begehren ber Sremden. Grüber brachte fein An: 
‚Siegen vor, daß er und fein Begfeiter den Gottesmann 
ſprechen wolle. Münzer predige in ber Liebfräuenkirche, 
hieß «8. 

„So wollen wir ihn in feiner Wohnung erwarten!” 
fagte Heinrich. 

Die Wachen fahen ihn mißtrauifh an und fragten 
nad feinem Namen. Gräber fprady leiſe zu ihnen, 
worauf fie Beide ungehindert in das alte ehrmürdige 
Gebäude treten ließen. 

Gewaltig drängte den Jüngling die Sehnſucht, zur 
geliebten, langentbehtten Schweſter zu eilen. Grüber 
machte auch hier den Vermittler, und bald fland er mit 
klopfendem Herzen vor dem Cloſet, in dem er fie finden 
ſollte. Ex öffnete leiſe die Thuͤr und trat über die 
Schwelle. Das lieblichfte Bild bot ſich ihm jegt dar. 
Marie hatte ihren Kaaben auf dem Schooß und herzte 
ihn; wie eine Madonna fah fie aus, und die Strahlen 
der Nachmirtagsfonne umfloffen fie wie eine GHlorle. 
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Sie faß Halb vom ihm abgewendet; jegt drehte fie ſich 
nad ihm um, fland auf und ließ ben Blick zweifelnd 
auf dem Fremden ruhen. Heinrich ſtreckte die Arme aus 
und mit dem innigften Ton rief er: „Mariel” 

„Heinz, mein Bruder!” jubelte die junge rau 
und eifte in die Arme des Zünglings, der fie zärtlich 
auf die Stimme kuͤßte. Ein liebliches Roth breitete ſich 
über ihre Wangen, die Zeit ihrer frohen Jugend trat 
in ihre Seele zurüd. Der Knabe betrachtete mit feinen 
großen Augen den fremden Mann. 

Marie mufterte wohlgefaͤlig die hohe edle Geftalt 
des Juͤnglings. „So ift dein Wunſch erfuͤllt?“ fragte 
fie. „Du bift ein Ritter geworden ?” 

„Ach, Schwefterlein!” ſeufzte Heinrich. „Haͤtt' ich 
Euch doch nie verlaſſen! Ich habe dir viel zu erzählen, 
und du follft mich tröften und aufrichten. Aber frage 
mich jegt nicht. Jetzt will ich ganz die Freude des 
Wiederfehens genießen!” Ex fente fih neben Marie auf 
einen Seſſel, hielt ihre Hand in der feinen gefaßt, wäh: 
vend der Knabe auf ihrem Schooße fpielte. „Das ift 
dein Kind?” fragte er. \ 

„Mein Augapfel!“ entgegnete die junge Butter. 
„Aus feinen unfduldigen Augen fchöpft mein Derz oft 
Troſt und Ruhe.” 

„Du bift nicht glücklich?“ feagte Heinrich mit zäct- 
licher Theilnahme. 

„Ich wär’ es,“ amtwortete fie, „wenn mein Roos 
wäre, mie andrer Frauen Loos. Sie leben gluͤcklich in 
filter Haͤuslichkeit; mich verzehrt die Sorge um meinen 
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Hein. Wie wenig Stunden ſchenkt er mir und feinem 
Kinde! Sein unruhiger Geift ift vol von andern Dingen, 
an denen ich Beine Freude habe. ie mögen groß und 
edel fein, aber ich kann fie nicht faſſen und fie beängftigen 
mid) in meinen Träumen. Ich zittere beftändig für fein 
leibliches und ewiges Wohl, und wenn ich ihm meine 
Sorgen mittheile, da wird er düfter, und nun verſchließ' 
ich fie in meinem Herzen.” 

„Ich ahne diefen Geiſt!“ rief der Juͤngling. „Ich 
fah ihn zu Weimar, ohme daß ich noch wußte, daß er 
dein Gatte war, ich fah ihn und hab’ ihn feitdem nie 
vergeſſen.“ 

„Das war eine truͤbe Zeit!“ verfegte fie ſeufzend. 
„Sie verfolgten ihn feiner Meinung halber. Wie viel 
hab’ ich nicht gelitten!” 

„Run aber ifter hochangeſehen und zu hohen Ehren 
gekommen;“ antwortete Heinrich. 

„Ach, ich kann mich nicht dran erfreuen! Dieſe 
Gewalt iſt gefaͤhrlich. Wonach er trachtet, das iſt ein 
Verbrechen! Es kann nimmer gut enden!” 

Liebft du ihn denn von Herzen?“ fragte Heinrich. 

„Ich will dir geftehen, was noch nicht über meine 
Lippen gekommen!“ erwlederte Marie erröthend. „Als 
ich ihn zum erften Mat fah, da rann es mir heiß durch 
bie Adern und dann twieder eifig kalt, ald wenn mir ein 
Ungtüd von ihm kommen müßte. Ich fuͤrchtete ihn. 
Einft war ich allein, als Graf Ernſt in unferer Hütte 
einkehrte und Ungebührlicyes von mir begehrte.” 

„Wie?“ rief Heintich flammenden Blicks. 


a _ 
Marie flug die Augen nieder. „Ich rang mit 
ihm und pföglidy riß ihn Dünger, der unſer Saft war 
und zu rechter Stunde zuruͤckkam, von mir und erHärte 
mid als feine Braut. Die ganze Welt wirbelte vor 
meinen Augen, ich hatte Eeinen Gedanken, ihm zu wider⸗ 
ſprechen, und ergab mich in mein Loos, beflen ganze 
Bedeutung ich noch gar nicht kannte. Ich ward fein 
Weib. Ich liebte ihn nicht und fein Blick machte mic 
oft Grauen. Aber ich lernte ihn lieben, denn es gab auch 
Stunden, wo er fo mild und gut war, wie faum ein Menſch. 
So kam bie Zeit heran, wo er in bie Fremde ziehen 
mußte; ich blieb einfam bei einem feiner Freunde zuriick. 
Da id) ihn nicht ſah, ſtand er freundlich laͤchelnd in 
meiner Erinnerung und erfüllte nun mein ganzes Herz. 
Aber je mehrich ihn Liebe, um fo mehr zittr' ich für ihr!” 
„Laß ihn gewähren!” troͤſtete SDeincih. „Deine 
Klagen werden feinen umenhigen Geift nicht beugen! 
Und wer vermag ed denn vorauszuiehen, wozu die Voc⸗ 
fehung ihn erforen hat? Sprich, Schweſterlein, haft du 
denn audy meiner recht oft gedacht, Haft manchmal für 
den armen Heinz gebetet?” 
"Und ob ich deimer gedacht habe!” rief die junge 
Frau. „Du warf mein zweiter Gedanke — ja, bee 
erſte warſt da, eh’ ich meinen Herm Lieben lernte” 
Er ſchlang dankbar feinen Arm um ihren Raden. 
„And unfer armer Vater?” fuhr er mit zitternder Stimme 
fort, mit offenbater Scheu, biefen traurigen Gegenfland 
zu berühren. „Rränkte ihn meine Flucht recht tief? Hat 
er mir vergeben oder meiner geflucht ? 
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„Ad, du weißt es ja,” antwortete fie ſeufzend; 
„der Friede war feit lange ſchon von ihm genemmen. 
Seine Gedanken hingen wenig mehr an uns, und ale 
nun Münzer kam —“ 

Unmertbar hatte ſich die Thür geöffnet, und Müns 
zer felbft ftand auf der Schwelle; fein Auge ſtarrte mehr 
tiefbetrübt ald zuͤrnend auf die für ihn allerdings felts 
fame Gruppe. Im Nu z0g ein Gedankenheer an feiner 
Seele vorüber. Was er oft im Stillen um Mariens 
willen beklagt, daß fein Herz zu fehe mit feinen Planen 
beſchaͤftigt ſei, um bie Liebe eines Weibes Im vollen 
Maße zu erwiedern, das ſchien jegt vernichtend auf ihn 
einzuftärmen, und ein ſchwerer Seufjer entrang ſich feiner 
Bruft. Diefer Seufzer verrieth ihn. Marie fprang auf 
und eilte ihm freudig entgegen. Konnte die Schuld ihm 
fo in's Auge blicken „Ihomas!” rief fie. „Freue dich 
mit mic, mein Bruder it gefommen! Heinz, von dem 
ich dir fo oft erzähle!” 

Münzer athmete hoch auf; er ſchaͤmte ſich feines 
Verdachtes. Freundlich reichte er dem nähertretenden 
Süngling die Hand. „Sei mir willtemmen, Schwager!” 
ſprach er. „Doch irr' ich nicht,” fuhr er fort, „Io hab’ 
ich dies Antlig ſchon einmal gefehen.” 

„Ganz recht!” entgegnete Heinrich. „Auch Ihr feid 
mic nicht fremd; es war ein Zufall, der mich mit Euch 
jufammenfühite, in Weimar war es, zu einer Zeit, bie 
ich fo gern vergeffen möchte.” 

„Ja, ja,” fagte Münzer, indem bie Erinnerung 
in ihm immer klarer wurde; „ih kam aus einem heißen 
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Kampfe. Niedrige Seelen glaubten mid zu verhöhnen, 
du befreiteft mid von dem häßlichen Geſchmeiß. Es 
war eine ſchwere Zeit aud für mid, aber ich möchte 
fie nicht vergeffen, denn 'unfer vergangenes Leben iſt ein 
Bud, aus dem wir für das zukünftige lernen. Du bift 
in Herrendienft, wie ich fehe; ich möchte dich freundlich 
warnen. Mache dein Schifflein 106, ehe e6 mit im Strom 
verſinkt.“ 

„Ich bin keines Menſchen Diener mehr!“ antwot⸗ 
tete Heintich. „Ich habe die Bande zerriffen, die mich 
an Fremdes ketteten.“ 

„Dann fei mie doppelt gegruͤßt!“ verſetzte Muͤnzer 
freudig. „Die Herten find eines treuen Dieners nicht 
werth. Und heucheln fie noch fo. große Sreundlichkeit, 
fo Haben fie doch kein Herz für ihn, und fehen ſtolz und 
kalt entweder auf ihn herab, oder bemüthigen ihn durch 
ihre Herablaffung, die einer Freien Seele nody weher 
thut, denn Stolz. Wie wird bein Vater fi freuen, 
wenn du wieder der Unftige geworden bift!” 

„Mein Vater?” fragte Heincidy verwundert. 

„Komm', ich werde dich zu ihm führen;” fagte 
Münzer, ergriff ihn an ber Hand und führte ihn mit 
ſich fort. Heinrich wußte nicht, ob er wache oder träume; 
mechaniſch folgte er ſeinem Führer Über mehrere dunkle 
Gänge und fand ploͤtlich in einem alterthuͤmlichen Ges 
mad) feinem todtgeglaubten Vater gegenüber. Die ganze 
Welt fhien fi mit ihm im Kreife zu drehen. Raum 
feiner Sinne mächtig, flürzte er zu Pfeifer's Füßen, und 
in feinem Rufe: „Water! (ag Alles, was in biefem 
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Augenblick ſein Gemuͤth bewegte: Staunen, Freude, 
Flehen um Vergebung. 

Pfeifer ſchien nicht wenig uͤberraſcht. Wie ein Wetters 
feuchten flog ein Strahl des Entzudens über feine harten 
Züge, und in diefem flüchtigen Moment ftahl fi Heinz 
rich's Name aus feiner Bruft, fo voll milder Zärtlichkeit, 
wie ihrer der rauhe Mann kaum fähig ſchien; und er 
beugte ſich hinab und hob den Jüngling empor. Mün: 
zer verließ geraͤuſchlos das Gemach. 

Wie ein ſonniger Fruͤhlingehimmel tauchte es in 
des Juͤngliags Seele. Der Vater hatte ihm vergeben, 
war ihm nicht mehr feindlich und hart geſinnt; nun ließ 
ſich alles Erduldete vergejfen! Aber wehel Da zudte es 
wieder Über des Waters Anclig fo kalt, fo ſchneidend 
hoͤhniſch, daß der kaum erwachte Frühling in Heinrich's 
Bruſt erflarrte. Der finftere Geift hatte ihm wieder erfaßt, 
der den Jüngling einft aus der Heimath vertrieb. „Du 
biſt ja ein recht ſtattlichet Ritter geworden!“ fpottete ber 
Bater, 

„D Vater!” entgegnete Heinrich gekraͤnkt. „Gedenkt 
meines Fehlers nicht mehr! Ich habe dafuͤr gebüßt und 
Hab’ es oft bereut, daß ich Euch Sorgen und Kümmer 
niß bereitee! Ich will diefes Kleid ablegen, und was ich 
erlebt, foll wie ein Traum verſchwunden fein!” 

dat dir's nicht gefallen in den- prächtigen Schlöfz 
fern — deiner Sippſchaft?“ verfegte Pfeifer, „Wollten 
fie vieleicht das adlige Blut nicht anerkennen, das in. 
deinen Adern colt? Dann mußt du dich raͤchen, mein, 
Zunge, muft fie Lügen ſtrafen !“ 

4” 
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„Räden?!" rief Heinrich erglühend. „Ja, röden 
moͤcht' ich mid) an dem Einen, ber die Menſchheit in 
mie verhöhnt! Vater! Er ſchalt, ſchlug nad) mir, wie 
nad einem Hund — weil ich der Sohn eines Bauern 
war! Er hätte mich mit Füßen getreten, waͤt' ich der 
Stärkere nicht gewefen! Aus dem Schooße des Güde 
ſtieß er mich herzlos hinaus!” 

„Und wer ift der Eine?” fragte Pfeifer. 

„Graf Ernſt!“ antwortete der Süngting knirſchend. 

„Er?“ rief Pfeifer, und wie eine Flamme brannt' 
es aus feinen Augen. Dann ergriff er heftig des Soh⸗ 
nes Hand und ſprach dumpf und geheimnißvoll: „Da 
mußt dich raͤchen am ihm, hoͤrſt du? Ex hat wie ein 
Teufel an dir gehandelt, an dir, feinem ehemaligen Ge 
ſpielen! Die Rache iſt füß, mein Heinz! Sterben fol 
die Brut, bie uns Alle mit Füßen trat. Bleibe hier; 
ich zeige die den Weg zur Race!” 

Heintich's ganzer Groll erwachte gegen bem Geſpie⸗ 
len feiner Jugend, der ihn fo tief verlegt; er gelobte 
Race in die Hand des Vaters, der ihn von nun an 
mit mehr Freundlichkeit bihandelte. „Ich beweinte Euch 
als tobt,” fagte Heinrich endlich. „Gewiß war es auch 
nur elne ſchaͤndliche Lüge des Grafen, die mir die Seele 
gerreißen follte!” 

„Ich weite todt fein, um als raͤchender Geiſt mies 
der zu erfichen!” fagte Pfeifer. „Ich ſchleuderte bie 
Brondfadel in ‚meine Hütte und entfloh. Hüte dich, 
Heinz, meinen Namen zu nennen, bevor ich dir's en 
laube. Hüte dich auch, mic vor diefer Zeit Vater zu 
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wennen; ich bin Heinrih Pfeifer, Rathmann vom 
Muͤchlhauſen.“ — 

Grüber war unterdeß dem Meifter Thomas gemel: 
det und nad) deſſen Gemady geführt worden. Münzer 
begrüßte ihn freundlich als einen alten Bekannten. „Run, 
mein treuer Bote,” ſprach er, „bringft du gute Maͤhr?“ 

„In Yüu’ und Fülle,” antwortete Gruͤbet. „Muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich, aus aller Welt Enden!” Er tif eine 
Nath feines Kitteld auf und brachte mehrere Beine, ſorg⸗ 
fältig zufammengelegte Briefe heraus, die er Muͤnzer 
übergab. „Dies meldet Euch den Stand der Angelegens 
heiten am Oberrhein,” ſprach er dazu; „dies ift von 
Eurem gefehrten Freunde Balthafar Yubmaler in Waldes 
hut; bie6 aus dem Nedarthal; aus dem Odenwald dies; 
dies von Jacob Wehe, dem Prediger zu Leipheim, und 
nun fann ich Euch erzählen, fo viel Ihr Luft habt zu 
bören. Ueberall rauchen die Herrenſchloͤſſer und Kloͤſter, 
und der gemeine Mann iſt Hans in allen Gaſſen. 
Selbſt das Tyrolerlandl iſt aufgeſtanden.“ 

„Das iſt mic lieb!“ rief Muͤnzer lebhaft. „Das 
wird einen maͤchtigen Feind fo lange beſchaͤftigen, bls 
die beſte Arbeit gethan iſt. Ich meine den Erzhetzog 
Eerdinand.” 

„Der führe ein fonderbar Weſen, ats ich vernommen 
habe!” antwortete Brüder. „Man fagt, er begünftige 
den Aufftand in Oberſchwaben.“ 

„Am im Xehben zu fiſchen, wie es biefes Herten 
Weife ift!” verfegte Münzer. „Doch fie werden feine 
Karten wohl durchſchauen, fo fie nicht ganz. verbiender: 
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find. Ich fuͤrchte mehr dee Herren Argliſt, als ihre 
Waffen. Das Bott ift noch nicht Hug geworden, füͤrcht' 
ich, durch langen Schaden. Es hat noch feinen guten 
Stauben, und wenn die Herren Sammetpfötdhen machen, 
fo duckt es ſich nur zu leicht, bis die Zeit kemmt, wo 
fie die Krallen wieder vorſtrecken mögen.” 

„Run, idy meine, da dürft Ihr Leine Sorge haben!” 
laͤchelte Grüber. „Die Bauen verfahren gar nicht fäus 
bestich mit ihren Junkern.“ 

„Ich hoffe zu Gott, daß fie nicht lang Umſchweif 
machen !” fagte Münzer. „Wer nicht für une ift, der iſt 
gegen uns, und dann frifc dran und ben Greuel nieder 
geriffen! Ich Eenne der Herren Praktik. So fie Ihre 
Schwaͤche einfehen, werden fie unterhandeln, werben 
dingen hin und her, bis fie den gemeinen Mann eins 
gefpläfert oder Kräfte gefammelt haben. Es gilt in 
diefem Kampfe nicht den Nugen einer Gemeinde ober 
Landſchaft, fondern bes ganzen Volks, und eher foll kein 
Mann das Schwert hinlegen, bis das ganze Volt an 
dem Biele fteht, wohin ich's führen will. Helf' uns 
Sort! Ich wollt', ich inne ihnen einblafen, was ich 
fühle.” 

„In Schwaben redet man davon, Herzog Ulrich 
fei wieder zu den Bauern geritten nach feiner kriegeriſchen 
Faſtnacht und wolle gemeine Sache mit ihnen machen 
gegen den Bund.” 

„Sie follen ihm die gebratenen Caſtanien aus dem 
Feuer holen!“ meinte Münzer. „Sie mögen auf ber 
Hut fein; er hat eine gar glatte Zunge. Noch fürde' ich 
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nicht viel von ihm; denn er hat Liebe und Vertrauen 
vetſcherzt. Das Ungluͤck hat ihm nicht gebeffert.” 

„Ritter Gög mit der eifernen Hand foll den Bauern 
freundlich gefinnt fein; er fol ihnen Vertrag und Buͤnd⸗ 
niß angeboten haben.” 

„Er wäre ein tapfree Heerführer, wenn er's redlich 
meint;” antwortete Muͤnzer. „Leider haben's Alle, bie 
adlig find, dahin gebracht, daß man ihnen nicht trauen 
mag. Zwar lebt der Gög mit dem Herren weit und breit 
in Hader, aber fie werden feine Freundſchaft fuchen, 
wenn fie in Noth find. Dann bewaͤhrt ſich die Treue, 
Ich mag nur Einem trauen, das iſt Florian Geyer; ber 
meint's vedlih und wahr, ob aud fein Einn nad 
einem einzigen Kaifer fleht. Was iſt uns der Kaifer? 
Iſt das Volk frei geworden, fo wird es ſich fuͤrwahr 
nicht zurlfehnen unter die afte Zuchtruthe, felbft wenn 
fie die Hand des Kaiſers führe.” 

„In den Sanden Markgrafs Caſimir wetterleuchtet's 
an allen Enden, als mic gefagt worden iſt,“ berichtete 
Grüber weiter. „Doctor Carlſtadt has dort ein gut 
Sth® Arbeit verrichtet. Die Kiöfter und Schtöffer 
brennen und bie Bauern ſchrelen denen von Adel ihre 
fieben Artikel in die Ohren, daß ihnen Hören und Sehen 
vergeht.” 

„Recht, recht!“ rief Münger erfreut. „Ich habe 
dem guten Doetor Unrecht gethan, als ich ihn einen 
Schwachkopf nannte. Auf die Franken bau Ih. If 

MWürzburg gefallen, fo ik ihnen der Meg offen gen 
 Xhlringen.” 


EL. 

„Er wird von Zage zu Tage mehr gebahnt!“ ſchetzte 
Grüber. „Ihe möget von Muͤhlhauſen bie Würzburg 
sehen, ohne Geleit, denn Ihr teefft überall Leute, die's 
mit Euch Halten. Ihr dürft nur in's Horn blafen, und 
alle Gemeinden ftehen auf und antworten Eud.- Der 
junge Landgraf von Heſſen möcht’ ſchier vergehen vor 
Herzeleid, denn feinen Bauern iſt's nicht genug, daß er 
mit dem Luther gut Freund iſt. Es ift cührend zu fehen, 
mie der ehrenfefte Pfarrer Wizel von Wenigen=Lubenig 
mit einer Leibwache von Eifenad im Land umbherreif’t 
und gegen Euch predigt und zum Faulllegen ermahnt, 
derweil in feiner eignen Gemeinde ſich's rührt und regt, 
gemeiner Freiheit zu lich. Und Doctor Martinus felber 
haͤlt einen fleißigen Umzug, feinen Weizen vor Unkraut 
zu fäubern.” 

„Ich weiß, ich weißt” verſetzte Muͤnzer laͤchelnd. 
Aber die Leute ſchuͤtteln die Köpfe und meinen, es ſei 
ihnen halt nicht gedient mit feiner Freiheit, bie ihre 
Noth um kein Sandkorn mindert. Ich hab’ ihm einen 
Pfahl in's Fleiſch gefegt, daß er wohl feines Hochmuths 
ledig gehen fol.” 

Die beiden Männer fprachen noch lange über bie 
Fortſchritte des Aufftandes; Gräber mußte noch viele 
Einzelnhelten zu erzählen, und Muͤnzer's Auge bligte 
immer kuͤhner bei den feiner Sache fo günftigem Bes 
sichten. „Treuer Mann!” fagte er endlich. „Die Sadıe 
des Volkes hat dir viel zu danken; raſtlos und eifrig 
hab’ ich dich bisher erfunden. Wären Ale wie du, wir 
möchten wohl bald zu Rande kommen. Wenn du nicht 
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müde biſt zu wirken, fo will ich dir wohl noch eine 
Sendfchaft geben. Ic hab’ einen Brief gefchrieben an 
die braven Bergtnappen zu Mansfeld; ich hoffe viel von 
Ihnen und möchte wohl kaum einen treuern und befjern 
Boten finden.” 

Gebt nur her!” fagte Gräber. „Meine Tineturen 
und mein Kittel find mir Geleitsbrief durch's ganze 
Land. Ic werd’ Euch frohe Botſchaft zuruͤckbringen.“ 

Münzer legte den Brief in Grüber’s Hände. Er 
lautete alfo: 

„Die reine Furcht Gottes zuvor. Liebe Brüder, wie 
fange ſchlaft Ihr? Wie Lange feld Ihr Sort feines Willens 
nicht geftändig, darum, daß er Euch nady Eurem Ans 
ſehen veriaffen hat? Wie oft habe ich Euch gefagt, daß 
es das mußfein. Gott kann ſich nicht Länger offenbaren. 
Spe mußt eben; thut Ihr’s nic, fo iſt das Dpfer, 
ein herzbeträbtes Herzeleld, umſonſt. Ihr müſſet darnach 
wieder in Leiden kommen. Das ſage ih Euch, wollt 
Ihr nicht um Gottes willen leiden, fo müßt Ihr bes 
Teufels Märtyrer fein. Darum hütet Euch. Seid nicht 
verzagt, nicht machläffigz ſchmeichelt micht länger ben vers 
kehrten Phantaſten, bem gottlofen Bofewichtern. Fahet 
an und ſtreitet dem Streit des Herrn. Es iſt hohe Zeit. 
Haltet Eure Brüder all’ dazu, daß fie görtliches Zeuge 
niß nicht verſpotten, fonit muͤſſen fie alle verderben. Das 
ganze Deutſch⸗, Ftanzoͤſtſch⸗ und Welſchland iſt erregt. 
Der Meiſter will ein Spiel machen, die Boͤſewichter 
müffen dran. Zu Fulda haben fie in der Oſterwoche 
vier Stiftokitchen vermüfte. Die Bauen im Rlettgau, 
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im Hegau und Schwarzwald find auf, als dreißigtauſend 
ſtark, und wird der Haufe je länger je größer. Allein 
das ift meine Sorge, daß die naͤrriſchen Menſchen ſich 
verwilligen in einen falfhen Vertrag, darum daß fie den 
Schaden noch nicht erfennen. Wo Eurer nur drei find, 
die in Gott gelaffen, allein feinen Namen und feine 
Ehre fuchen, werdet Ihe Hunderttäufende nicht fürchten. 
Nur dran, dran, dran! Es ift Zeit. Die Boͤſewichter 
find verzagt wie die Hunde. Reget die Brüder an, da 
fie zu Fried' kommen und ihr Gezeugniß halten. Es 
ift über die Maßen body, hoch vonnöthen. Dran, dran, 
dran! Laſſet Euch nicht erbarmen, ob auch der Efau 
gute Worte vorſchlaͤgt. Sehet nicht an den Sammer der 
Gottloſen. Sie werden Euch fo fteundlich bitten, greinen, 
fliehen wie die Kinder. Laßt ed Euch nicht erbarmen, 
wie Gott durch Mofen befohlen Hat, 5 Buch Moſis, 7. 
Uns, uns hat er auch offenbaret daſſelbe. Reget an in 
Dörfern und Städten, und ſonderlich die Berggeſellen 
mit anders guten Burſchen. Wir dürfen. nicht Länger 
ſchlafen. Siehe, da ich die Worte ſchrieb, kam mir 
Botſchaft von Salza, wie da6 Volk den Amtmann Her 
zog Georgens vom Schloß langen wollen, um deß⸗ 
willen, daß er drei habe wollen heimlich umbringen. 
Die Bautın vom Eichöfeld find über ihre Junker froͤh⸗ 
lich worden; Burz, fie wollen feine Gnade haben. Es 
iſt des Wefens viel Euch zum Ebenbilde. Ihe müſſet 
dran, dean! Es iſt Zeit. Balthafar und Bartel, Krumpf, 
Valter und. Bifcpof, gehet feine an. Diefen Brief laſſet 
den Verggefellen werben. Mein Druder wird kommen 
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in kurzen Tagen. Ich habe die Botſchaft erhalten; ich 
kann es jegt nicht anders machen. Selbſt wollte ich 
den Brüdern Unterricht geben, daß ihnen das Herz viel 
größer folte werden, denn alle Schlöffer und Rüftung 
der gottlofen Boͤſewichter auf Erden. Dran, dran, dran, 
weil das Feuer heiß iſt! Laffet Euer Schwert nicht kalt 
werden von Blut. Schmiede Pindepand auf den Ams 
606 Nimrod, erft ihm den Thurm zu Boden. Es 
iſt nicht möglich, dieweil fle leben, daß Ihr der menfche 
lichen Zucht follt loswerden. Man kann Euh von 
Sort nicht fagen, dieweil fie über Euch regieren. Dran, 
dran, dran, dieweil Ihr Tag habt! Gott geht Euch 
für, folge! Die Geſchichte ftehet beſchrieben: Matthäi 25. 
Darum laffet Euch nicht abſchrecken. Gott iſt mit Euch, 
wie gefchrieben ftehet: 2 Chron. 2. Dies fagt Gott: Ihr 
ſollt Euch nicht fuͤrchten, Ihe ſollt diefe große Menge 
nicht ſcheuen. Es iſt nicht Euer, fondern des Herrn 
Streit, Ihr ſeid's nicht, die Ihr ſtreitet. Stellet Euch 
fuͤrwaht maͤnnlich. Ihr werdet fehen die Huͤlfe des Herrn 
über Euch. Da Joſaphat dieſe Worte hörte, ba fiel er 
nieder. Alfo thut auch dutch Gott, der Euch ſtaͤrke 
ohne Furcht der Menfchen im rechten Glauben. Amen. 
Gegeben Muͤhlhauſen im Jahr 1525. Thomas Münzer, 
ein Knecht Gottes wider die Gottlofen.” 


V. 


„Das iſt nun das herrliche Leben, das bu mic vers 
ſprochen haft, das ift das Land, wo uns die gebratenen 
Zauben ins Maul fliegen follten!” belfecte Meifter 
Krump's Hausfrau und fland wie eine Lömin auf dem 
Sprunge, die ausfchweifende Phantafie an dem Gemahl 
zu beftcafen. „Verließen wir darum unfer Allſtett, um 
bier wieder Truͤbſal nach Moten zu blaſen?“ 

Aber was fehltung denn?” warf Krump beſcheiden ein. 

„Bas uns fehlt? Nun ſeh' mir Einer! D id ums 
glüdtiche Frau! In's Unglüd Haft du mich gebracht, und 
nun fragt dev Pinfel, was mir fehle!” 

„Wir kriegen Brot und Kleidung, Alles was wie 
bedürfen; verfegte Krump. 

„Wie Bettler, ja!” Eeifte die Srau. „Wo find bie 
hohen Aemter, die dir verſprochen waren? Nicht einmal 
in ben Rath bift du gefommen, und Münzer ift doch 
bein guter Sceund.” 

„Rom ift audy nicht in einem Tag gebaut worden!” 
tröftete Krump. „Das neue chriſtliche Reich iſt kaum 
angegangen; das iſt nur, fo zu fagen, ein Vorſpiel das 
von. Sel nur ruhig, Frau! Du wirft mid) noch als 
was Rechtes fehen.” 

„Als einen rechten Tagedieb ſeh' ich dich alle Kag’!” 

antwortete ſie. „Dummkopf! Wo's was zu fiſchen giebt, 
da ſteht er von ferne, wie Petrus.“ 

u Bas hätt’ es mir nm geholfen?” verſetzte ber Meiſter. 
„Ich hätte doch Alles wieder hergeben müffen.” 
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„Hergeben müflen? Mit meinem Wiffen und Willen 
nicht!” rief die Frau. „Weil Ihr Schwachkoͤpfe feid, 
Memmen, die fi einſchüchtern laffen durch ein hartes 
Wort!” 

Da hilfe kein Leugnen,” fagte Krump. „Muͤnzer 
fieht die in’s Herz!” B 

„Dummer Schnack!“ murtte ſie. „Haben wir body 
in Auftete nichts davon gehört.” 

„Ich koͤnnte dir "hundert Geſchichten erzählen!” bes 
harrte Krump. „Gott unterhält fih oft ſtundenlang 
mit ihm und giebt ihm ein, was er predigen fol. Das 
ber kommt der Zulauf, und daß er die Leute all’ am 
Schnuͤrchen dat. Er darf nur winken, und Zehntaufend 
ziehen glei mit Spieß und Stangen aus, die Schlöffer 
und Klöfter abzuthun. Ja, fie lechzen ordentlich danach. 
Dann giebt's Beute, Frau, wenn wir den Pfaffen über 
bie Fleiſchtoͤpfe gerathen! Aber wenn aud das Alles 
nicht wäre, fo weiß ich doch noch etwas, das und zu 
erichen und vornehmen Leuten mache!” fügte er geheim 
nißvoll hinzu. 

„Und was benn, wenn man fragen darf!” fpöttelte 
die Frau. 

„Ftagen barfft du, aber antworten darf ich nicht!” ent⸗ 
gegnete Krump. 

„Mir nice antworten?” eiferte fi. „Heimlichkeiten 
hinter meinem Riden? Das wär’ das Lepte! Ich muß 
Aules wiſſen, was im Haufe vergeht; merk’ die das! 
Und nun heraus mit der Farbe!” 

„Geht nicht, Schatz!“ verfegte Krump mit unges 
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möhnticher Feftigkeit. „Weiber find ſchwatzhaft; ein 
Geheimniß drüdt fie flets fo lang auf dem Herzen, bis 
ſie's 106 find. Du machſt keine Ausnahme von der 
Regel.” 

„Bin ich eine Plaudertafche, he?” rief die erzuͤrnte 
Frau. „Halte nur hinter'm Berg! Es mag was Schoͤnes 
fein, da6 du mir nicht anvertrauen wilft! Aber ih muß 
es wiſſen! Hörft du? Heraus mit dee Sprache!” 

Der gequälte Ehemann kratzte ſich verlegen hinter 
den Ohren, als ein Beſuch feiner Prüfung ein Ende 
madıte. Es war Rabe, ber feine Lumpen gegen einen 
fauberen Anzug vertauſcht hatte. Krump heuchelte Heiters 
keit; die Frau aber war mäcrifch, und das Gewitter des 
ehelihen Himmels zog ſich auf ihrer Stirn noch in telis 
ben Wolken. zufammen. Rabe bemerkte dies und lädjelte 
verfchmigt. „Es thut mir leid, daß ich Eud unters 
brochen habez” ſprach er feife zu ihm. „Ich kam nur, 
zu feagen, ob's dabei bleibt — heute Abend 3” 

„Stellt Euch nur pänctlic ein!“ antwortete Ktump 
ebenfalls Leife. 

Dies Zwiegeſpraͤch erboſte die gute Frau fo, daß fie 
tie eine Hyaͤne zwifchen die beiden Männer fuhr und 
mit feifender Stimme rief: „Ich Irid’ ein für allemal 
die Heimlichkeiten nicht! Was giebt's? Was habt Ihr 
zu munteln? Heraus damit! Ic will's willen!” 

„Ich thefige meinem Freund die einfahe Bemerkung 
mit, daß Ihr Heute fehr angegriffen ausfeht!” antwors 
tete Rabe gleihmüthig. 

„Angegriffen? Ich? Was geht's Eud an, wenn's 
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wahr ift! Der Zeufel ift Euer Freund! Schlechte Geſell⸗ 
ſchaft verdirbt gute Sitten!” 

Bott ftärt! Euch!” lachte Rabe dem geplagten Ehes 
mann zu und verließ das Paar. Krump bot aber heute 
allen Angriffen Trog; er bewahrte ftandhaft fein Geheim⸗ 
niß, in der guten Hoffnung, daß er bald den Schleier 
davon ziehen und die ungebuldige Frau mit ungeahntem 
Glanze werde bienden können. 

Es war gegen Mitternacht, als fi Krump von der 
Seite feines zroeiten Ich's leife erhob und vorfihtig aus 
dem Gemach fhlüpfte, in den Hausflur hinunter. Er 
ſchob den Riegel von der Hausthür zurüd und eine Ges 
ſtalt ſchlüpfte herein. „Tretet leiſe auf,” flüfterte Ktump, 
„damit meine Frau nicht wach wird; fie iſt ſonſt ein 
herzensgutes Geſchoͤpf, aber neugierig wie alle Weiber.” 

Sie fliegen die Treppe wieder hinan und Krump 
führte feinen nächtlichen Gaft durch einen ſchmalen Gang, 
an defjen Ende er eine Thuͤr öffnete, die in eine dunkle 
raͤucherige Kammer führte. Dann zündete er eine Lampe 
an, die ein fpärliches Licht um ſich verbreitete. Es ſchien 
eine Rumpellammer zu fein, fo viel altes Geräth von 
verfchtedenfter Act lag über und durch einander. Krump 
baute einen Meinen Heerd von Badfteinen zurecht, legte 
ein Blech darauf und ſchürte ein Kohlenfeuer an. „Ich 
hoffe, wir kommen heut zu Rand,” fprady er, während 
er mehrere alte Retorten zumege fuchte, verfchiebene Ges 
genftände hineinwarf und fie über die Gluth ſetzte. 
Eine Heine Ppiole, mit einer- rothen Fluͤſſigkelt gefüllt, 
Hielt er in der Hand. „Heute muß fidy der kichtblick 
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zeigen; iſt das geſchehen, dann iſt das Uebtige Kinder⸗ 
ſpiel, und morgen haben wir den Purpurſtaub, der uns 
zu Königen der Welt macht.” 

„S ift auch Zeit!” brummte Rabe. „Ihr habt ja 
den ganzen Kram eingebrodi!” 

„Ein Samentorn, das tauſendfaͤltige Frucht träge!" 
erwieberte Krump. „Ruͤhrt nur ſchweigend mit dieſem 
eifernen Zinken den Metallbrei; wenn er Blaſen wirft, 
fo ſchuͤttet Ihe die Goldtinetur hinein, ich leſe dabei 
die Beſchwoͤrung.“ 

Rabe rührte in der Retorte; Krump brachte ein 
großes altes Buch zumege, ſchlug es auf, rüdte die 
Lampe ſich zucecht und las, als ihm Rabe ein Zeichen 
gegeben, daß die Maſſe in flüffigen Zuſtand zu gerathen 
anfange, die Beſchwoͤrungsformel. Sie lautete ſchauerlich 
genug in dem Halbdunkel des abenteuerlichen Gemachs. 
Eben hatte Krump den Schlußſatz vollendet, als Rabe 
die rothe Fluͤſſigkeit in die geſchmolzene Maffe goß. Diefe 
ziſchte laut auf, ein dider Qualm wirbelte aus der Mer 
torte empor und huͤllte bald das ganze Gemach in einen 
unduchdeinglichen Nebel. Mit Gewalt wurde jegt die 
Thür geöffnet, eine dritte Perfon trat geraͤuſchvoll her⸗ 
ein und ſchien um ſich zu ſchlagen, blindlinge, wohin 
fie traf. Es polterte unter den Metorten, die Kohlen 
fprangen umher und die Alchymiſten ſelbſt fühlten ſich 
getroffen von unfitbarer Fauſt. Krump war auf die 
Kniee geſunken und betete in feiner Herzensangſt Stoß: 
feufger zu alien Heiligen. Selbſt der beherzte Mae zit: 
terte und zagte, und wagte nicht aufjubliden, denn ge 
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miß war e6 der mächtige Fuͤrſt der Sonne, der gewal⸗ 
tige Och, den Krump beſchworen. 

Der Luftzug, den bie geöffnete Thuͤr veranlafte, 
hatte den Nebel zwar zerſtreut, aber auch die Lampe 
verloͤſcht, fo daß die vollkommenſte Dunkelheit herrſchte, durch 
welche die aus einander geworfenen Kohlen nur wie rothe 
Sterne fhimmerten. Krump glaubte ſchon das Ende 
feiner Zage gelommen, als ihn die wohlbefannte Stimme 
feiner theuern Ehehaͤlfte der Taͤuſchung entriß. „Was 
treibt Ihr hier?” keifte die Frau, als fie des thaͤtlichen 
Würhene müde war. „Was geht bier vor? Antwort, 
ich will es wiffen!” 

Rabe erheb ſich ſchimpfend und groliend. „Dacht' 
ich s doch!“ brummte er. „Wenn der Teufel nicht ſelbſt 
kommen kann, fhidt er ein altes Weib!” 

Krump rieb ſich feinen zerſchlagenen Kopf und erhob 
ſich, in der auftichtigen Abſicht, einen ernften Straf: 
fermon zu halten, indem er zugleih bie Lampe an 
einer der noch nicht erlofchenen Kohlen anzuzünden ſich 
bemühte. Als ihm dies gelungen war, uͤderſah er mit 
Entfegen das Werk der Zerftörung; die Retoiten waren 
zerſchlagen, das koftbare Metall war mitten im Gaͤhrungs— 
proceß auf bie Dielen gefloffen und dort erkaltet. „Gott⸗ 
loſes Weib!” rief Krump, ſich die Haare raufend. „Die 
Feucht langer Studien und. Mühen haft du zunichte 
gemacht durch deine unfelige Neugier. Verloren iſt Alles, 
Geld und Hoffnung, denn der Sonnengeift darf nur 
einmal beſchwoten fein! Haͤtteſt du beine Neugier bes 
zwungen, fo wären wie mergen reicher denn der Kaifer. 
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Ja, waͤteſt du nur wenige Minuten fpäter gekommen, 
fo wär’ der kichtblick geſchehen, und wie hätten den koſt⸗ 
baren Purpurflaub gewonnen !” 

Die Frau ſchaute verblüfft einen der Männer um 
den andern an. „Was habt Ihr denn machen wollen?“ 
fragte fie endlich kleinlaut. 

„Bold!“ antwortete Rrump mit der Refigwation der 
Verzweiflung. 

„Ja, Frau,” fagte Rabe, „Eures Gleichen ſcheint 
zu nichts gemacht, als Schaden und Unheil anzuricten! 
Nun if Alles in Rauch aufgegangen, Geld und Mühe; 
und ich habe den größten Schaden noch. Laßt mic hin 
aus, Krump. Bringe mid auf bie Strafe, denn «6 
wid mir hier ſchwindlich vor Aerger.“ 

Seufzend führte ihn Rrump die Stiege hinab. „Hoͤrt,“ 
fagte Rabe geheimnißvoll, als fie in dem dunklen Flur 
fianden. „Wir müffen was Anderes anfaffen. Die Gold: 
macherei iſt Firlefanz. Ih glaub’, wir find Narren 
gewefen. In der chriſtlichen Republik werden wir's nie 
zu was bringen. Wo iſt Gleichheit? frag ich Euch. 
Wie aus Barmperzigkeit giebt man und Brot und Kleis 
der, und das Beſte behalten die Herren für ſich. Ich 
hab’ einen beffern Plan, als Eurer war. Da giebt's ech—⸗ 
tes, leibhaftiges Gold; wir brauchen's nicht erft zu machen, 
fondern nur zu holen. Ich weiß die Gelegenheit, wo 
der Schag aus den Kloͤſtern liegt, Morgen Nacht ift 
gute Zeit! Wir arbeiten mit einander und theilen mit 
einander. Wir haben ja Freiheit und Gleichheit!” 

Aber — " warf Krump ein. 
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n& giebt kein Aber dabei!” emtgegnete Habe. 
„Schafft fonft das Meine wieder, das in Rauch bei 
Euch aufgegangen if. Gelt, das Sinne Ihr nicht. 
Alſo greift zus; haltet aber reinen Mund vor Eurer Si: 
byllez das Weib ift des Teufels. Ich ſag' Euch, mir 
find gemachte Leute, wenn wir Hug find. Wir gehen 
außer Lande und laden die Narren mit ihrer Gleich— 
heit aus. Stellt Euch morgen Nachts Schlag zwölf 
ein, hinterm Barfüßerfiofter an dem Heinen Pfoͤrtchen. 
Aber noch einmal, haltet reinen Mund! Gut’ Nadıt !” — 

Krump fand feine Epehälfte ungewoͤhnlich ſchweigſam, 
nachdenklich und fanft. Der Gedanke, daß fie die Urs 
ſache an dem Fehlſchlagen des großen Plans Ihres Manz 
nes fel, beuntuhigte fie; fie glaubte die härteflen Vor— 
wuͤrfe verdient zu haben und faft eine gewiſſe Rührung 
bemächtigte ſich ihrer, als der fanfte Gemahl feinen Zorn 
auf keine Weife gegen fie bethätigte. Diefer aber war 
mit andern Gedanken befhäftigt, bie feine Seele in die 
Außerfte Unruhe verfegten. Rabe's Vorfchlag war zu 
lockend für feine Habſucht, als daß er nicht genaue Er: 
mägung verdient hätte. Krump war gänzlich verarmt 
und feine Hoffnungen, mit benen er nad) Muͤhlhauſen 
gekommen war, fienen fid nicht verwirklichen zu wollen. 
Durch Muͤnzer's Vorforge erhielt er zwar, tie alle Ars 
men, das tägliche Brot, aber die Eitelkeit feiner Frau 
war damit nicht zufrieden. Sie wollte ein Haus machen, 
wie in beffern Tagen, und Überhäufte ihn täglich mit 
Vorwürfen, als ob er allein bie Schuld an ihrer Ver: 
armung trage. 

III. 5 


—— 


Schlaflos waͤlzte ſich der Arme auf ſeinem Lager. 
Er betrachtete Rabe's kecken Plan nach allen Seiten; 
gelang die Ausführung, fo war aller Roth ein Ende; 
daß er ein Unrecht durch den Raub begehe, daran dachte 
er nicht, hatte das gemeine Weſen ſich den Schatz, der 
zu plündern mar, doc felbft durch Gewalt angeeignet. 
Um fo ſchwerer fiel ihm der Gedanke an Münzer aufs 
Herz; er glaubte an eine höhere Macht, mit welcher ber 
Prophet im Bunde fiehe; und als er einmal fi diefem 
Gedanken hingegeben, glaubte er immer feine dunklen 
Flammenaugen vor ſich zu fehen, die ihm tief in bie 
Seele bohrten, fah fein zuͤrnendes Antlig, vor dem er 
zu vergehen meinte. Diefe Bilder vermochte er nicht 
mehr von ſich abzufchlitteln; in tiefer Seelenqual machte 
er den Morgen heran. Er mar überzeugt, Münze 
müffe das Verbrechen, das er begehen wollte, auf feiner 
Stine leſen, ja nod mehr, vieleicht kannt' er jetzt 
ſchon feine Schuld in ihrem ganzen Umfange So übte 
Münzer eine Macht, deren er ſich wohl felbft kaum bes 
mußt war. 

As der Morgen tagte, duldete es ihn nicht mehr 
im Haufe; er ferte durch alle Straßen, um fid zu zer⸗ 
freuen und einen beſtimmten Entſchluß zu faffen. Er 
fand endlich vor dem alten Johannitechof, ohne dag 
ihn eine beftimmte Abficht geleitet hätte. Diefer Zufall 
entfchied feinen Entſchluß. Er ließ Mänzer um eine 
Unterredung bitten. 

Ernſt trat Dünger dem ehemaligen Verbündeten gegen⸗ 
über, und biefer Ernſt war es, der dem Schuldbewußten 


dem Glauben vorfpiegelte, der Gottesmann wiſſe ſchon 
am fein Geheimniß. Er ſtuͤrzte auf bie Kniee und flchte 
um Gnade und Vergebung. 

„Was Haft du gethant” fragte Mänzer ſtreng. 
Krump beichtete, zu welchem Vorhaben er fi faft hatte 
verleiten laffen. “ 

„Deine Schwachheit führte dih in bie Netze der 
Gottloſen!“ entgegnete Muͤnzer mit ernfter Ermahnung. 
„Das beffere Selbſt in dir floh vor den Einflüfterungen 
eines böfen Geiftes. Aus felbfifüchtigen Zwecken ſchloſſeſt 
du did einer heiligen Sache an und bedachteſt nicht 
daß du fie dadurch entweihtefl. So fah ich mic, Längft 
ſchmetzlich bewogen, dir mein Vertrauen zu entziehen. 
Ich fah did in ſchlimmer Geſellſchaft, aber ich warnte 
dich wicht; denn ruhte noch ein ebler Funke in dir, fo 
mußte du dich ſelbſt losreißen. Prüfe dich, mas did 
zu biefer Beichte trieb; ob es bein edleres Bewußtſein 
war, das dich vor boͤſer That warnte, oder die Furcht. 
Haft du Deue und gelobſt Beſſerung, fo mag dir noch 
geholfen werben. Laß jenem Verbrecher in fein Verderben 
gehen, dem er nicht enteinnen wird. Halte dich ſtill in 
deinem Haufe und fühne den Gedanfen an diefe Frevels 
that durch uneigennägigen Eifer, den du künftig der 
heiligen Sache weihft. Der Herr fei mit die!” — 

Rabe fand ſich zus beffimmten Stunde am Barflı: 
Serktofter ein, wen er aber vergebens ertvartete, das war 
Krump. Et kannte bereits die Baghaftigkeit feines Wer: 
bündeten und f&loß ganz richtig, daß dieſe die Urſache 
fenies Richtlommens fel. Er wuͤnſchte Di Demme 113 










tſchluß, allein an's Wert 
genau erforfcht, und 
m drohte, wenn er 
internehmens hinausfhöbe? War 
das Geheimniß erſt im Befige von Krump’s Frau, fo 
war feine Sicherheit gefährdet; gelang es heute, fo war 
er am folgenden Morgen ſchon weit aus bem Gebiete 
der Stadt. 

Er ſchlich fid demnab an den Häufern fort, bis 
zum Nathhaus; er hatte fih das mit ſchweren Eifenftäs 
ben vergitterte Fenſter, hinter welchem der Schag ruhte, 
gemerkt; die Seite, auf welcher es lag, führte in ein 
Gaͤßchen und dort war keine Störung zu vermuthen. 
Die Schaarwache war in der Stadt zerftreut, und wer 
ſollte wohl einem Menſchen die Kedheit zutrauen, auf 
das Rathhaus felbft einen Angriff zu machen? Der Hims 
mel hing naͤchtlich dunkel über den hohen Häufergiebeln, 
in dem Gäßcyen herrſchte volllommene Finfternig. Rabe 
zog eine Stridieiter unter dem Wamms hervor und warf 
das eine mit elfernen Haken beſchwerte Ende nad) dem 
bezeichneten Fenſter. Die Haken hatten gefaßt, Rabe 
überzeugte ſich von ihrer Feſtigkeit und ſchluͤpfte dann 
mit der Gewandtheit eines erfahrenen Diebes hinauf 
und begann an den Stäben zu feilen. 

In feinem Eifer bemerkte er. nicht, daß dunkle Ger 
ſtalten in das Gaͤßchen Hufchten und unter ihm ſich ver: 
fammelten. Exft als eine Erdftige Hand an der ſchwanken⸗ 
den Leiter ſchuͤttelte, ließ er vor Schreck bie Feile fallen, 
verloren feine Süße den Stügpunct und er ſchwebte in 
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der freien Luft, indem er ſich mit ber linken Hand in 
der Todesangft an den Eifenftäben feſtklammerte. Cr 
ſollte nicht lange Über feinen Zuftand "in Ungerißheit 
bieiben. Zwei Faͤuſte riſſen mit folher Kraft an feinen 
Beinen, daß er wohl fon, um micht zerriffen zu wer— 
den, das Gitter fahren gelaffen haben würde, hätte ihm 
auch nidt eine Helebarte die Finger zerfhnitten. Er 
heufte laut aus Schmerz und Wuth und fiel mitten 
unter ein Dutzend bewaffneter Stadtföldner, melde die 
für den Galgen reife Frucht lachend auffingen. Alles 
dies war das Werk weniger Minuten, und ch’ ed vom 
Thurme die erfie Stunde des neuen Tages ſchlug, lag 
Rabe in einem dunkeln, engen Käfig unter dem Raths 
haufe. 

Das Gerät, ein Dieb ſei über dem Einbruch in 
den öffentlichen Schag ertappt worden, erregte allgemeine 
Entrüftung und fleigerte den Glauben an bie höhere 
Macht Münzer’6, denn von ihm aus gingen die Maß: 
regeln, die zur Habhaftwerdung des Diebes getroffen 
wurden. Woher hatte er die Runde von dem nächtlichen 
Vorhaben? Da zitterte gar Mancher, der Prophet möge 
eine ſchwarze That aus feiner Seele lefen, und Mancher 
flug [deu die Augen nieder, wenn zufällig ein Blick 
des Gottesmannes über ihn ftreifte. 

Die Richter faßen mit ernfter Miene um bie ſchwarz⸗ 
behängte Tafel, an deren Spige Thomas Münzer feiz 
nen Plag hatte. Ex hatte feine rechte Hand aufdie Bibel 
gelegt, fein Auge haftete mit ruhiger Würde auf dem 
Verbrecher, der, mit Ketten belaftet, vor den Schranken 
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des Gerichts ſtand. Der Dieb war auf handhafter 
That ergriffen worden und fein Leugnen häfte vor fo 
viel Zeugen nichts gefruchtet. Trotzig geftand er fein 
Vornehmen ein, berief ſich jedoch darauf, daß es geraubs 
tes Gut fei, davon er habe nehmen wollen, um feiner 
Armuth abzuhelfen. Ein Murmeln wurde in der Vers 
fammtung laut, Muͤnzer aber ſprach im feften Ton der 
Weberzeugung: „Deine Armuth kann dich weder freis 
ſprechen, noch entfhuldigen, denn fo du Kleidung und 
Brot haft, mas fehlt dir noch zur irdiſchen Nothdurft? 
Daß aber den Bedürftigen diefes werde, dafür hat das 
chriſtliche Regiment dieſer Stadt vaͤterlich geforgt. Du 
klagſt uns an des Raubes an fremden Gut. Wiſſe, 
die Gemeinde hat Niemanden geſchaͤdigt, als ihre offenbas 
een Feinde, du aber haft gegen die Gemeinde gefündige 
und bift des Todes ſchuldig.“ 

„Ich habe nicht gefündige!” rief der Dieb feed. 
„Haft du doch ſelbſt gepredigt, daß es Feine Sünde gebe, 
und Jeder ſich das Leben werth machen müffe, fo viel er 
tönne, da er kein befferes zu erwarten habe.” 

Ein Schatten flog über Muͤnzer's Antlig. „Unvers 
ſtaͤndiger!“ ſprach er. „Hätteft du meiner Lehre mit 
teinem Gemüth gelauſcht und hätteft nicht Gift faugen 
tollen aus der Blume, fo wücdeft du nicht fo thoͤrigt 
ſprechen. Wer wider die Vernunft, als den Geift Gots 
te6 handelt, der ift der Sünde verfallen. Frage doch 
dein Gewiffen, ob es dich freifpricht von der Schuld, und 
in feinen Martern würdeſt du die ewige Strafe finden, 
wenn die irdiſche Gerechtigkeit dich nicht diefer Wergels 


. 103 


tung enthöbe. Der Menſch ſoll leben, wie es ihm feine 
Vernunft gebietet, und er wird dadurch Gott ähnlich 
werden, indem der Geift in ihm lebendig wird; er fol 
nicht auf dem faulen Kiffen des Glaubens an ein Jen⸗ 
feit ruhen, weil folder Glaube den lebendigen Geift in 
ihm erflidt und ihn abdzieht von feinem hohen Beruf. 
Das ift der Inbegriff meiner Lehre, die dein verſtockter 
Sinn freventlich dreht und wendet.” 

Die Kugeln rollten durch die Finger der Richter — 
fie flimmten für den Tod. Da erhob ſich Münzer, 
brach nach herkoͤmmlicher Sitte einen weißen Stab über 
dem Haupte des WVerbrechers, warf ihm die Stüde zu 
Füßen und ſprach eenft und felerlih: „Das Urtheit iſt 
gefprochen, ber Stab ift gebroden, Menſch, du mußt 
ferden!” — 

Der Berurtheilte ſchuͤttelte feine Ketten, daß fie klirr⸗ 
ten. „Blu dir,” rief er mit wutherflidter Stimme 
„Blu diefem Regiment, Fluch diefer Stade! Möge es 
bie ergehen, wie mir, Lügenprophet, Zauberer und Teu⸗ 
felsbanneri” 

Die Buͤttel unterbrachen den Ausbruch feiner Lord: 
verzweiflung, indem fie ipn padten und abführten. Müns 
see aber war fehr ernfl. Zum erften Mal kam ein 
Zweifel in feine Seele, ob feine Rehre, die fi nur auf 
das Licht der Vernunft gründete und den Glauben vers 
warf, fo tief fie aud in feiner Webergeugung twurzelte, 
für das Volt, das die Fähigkeit des Denkens nicht in 
gleichem Grad befaß, heilfam fei. — 

Die Hinrichtung war beendet; die zahlloſe Volksmenge, 
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bie ihr beigewohnt, verlief fih In ſcheuer Ehrfurcht vor 
Münzer, der einen fo lauten Beweis gegeben hatte, wie 
hart er einen Frevel gegen das öffentliche Gut, gegen 
die Gemeinde ahnde. Die Gemeinde war Ihm Alles, fie 
ſollte niche nur eine phyſiſche, fondern auch eine moralifhe 
Macht fein, wie in monarchiſchen Staaten ber Fürſt, 
den Herkommen und Sitte unantaftbar macht. Die 
ganze floifhe Stenge einer vepublicanifhen Verfaſſung 
mußte er, das fühlte er wohl, in’s Leben rufen, follte 
fein Wert, auf ſittlichen Ernſt begründet, beſtehen. 

Er hatte aber auch zugleich das Plündern der Kids 
fler und Herrenhäufer, fo tie überhaupt bie Schädigungen 
aller Feinde der neuen Ordnung gerechtfertigt, und bie 
mößige Menge, die immer am Zerftören Wohlgefallen 
findet, fehnte ſich nach neuer Arbeit, da es in ber Stadt 
nichts mehr zu plündern und zu zerſtoͤten gab. 

Heinrich vernahm mehrere dahin zielende Aeußerungen, 
als es von der Richtſtaͤtte zutlickging. Cr fühlte ſich 
von dem furchtbaten Act ber Gerechtigkeit, dem er beis 
gewohnt, wunderbar bewegt. Hatte ber Verbreder auch 
den Tod verdient, wer gab jenen Männern die Macht 
fein Urtheil auszufprehen? Sie hatten dieſe Macht ſich 
felöft gegeben, indem fie ſich durch ihren Anhang zu der 
Würde erhoben, in der fie faßen. Die Idee von der 
Erhebung des Volkes war noch nicht mit feinem Fleiſch 
und Blut verwachſen. Er war nod in Vorurtheilen 
befangen, bie eine äußere Herrſchaft uͤber daſſelbe aners 
kennen; er bebachte nicht, daß nur eine moralifhe vers 
nunftgemaͤß if, und daß das Volk felbft das unbeſtreit⸗ 
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bare Recht hat, Vertreter jener unfichtbaren moraliſchen 
Herrfhaft aus feiner Mitte zu erwaͤhlen. Er bedachte 
auch nicht, daß Keiner, wer es auch fei, das Recht habe, 
über Leben und Tod eines Menfchen zu handeln, und 
nur bie firtliche Weltordnung durch das Gefeg ſolch ein 
Dpfer verlange. 

Heinrich wurde aber von biefen Gedanken abgezogen, 
buch ein Spiel des Zufalls vielleicht. Er hatte fih 
nody wenig in der Stadt umgefehen, jegt aber kehrte 
das Gefühl, das er bei feinem erften Eintritt dunkel 
empfunden, deutlicher zuruͤck. Altes erſchien ihm bekannt, 
tauchte dämmernd aus feiner Erinnerung und trat nun 
plöglih in hellem Lichte hervor, als fein Blick auf ein 
hohes Haus fiel, Über befjen Eingang ein gervappneter 
Nitter fland. Hier Hatte er ja geraftet, als feine Eindis 
ſchen Träume ihn aus der Heimath verwiefen. Er dachte 
aud an das freundliche Mädchen, das den Unerfahres 
nen damals duch ihren Scherz genedt und — tar es 
die Scham über feine damalige Thorheit, was das Blut 
in feine Wangen trieb? Dort, ja dort ſchaute ein hold⸗ 
ſeliges Srauenantlig aus einem Fenſter des großen Hau⸗ 
fes, ein fo liebliches Bild, daß ſich der Juͤngling wie 
bezaubert fühlte und, höflich; grüßend, langſam voruͤber⸗ 
ſchritt. Die Jungfrau ſchaute ihm laͤchelnd nad, ber 
angeborne weibliche Stolz ließ ihr nur eine Deutung 
feines wunberlichen Benehmens zu. Was hatte ber 
fhöne junge Mann doc wohl fonft an dem alten Ge 
bäude zu fhauen? — 

Marie Hatte mit Schreden vernommen, daß ihre 

32* 
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Gatte das Todesurtheil über einen Menſchen ausgefpros 
chen. Er, der als Prieſter berufen war, den Frieden 
zu predigen, befleckte feine Hand mit Blut. Ihte kind⸗ 
liche Seele ſchauderte vor der unfeligen Würde, die fein 
Stolz war, und die ihn ihrem Derzen entfremdete. Als 
er nun ernft, mie fie ihn feit fange nicht gefehen, von 
der Richtſtaͤtte zuruͤkkam, da war es ihr, als dränge 
ſich ein finfteres Gefpenft zwiſchen fie und ihn. Sie 
feufzte tief auf. 

„Was bewegt di?” fragte Münzer. 

„Thomas, du haft Menſchenblut vergoffen! entgegs 
nete fie. 

„Nicht ich, fondern das Gefeg!” antwortete er. „Meine 
Hand ift rein!” 

„D Thomas,” fuhr fie fort, „bu bift nicht berufen, 
über Leben und Tod zu richten!” 

„Das Bolt hat mic berufen,” verfegte er fefl. „Im 
feinem Namen thu’ id, wie es der Geift mic eingiebt. 
Die Gemeinde flößt den Uebelthäter aus ihrer Mitte, 
ich handle als ihr Vertreter in ihrem Auftrag, mit ihrem 
Wiffen, zu ihrem Wohl.” 

„Und doch moͤcht' ich, du märft nicht Schuld an 
eines Menfchen Tod!“ flüfterte fie feufgend. Er hatte fie 
nicht vernommen, fondern errieth nur, was in ihrer 
Seele vorging und legte die Hand wie fegnend auf ihre 
Stine, indem er mild und zärtlich auf fie herabſah. 
Sie ſank an feine Bruft und meinte leiſe. 
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VI. 


Heinrich's Ankunft in Mühlhaufen hatte alle die 
halbſchlummernden Rachegeifter in Pfeifer’ Bruft erweckt. 
Sein perſoͤnlicher Haß erhielt wieder die Oberhand über 
den allgemeinen gegen die Feinde ber Freiheit, und diefer 
Haß ließ ihn nicht länger raſten, fondern trieb ihn, den 
Kampf zu beginnen, den Muͤnzer bisher immer hinauss 
geſchoben. 

„Noch iſt die Zeit nicht gekommen,“ antwortete 
Münzer, als Pfeifer fein Anliegen vorbrachte. 
und warum nicht?” entgegnete Pfeifer heftig. „Alle 
Gemeinden ſtehen auf, in den Städten iſt das Bolt 
bereit, und die Thore zu Öffnen; follen wir zaghaft hin⸗ 
teem Berg halten, wo ein kuͤhner Schritt uns zu Herren 
des Landes machen würdet” 

„Die Ernte ift reif, aber die Schnitter find noch 
nicht bereitz” verfegte Münzer. „Wir haben eine große 
Sache vorgenommen und wollen fie nicht thörige aufs 
Spiel fegen. Die einzelnen Gemeinden mögen fich üben 
im Kampf durch das Brechen ber Herrenhäufer, fie bes 
dürfen e8, die bisher nur den Pflug geführt. Ihr Veis 
fpiel wird Nachahmung erwecken. Unterdeffen faͤlt Wuͤrz⸗ 
burg, fammeln ſich die fraͤnkiſchen Haufen und brechen 
über. Thuͤringen herein; dann find wir ſtark genug, ben 
Feind in offner Feldfchlacht zu befiegen.” 

„Wir müßten uns fürwahr fhämen, hielten wir ung: 
verſteckt, wie die Maͤuſe;“ beharrte Pfeifer. „Wir, die: 


108 


die Flamme angeblafen, follen nun ruhig zufehen, wie 
es allenthalben brennt, und follen Andern das Schüren 
überlaffen. Hei, werden die fagen, warum fährt er nicht 
daher mit flammenden Roffen, wie er verheißen? Er 
hat fich ein Lotterbettlein zurecht gemacht, und es ruht 
ſich beſſer auf weichem Pfühl, in eines Weibes Arm, 
als unter Schwerterklang.“ 

„Ich kenne bie Furcht nicht!“. fagte Münzen ſtolz. 
„Hätte mein Herz zu fprehen, fo zoͤg' ich zur Stunde 
aus mit Roß und Mann; ein Feldherr aber muß mehr 
dem Perftande folgen, als dem Herzen. Ich würde für 
meine Thüringer zittern, müßt’ ich fie jegt dem Feinde 
entgegenftellen; fie haben den Kampf noch nicht gefehen. 
Unfere Gefhüge find noch nicht vollendet und das Pul= 
ver iſt noch nicht aus Nürnberg gelommen. An einer 
Stunde kann die Entfheidung hängen, ein Sieg macht 
ung zu Herten, eine Niederlage zu Knechten; wir dire 
fen nicht leichtſinnig die Würfel werfen.“ 

„Du ſchlaͤgſt den Much bes Volkes nieder, wenn 
du immer fagft, die Zeit iſt noch nicht da!” antwortete 
Pfeifer. „Die Flamme der Begeiſterung wird erloͤſchen, 
wenn bu fie zu zügeln ſuchſt. Sie hören davon, was 
andre Haufen vollbracht, und murten, daß fie ſelbſt noch 
nichts gethan. Gieb ein Beiſpiel, und das ganze Land 
ſtroͤmt dir zu; die einzelnen Gemeinden koͤnnen gefchlas 
gen werden, vereint wird und Niemand bezwingen.” 

„Die VBerggefellen find noch nicht auf!” verfegte 
Münze, „Es find tüchtige Kaͤmpen, deren wir nicht 
verluſtig gehen ſollen.“ 
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„Gieb das Beiſpiel, und fie werben aufſtehen!“ 
drängte Pfeifer. „Das Volt murrt über dein Zaubern. 
In den Herrenhäufern giebt es reiche Beute, fie wird 
den Schag vergrößern, ber von Tag zu Tage ſchmilzt. 
Schon ift der Muͤßiggang Here geworden und bie Uns 
zufriedenheit rege; zögerft du länger, fo wird das Volk 
dir nicht mehr gehorchen!“ 

„Wie?“ rief Münzer. „Nicht mehr gehorchen, weil 
ich eine große Sache nicht leichtſinnig auf's Spiel fegen 
will? Ich will es zwingen zum Buten, fo es nicht anders 
fein kann!” 

„Es wird bein Verderben fein!” warnte Pfeifer. 
„Ich bitte dich, zaudre nicht länger! Zieh” aus mit 
Heeresmacht; laß deine Zaghaftigkeit nicht Here fein über 
beinen Much!” 

„Ich will mein Volt nicht umfonft zur Schlacht 
bank führen!’ beharrte Münze. „Iſt Würzburg ges 
falen, dann mag der Kampf beginnen!” 

„Wohlan, fo eröffne ich den Kampf und handle 
gegen dich felbft, willſt du mich hindern!” rief Pfeifer. 

„Und du meinft, daß eine einzige Hand für dich 
gegen mic) fidy erhebe?“ fragte Muͤnzer ſtolz. 

„Nicht Eine, aber Tauſende!“ erwlederte Pfeifer. 
„Laß es nicht dahin kommen! Noch glaubt das Volk 
an deine Sendung, eine kleine Weile, und es wird dir 
nicht mehr glauben!” 

„Ste ſollten gegen midy handeln, der ich Blut und 
Leben für fie opfern würde?” tief Dünger. „Der ich 
meine Sehnſucht nach dem Kampfe bändige aus Liebe 
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zu ihnen? Nein, nein! Sie werden keine andre Stimme 
hören, als bie meine!“ 

„Perttaue nicht darauf!” warnte Pfeifer. „Ich will 
bir beweifen, daß Zaufende zu mir ftehen, wenn Id zum 
Kampfe rufe, und bann fege bein Anfehen nicht auf das 
Spiel, um fie zuchdzuhalten. Sie werben bie nicht 
mehr gehorchen!“ 

„Wohlan, iſt's wie du fagft, dann ziehe hin!’ ants 
wortete Muͤnzer. Er baute auf den mächtigen Einfluß, 
den er auf die Gemüther übte, und da feine Meinung, 
daß es noch nicht Zeit zum offnen Kampfe ſei, bekannt 
war, fo würde Pfeifer's Bemuͤhung vergeblich fein, dies 
fer Meinung entgegenzuhandeln. Münzer follte ein 
unſichtbarer Zeuge von Pfeifer's Anrede an's Volk und 
von ihrem Erfolge fein. Pfeifer ging im Triumph gemifjer 
Siegeshoffnung und Münzer folgte ihm, mit eben fo 
fefter Webergeugung, daß er, wenn auch unfihtbar, fiegen 
werde. Das leiſe Mursen, das ſich bereits im Molke 
über fein Zaudern regte, hatte er nicht vernommen; er 
wußte nicht, daß die Begeifterung für ihn ſchon nicht 
mehr in ihrem urfprünglichen. vollen Glanze ſtrahlte. 

Eine große Volksmenge hatte ſich um Pfeifer. gefams 
melt, ber auf einem Edfleine fand und in der Verzü— 
ung eines Gottbegeifterten ſprach. „Wie lange wollt. 
Ihr träumen und ſtill liegen,“ rief er, „ba es doch 
heller Tag ift? Seid Ihr gar fo zaghaft, daß Ihr an 

. Weib und Kindern hängt und das Evangelium vergebs 
lich warten laßt? Andre ernten, wo Ihr erſt gefäet habt! 
Ihr werdet die Beit der Ernte verpaffen, und ſiehe, wenn 
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Ihr kommt, werden die Achten ausgefhättelt fein! Es 
iſt die befte Zeit! Die Junker haben fih im ihren 
Schloͤſſern verktochen, mir müffen fie aufjagen, daß fie 
nicht meinen, es fei nur eitel Spaß! Ich hatte ein 
Zraumgefiht, und ber Herr fprady zu mir: Das ift 
mein Gebot! In einem glänzenden Harniſch fah ich 
mid, in einer Scheune und um mich her war ein ges 
waltiger Haufen Mäufe. Da zog id mein Schwert 
und ſchlug unter fie, und fie liefen alle davon. Unb 
der Geift fagte zu mir, du ſollſt die Maͤuſe vertreiben, 
das find die Junker, aus der Scheune, das ift das 
Thüringer Land und das Eichsfeld, und ſollſt das Korn 
mehmen aus ihren Neftern und fol «8 theilen unter 
dein Volt! Auf, auf! Holet Spieße und Stangm! 
Schlagt zu auf die Mäufe, die den Armen das Korn 
feeffen! Schlagt zu, fag’ ih! Ich will vor Euch her 
siehen in Flammen, ſpricht der Herr! Zögert nicht Länger, 
denn bie Zeit Ift da! Wer mit mir ift, der hebe bie 
Hand auf!” 

Und alle Hände ſtreckten fid) empor, und jubelnd 
eilte das Volk nad) feinen Häufern, um ſich zu waffnen 
für den Kriegszug. Triumphirenden Blicks trat nun 
Pfeifer wieder vor Muͤnzer. „Erlaubſt du mir nun 
auszuziehen?” fragte er. 

„Ich wehre dir's nicht mehr!” antwortete Münzer 
traurig. Ein tiefer Schmerz zudte durch feine Seele, 
und zum erften Mal überfam ihm ein Zweifel an dem 
Gelingen feines großen Unternehmens. Er fühlte ſich 
nicht mehr ſicher auf dem Boden, wo er fland, feitdem 
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es gefehen hatte, daß die wandelbare Volksgunſt gegen 
ihn wankte. Mit weiſer Vorſicht hatte er bisher gehans 
delt; nun zerriß der Ungeftüm feines bisherigen Verbüns 
beten, der dem Meifter die Kunft, auf das Volk zu 
wirken, trefflich abgefehen, al’ feine reiflich bedachten 
Pläne. Seine Kühnheit, fein hohes Selbſtvertrauen, 
das ihn bisher fo gewaltig gemacht, wankten, indem er 
fah, wie das Volk ſich von jedem Eindrude leiten ließ 
gegen daͤs Beffere. Ex war der Prophet nicht mehr, der 
einherfcheitt im Hochgefuͤhl feiner Kraft, feine Ausfprüche 
wurzelten nicht mehr auf dem Boden fefter Ueberzeugung, 
fie wurden ſchwankend, gefhraubt, man fah ihnen die 
fiebernde Aufregung an, bie nad flärkeren Reizmitteln 
greift, weil fie der gefunden Kraft nicht mehr vertraut. 
Der heitere Exnft, der ihn bisher bei allen Handlungen 
befeelt, wich einer düftern Schwermuth ; der Bli feines 
Auges ward unftät, weil er überall Auflehnung gegen 
feinen Witten beforgte, weil er den Glauben an feine 
Sendung im Volk erfchüttert wähnte. Er ahnte dunkel, 
daß der Wendepunct feines Schickſals gelommen. Aber 
barum kam ihm der Gedanke nicht, die Sache, die er 
angefangen, zu verlaffen; er war ein zu flarker Charak— 
ter, um fi von ber Baghaftigkeit hinreißen zu laffen. 
As der erfte üble Eindrud verwiſcht war, als er ſah, 
daß ihm das Volt nod mit VBegeifterung anhing, da 
nahm er alle Kraft zufammen, um das veränderte Spiel 
body noch zu gewinnen. Es mußte nun in allen Dingen 
raſch gehandelt werden, um ben üblen Folgen vorzus 
beugen, welche der Eingriff in feinen Plan nach fi 
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ziehen konnte. Er ließ energifche Aufforderungen an bie 
noch unentfhiedenen Bauernſchaften ausgehen, drängte 
die fränkifhen Haufen, die Eroberung von Würzburg 
zu befchleunigen und fih nad Thuͤringen Bahn zu 
brechen. Die Waffenübungen murden fleißiger betrieben; 
die Stüdgießer im VBarfüßerfiofter mußten früh und fpdt 
an ihrem Tagewerke fein. Au’ biefe Beſchaͤftigungen, 
denen er fi mit raftlofer Energie hingab, ſchienen ihn 
wieder zu der vorigen Kraft feines Selbſtvertrauens, feis 
ner Zuverſicht zu erheben. 

Die ftreittuftigen Bürger Muͤhlhauſens hatten ſich 
auf dem Markte verfammelt, zu Roß und zu Fuß, bes 
waffnet mit Buͤchſen und Hellebarten, tie jeder vers 
mochte. Es galt einen luſtigen Streifzug durch die gefegs 
neten Bauen bes Thüringer Landes, bie von Herrenfchlöffern 
und reichen Kloͤſtern Überfäet waren. Und da man auf 
unermeßliche Beute zählen konnte, fo nahm man Wagen 
mit, um fie aufzuladen und mitzuführen. Man dadıte 
nicht an Gefahr, und deswegen mar der Abfchied ber 
Männer von den Ihrigen nur kutz; es ſchlen mehr, ale 
siehe man zu einem Luftigen Feſt, als zu Kampf und 
Berftörung, fo groß war der Jubel, mit dem man ſich 
zu bem Zuge cüftete. 

Pfeifer ſaß Hoch zu Roß, In glänzendem Harnifch, 
mit fliegendem Helmbuſch, an ber Hüfte ein maͤchtiges 
Schwert. Sein Auge blidte ftolz auf die Menge, die 
er zum Werke der Rache führte. Auf und ab ritt er 
durch die Reihen und feuerte fie an durch Zuruf und 
Verheißungen, die ihm der Geift geoffenbart. Und nun 
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erſchien Münzer im wallenden Proppetenmantel, ernft 
und bleich, gefolgt von einem Fähnlein feiner Leibwache. 
Das Volk jauchzte ihm zu, aber das freundliche Lächeln, 
das dieſe Begrüßungen fonft auf fein Antlig riefen, wollte 
ſich heute nicht zeigen. Er winkte mit der Hand, bie 
Häupter entblößten fih, Alles [hwieg Nun ſprach er 
den Segen Über die kampffertige Schaar, ermahnte fie 
zum Muth, zur Ausdauer; fie follten ſich nicht taͤuſchen 
laſſen duch eitle Verfprehungen; wer nicht mit ihnen 
fein wolle, den folten fie detrachten, als fei er gegen 
fie, und kein Erbarmen haben mit ihm; gegen den Wehrs 
loſen ſollten fie menſchlich verfahren. und nicht unnüg 
Blut vergießen, wo es die Pflicht der Selbſterhaltung 
nicht fordere. in gefangener Feind fei oft mehr werth, 
als ein todter. „Und nun ziehet hin,“ ſchloß er, „ſchont 
Euer Blut nicht für das wahre Evangelium und breitet 
das Reich der hriftlichen Freiheit aus, fo weit Ihr koͤn⸗ 
net. Dee Here fei mit Euch und fegne Eu!” 

Unter Jubel und Muſik verließ ber Zug die Stadt, 
und bald bezeichneten brennende Burgen und Klöͤſter 
feinen Weg, während er von dem Zuftrömen der Bauerns 
haften größer und größer wurde, wie die Lamine, bie 
ſich verderbenſchwanger in die Thaͤler waͤlzt. Münzer 
aber verſchloß ſich in fein Gemach und überließ ſich fel- 
nen brütenden Gedanken. 
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Vo. 


In einem freundlichen Erkerſtuͤbchen des Patriciers 
haufes Heren Perlet Probſt's faßen zwei Frauen auf 
dem meichen Lorterbette in vertraulichen Geſpraͤche. Beide 
aber waren fo ſehr an Jahren verſchieden, daß man ben 
blühenden Lenz neben dem blätteripfen Winter zu fehen 
vermeinen mochte. Die eine biefer Frauen war Mutter 
Mechtild, die Sähiefter des Pateiciers, Ihr Wahne 
finn, in welchem Zuſtande wir fie bereits kennen gelernt 
haben, war einem flillen Zrübfinn gewichen, der nur in 
befonders aufgeregter Gemütheftimmung ausartete. Sie 
trug auch heute ein dunkles Trauergewand, aber die ers 
grauten Haare flatterten nicht ‚wild um ihre Schläfe, 
ihre Augen waren faft glanzlo und nur zuweilen durch⸗ 
leuchtete fie ein flüchtiger Strahl; auf ihren Zügen las 
gerte der ſchmerzliche Ernſt der Refignation eines zu 
Grabe gegangenen Lebensglüds, Mutter Mechtild war 
lange in einem Kloſter gewefen. Schon feit Jahren ges 
muͤthskrank, war fie in einem Ausbruch des Wahnfinns 
entflohen und hatte fich nad; dem väterlichen Haufe ges 
wendet. Herr Probft hatte dee Schwefter ein Kaͤmmer⸗ 
leln eingeräumt, wo fievon ba an ein flilles, beſchauliches 
Leben führte. Sie war melſt einfam und nur bie 
Geſellſchaft des jungen Mädchens, das mir aud) heute 
bei ihr finden, that ihr wohl. Wie Sonnenblide 
leuchteten die Stunden in ihr oͤdes Leben, in denen 
fie die Erinnerungen ihrer eigenen Jugend heraufbes 
ſchwoͤren und dem jugendlich heitern, doch für fremden 
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Schmerz empfänglihen Gemüthe Magdalenens mit: 
theilen konnte. 

Magdalene trug die Rofen der Jugend auf den 
Wangen, das füge Geheimniß der Jungfraͤulichkeit in 
den blauen Augen und die Unfchuld und Heiterkeit eines 
vom Haud der Welt noch faum berlihrten Gemüthes 
in dem züchtig verhiulten Bufen. Auch fie ift uns im 
Kaufe unfeer Erzählung ſchon begegnet, wenn aud nur 
flüchtig, wie ein bunter Falter, den wir im Drange wich⸗ 
tiger Ereigniffe nicht zu haſchen vermögen. 

„D diefe ſchoͤne Zeit der Jugend,” fagte Mutter 
Mechtild, „möge fie die nie vorübergehen, liebe Magdas 
lene! Ich meine nicht die Jugend biefes ſterblichen 
Körpers, denn Rofen und Lilien welken bald; aber die 
Jugend ber Seele, die nicht mit dem Körper vergeht, 
wenn die Menfchen fie nicht zerftören. Du ahneft noch 
nicht, du liebes Kind, mas ich meine, denn deine junge 
Seele hat nody keinen Schmerz empfunden.” 

„Doch, doch! Ich denke mir's!“ antwortete Mags 
dalene. 

„Als ich ſo jung war, wie du,“ fuhr die Greiſin 
fort, „da war ich auch noch wie die Lerche, die in den 
lichten Tag hineinjubelt und von Sorgen und Rlımmers 
niß nichts weiß. Ich war ein munteres, rofiges Ding, 
fo eim rechtes Weltkind; ich mar des Vaters Liebling 
und die Mutter haͤtſchelte mich und wiederholte mir oft, 
wie reich ich fei, und daß ich nur wählen bürfe unter 
den reichen Patricierföpnen, und Jeder würde mid mit 
Freuden zum Altar führen. Ich aber lachte deſſen, 
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ſcherzte mit ben Junkern, aber dachte nicht daran, mein 
Herz Einem zu eigen zu geben; denn trugen fie auch 
prächtiges Gewand und hatten feine Sitten, fo Mopfte 
mein Herz doch nicht lauter, wenn ich mit ihnen ſprach. 
Mein Bater war ein ſtolzer Mann; er hatte wohl unter 
den Reichſten fhon einen Eidam im Stillen gewählt 
und pries mir oft feine Tugenden, aber er liebte mich 
zu fehr, um mid zu einem Ehebunde zu zwingen, zu 
dem ich feine Neigung hatte. Sch geftand ihm offen, 
daß ich noch gar nicht freien wolle, und er [dien damit 
zufrieden. Da flug endlich die Stunde, bie mir fo 
viel Luft und fo viel Sammer bereiten follte!” 

Sie feufzte tief auf und fah ſtill zu Boden. Mag: 
dalene drüdte theilnehmend ihre Hand; fie mußte, daß 
Mittheilung das Herz der Gemuͤthskranken erleichterte 
und bat fie, fortzufahren in ber dem Mädchen ſchon 
fo wohlbekannten Erzählung. 

„Als ich einft,” begann die Mutter Mechtild wieder, 
„mit dem Gebetbüchlein zur Kirche ging und dort mid) 
vor dem Bilde der gebenebeiten Gottesmutter auf die 
Kniee warf und für meine Meinen Sünden brünftig um 
Gnade fichte, da war es mir, ald wende eine unfichtbare 
Hand mein Antlig, und ich fah einen Jüngling unfern 
vor mir Enieen, der fo ſchoͤn war, wie ber heilige Jo: 
hannes in meinem Gebetbüchlein. Ad, nun war meine 
Andacht hin; die gnadenreiche Jungfrau ſchlen zuͤrnend 
auf mich niederzuſchauen, und doch konnt' id das Ant⸗ 
litz nicht wegwenden von dem Juͤngling. In meiner 
Seele wars, als fei plöglich ein Schleier zerriffen und 


118 


ein weiter Garten vol herrlicher Blumen und blühender 
Bäume breite fi vor mir aus, Nachtigallen fängen im 
Laube und ber blaue Himmel umfange mid mie mit 
Engelflügeln.” 

Die Erinnerung an jene Stunde durchleuchtete Ihr 
Auge mit einer jugendlichen Gluth, ein fluͤchtiges Rorh 
zog über ihre bleichen Wangen und ihr Blick wanbte 
ſich aach dem Himmel träumend, im Verklärung. „Er: 
zaͤhlt weiter, Butter Mechtild!“ bat Die Jungfrau. 
„Jener Züngling war —“ 

„Wer er war, erfuhe ich nicht;“ antwortete bie 
Greiſin. „Was kümmerte dies auch mich? Als ih num 
fo anfdaute, da traf mich fein Blick, unb er erröthete 
bis unter bie brammen Loden. Ich that, als betete ich 
seht eiftig, aber fo ſehr ich mic auch vornahm, nicht 
mehr fündige Gedanken zu hegen, adj! ich konnte es nicht 
hindern, daß ihn mein Auge immer wieder fuchte und 
fand. Und eben fo mußt’ es ihm ergehen, denn immer 
begegneten ſich unſte Blicke, und er erröthete eben fo oft, 
als id das Blut mir im die Wangen dringen fühlte. 
Id) erhob mich endlich und ging langfam auß ber Kirche; 
ich wagte mich nicht mehr umzufehen, denn es wäre ges 
wiß eine Verfündigung gemefen. Als ich aber nun die 
Finger in das Weihmaffer tauchte und das Zeichen des 
Kreuzes vor mid machte, da fah ich ihn wieder, wie er 
ſich auch erhob und gehen wollte. Nun eilte id) hinaus, 
war aber kaum ein Paar Schritte gegangen, als er an 
meiner Seite war und mic mein Schweißtächlein reichte, 
das ich werloren datte. „Ich dan Euh, Junkherr!“ 
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ſprach ich, und er ging. Er ging, aber ich konnt' ihn 
nicht vergeffen!”” 

„War er denn in recht glänzender Junkertracht 3” 
fragte’ Magdalene. 

„Er trug das Gewand eines Studenten,” verfegte 
Mutter Mechtild, „und ein folder war er auch, wie ich 
fpäter erfuhr. Wo mar denn meine Froͤhlichkeit hin? 
Ich konnte nicht mehr lachen und ſcherzen bei dem Ges 
Plauder unſter Junker, das mir immer mehr zuwider 
wurde. Ich verglich fie im Stillen alle mit dem unbe 
tannten Jüngling, und fie waren ihm fo wenig aͤhnlich 
wie die Diftel der Rofe. Es waren ſchoͤne Männer 
darunter, aber jener war doch ganz anders. Der Vater 
bemerkte mein ſtilles Wefen wohl und lächelte; Ich glaube, 
er dachte, ic habe endlih unter den SPatricierföhnen 
gewählt. Wenn ich aber fo in meinem ſtillen Gfofet 
faß, da kam mir das Bild jenes Jünglings nicht aus 
der Seele und ich feufzte oft und wuͤnſchte ihn wieder 
zuſehen. Ginftmals hörte ich Geſang einer fanften 
Maͤnnerſtimme, und als ic) ben Blick erhob und Laufchte, 
da fah ich ihn, meinem Fenſter gegenüber — fiehft du, 
dort drüben an jenem Zenfter ftand er, mo der Vogel 
kaͤfig hängt. Sollt' ich bleiben oder fliehen? Ich wußt' 
es nicht, und mein ſchwaches Herz beredete mid, zu 
bleiben. Er fang fo himmliſch füß, und mir war «6, 
als müffe fein Lied am mic; gerichtet fein. Nun fah 
ich ihn täglich, faft ſtuͤndlich, und mein Vater ſchalt 
mid, daß ich wie eine Nonne mic, in meiner Belle vers 
grabe. Er mußte ja nicht, daß in biefem Grabe mis bie 


120 





ſchoͤnſten Lebensblumen erblühten. — Bald darauf be 
gegnete mir ein altes Mütterlein; fie redete mid an 
und ich mollte ihr eine Gabe reichen, weil ich fie für 
eine Bettlerin hielt. „Ich will nichts von Euch, aber 
Ihr ſollt etwas haben von mir,” fagte fie und fchob 
mir ein Brieflein zwiſchen die Finger. Ich ward roth, 
denn eine Ahnung fagte mir, weichen Schag ich in der 
Hand hielt. Das Mütterhen war fort. Nun eilt’ ih 
Hopfenden Herzens-auf mein Clofet, öffnete das Briefs 
kein und las es. „Schönftes Jungfräulein,” lautete es, 
„id Rain Euch nimmermehr vergeffen, wie ich's auch 
anftele. Wollet mir nicht zuͤrnen, daß ich Euch liebe, 
Euch liebe, wie man keinen Menſchen lieben fol. Habt 
Erbarmen mit meiner Sehnſucht und ſchenkt mir nur 
ein Wort. Könnt’ ich Euch Aug’ in's Auge fprechen, o 
wie viel hätt’ ich Euch dann zu fagen! Weigert ſich Euer 
Herz deffen nicht, o fo fagt mir, wo ih Euch finde! In 
der erſten Abendſtunde wird die Frau, die Euch dies 
Briefchen gab unter Eurem Fenſter fein.” Und darunter 
ftand der Name „Gottwwald” geſchrieben. D wie viel 
mal Füße ich diefen Namen! Wie glüdtih war id! 
Raſch ſchrieb ich ein Brieflein, wie es mir die Liebe 
eingab. Ich mollte ihn in ber Vesperſtunde in ber 
Kirche fehen, wo wir und zuerft getroffen. Das Mütter: 
fein ftand richtig unter meinem Fenſter, und ich warf 
das Brieflein hinab. Am andern Tage fah ic ihn, 
ſprach ihn — mas wir geſprochen, kann ich bir nicht 
mehr erzählen. Du liebſt ja felbft und weißt, was bie 
Liebe fprichel” 
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Magdalene erröthete und fenkte das Köpfchen. 
Mutter Mechtild fuhr alfo fort: „Wir ſprachen une nun 
töglih, auch an andern verfchwiegenen Drten. Wir 
lebten harmlos, al6 vermöge nichts unfer Stud zu ftören. 
Ich fragte nicht nad) feinem Stand; was kümmerte dies 
Die Liebe, und wär’ er aud ein Bettler gewefen, fo hätt’ 
ich ihn doch Heben muͤſſen. Ich ward num wieder heis 
ser, ſcherzte und lachte, daß mein Water oft ben Kopf 
ſchuttelte. Aber ach, meine Froͤmmigkelt war dahin! 
Hatte ich vorher oft um nichts gebeichtet, fo ging ich 
nun gar nicht mehr zur Veichte, weil ich meine Liebe 
ja nicht vertathen durfte. Der Mann aber, den mir 
der Vater auserwählt, war ber Freund meines Bruders, 
und dieſer drängte mich oft mit ungeflimen Worten, 
ich follte der Werbung feines Freundes nachgeben. Ich 
weigerte mic), anfangs fherzend, dann ernſt. Da bes - 
merkt' ich wohl, wie Perlet einen Groll gegen mid trug 
und mic; beobadjtete auf allen Schritten; aber ich vers 
fühe immer fo vorfihtig, daß fein Argmohn getäufcht 
wurde. Da fuchte mich zum erften Mat der Schmerz ber 
Liebe Heim. Ich fühlte die Frucht unſter flillen Liebe 
unter meinem Herzen. D melde qualvolle Stunden! 
Dahin war der Friede meiner Seele, dahin war die 
Ruhe meiner Nädyte. Gottwald war zum Tod er 
ſchtocen, als ich das Gehelmniß ihm offenbarte. Ich bez 
ſchwor ihn, bei dem Water um mic zu werben; er ſeufzte 
tief auf und id fühlte feine Thränen auf meinen 
Wangen. Ad, ich hatte ihn zum legten Mal gefehen! 
Der Vater rief mic vor fein Angeficht, ich zitterte, denn 
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ich erwartete mein Urtheil. Wie finfter war feine Stirn, 
daß ich zu vergehen meinte! Ich ſank nieder auf die 
Kniee und erhob flehend die Hände zu ihm. „Warum 
haft du mir das gethan?” rief er in bitterm Schmerz, 
und ic) fah Thränen auf den Wangen des alten Mannes. 
Da kam ber Bruder herzu und flieg mich mit Füßen, 
und an den Haaren fhlelfte er mid, in eine finftre Zeile 
und fluchte · mir, weil ic) des Waters Herz gebrochen. 
Ich mar allein, ich warf mid auf mein Lager und 
weinte · bitterlih. So blieb idy lange, lange Wochen 
und gebar endlich ein Mägdlein. Aber ih hab’ es nur 
einmal von Angeſicht geſehen; ed ward mir geraubt, ins 
dem ich fhlief, und al’ mein Flehen rührte nicht des 
Bruders ſtarres Herz. Ich durchweinte die Tage, bie 
Nächte, ich fluchte meinem Dafein, ich klagte Gott und 
den Himmel an und ward endlich ſtill, ganz flil. Der 
Born meiner Thränen war erihöpft, meine Bruft war 
öde, felbft der Schmerz fuchte mich nicht mehr heim. 
Schweigend duldete ich es, daß man mid) in ein Kiofter 
führte; mein Paar fiel unter der Scheere herzlofer Non⸗ 
nen, die enge Zelle nahm mid auf, ich war lebendig 
begraben!” 

Thraͤnen träufelten aus ihren Augen; fie faltete bie 
Hände und ihre Lippen bewegten fich wie im leifen Ges 
bet. Magdalene war ergriffen, obgleich fie die Erzählung 
ſchon oft gehört; der tiefe Seelenſchmerz der Unglüdlichen 
offenbarte fih mehr in der eintönigen und body fo tief 
ergreifenden Weife bes Vortrags, als in den Worten. 

„D preiſe di glücklich,“ fagte Mutter Mechtilb 
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nad einer Weile, „daß beine Liebe wie ein frühlinge- 
heiter Garten vor bir Liegt! Woldemar’s Liebe braucht 
fi) nit in das Geheimniß der Nacht zu hüllen, kein 
ſtrenger Vater, Sein harter Bruder ſcheidet dic von ihm.” 

Magdalene erröthete und fah gebankenvoll vor ſich 
nieder. Warum feufste fie, die doch im lichten Lenz der 
Zugend und ber Kiebe ftand? 

„Niemand wird Euch fheiden, als der Tod!“ fuhr 
die Greifin fort. Magdalene ſchrak auf, als fei es eine 
Weiffagung geweſen, Mechtild aber ſchien ſich wenigftens 
dieſer nicht bewußt zu ſein. „Ich weiß nicht,“ ſprach 
ſie weiter, „wie viel Jahre mir vergingen in Einſamkelt; 
mein Leben war erloſchen, ich wandelte ohne Lächeln, 
ohne Empfindung unter den Schweſtern. Ich hatte 
mein Unglüuͤck faſt vergeſſen und antwortete auf feine 
Frage der Neugier oder der Theilnahme. Da hielten 
fie mich für wahnſinnig und flohen mich. Sie nannten 
mic) wahnfinnig, grade ba, als ich wieder zu denken bes 
gann, ald die Erinnerung an meine Liebe, an mein 
Ungtüd wieder lebendig in mir ward. Ich fah Gott 
wald in feiner jugendlich hertlichen Geftalt, er winkte 
mir, er reichte mir den Brautkranz. Ich komme! rief ic, 
und das Grab that ſich auf vor mir, ich wandelte, und 
als ich erwachte, befand id mich im Vaterhaus. Und 
nun bare’ ich des Braͤutigams und bin bereit, ihm zu 
folgen. Ex wird fommen, ja er wird fommen I” 

Magdalene fühlte ſich beängftigt, denn aus den legs 
ten Worten der Greifin fprady wieder der Wahnfinn, der 
ſich auch auf ihren eiſig flarrenden Zügen ausprägte, 
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„Gr wird kommen,“ fuhr fie fort, „er wird die Braut 
heimholen nach fo viel fchmerzvollen Kummernaͤchten. 
Er wandelt durch Blut, Blut dringt über diefe Schwelle, 
aber fein Fuß bleibt rein und es führt mic davon, von 
dem Schauplag des Entfegens! Komme bald, komme 
bald!” Ste fan zuchd; ihre Augen hatten fi) gefchloffen, 
nur leiſe bebte der Achern über ihre Lippen, ihre Hände 
waren noch gefaltet. Magdalene wagte nicht, fie zu ver: 
laſſen, fo unheimlid das Gefühl auch war, das fie bes 
drängte. Sle kniete neben ihr nieder und lauſchte ihren 
Athemzlgen. — 

Unterdeß hatte auch Here Perlet Probft einen keldens⸗ 
kelch zu Eoften. Sein Auge haftete vol Bekuͤmmerniß 
auf dem Sohne. „Du haft gefehen,” ſprach er, „wie 
der tolle Pöbel das graue Haupt deines Waters vers 
höhnte, und dennoch rebeft du ihm das Wort. Mit 
ſtolzem Bewußtſein ſchritt ich durch bie lebende Maffe, 
es ſchuͤtzte mich gegen ihren Spott. Aber cher haͤtt' Ich 
auch erliegen mögen, als daß ich Hören mußte, wie fie 
die zujubelten. Eerötheft du nicht in deiner Seele vor 
der Gunft, die fie gegen dich an den Tag legten, waͤh ⸗ 
vend fie deinen alten Water verfpotteren? Wenn ich mid, 
da gefhämt, fo geſchah es um beinetwillen, ber fein 
Geſchlecht verrathen, um die zweideutige Gunſt eines 
wahnſinnigen Poͤbels.“ 

„Das hab’ ich nicht gethan!“ antwortete Woldemar. 
„Ich verdiente jene Gunſt, indem ich nicht hochmüthig 
herabfah auf die Armeren Bürger, indem ich ihnen 
ein offenes Herz entgegentrug und innig Theil nahm 
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an Ihren Leiden und Beſchwerden, an der Noth, die fie 
bedruͤckte.“ 

„Du ſuͤndigteſt gegen die Obrigkeit,” verfegte der 
Water ſtreng, „ald du Beſchwerden gegen fie ein williges 
Ohtr liehft! Fühlten fie fi bedruͤckt, warum legten fie 
"ige Kümmerniß nicht dem Rath mit befceidener Bitte 
vor? Statt deſſen ſchmiedeten fie eine Waffe daraus, 
um {he meuchleriſches Unternehmen zu vollbringen.” 

„Ihr wißt es felbft nur zu wohl,” emtgegnete jener 
bitter, „baß ale Beſchwerden und Bitten ungehört vers 
halten. Ihe bietet Euch ſicher und unantafibar auf 
Eurer Höhe, und fiehe! als das Volk diefer Höhe nicht 
mehr achtete, da war es zu fpät für Werheißungen. 
Der Rath mußte fallen vor dem erwachten Selbfiberußts 
fein des Bolt.” 

„Gr flieg vom Stuhle, deffen Würde der rebellifche 
Haufe befleckt!“ fagte Here Probſt ſtolz. 

„Weit ipm Rein anderes Mittel übrig blieb!” antwor⸗ 
tete Woldemar fell. „Das Recht der Geburt nahm an 
diefem Zage fein Ende.” 

„Thor l“ verfegte ber Water, „Meinft du, der gäbe 
fein Rede auf, der der Gewalt weicht? Laß fehen, mie 
lange bie Ewigkeit dieſes Regimentes dauert, und ob die 
Verbiendeten uns nicht demäthig bitten, was fie une 
im Wahnwitz entriffen, wieder zu ergreifen. Diefe 
Poͤbelherrſchaft, die von geftern iſt, wird nicht mehr von 
morgen fein. Das Recht der Jahrhumderte wäre ja 
mit Füßen getreten, fiegte das, was in dem Gehirne 
dieſes tollen Propheten entfprungen.” 
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„Ihr [haut nur ſtets guck und habt für die Ger 
genwart nicht Auge noch Ohr;“ fagte der Juͤngling. 
„Eine neue Zeit iſt hereingebrochen, das Anfehen des Alz 
ten iſt erſchuttet. Was mar ehrmürdiger duch das 
Recht der Jahrhunderte, ald das Papſtthum, und body 
hat's ein geringer Moͤnch aus feinen Fugen geriffen. 
Aber nicht jener Möndy that's, fondern der Geift des 
Sahrhunderts, der die alten Ketten abfhüttelt. Warum 
foltte die Zeit nicht auch das Joch der leiblichen Knecht⸗ 
ſchaft abſchuͤtteln Binnen? Der Geift der Erhebung des 
Volkes war vorhanden, Muͤnzer hat ihn eben fo wenig 

. geboren, als Luther. die fiegende Gewalt des Evanges 
liums. Und müßt Ihr Eudy nicht dem Volke, das Ihr ver— 
achtet, beugen, indem Ihr freiwillig ober gezwungen Rech⸗ 
nung ablegt von Eurer Verwaltung ?“ 

„Rimmermehr!” rief Here Perlet. „Iſt unfre 
Rechnung vollendet, fo wird dieſes Regiment nicht 
mehr fein!” 

„Wie?“ entgegnete Woldemar und eine hohe Röthe 
flammte über fein Antlig. „So finnt Ihr Verrath 
gegen das Regiment, dem Ihe Treue gefchrooren?” 

„Nicht diefen Eindeinglingen, fondern ber Stadt 
ab” ich Treue geſchworen I” erwieberte der Greis. „Auch 
iſt es nicht Verrath, wenn ich mein Gut dem Schiff 
nicht anvertrauen will, das ſchon der Sturm um: 
brandet.” . 

„O Gewiſſen, das ſich ein bequemet Lotterbett ſucht ! 
verſetzte Woldemar bitter. 

„Knabe, meiſtre nicht mit deinem jungen Verſtand 
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bie Beſonnenheit des erfahrenen Mannes!” rief Herr 
Probft fireng. „Bu fpät wird die Binde von deinen 
Augen fallen, wenn die Verachtung der Edlen auf 
die ruhe!” 

„Und mögen fie mich verachten taufendmal,” rief 
der Jüngling begeiftert, „fo will ich doch meiner Ueberz 
zeugung folgen, und bdiefe führt mich zu dem Manne, 
deffen Größe IHr in Eurem Herzen doch nicht leugnen 
koͤnnt! Ja, verhehft es nicht: weil Ihr ihn als gewal⸗ 
tig anerfennen müßt, darum haßt Ihr ihn! Sein Bid, 
die Wahrheit feines Maren, ernſten Wortes beswang 
Euch, daß Ihr den Eid leiſtetet, den Ihr verweigern 
wolltet. · 

„Es giebt zweierlel Gewalt,“ antwortete der Vater 
nicht ohne DVerlegenheit, „die Gewalt des Guten und 
die des Böfen, und diefe ift oft mächtiger, als jene.” 

„Seht doch fein Wirken an, ob's nicht befeelt iſt 
vom aͤchten Geiſt des Chriſtenthums!“ fuhr Woldemar 
fort. „Er reißt die alten Saͤulen feudaliſtiſcher Gewalt 
und prieſterlicher Macht nieder, aber er gründet auf den 
Truͤmmern einen neuen, fhönern Tempel!” 

„Verblendeter! Was er thut, ftößt die Gefege ber 
ewigen Weltordnnng um!” 

„Wo find die Gefege geſchrieben?“ fragte ber Sohn. 
„Auf beftaubten Pergamenten, aber nicht in der warmen 
Menſchenbtuſt. Ich halte zu ihm und werde augziehen 
unter feinem Panier!” 

„Wahnfinniger, daß mein Fluch dich treffe!” rief 
der Greis entfegt. 
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„Ihr koͤnnt mir nicht fluchenl“ entgegnete Woldes 
mar. „Habt Ihr mir body ſelbſt das Recht des freien 
Willens gegeben. Dann wär’ ich unwuͤrdig unfres Ges 
ſchlechts, wenn ich wie ein Knabe meine Ueberzeugung 
opferte.“ 

„Sol ich dich beweinen, wie einen Todten?“ ver⸗ 
ſetzte der Vater. „Das Brautbett winkt bir, und du 
wink did in einen Kampf flüren, der Verbrechen if?” 

Woldemar ſchuͤttelte mit trübem Ernſt ben Kopf 
In diefem Augenblid hörte man lautes Jubelgefhrel, das 
näher und inamer näher braufte. Pferdegetrapp, Wagen: 
taffeln und Waffenklirren vereinten fi) mit dem 
„Hurrah!“ aus taufend Kehlen zu einem undurchdring⸗ 
lichen Getoͤſe. Woldemar trat an's Fenfter, um nad 
der Urfache zu fotſchen. „Ha!“ vief er. „Pfeifer kehrt 
heim! Sie haben die Feudalhaͤuſer leer gemacht und den 
faulen Mönchen das Neft ausgeleert.“ 

„Iſt ihr Raubzug gelungen?“ entgegnete der Vater 
mit geringfhägigem Lächeln. „Wahrlich, fie werden fein 
gegen die Mauern und Fledermaͤuſe gefochten haben. 
Und du, mein Sohn, wollteft mit Ihnen, wie ein Dieb 
auf den Raub ausziehen?” 

Woldemar erröthete. „Helfe mir Gott!” rief er. 
„Ich werde ausziehen, wenn's einen Feind zu fehlagen 
gie!” Mit feſtem Schritt verließ er das Gemach, und 
Herr Perlet Probft feufjte‘ aus bekuͤmmerter Bruſt. 

Der Jubel war unermeflih, den ber glüdlihe Erz 
folg von Pfeifer’s erſter Waffenthat hervorbrachte. Die 
dem Zuge beigewohnt, wurden als Sieger empfangen 
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und geberbeten fich nicht wenig ſtolz Im Gefühl ihres 
Werthes. Die Begeifterung war allgemein, und es hätte 
nur eines Wins bedurft, um die ganze Bevölkerung in 
die Waffen gegen die mit Schägen gefüllten Edelhäufer 
und Klöfter der Umgegend zu bringen. Mod) lange zogen 
einzelne Gruppen fingend und lachend durch die Straßen 
voll trunkenen Uebermuthe. 

Magbalene wollte von Mutter Mechtild in's väter 
liche Haus zuruͤckkehten. Wohl hatte fie den Lärm vers 
nommen, aber die Straßen ſchienen wieder ftil gewor- 
den zu fein, und fie meinte daher nichts mehr zu befürchten 
zu haben. Kaum aber war fie einige Schritte gegangen, 
als fie hinter ſich wuͤſtes Lachen hörte und fid alsbald 
von mehreren rohen Gefelen umtingt ſah, die ihr frech 
in’6 Geſicht blickten. „Das tft ja das hohmüthige Fraͤu⸗ 
lein aus dem Ritter,” fagte der Eine. „Haſt deinen 
Geſponſen befucht? Beim Daus, der Junker ift zu bes 
meiden! Aber wenn er auch dabei wär’, ein Kuͤßchen 
müßt’ ich doch haben!” 

Die Jungfrau ſchrie laut auf, als ber zubringlice 
Menſch fie umfaffen wollte. Diefer aber hatte fein Vor⸗ 
haben noch nicht ausgeführt, als er ſich von einem kraͤf⸗ 
tigen Arm zurüdgefhoben fühlte. „Halt da!” rief es. 
„Die Jungfrau iſt in meinem Schug!” 

„Hola, du übermüthiger Gefell, weſſen erfrehft bu 
dich?“ rief jener wuͤthend, aber die Andern hielten ihn 
zurüd. „Vergteif dich nicht an dem!’ flüfterten fie ihm 
zu. „'S iſt des Meifter Thomas Schwager.” 

Heinrich hatte Höflich der Jungfrau feinen Arm ges 
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boten, den fie fhchtern annahm. „Wie foll ih Euch 
danken I flüfterte fie. 

„Ei, Zungfräufein,” entgegnete ber Jüngling, „id 
bin heut ein Ritter geworden, nachdem Ihr mic vor 
Jahrten als zukünftigen Knappen gefehen. Erinnert Ihr 
Euch nice mehr des armen Bauernjungen, mit dem 
Ihr ‚einen freundlihen Scherz triebt, als er Euch in 
feiner kindiſchen XThocheit nad einem recht ſtattlichen 
Ritter fragte? Ihe habt mein wohl vergeffen, ich hab’ 
Euch aber alsbald wieder erkannt, als ih Euch am 
Fenſtet Eures Cloſets fah.” 

Magdalene fah ihren Begleiter uͤberraſcht an und 
erröthete. „Ihr zuͤrnt mir doch nicht?” fragte fie. 

„Ihr habt mir ja Gutes gethan!” verfegteer. „Ad, 
wüßte Ihr, mit wie ſchwerem Herzen ich damals ging! 
Ich wäre fo gern um Euch geblieben, hätte Euch in 
Treue gedient! Wie freudig war ich erflaunt, als ich 
Euch wiedererfannte, denn ich wußte gar nicht, daß ich 
in der Stadt mic befand, wo ich Euer liebes Bild 
gefehen. 

Die Jungfrau fentte das Köpfchen. „Ihe werdet 
bier verweilen?” fragte fie leiſe. 

„Ich habe mein Schwefterlein hier,” antwortete er, 
„und —“ er unterbrach fih und fuhr fort: „Meiſter 
Thomas Münzer iſt mein Schwager und ich habe zur 
chriſtlichen Bruͤderſchaft geſchworen. Aber wie vielmal 
lleber iſt mir nun der Aufenthalt hier geworden, fo Ihr 
mic geftattet, daß ic Euch zuweilen, wenn aud nur 
aus der Ferne fehen darf.” 
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„Ich bin verlobte Braut!” flüfterte fie und fegte, 
da fie am Haufe angelommen, hinzu: „Nehmt meinen 
herzlichen Dank und Iebet wohl!” 

Da fand nun der Arme und flarete das hohe Ge: 
baͤude an, in dem fie verſchwunden, und es war ihm, 
als zude ein ſchmerzliches Wehe durch feine Bruſt. 
Zraurig und ſeufzend ging er. — 


VII. 


Die große Bewegung in Scanten, im Odenwald und 
und im Nedarthale hatte ſich in die Nachbarländer forts 
gepflanzt; dazu predigten Muͤnzer's Sendboten mit un: 
ermüdlihem Eifer und Ausdauer die Idee der hriftlichen 
Republik und bie praßtifhe Anmendung, bie Muͤnzer 
ſelbſt dieſer Idee gab, entflammte die Gemüther zur 
Nacheiferung. Die Unterthanen des Stifte Fulda erho— 
ben fi und bald war die ganze Landſchaft in der Bus 
en, dem durch feine Buchen berühmten Theile des 
Harzwaldes, in Bewegung. Innerhalb drei Tagen waren 
die Unterthanen und Bauern im Stift Fulda, in der 
Buchen und die heffiihen Bauern um Vach, Heringen, 
Sriedewald und Hersfeld zw großen Haufen verfammelt 
plünderten und brachen Kiöfter, Burgen und Schloͤſſer 
und trieben ihre Bewohner in’s Elend. Die Stadt 
Vach ſelber nahmen fie ein, fo wie Heringen und fuft 
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die ganze Ritterſchaft in der Buchen trat im ihre Ver⸗ 
brüderung. In der Stade Fulda ſelhſt hatten die Buͤr⸗ 
ger vier Stiftslichen verwüftet, und der Gaadjutor Jo: 
hannes, des Henneberger Grafen Wühelm Sohn, war 
in die VBrüberfhaft der Bauern eingetreten. Auf dem 
Rathhauſe zu Fulda hatte er. die zwölf Artikel unters 
ſchtieben, als 10,000 Bauern um hie Wuinen dr& von 
ihnen zerftörten Kloſtets Andreasberg in Münfterfeld fi 
gelagert hatten und bie Buͤrger von Fulda fi mit 
ihnen vereinigten. Auch bie Kiöfter auf dem Peters⸗ 
berg und dem ſchoͤnen Frauenberg wurden zerftört. Bald 
darauf war auch bie Stadt Hersfeld nach längerer Eins 
ſchließung in die hriftliche Bruͤderſchaft getreten. 

Der Landgraf von Heffen ſchickte drei feiner Mitter 
in die Stadt Fulda. Sie erhielten die trogige Antwort: 
der Coadjutor habe den weltlichen Stand angenommen; 
werde der Landgraf der chriſtlichen brüderlichen Berfamme 
lung der Landſchaft beitseten, fo molle fie Frieden mit 
ihm halten. Zu gleicher Zeit gingen. vom Lager zu Ders: 
feld Aufforderungen aus an die hefifchen Staͤdte Gaffel, 
Treyſa, Rotenberg, Spangenberg, Homberg, Sontra, 
Biegenhain, Neukirchen, Alsfeld, Nielfungen, Wigenhaus 
fen. Alte diefe Städte aber [dichten bie Schreiben gras 
dezu an ihren Landesheren, verfprachen ihm Treue und 
baten um feinen fchleunigen Schutz. 

Die ganze Gegend um Eifenady fand auf und brachte 
an achttauſend Mann zufammen. Diefer Daufe zog 
den Werragrund hinauf, zerbrach und verbrannte bie 
Nonnenklöfter Frauenſee und Frauenbreitungen und pluͤn⸗ 
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derte die Frauenſtifte Alendorf und Dervenkeeitungen, 
Der Rath von Salzungen mußte zu ben Bauern gelos 
ben und fie zogen dann weiter auf Schmalkalden. In 
diefee Stadt regte ſich ſchon laͤngſt der Geiſt der Frei⸗ 
heit und fie ging willig zu den Bauern über. Von 
bier aus zogen fie vor Meiningen. Diefe Stadt war. 
jedoch ſchon in die Verbruͤderung der Oberfranken, die 
zu Bildhauſen ſich verfammelt, getreten, und fie zogen 
deshalb wieder dem Werragrund hinab auf Eiſenach zu 
und folgten, da fie dieſe Stadt. nicht in Ihr Buͤndniß 
zu bringen vermochten, der Einladung Münzer’s, fich 
mit ihm zu vereinigen. 

Ein anderer Schwarm, der ſich auf ber Hardt gen 
fest hatte, trieb fein Wefen im Gothaiſchen. Die Edeln 
von Wangenheim und Graf Philipp von Gleichen wurs 
den als Gefangene mit fortgeführt. Die Stadt Gotha 
blied ruhig, das alte Kloſter Reinhardebrunn aber 
verfiel der Zerſtöͤrung. Das Vieh und alle Worräthe 
führten die Bauern fort, bie koſtbaren Handſchriften 
und Bürcher zerciffen und verbraunten fie, die alten 
Denkmaͤler aus der Zeit der Lanhgrafen von Thüringen 
wurden zerflört, Altaͤre, Gemälde, Wilder und Tafeln 
zerſchlagen und die altehrwärbige Wioflerkiche endlich 
verbrannt. 

Auch beim Kloſter Ilmen im Schwarzburgiſchen 
hatte fih ein Haufe von adıts bis neuntaufend Bür— 
gern und Bauern gefammelt; Arnſtadt ſelbſt war unter 
die Waffen getseten, und. die Grafen von Schwarzburg 
fahen ſich genöthigt, die zwölf Artikel anzunehmen. und 
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einen Revers auszuftellen, daß fie niemals Ahndung 
darum fuchen wollten. Diefem Worgange folgten die 
Aemter Klingen, Greuffen und Ehrich. Ein Prediger 
der fhmwarzburgifhen Stadt Frankenhauſen, Gangolf, 
war hier der Führer. Diefer Haufe plünderte die Doms 
herren zu Jechaburg und zog am felbigen Tage noch 
vor das Schloß zu Sondershauſen. 

Der ſtrengkatholiſche Herzog Georg von Sachſen 
empfand ebenfalls ben Stoß der allgemeinen Bewegung. 
Seine Dorffhaften Großen s Güttern, Schoͤnſtedt, Kirch— 
heitigen, Sundhaufen und Merpleben vereinigten ſich 
mit den Schwarzburgifchen, fielen in das Klofter Homs 
burg an der Unſtrutt und plünderten es. Die benadys 
barte mainzifhe Stadt Erfurt widerftand ber Bewegung 
durch die Bemühungen ihres Predigers Eberlin, der die 
Gemüther zu beruhigen wußte; dagegen verbreitete fie 
ſich über ale benachbarten fähfiihen Lande. Zu Roda 
und Lobda, zu Neuenftade und Pofnit, zu Saalfeld, 
Sera und Ronneburg, in und um Plauen fanden 
große Haufen, plünderten, brannten und zwangen Lie 
Edelleute zur Annahme der zwölf Artikel. Muͤnzer's 
Senddoten erfchienen auch im Erzgebirge. Mannefeldi⸗ 
fhe Bergleute kamen in die ſaͤchſiſchen Hochlande nad 
Broidau, Schwarzenberg, Annaberg und Marienberg. 
Bald fah man bei Eiterlein und auf den Gütern des 
Abtes von Gruͤnhain ein Lager von Bauern und Berge 
leuten; ein zweiter Haufe 308 ihm von Zwickau her zu; 
das Ktofter in der Aue, das Gotteshaus Gruͤnhain 
wurden geleert und verwuͤſtet, die Kicche von Raſchau 
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niedergeriffen. Edelleute und Geiftlihe flohen in die 
feſten Städte. Die Richter von Koͤnigswalde, Mildenau, 
Schönbrunn, Arnsfeld, die Rüderswalder und Lauter 
bacher, die Dörfer um Wolkenſtein fammelten fi zu 
einem Fähnlein und wirkten im Sinne der crifttihen 
Bruͤderſchaft. Selbſt in Leipzig regte fich der Geift des 
Aufftandes. u 

In Muͤnzer's naͤchſter Naͤhe ftanden die Bauern 
in der Grafſchaft Hohenſtein, die Klettenbergiſchen und 
Schwarzfeldiſchen auf. Die belden Grafen von Hohen⸗ 
ſtein mußten in ihre Bruͤderſchaft treten und an ihren 
Waffenübungen theilnchmen. 

Die coburgifhen Bauern waren ebenfalls nicht ges 

* fonnen, dem von beiden Seiten andeingenden Strom 
zu widerſtehen; mehr als vier und zwanzig Kloͤſter und 
fefte Schlöffer gingen in Flammen auf, felbft das ur⸗ 
alte Betgſchloß Strauf, deſſen Urfprung bis In das achte 
Jahrhundert hinauf reiht. Nur die fefteften Pläge 
entgingen der Zerſtoͤrung. Die Signalfeuer der erwach⸗ 
ten Freiheit loderten an allen Enden auf, die Erde färbte 
ſich von dem Blute der Feudalherren, wie der Himmel 
von dem Brande Ihrer Zwingburgen. 

So fproßte Muͤnzer's Saat luſtig und gedeihlic, 
und es hatte in ber That den Anfchein, als habe Pfeis 
fee recht gehabt, indem er darauf drang, loszuſchlagen, 
ehe die günftigfte Zeit voruͤbergehe. Münzer aber hatte 
nad) einem befondern Plan gehandelt. Es war nicht 
Sucht gewefen, die ihn zum Baudern bewogen. Ge 
wußte, daß feine Thuͤringer ſich nicht vergleichen liefen 
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mit den krieggeuͤbten Franken und Schwaben; daß fie 
erſt durch lange Uebung auf diefen Standpunst gebuacht 
werben konnten. Diefe Uebung follten fie fi durch 
kleinere felbftfiändige Züge erweden, ihr Selbſtvertrauen 
follte geweckt werden dusch einzelne Eiege, hie fie errans 
gen, der Aufftand follte mit einem Worte erft fefte Ges 
faltung und Drganifation gewonnen haben, und dann wollte 
es fidy erheben als phofilche und moraliſche Made und 
den Auefchlag geben. 

Pfeifer's Ungeftüm. hatte diefen Plan zerriffen. 
Wir haben gefehen, wie damit zugleich Muͤnzer's Selöflz 
vertrauen in feinen Grundveften wankte. Hatte er zuvor 
ſelbſt die Faͤden der Bewegung geleitet, fo fah er ſich 
nun fortgeriffen,. feine Handlungen beflimmt, die das 
durch ihre Selbſtſtaͤndigkelt, ihre Entſchiedenheit verloren. 
Der gluͤcliche Zug in’s Eichsfeld hatte nach Beute ls 
ſtern gemacht; man- hörte täglich von den Thaten andrer 
Bauernhaufen, und wit Unlup ſich ſelbſt zur Unthätigs 
keit verurtheilt. Die Unzufriedenheit, begann ſchon laut 
zu ‚werben, und um fein Aufehen nicht auf s Spiel zu 
fegen, mußte Münzer dem Deange nadıgeben und. felbfk 
einen Bug unternehmen. Er wollte dies aber nicht thun 
ohne eine Veranlaffung, damit fein Vornehmen nicht 
als ein abgebrungenes, fondern als ein von feiner Ueber 
zeugung gebotenes erſcheine. Aber auch noch in andrer 
Veziehung erſchien es wuͤnſchenswerth, die ermedte Volkes 
kraft zu befchäftigen. Die aligerzeine Aufregung hatte 
viele Müßiggänger hervorgebracht und hie Gütergemeins 
ſchaft Hatte dieſem Müfiggeng ein Kiffen urtergelegt. 
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Die Arbeit wurde ihnen fremd, da fie ja nicht mehe 
iht tägliches Brot damit zu erwerben brauchten, die 
Kıöfter und Schlöffer aber noch reiche Ausbeute verfprachen, 
und fomit nod lange fröhliche Tage. Münzer hatte 
diefen Uebelſtand wohl bemerkt, aber erft mußte die 
äußere Reform. vollendet fein, che er an eine Innere 
gehen durfte. Muͤnzer hatte einen‘ Vorwand, wie er 
ihn fuchte, ſehr bald gefunden. In Langenfalza war ein 
Tumult ausgebrochen, und Münzer beſchloß den bortigen 
Brüdern zu Huͤlfe zu eilen. Als fein Eutſchluß befannt 
ward, da drängte ſich Jung und Alt herzu, um an dem 
Buge theilzunehmen. Auch Woldemar, des alten Periet 
Probſt Sohn, trat unter Muͤnzer's Fahne zum großen 
Schmerz des alten Waters. Diefer hatte vergebens 
Bitten und Drohungen verſchwendet; Woldemar hatte 
von feinem Geflecht Feſtigkeit des Charakters in hohem 
Maße ererht, und er wankte nicht von dem Entſchluß, 
zu dem ihn die Stimme feines Herzens trieb, Herr 
Perlet griff in feinem väterlichen Kummer nad dem 
legten Mittel, er beſchloß einen ſchweren Bang zu thun 
und Münzer felbft zu vermögen, ihm den verlomen 
Cohn wiederzuſchenken. Es war freilich nur eine ſchwache 
Hoffnung, aber doch war e6 eine Hoffnung, und ber 
Verſinkende greift auch nach dem Strohhalme. 

Mit ſchwerem Herzen begab fi der alte Mann 
nach dem Johanniterhof. Sein Patricierftotz empörte ſich 
gegen den Entſchluß, den er ausführen mollte, und doch 
mußte er dieſen Stolz fahren laffen, wollte er den Mann 
zum Fteunde gewinnen, der jegt alle weltliche und geifts 
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liche Macht der Stadt in Händen hatte. Aber er wäre 
wohl von feldft der unwillkuͤrlicen Ehrfurcht gewichen, 
welche die Perſoͤnlichkeit Muͤnzer's auch dem Uebelwollens 
den einflößte. Mit freundlichen Ernſt trat ihm der 
Prophet entgegen und bot ihm begrüßend Handſchlag 
und Eeffel. „Und welchem Umftand verdankt’ ich das 
Vergnügen, dich bei mir zu fehen?’ fragte er dann. 

„Dem bedrängten Vaterherzen,” antwortete feufzend 
der Greis. „Eure Rehre hat mir den Sohn enteiffen, 
den ich über Alles geliebt. D habt Ihr je die warme 
Liebe des Vaterherzens empfunden, fo gebt ihn mic zus 
til, und ich will Euch dafür fegnen!” 

Münzer's Stirn zeigte trübe Wolken des Unmuths. 
„Du fprihft nit zu mir, wie ein Bruder zu dem ans 
dern,” fagte er; „mit dem traulichen Du begrüßen ſich 
die Glieder der cheiftlichen Gemeinfhaft. Was dein 
Anliegen angehet, fo erkläre dich näher darüber.” 

nMein Sohn hat fi) verführen laffen von beiner 
Rehre,” fuhr der Greis fort, „und will mit dir auszie— 
hen zum Kampfe, den ich nicht gut nenne. AU’ meine 
Bitten und Ermahnungen gleiten ab an feinem Herzen 
und fein Wahn wird mid in die Grube bringen, wenn 
du ihn nicht beredeft, daß er zu dem gebeugten Water 
zutuͤckkehte. Und folches iſt mein Anliegen an did!” 

„Du haft wohl nicht bedadyt, was du da redeſt,“ 
verfegte Münzer; „meine Lehre nennft du Verführung 
und einen Wahn das, was die Gemeinde beſchloſſen.“ 

„Ich hab’ es wohl bedacht und überlegt,” ermiederte 
der Patticier feſt, „und hab’ es höher geachtet, bir mit 
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der Wahrheit entgegenzutreten, ald dir zu fchmeicheln, 
wie es wohl Andre thun. Freies Wort if ja eine der 
Kehren, bie du felbft predigteft, und wehe biefer Stadt, 
fo dem Bürger freies Wort nicht geflattet fein follte. 
Ich habe dir Treue geſchworen, weil mein Herz mit 
flarten Banden an der Heimath hing, weil id es für 
den Frieden als nothwendig erkannte, und ich gedenke 
auch nichts Feindliches gegen dein Regiment zu unters 
nehmen, daß aber meine Ueberzeugung ben Kampf, ben 
bu willſt, einen Wahn nennt, das wirſt und kannſt du 
mir nimmer wehren.” 

„Einen Wahn den Kampf um des Menſchen höche 
fies Gut, die chriftliche Freiheit!” rief Münzer. „Du 
bift noch befangen im alten Sauerteig, fonft wuͤrdeſt du 
nicht alfo fprechen!” 

„Du führft die Menfchen auf die Schlachtbank, bie 
dir verteauen in ihrer Leichtgläubigkeit!” entgegnete 
Probft freimüthig. „Die Thränen der Wittwen und 
Waiſen werden dich einft darum anklagen.” - 

„Ich ſchone des eignen Leibes nicht, um ber Freiheie 
zu dienen!” antwortete Münzer. „Großes muß mit 
Großem errungen werden. Das Saatkotn modert und 
fault in der Erde, damit ein Halm voll neuer Frucht 
daraus erwachſe. Und fo Hunderttaufende fielen, fo find 
die doc nur ein Saatkorn gegen die ganze große Menſch⸗ 
heit, die durch ihr Blut gerettet wird, aus dem ber 
Baum der Freiheit herrlich auffprieße!” 

„Dee Freiheit!“ fprady der Greis dagegen. „Und 
iſt es dem Volke heilfam, was du alfo nennft? Leben 
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unter der eignen Witte? Das Evangelium, mie es 
Luther Lehre, hat und vom Drud des Papfithums bes 
feeit und uns Freiheit des Geiſtes gegeben!“ 

„Mad wo wird fie gefunden?” fragte Münzer. „Der 
Goͤtze ift nur gewechfelt, vor dem wir niederfallen follen. 
Wir glauben an den Papft nicht mehr, aber dafür fols 
len wie an Luther glauben und eine Meinung haben, 
denn bie feinige. Das geifkige Joch hat er uns abs 
nehmen wollen und uns das leibliche geloffen, weil er 
fi vor den Fürften ſcheuete, zu denen er ſprach; ich 
aber fpreche zu meinem Volk und fage: der iſt verblen⸗ 
det, der an geiftige Freiheit glaubt ohne bie leibliche. 
Denn wie die Seele nicht leben kann ohne den Körper, 
fo kann fie ſich nicht frei erheben, wenn der Drud der 
Knechtſchaft den Leib am die Erbe kette. Warum fol 
das Volt noch eine Macht anerkennen, die über Ihm 
feht? Ehe Fürften waren, da war das Bolt, fein Recht 
iſt Alter, felbft wenn bu das Recht ber Geſchichte aners 
kennſt. Es waͤhlte aus feiner Mitte ben beſten Mann, 
der es berathe und führe; der Fuͤrſt mar ein Water, 
ber Vater aber verwandelte fih in einen geſtteugen 
Gebiete. Warum fol das Bolt ſchlimmen Enkeln 
nicht entreißen dürfen, was es einft ihren guten Ahnen 
gegeben? Warum foll es nicht zuruͤcktreten dürfen im 
fein altes Recht, deffen es ſich feeimillig entäußert und 
das ſchmaͤhlich gemißbraucht ward von herrſchſuchtigen 
Zyrannen? D frage doch das Volk, ob es fid zufrieden 
fühlt unter dem Schutze der Fürften! Höre dody, wie es 
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feufzt unter der unerträgtichen Lafl! Im Schweiße feines 
Angefihts muß es erwerben, was die Bürften und Hers 
ven verpraffen. Die cühmen ſich wohl in ihrer Eitelkeit: 
dafuͤr fügen und ſchirmen wir das Volk und tragen 
die Laft, es zu regieren. Aber das iſt Inuter Blendwerk; 
denn fie dienen nur ihrer eignen Leidenſchaft und vers 
geuben das Blut und Mark ihres Volkes, um perföne 
lichen Hader auszufechten. Die Völker würden in friebs 
licher Eintracht neben einander leben, wenn ihre Fürften 
nicht die Zwietracht flifteren. So aber ein Volk anges 
griffen wird, fo ift es fein eigner beſter Schutz. Das 
Alles muß anders werden! Alle Menfchen müffen gleich 
und Brüder fein, ob fie auf Schloͤſſern geboren oder in 
Hütten, fliegt ja In uns allen nur einerlel Blut. Freie 
Deutſche wollen wir fein und als ſolche tagen und bes 
ſchließen über unfer Wohl und Wehe, und Keiner foll 
ferne ſtehen und nicht mitſprechen dürfen im großen 
Rath der Gemeinde!” 

„Wie lange würde diefer Zuftand dauern?” zweifelte 
der Patricier. „Würde ſich die Tytannei nicht bald 
ärger erheben, denn zuvor, und Jeder würde trachten, 
ſich wieder zu erheben über fo viel Tauſende feiner 
Brüder?” " 

„Def uns Gott, fo fol e8 nicht werden!” rief Mun⸗ 
zer begeiftert. „Der Geift wird lebendig werden mit 
der Freiheit, die chriſtliche Liebe wird uns befeelen, benn 
wir werden allzumal zur Erkenntniß geführt werden, 
role jeder Menſch deren fähig if. Es wäre Verfündis 
gung an der Menfhheit, einen Unterfchled zu behaupten, 
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den erft die Tyrannei hervorgebracht und ben zu vers 
nichten der hoͤchſte Triumph der Freiheit fein wird! Und 
wenn dieſe Zeit gefommen, dann will ich mit Freuden 
ben Stab niederlegen, der mir gegeben ift, und nichts 
fein als ein freier Buͤrger!“ 

Das Feuer der Begeifterung, das Münzer ducchglühte, 
btich nicht ohne Eindrud auf den Greis, der ſich zwar widers 
firebend, doch immer mehr geneigt fühlte, den kuͤhnen 
jungen Mann zu bewundern. „Blicke einmal auf beine 
naͤchſte Nähe!” fuhr der Greis fort, „und du wirft 
mit Schreden erkennen, zu welhen Folgen die Gemeins 
ſchaft der Güter führt. Der Redliche durchwacht die 
Nächte in firenger Arbeit, um den Lohn feiner Mühen 
mit dem Müßiggänger zu theilen. Müßiggang und alle 
after, die in deffen Gefolge, find die bittere Frucht und 
Thon Ift fie in unferem eignen Garten gewachſen.“ 

„Nichts fpringe fertig aus dem Chaos hervor,” ant. 
wortete Münzer. „Altes will feine Zeit zur Reife. Laß 
nur die Hauptfahe gethan fein, laß und frei fein von 
außen und wir werden und auch frei machen von uns 
feren eigenen böfen Lüften. Die Idee ift das Hoͤchſte, 
der wir nachſtreben müffen, und die Idee geftattet kein 
Eigenthum der Perfon. Der Staat if die einzig güls 
tige Perfönticpkeit, in deren Grenzen fid das Einzelwe⸗ 
fen entwidelt, ihm gehört Feld und Wald, wie nicht 
ein einzelnes Glied der Familie ein Gut befigt, fondern 
die Familie in ihrem Ganzen. Wie aber jedes einzelne 
Glied wirken muß für’® Ganze, fo foll jeder Einzelne 
thätig fein für die Gemeinde nad) feinen Kräften und 
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dann von der Gemeinde empfangen, was er bedarf. Go 
wird Jeder für den Andern wirken und fdaffen, und 
Geiz und Habſucht, Ueberheben des Bruders über den 
Bruder werden nicht mehr fein!” 

Der alte Mann ftaunte den ühnen Plan, der, obs 
gleich auf die Luftigen Säulen der Idee gebaut, doch 
viel Wahrheit in fi trug, an, wie man ein Werk ans 
ſchaut, das wir nicht lieben und doch als groß und ges 
waltig anertennen müffen. Und er kam endlich wieder 
auf fein Anliegen zu fprechen, obgleich feine Hoffnung 
immer einer geworden war. 

„Und koͤnnt' ich dir auch mwilfahren,” antwortete 
Münzer, „fo dürfe ich doch nicht wollen! Son id 
felbft die Wahrheit verleugnen, indem ich Einem abrede, 
das Rechte zu thun? Dein Sohn leiht der gemels 
nen Sache feinen Arm; ich muß ihn als rüfligen Kaͤm⸗ 
pfer begrüßen und darf ihm nicht losreißen von dem 
Wert der Gemeinde. Verſeche dich deffen nicht zu mir, 
denn ich will vielmehr das Feuer der Begeifterung noch 
entflammen, daß es durch alle Herzen glühe. O möchte 
der Geiſt doch aud in dir lebendig werden! Das würd’ 
ich als einen [hönen Sieg erachten!” 

Der alte Mann ſeufzte; er fah wohl ein, daß Müns 
zer nicht anders ſprechen konnte, und daß er ſich eine 
falſche Vorftellung von ihm gemacht, als er ſich der 
Hoffnung hingab, mit Bitten feinen fasten Republica⸗ 
nerfinn zu beſiegen. Mit ſchmerzlicher Refignation 
mußte ex es gefchehen Lafien, daß Woldemar feinem Vor⸗ 
haben treu blieb. 
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Münzer zog aus mit feiner Lelbwache von vierhuns 
dert Bewaffneten, den bebrängten Brüdern in Bangene 
ſalza zu Hülfe. Sein Feldzeichen, die weiße Fahne mit 
dem Regenbogen, rauſchte luſtig in den Küften icber der 
tampfmuthigen Schaar. Er ſelbſt ſaß hoch zu Roß in 
feinem weiten, wallenden Prophesenmantel, unter dem 
er ein Wamms von Buͤffelleder trug, an der Seite ein 
Schwert, „das Schwert Gideon's.“ 

Bu gleichet Zeit zog Pfeifer nach ber andern Seite 
aus und mit nod größerer Kampfluft, als das vorige 
Mat, denn mit ihm 309 der Racheengel mit der Flam⸗ 
menruthe. 

Münzer’s Ankunft entſchied den Kampf in Langen 
falza zu Gunften der Bewegungspartei. Die Bauern 
von Urleben wollten Erich Volkmar, den Erſtgebotnen 
Sittich's von Berlepſch, zum Fenſter hlnauswerfen; nur 
die Amme rettete ihn, Indem fie ihn beharrlich für ihr 
eigenes Kind ausgab. Muͤnzer's Schaar wurde vor dem 
Tore reichlich bewirthet, und er zog weiter bis nach 
Tungeda. 

Hier kam ein Schwarm Eichsfelder Bauern zu ihm 
mit neun Wagen voll geiſtlichem und weltlichem Herren⸗ 
gut, beftehend in Lebensmitteln, Hausrath, Geſchmeid 
und Kirchenglocken. Münzer empfing fie wohl, hielt 
ihnen vom Pferd herab eine Predigt, In welcher er fie 
zum Muth, zur Auedauer und zur Feſtigkeit ermahnte 
amd theilte die Beute unter fie aus. Sie baten ihn, 
fie weiter in's Eichsfeld zu führen, und er zog mit ihnen 
auf Heiligenftadt, wo er einen Sieg erfocht, fo daß alle 
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Bürger zu feinem Bunde ſchwuren, und ven ba weiter 
nach Duderſtadt. 

Auch diefe Stadt ließ ſich in die chriſtliche Verbrüdes 
sung aufnehmen und er zog wieder ab, nachdem er auch 
bier die „Güter Baal's und Nimrod's,“ das ift, der 
geiftlichen und weltlichen Herten, für bie Zwecke bes 
Volkskriegs eingefordert. 

Die Scheu und bie VBegeifterung, die fein Name 
einflößte, zog vor ihm her und verlieh ihm ben Sieg. 
Da wurde feine Seele wieder freudig und die Beſorg⸗ 
niß mit ihren Zweifeln wi zurück. War es auch ans 
ders gekommen, als er gewollt, fo hoffte er doch, auch 
auf diefem Wege den Sieg mit feinem Volke und für 
fein Volk zu erringen. 


RX. 


Das herrliche Thüringer Land lag im vollen Brauts 
fhmude des Frühlings, Die Wiefen grünten, die Saats 
felder fproßten, die Bäume ſchwellten in Bluͤthenfüͤlle 
und um den alten Thurm des Kyffhäufers ſchlang ſich 
junges Grün, und ſelbſt über feine Binnen bog ſich grüs 
nes Gebüfh und ſchaute neugierig in die dunkle Tiefe, 
ob. der Kalfer Rothbarth noch ſchlafe. Aber die Raben 
flatterten um ben Berg und miſchten ihr Krädhzen in 
das Schmettern der jubilicenden Lerchen. 

III. 7 
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Durd die blühende Flur ellte geflügelten Schrittes 
eine junge Srauengeftalt, in den Armen ein weinendes 
Kind. Do es war nicht die Sehnſucht, die vieleicht 
das lebende Weib an ben häuslichen Heerd, in die Arme 
des Gatten trieb: ihr dunkles Haar flog aufgelöft im 
Winde, die Bruſt athmete raſch und ſchwer, der Blick 
der ſchoͤnen Augen war der der Verzweiflung. „Weinft 
du, ſchreiſt du nach dem Vater? ” ſprach fie im einem felt: 
famen Gemiſch von Luftigkeit und Schmerz vor ſich hin. 
„Se fit, mein Knäblein, ſtille, ftile! Wir wollen ihn 
ſuchen/ wir wollen ihn rufen! Er muß kommen, und 
waͤr' er unten der Erde!“ 

Ste fland am Fuße des Schloßberges, der dis zum 
Gipfel mit friſchem Grün umleldet war. Sie hemmte 
einen Augenblid ihren Schritt, athmete hoch auf, warf 
einen wilden Blick nach der flolgen Brafenburg, die ihre. 
Binnen in den blauen Himmel ftredte und flog dann 
den ſchmalen Fußſteig hinan. Als fie vor bem äußer: 
ſten Thor ankam, ſchaute fie der Pförtner verwundert 
an und fragte nad ihrem Begehr. „Laßt mic ein!” 
tief fie leidenſchaftlich; „um Gottes Barmherzigkeit willen 
laßt mid) ein! Ich muß mit meinem Heren reden; wich⸗ 
tige Dinge hab’ ich ihm zu entdeden!” 

„Ich will dich zuvor anmelden,” fprach ber vorfichtige 
Pförtner. „Wie heißt du?” 

„Ich bin Margareth, des Forſtwarts Hubert Toch—⸗ 
ter, der Im Wald erfchlagen ward,” antwortete das 
Mädchen. „Anmelden follft du mic, aber nicht, fondern 
alsbald einlaſſen; wenn nicht, fo ſtuͤrz ich mich da bins 
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ab!” Entfhloffen trat fie auf den Rand des tiefen 
Burggrabens, und der Pförtner fand es nicht für gut, 
fie in Werfuhung zu führen. Die Zugbrüde raſſelte 
nieder, und Macgareth flog pfeilſchnell darüber. Sie 
war in glüdlihern Tagen im Auftrag ihres Waters oft 
im Schloſſe gewefen, daher kannte fie die Gelegenheit 
und eilte über Treppen und Gänge nach den Zimmern 
des Grafen, ohne daß Einer der ihr verwundert nachblik⸗ 
enden Diener fie aufzuhalten gewagt hätte. Nur Einer 
machte den Verfuch, aber das entfchloffene Mädchen ſtieß 
den alten Knecht zuruck, der aus tiefer Bruft einen 
Stoßfeufzer ftöhnte und ſich eilig nad einem andern 
Flügel des Schloſſes begab. Mach kurzer Zeit fprengten 
zwei Reiter den Berg hinab; es war Graf Ernſt und 
Gottſchalk, welche dem erften Ausbruche bes Sturmes 
ausweichen wollten. 

Unterdeſſen war Margareth an den Ihe wohlbekann⸗ 
ten Gemaͤchern des alten Grafen angefommen; ermüdet 
und halbbewußtlos ſank fie in die Aniee, ehe fie noch die 
Schwelle überfchritten. Ihr Kind meinte, fein Sammer: 
geſchrei halte wieder In ben hohen weitläufigen Hallen, 
und dieſer ungewohnte Ton zog ben Grafen aus feinem 
Gemach. Ueberrafcht blieb er vor dem Enieenden Mäds 
hen fiehen, das flehend den meinenden Knaben zu ihm 
empochob. „Was begeheft du?” fengte der Graf rauh. 

„Mein Knäblein greint nach dem Vater!” rief Mar: 
gareth. „Ich ſuch' ihn bei dir, gieb ihn heraus!” 

„Bapnfinnige Dirne!“ fuhr der Graf unmuthig 
auf. „Wer bift du, wie kommſt du hiehert‘ 
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„Kennſt du mic denn nicht?” entgegnete das Maͤd⸗ 
hen. „Du ſcherzeſt wohl, daß du fragft, wer ich bin! 
Ich bin ja beines Forſtwarts Hubert Margaret), den 
der Herenmelfter erfchlagen hat. Ich bin mit dir vers 
mandt und mill unter beinem Dache wohnen. Sieh’ 
dies Knaͤblein, das ift dein Blut!” 

„Was fagft du da?!“ zürmte der Graf, und eine 
finftere Ahnung flieg in ihm auf. 

„Ja, es iſt ganz gewiß dein Blue!” fuhr Margas 
reth fort, und ihre Stimme warb immer weicher und 
inniger, fo daß der Graf fi wunderbar bewegt fühlte. 
„Sieh' ihm nur recht in die Augen! Das find feine 
Augen, die ich fo oft geküßt! Du darſt ihm aber nicht 
fo geimmig anfehen, mein Knabe fürchtet ſich fonft vor 
Diet Ach, gieb ihm heraus, den Water, bitte, bittel Ich 
tann fonft meinen Knaben nicht flilen. Ach, Ih liebte 
ihn fo fehr, und er verließ mich! Der haͤßliche Ruprecht 
ſollte mic freien, und id ann body keinen Andern 
eben, als ihn!” 

„Wer ift deines Kindes Water?” fragte der Graf. 

„Als ob du's nicht wüßteſt!“ lachte Margareth. 
„Dein Sohn iſt's ja, dein Ernſt — mein Ernſti“ 

„Gottes Donner! fluchte der Graf und flampfte 
ven Boden, daß Margareth erſchreckt zurüdfuhr und 
das Kind heftiger weinte. „Mein Sohn, mein Sohn!” 
fuhr ee Magend fort. „Warum haft du mir das ge: 
than?” Er rief nad einem Diener, der den Sohn 
vor ihm befcheiden follte. Der Diener berichtete, ber junge 
Graf fei fo eben ausgeritten. „Gangolph,“ fuhr der 
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Graf fort, „nimm die Dirne mit bie, führe fie in's 
Dorf hinab, laß fie pflegen auf meine Koften, forge 
aber, daß Ihe Aufenthalt verſchwiegen werde gegen Jeder⸗ 
mann, vorzüglich aber gegen meinen Sohn. Die Arme 
iſt wahnfinnig.” J 

„Das muß ſie ſein!“ entgegnete der Knecht. „Euer 
Forſtwart Ruptecht iſt ihr auf dem Fuße gefolgt. Er 
ſagt, es ſei feine verlobte Braut und fie fel ihm ent⸗ 
fohenı” 

nSchüge mid, vor ihm!“ rief Margaret) furchtſam. 
„Ich bin nicht feine Braut; ich Hafl’ ihn, ich ermord' 
Ihn, legt er die Hand an mid! Verſtoße mich nicht, 
wirf deine Tochter nicht aus deinem Haufe!” 

Auf einen Wink des Grafen führte Gangolph die 
Dirne trog ihres Sträubens hinweg, und der Graf ver- 
fchloß ſich in fein Gemach, in bitterem Zorn gegen ben 
Sohn, der das gräflide Blut entweiht; noch heftiger 
mar er aber auf Gottſchalk erzuͤrnt, ber fein Vertrauen 
fo ſchlecht belohnt hatte. 

Der Jäger Ruprecht näherte ſich mit fceundlicher 
Miene dem Mädchen, als Gangolph es die Stiegen 
Hinabgeführt. Er wollte fid) ihres Armes bemädhtigen, 
mit wunderbarer Kraft jedoch ſtieß fie ihn zurüd. „Rühre 
mich nicht an!” rief fie. „Ich bin eines Grafen Braut, 
und du bift nur ein elender, niebrer Knecht! — Thue, 
mas der Graf die geboten!” wandte fie ſich zu Gangolph- 
Diefer winkte dem Forſtwart zurädzubfeiben; die Bugs 
bruͤcke rollte nieder und Margareth eilte an Gangolph's 
Seite hinüber. Kaum aber waren fie drüben angelangt, 
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als Margareth den Knecht zurückſtieß und wie ein gehegtes 
Reh mit ihrem Kind den Berg hinabflog. Gangolph 
wollte fie überholen, aber der fchwerfälige Mann vers 
mochte ihr nicht zu folgen und verwidelte fi noch dazu 
mit den Sporen in ein Geſtraͤuch, daß er niederflürzte. 
So hatte Margareth einen großen Vorfprung gewonnen 
und flogfchon über die Wiefen uud Felder, ald Gangolph 
erft am Fuße des Berges ankam. Doch gab er feinen 
Vorfag nicht auf; er rechnete auf die Erfhöpfung, die 
ſich endlich des Mädchens bemädhtigen werde. Jetzt war 
fie durch ein dichtes Etlengebüſch feinem Blick entzogen, 
und Gangolph hatte died kaum erreicht, als mehrere 
Bauern auf ihn einfprangen und ihn gepadt hatten, ehe 
er nur an Gegenwehr denken konnte. Sie banden ihm 
die Hände mit Etriden- zufammen und befahlen ihm 
barſch, ihnen zu folgen. 

Die Bauern kamen mit ihrem Gefangenen zu einem 
größeren Trupp, in beffen Mitte Gangolph das Mädchen 
erfannte, das ermattet niebergefunten war. in junger 
Bauer kniete neben ihr und hielt dem ſchoͤnen Kopf ber 
Verlaſſenen auf feinem Schooß. „Das iſt er, ber bie 
Dirne verfolgtel”” fagte Einer der Antommenden, den 
gefeffelten Knecht vor fi hin ftoßend. 

„Warum that'ſt du das?“ hertſchte der junge 
Bauer ihn an. 

„Weil es mein Here befahl!” entgegnete Gangolph 
trogig. 

Mußteſt du geboren?” fuhr jener fort, 
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„Ih mußt es thun als ein treuer Knecht!” erwies 
derte Gangolph. 

„Treu? Ja, wie ein Hund, ber das gehegte Wild 
verfolgt, um es feinem Herrn zur Beute zu bringen! 
Schnuͤrt ihn fefter, Brüder, und bindet ihn dort an den 
Weidenflamm, daß er uns nicht entrinnt.” 

Der Befehl wurde vollzogen. Da ſchlug Margareth 
die Augen auf und ſchaute in das mitleidige Antlig des. 
jungen Bauern. „Wo bin ih?” flüfterte fie. 

„In Sreundethand!“ entgegnete er. „Kennſt du 
mich nicht mehr! Kennft du Yörg Fromme nicht mehr! 
Biſt frellich eine hoffährtige Dirne geworden, aber ich 

hab' dich doch noch lieb. Haͤtt'ſt von dem Grafen bleiben 
follen! Siehft du, die haben nicht Treu nod Glauben. 
Aber fei nur zufrieden, Margrethel, id) mad’ dir einen 
Vorwurf und muß dich halt doch noch lieben!” . 

„Ach, Joͤrg!“ feufzte Margareth. „Sprich nicht fo! 
Ich bin eine Grafenbraut, aber der Alte dort droben 
will's nicht glauben! Er bat mid) aus feinem Haus ges 
flogen! Hat fein Blut erleugnet! Und Ernſt hat mich 
dem Forſtwart verfreien wollen!” Sie wimmerte leiſe. 
Dann drüdte.fie ihr Kind an die Bruſt und fuhr fort: 
„Armes Knäblein, ſuchſt den Water und kannſt ihn 
nice finden!” 

Sei ſtill, Margretheil” fagte Joͤrg. „Wir wollen 
dir eine feine Hochzeit ausrichten und ein Fackellicht ans 
zünden, das dis in den Himmel leuchten fol. Kannft 
uns wohl Weg und Steg zeigen in's Schloß! Biſt ja 
den Weg gegangen, als dein Water noch lebte, hab’ ihn 
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Gott felig! Laß nur die Nacht 'reinbrechen! Der Pfeifer 
geht auch mit, ber verſteht das Fackelanzuͤnden umd hat 
ſich's ausbedungen, daß er Brautfuͤhrer fein wii!” Die 
Bauern lachten Über die Allegorie. — 

Pfeifer hatte die Stätte der Helmath wieder betreten, 
doch nicht mit jenen Gefühlen füßer Erinnerung, die 
uns an ben Schauplag unſter Jugendſpiele knuͤpfen; 
bie Erinnerung war für ihn eine herbe; al’ die Schmach, 
die er erduldet, ging in grellen Bildern an feiner Seele 
vorüber und ſchuͤrte die Flamme fAnes Haffes, feiner 
Race nur nody mehr. Die Bauern des Dorfes waren 
ihm alsbald zugefallen, ohne ihn volederzuerfennen. Das 
reiche Kloſter ſollte zuerft als Opfer fallen, während er 
die Grafendurg mit einer Poftenkette umſtellen lief. 
Dies war wenige Minuten vor Margareth's Flucht gefchehen- 

Das Klofter leiſtete keinen Widerftand. Die Mönche 
hatten es kluͤglich verlaffen bei der Nadriht von dem 
Anruͤcken der Mühlhäufer Rebellen. Wie ein Bienen: 
ſchwarm ergoß ſich Pfeifer's Schaar duch alle Räume 
bes ehrwuͤrdigen Gebäudes. Sie drangen in die Keller 
hinab und roliten jubelnd bie ſchweren, weingefüͤllten 
Säffer herauf. Ein Haufe warf fi) in die Kirche und 
jerträmmerte mit geaufamer Zerftörungsluft Alles, was 
zu merthlo6 ſchien, um es fortzuführen. Die Mönde 
hatten die koſtbaren Kirchengefaͤße gerettet, was die Wuth 
der Plünderer vermehrte. Ste zerfhlugen die Delligens 
bilder, zerriſſen die werthvollen Gemälde, zerträmmerten 
die kunſtreichen Schnigereien, die Orgel, Kanzel, Altäre 
und Berftühle. 
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Eben waren mehrere ber Beutegierigen in eine 
Seitencapelle gebrungen, als fie in höchfter Ueberrafhung 
ſtehen blieben. Vor dem Altare Eniete ein greifer Mind, 
die Hände über die Bruſt gefaltet, das Antlig zur Erde 
gebeugt, unbeweglich, wie ein Steinbild. Ein Schauder 
Überriefelte die Frevler; Keiner wagte einen Schritt vor 
waͤrts zu thunz ihre Füße waren gebannt, War es ein 
Geiſt oder ein Todter, dem fie vor ſich fahen? Beides 
war gleich entfegtich. 

Aber jegt erhob fi der Moͤnch, ſchlug das Kreuz 
vor fih und wandte ſich nad ihnen um. Sein Antlig 
war wie verfläct, fein Auge ruhte faft .mitleidig auf den 
wilden Männern; ber lange, wallende, weiße Bart gab 
der ganzen Erſcheinung etwas ungemein Ehrwüͤrdiges 
das felbft auf bie cohften Gemuͤther einen Zauber aus⸗ 
übte. 

„Seid Ihr gelommen, mic zu toͤdten,“ ſprach ber 
Mind, „fo vollendet! Ich habe meine Seele meinem 
Heiland befohlen und ſterbe gern an ber Stelle, wo ich 

Tröoſſt in Gott gefunden.“ _ 

„Wir wollen dich nicht tödten!” rief einer der 
Plünderer. „Wir find Feine Mörder! Wir find Streiter 
des Evangelii, die Altäre der falfchen Gögen umzumerfen!” 

„Arme Verblendete!“ entgegnete der Moͤnch feuf: 
gend. „Möge das Licht der Wahrheit doch euer Herz 
erleuchten!“ 

„Fort mit dem Moͤnche!“ riefen Andere, neu Hin⸗ 
zugekommene. „Bringt ihn vor den Hauptmann, der 
wird wiſſen, was mit ihm zu thun!” 
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„Wie Gott wil!” fagte der Moͤnch und folgte 
feinem Zührer, ber ihn nad) dem Kloſterhof brachte. 

Dort lagerte eine tolle Schaar um ein angezapftes 
Faß, aus dem das Mare Gold edien Rheinweins in 
profane und heilige Gefäße ſtroͤmte, die ald Becher benugt 
wurden. Andere Vorräthe an Speifen lagen hoch auf: 
geſchichtet daneben. 

Das Erfheinen des Mönche brachte hier Staunen 
und Verwunderung hervor. „Was? find die Eulen noch 
nicht ausgeflogen und halten ſich in den Rigen verftedt 3” 
tiefes. „Zuͤndet das Neft an und laßt fie braten! Aber 
nicht eher, bi6 wir uns fatt gegeffen und fatt getrunken! 
Alter Sünder, wurmt dich's nicht, daß wir verzehren, 
womit Ihr Euer Bäuchlein gemäftet? Ihr habt freilich 
nicht ſchlecht gelebt!” 

Der Möndy antwortete nicht; ſchmetzlich blickte er 
gen Himmel, der blau und mild auf den Schauplag 
wilder Zuͤgelloſigkeit herniederlaͤchelte. „Ruft den Haupts 
mann! Der Hauptmann fol das Urtheil [prehen! Das 
Pfaͤfflein fol tanzen, wie wir auffpielen! Eine Bauern 
predigt fol er ung halten!” 

So ſchrie es durch einander, bis Pfeifer durdy den 
Laͤrm herbeigegogen wurde. Er mufterte den Mönd mit 
fharfen Biden. „Rebe, Mind!” rief er. „Sind 
deine Gefelten nod im Kloſter verſteckt?“ 

„Ich bin allein zuruͤckgeblieben!“ antwortete jener. 

Wie?” fagte Pfeifer erflaunt. „Du fannteft die 
Gefahr und bift nicht entflohen?“ 

„Will mic) der Here finden, fo iſt alle Flucht un: 
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nügel” emtgegnete der Pater, „Ich befahl mid dem 
Schutz des Allmaͤchtigen, ber die Haare auf meinem - 
Haupte gezählt, und ohne diffen Willen kein Sperling 
vom Dade fält. Mehr als ein halb Jahrhundert lebte 
ich in biefen Mauern; ſollte ich fie verlaffen, noch einen 
Schritt vom Grabe? Laß mid tödten, wenn dir's 
gefäue, denn es iſt beffer, ich flerbe, als daß ich die 
Entweihung der heiligen Stätte ſehel“ 

„Wie heißeft du?“ fragte Pfeifer. 

„Thomaſius ift mein Kloftername!” entgegnete der 
Mind. 

„Ha, fo hab’ ich midy nicht getaͤuſcht!“ tief Pfeifer 
aus, ergriff feine Hand und zog ihn mit ſich fort aus 
der Nähe bes wilden Schwarmes. „Rennft du mid?” 
fragte er dann, ihm feft in’s Geſicht ſchauend. 

nMein Auge wird biöde und mein Gedaͤchtniß 
ſchwach;“ verfegte Thomaſius. „Aber ich kenne dieſe 
Bügez fie gehörten einem unglüdtichen Manne, der den 
Xod fand unter den Trümmern feines Hauſes.“ 

„Du irrſt!“ fagte Pfeifer. „Dieſer Mann lebt 
und ſchwingt das Schwert der Rache! Ich ſelbſt ſchleu⸗ 
derte den Brand in meine Hütte und entfloh dem Ty— 
tannen, der mid mit Füßen trat. Wiffe, Moͤnch, die 
naͤchſte Morgenfonne beſtrahit die Binne jenes ftolgen 
Schloſſes nicht mehr. Nun gieb mir Rechenſchaft von 
dem, was dir mein fterbendes Weib vertraut, damit 
ich's dem Manne dort broben auf die Rechnung ſchreibe.“ 

„Raſender, willft du einen Mord begehen?” rief 
der Moͤnch entfegt und ſichtlich mit feinem Gewiſſen 
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tämpfend. „Deine Drohungen vermögen nicht meine 
Bunge zu Iöfen, aber glaube mir, der Graf ift des Vers 
brechens nicht ſchuldig, deſſen du ihn zuͤchtigſt! Mein 
Kind war rein, rein, wie eine Heilige!” 

Pfeifer drang nicht weiter in ihn. „Du bift frei!” 
ſprach er. „Ziehe, wohin du mit!” 

„Ich will ſterben an dieſem Det!” entgegnete der 
Pater. 

dhor, morgen iſt dein Kofler ein Steinhaufen!“ 
erwiederte jener. 

„Entfeglicher, bäufe nicht mehr des Frevels auf 
dein Haupt!” rief Thomaſius. „Sprich, wa haft du 
deine Kinder — meine Enkel?” 

„Meine Kinder 3” entgegnete Pfeifer. „Du weißt es 
ja, der Bube entfloh, und Marie ift Thomas Münzer’s 
Weib” 

u Wehe, wehe, die Sünde meiner Jugend wird 
taufendfach vergolten!“ Magte der Breit. „Die Gattin 
des Schredlihen, der nad Menſchenblut dürfter und das 
Heilige ſchaͤndet. D du fanftes biaudugiges Kind, wie 
wirſt du leiden unter diefer Qual! Ich will hin zu dir 
und dich aufrichten in deinem Schmerz“ 

„Marie tft glüdiih mit dem Manne, den du 
ſchmaͤhſt in deinem Unverftande,” fagte Pfeifer; „doch 
will ich dich nicht hindern, die Enkelin zu fehen. Zieh' 
bin, ich will die frei Geleit geben. Eile, damit du von 
dannen kommſt; mein Volk if trunken von eurem Wein, 
und das Kleid, das du traͤgſt, ifk ihm ein Greuel!” 

Der Greis Eniete nieder und faltete bie Hände. 
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„So lebe wohl, bu flille Herberge gebrochner Herzen!“ 
ſprach er, und fein Auge ſchwamm In Thränen. „Rebe 
wohl, du einfame Zelle, in der ich meinen Schmerz 
begrub im Gebet zum allerbarmenden Water, von wo 
ſich mein zaghaft zmeifelnd Herz emporgefhmungen Über 
die Wolken zum Thron der Wahrheit! Du folteft den 
mübden Leib aufnehmen Yn deinen Schooß, wenn der 
unſterbliche Geift ihn verlaffen, und fromme Väter follten 
über mein Grab wandeln nod nad Jahrhunderten. 
Gott hat es anders gewollt, fein Name fei gepriefen!” — 

Es mar ſchon fpät am Abend, als der Thorwant 
auf dem Grafenſchloſſe noch vor feiner Zeile faß in Unters 
redung mit einem Knappen. „Ich wollte nun doch, 
der. junge Herr kaͤme!“ ſagte der Alte. „Es uͤbermannt 
mich faft die Angſt.“ 

„Schaͤme did), Wolfhardt!“ entgegnete der Andere. 
„Iſt er ja doch Bein Kind! Mer weiß, welchem Abenteuer 
er im Naden figt! Hat vielleicht wieder ein ſchmuckes 
Dienlein!“ 

„Gott fei’s geklagt!“ feufzte Wolfhardt. „Die arme 
Margreth dauert mid. Und Gangolph ift auch noch 
nicht zuruck!“ 

. „Wird fich etluſtiren mit dem Dirnlein!“ antwortete 
jener leichtfertig. „Die Margreth iſt hübſch, und der 
Ruprecht ein ſchaͤblger Kerl. Wär’ ein Narr, der 
Gangolph!“ 

„Mir ſchwant nichts Gutes, Konrad!” ſagte Wolf: 
hardt bedenklich. „Der junge Herr ſollt' ſich jegt nicht 
fo Lahn aus den vier Pfählen wagen! Ich trau’ auch 
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unfern Bauern nicht, wenn fie ſich gleich bis jegt ruhig 
verhalten haben. Weißt du,” fuhr er geheimnißvoll fort, 
„ich habe dir ſchon von dem Bilde des feligen Herrn 
erzählt, das von der Wand fiel, che die gnädige Frau 
farb. Es iſt heute wieder gefallen, und das bedeutet 
einen Todesfall in der Familie.” 

„Du träumft wieder bummes Zeug!” lachte Konrad, 

„Lache nur, du bift ein Weltkind!“ entgegnete 
Wolfpardt. „Der Graf hat nicht gelacht, als es ihm 
berichtet wurde; er machte vielmehr ein recht bedenklich 
Geſicht!“ 

Da ertoͤnte es ſchaurig wie Eulenruf vom Thurm 
herab: „Feuer, Feuer!“ — „Was iſt das?“ rief Konrad 
und eilte davon. Wolfhardt ſeufzte: „Die heilige Mutter 
Gottes ſtehe uns bei!“ betete er. Draußen klopfte es 
heftig an das Thor. „Wer iſt da?“ fragte der alte 
Thorwart. 

„Deffnet! Misericordia!“ rief eine klaͤgliche Stimme 
draußen. „Ic bin ber Prior des Kloſters drüben, das 
in Flammen aufgeht! Deffnet, öffnet, die Bauern find 
mir auf den Ferfen!” 

„D meine Ahnung!” rief Wolfhardt. „Verzieht 
nur einen Augenblid, Hodhmwürden!” Das Thor Enarrte, 
die Ketten vaffelten und bie Zugbrüde fenkte ſich langſam 
nieder. Dunkle Gluth überzog den Himmel über dem 
Walde. Wolfhardt flug ein Kreuz vor fih hin und 
empfahl feine Seele Gott. Unterbeß hatte eine vers 
huͤllte Geftalt die Bruͤcke überfhritten, padte den alten 
Knecht und warf ihn zur Erde nieder. „Du bift des 
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Xodes, wenn bu einen Laut von dir giebſt!“ fprach der 
Fremde. 

„Huͤlfe, Huͤlfel“ rief der treue Thotwart, aber im 
naͤchſten Augenblick hatte ihn auch der Fremde ſchon 
gepackt und ſchleuderte ihn hinab in den tiefen Burg: 
graben. Ein Haufe dunkler Geftalten drängte fih nun 
über die Brüde, und das Horn vom Wachthurme kraͤchzte 
ſchauerlich feinen Weheruf. — 

Bu berfelben Zeit, als Wolfhardt mit dem Knappen 
Konrad- im Geſpraͤch war, pflegten Pater Benedict und 
fein Kumpan Lehnhardt noch weit angenehmerer Unter 
haltung. Sie hatten volle Weinkrüge vor ſich ftehen, und 
des ehrwuͤrdigen · Vaters rothgluͤhendes Antlig bezeugte, 
daß er die edle Gottesgabe reichlich genofien. „Wer 
weiß, wie lange mir noch fo zufammenfigen!” fagte 
Lehnhardt. „Den vedammten Bauern ift feine Mauer 
zu feſt, ſag' ich Euch! Wer Hätte das jemals gedacht! 
D Paterlein, wenn Ihr noch ein Kegerprediger werden 
müßter 

„Davor mid der Herr bewahren wird!“ ſeufzte 
Benedict fromm. „Gott wird ihnen Zügel und Gebiß 
anlegen und wird über fie fahren mit der Ruthe feines 
Bornes! Amen, fo fei es!“ Er neigte das Haupt, fel es 
aus Andacht, oder aus einem andern nicht fern liegenden 
Grund. 

neuer, Feuer!” Hang es tie Geifterruf durch die 
Luft. Der Moͤnch fuhr erſchrocken empor. 

Was wird's fein!” fagte Lehnbardt gleihmüthig. 
„'S wird wieder eine Spelunke brennen im Dorf. Ihr 
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wißt ja, als des Kolbach's Häuslein abbrannte, lärmte 
der Narr von Thurmmwart au, als ftände die Welt 
in Slammen! Ihr Habt ja den Derenmeifter auch getannt 1” 

„Seine Seele wird im erigen Feuer brennen!” 
allte der Pater. 

„Das iſt auch mein herzliche Wunſch!“ fegte Lehn⸗ 
hardt hinzu. „Der Kerl hatte eine Eifenfauft! — Ei, 
fo laͤrme du und der Teufell“ fluchte er, als der Feuerruf 
nicht enden zu wollen ſchien. Ex hatte das legte Wort 
noch nicht ausgefprohen, als die Thuͤr unter einem 
kraͤftigen Fauſtdruck auffprang, und der Mann, ber 
Wolfparbt niedergewarfen, vor den erfhrodenen Zechern 
fand. 5 

Alle guten Geifter loben Bott den Herrn!” betete 
ber Mönd in feiner Angft und fiel auf die Kniee. Lehn⸗ 
hardt trat dem Fremden keck entgegen. „Zurüd!” don⸗ 
nerte biefer und ſchleuderte ihn in eine Ede des Gemachs. 
„Binder die Schlemmer!” rief er den eindringenden 
Bauern zu und flürmte wieder aus dem Gemache. 
Mehrere Bauern warfen ſich lachend über die unglüds 
lichen Becher. Der Pater föhnte, als fie ihm die Arme 
über ben feiften Rüden ſchnuͤrten und feine Kugelgeftalt 
von Hand zu Hand warfen, ein Spiel, das dem armen 
Moͤnch martervoll genug war, 

Lehnhatdt ſtraͤubte ſich mit Händen und Füßen. 
„Ihr feld im Irrthum!“ ſchrie er. „Sch bin nichts 
mehr als ein armer Gefangener, ich habe nichts mit 
dieſem Grafen zu ſchaffen. Möget Ihr ihn hängen und 
fpießen, ich lache dabei!” — „Wird fich finden; war 
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die Antwort, und gebunden biieb er an ber Seite feines 
Genoſſen liegen. Die Bauern tanken, was nody an 
Wein übrig geblieben war, und verließen, da fie nichts 
Werthuolles fanden, das Gemach. 

„Sind fie fort?” Leuchte Benedict endlich. 

„Leider!“ brummte Lehnhardt. „Wenn fie nur 
nicht den rothen Hahn auf's Dach fteden und une in 
unfern Sünden verbrennen Laffen! Ihr habt eine ſchwere 
Laſt auf dem Gewiſſen!“ 

„Der Here fei meiner armen Seele gnaͤdigk“ heulte 
der Pater, 

„Es wird Euch fhlimm gehen, fo wie fo!” fagte 
Lehnhardt. „Ich ſchwoͤte dem Grafen ab! Weß Brot 
ich effe, deß Lied ich fingel Macht's auch fo, Pater! 
Verflucht die Pfaffen und Fürften, haltet eine Bauern- 
predigt, und fie ſchaden Eudy nicht am Leben!” 

„O wie ſchwer prüfft du deine Gläubigen!” ftöhnte 
Benedict. — 

Der Graf fand am Fenfter und ſchaute trüben 
Blicks hinaus in die rabendunlle Nacht. Er war 
keinesweges über den Aberglauben feiner Zeit erhaben, 
und der geheimnißvole Fall des Bildes regte finftere 
Ahnungen in ihm auf. Dazu kam der Fehlteitt feines 
Sohnes, der feinem alten Geſchlechte einen Makel anhing. 
Nicht das Ungluͤck des Mädchens war es, das er bemit⸗ 
teidete, fondern daß fie fo tief unter dem Exben feines 
Namens fland, das kraͤnkte ihn. Auch die mancherlei 
Nachrichten, die ihm von dem Unfug ber Bauen zu 
Ohren gekommen, verflimmten fein Gemüth, und dachte 
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er auch nicht an die Möglichkeit, daß feine Unterthanen 
gleichen Frevel begehen könnten, fo war es ſchon genug, 
feinen Stolz zu kraͤnken, daß der Adel im Allgemeinen 
fo tief gedemüthigt ward. Aus diefem Allen wob er 
ſich ein duͤſteres Bild, das grade jegt recht lebhaft vor 
feiner Seele ſtand. Da ſchreckte audy ihn der verhängs 
nißvolle Ruf des Thurmwarts auf. Er hatte aber noch 
taum einen Gedanken faſſen können, als die Thür feines 
Gemachs ſich öffnete, und ein Knappe mit der Schreckens⸗ 
nachricht hereintrat: „Die Bauen find da!” 

„So empfangt fie, wie ſich's gebührt!” rief ber 
Graf wild. „Pech und Schwefel auf ihre Köpfe, das 
Schwert in ihre Rippen!“ 

„D Here, fie find ſchon in der Burg!’ erwiederte 
der Knappe. „Hört Ihr fie freien? Sie rufen nad 
Euch! Rettet, rettet Eu!” 

Verflucht, verflucht!“ Enirfchte der Graf. „Diefem 
Gefindel weichen! Aber lebrndig in ihre Hände fallen? 
Eher dem Tod!” Er hatte unterdeß fein Schwert um: 
gegürtet „Iſt mein Sohn in der Burg?“ fragte er. 

Mein!” antwortete ber Diener verlegen. „Er fans 
noch nicht zurüd. Wir füchten” — 

‚ „Daß er erſchlagen ift, ober gefangen?” ergänzte 
dee Graf. „Dann muß id mic retten, um ihn zu 
raͤchen oder zu befreien! Nimm die Kerze und folge mir!” 

Der Knappe that, wie ihm geheißen; der Graf 
ſchritt durch mehrere Gemaͤcher, wohin der Lärm ber eins 
dringenden Bauern nur in dumpfen Lauten drang ; endlich 
ſchob ee an einer Wand ein großes Bild zurüd, und 
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eine verborgene Thür kam zum Vorſcheine, die durch 
den Drud auf eine Feder auffprang und in eine dunkle 
Ziefe [hauen ließ. Eine enge und fteile Wendeltteppe 
führte hinab; die Kerze fladerte in ber dumpfen Grabeds 
luft, die hier feit langen Jahren eingefchloffen. Der 
Graf hatte die Thür hinter ſich wieder gefchloffen, zaghaft 
leuchtete der Knappe feinem Herrn voran. Sie kamen 
endlich in ein dunkles Gewölbe, deffen Zelfenwände, vom 
feuchten Moder bededt, im Lichtglanz [himmerten. Der 
Schritt der Männer Hang hohl und ſchaurig in dem 
Felſengemache, wohin nody kein Sonnenftrahl gedrungen 
war. Der Graf taftete an den Wänden; endlich hatte 
er.die rechte Stelle gefunden. Mit Hülfe des Dieners 
ſchob er eine ſchwere Steinplatte zurüd, und fie traten 
in einen dunklen Gang, durch welchen fie fi) nur mit 
gebeugtem Haupte zwängen Eonnten. Ex lief in mehreren 
Windungen fort, bis endlich ein von außen dringender 
Zuftzug die Kerze verloͤſchte. Sie ftanden im Dunkeln, 
aber vor ſich fahen fie einen dunkelblauen Streif, der 
fih von Oben nad) Unten zog; bie friſche Nachtluft 
frömte erquidend herein. „Wir find gerettet!” fügte 
der Graf. „Kein Auge entdeckt den Pfad, der von dort 
binabführt zwifchen Felſen und wilden Gefträud.” 

„D Here,” fügte der Diener. „Ih fürdte, die 
Gegend wimmelt von Bauern. Sie haben das Kofler 
angezundet” — 

„Bott verfluche ſie!“ knirſchte ber Graf. „So bleiben 
wir hier bis morgen. Hinter uns werden fie den Weg 
nicht finden, und fänden fie ihm, fo möchte ihn bie 
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Leiche des Erſten den Uebrigen verfperrtn.” Mehrere 
Stunden blieben fie In dieſer peinlichen Stellung, als 
plöglih der blaue Streif vor ihnen roth und vöther 
wurde. Der Graf ſchritt finfterer Ahnung vol darauf 
zu und als er den Felſenſpalt erreicht hatte, da fah er 
den ganzen Himmel, wie er ſich wie ein Purpurmantel 
über die Erde fpannte, und Berg und Thal in feinem 
Wiederfheine glühten. Der Graf verhälte ſchmerilich 
erfchüttert fein Antliz. „O Wolfenzahn,” rief en, 
„wer hätte das gedacht, daß ic dein Schickſal theilm 
ſollte!“ — 

Pfeifer war unferdeß mit feinen Gefellen durch alte 
Räume des Schloffes gedrungen. Sein Auge fuchte den 
Grafen, er achtete der Koftbarkeiten nicht, die die Sels 
nigen als gute Beute an ſich rafften, body fand er ihn 
nirgends. Kein Winkel blieb undurchſucht, aber feine 
Spur, die auf fein Daſein deutete. „So fahr’ er zur 
Hölle, und diefe Mauern feien fein Leichenſtein!“ rief 
er endlich wild. 5 

Die Bauern waren nad ihrer gewohnten Meife 
verfahren. Was fie nicht mit ſich nehmen Eonnten, zer⸗ 
trümmerten fie. Die oftbaren Teppiche wurden zereiffen, 
die Spiegel und bunt bemalten Fenſter zerfchlagen, nad) 
den Ahnenbildern ſtachen fie mit ihren Hellebarten, die 
Gapelle wwwde ihres werthvollen Schmuckes beraubt, 
Altar und Bilder zerſtoͤrt; in die Keller drangen fie 
hinab, und bie Fäffer, die fie nicht hinaufwinden konnten, 
zerſchlugen fie, daß der edle Mebenfaft in Strömen 
dahinfloß. 
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Die wenigen Knechte, welche bie Befagung bifbeten, 
wagten keinen Widerftand. Sie wurden gufammenges 
trieben und ſcharf nady dem Grafen befragt. Ale fagten, 
er fei auf dem Schloffe, aber Keiner kannte einen vers 
borgenen Verſteck, durch melden er enttommen fein 
konnte. Auch Pater Benedict und Lehnhardt wurden 
aus ihrem Gemach gefchleppt. Benedict war trotz feiner 
Angſt eingefchlafen; die derben Faͤuſte ber Bauern weckten 
ihn indeß gar bald. 

Lehnhardt ſchrie aus Leibeskräften, daß er eigentlich 
nur Gefangener des Grafen geweſen fei. „Ich bin nie 
ein Freund ber adligen Herren geweſen!“ tief er. „Sie 
find eine Landplage für Bürger und Bauer! Alle müffen 
fie flerben, wenn's gut werden fol! Der gemeine Mann 
iſt eigentlich Here der Erde, die Leutefchinder haben 
fih’6 nur angemaßt! Nieder mit allen Schlöffen! Es 
lebe die Bauernfcaft!” 

Jauchzend flimmten bie Bauern in den Ruf. „Ei,” 
tief da Jörg Fromme, das iſt ja der gartend Lands: 
knecht, der mich dazumal betrog! Wart' bu, Hund!” 

„Du irrſt dich, guter Freund!“ antwortete Lehn⸗ 
hardt. „Ich hab’ nie einen Menſchen betrogen, hoͤchſtens 
einen Grafen und Herm, und bie find nicht zu ben 
Menſchen zu rechnen! Schneidet mir nur die verfluchten 
Stride 106, Kameraden, und ich will eudy durch's ganze 
Neft führen, daß Euch kein Ritzchen verborgen bleiben foll. 
Ha, wie dürft’ ich nach Rache! Schaut nur mein bunts 
ſcheckig Kleid an; fo fehr hat ſich der Graf an einem 
Geſchoͤpfe Gottes verfündige, daß er mich zu feinem 
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Narren erniedrigt hat. D der gemeine Mann ift ihm 
zu feinem Dienft zu gue!” 

Eine mitleidige Hand ſchnitt die Stride, die feine 
Arme feffelten, entzwei, und die haͤßliche, barode Geftale 
des Narren that Sreudenfprünge und fluchte gewaltig, 
kein Stein bürfe auf dem andern bleiben, wenn das 
Neft ausgenommen. „Seht da,” fuhr er launig fort, 
„ba iſt der gute Pater Benedict, der Caplan des Gras 
fen. Der arme Schelm hat fib Dühe genug gegeben, 
den Grafen zum Evangelium zu bekehten, aber e6 war 
Hopfen und Malz verloren. Iſt's nicht fo, guter Pa: 
ter? Ihr feid ein Bauernfreund und wollt den Herren 
da eine echte Bauernprebigt halten! Hört doch, Ras 
meraden!“ 

Benedict 'verzog das Geſicht. „Ja, ih bin ein 
Bauernfreund!” ſtoͤhnte er. „Ich Lehre das Evangelium 
nah Doctor Luther, dem Erzketzer! Ihr wandelt auf 
techtem Wege, daß Euch der Teufel hole! Schlöffer und 
Kıöfter müffen abgethan werden, Ihr verfluchten Heiden 
und Antigriften! Der Here wird die Gottlofen zerfchlas 
gen, Satanas wird feine Hölle mit Euch heizen! — 
Heilige Maria und Joſeph!“ unterbrady er fi, den 
Angſtſchweiß von der Stine trodnend; „mas ſchwatz ich 
da! Ich bin zerknirſcht in tiefſter Seele! Vergebt mir 
altem ſchwachen Manne!“ 

Zum Gluͤck für ihn waren die Bauern bei guter 
Laune und lachten nur über die Verwirrung des gequäls 
ten Moͤnchs, der Laͤſterungen und Segnungen fo bunt 
durch einander mifchte. Sie hatten aber jegt Wichtige: 
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te6 zu thun, als ſich ſolchem' Poffenfpiel hinzugeben, 
und von Lehnhardt geführt durchftürmten fie die Gemds 
her. Lehnhardt war der Würhigfte unter ben Zerſtoͤrern. 

Des Plündernd müde, fammelten fih die Bauern 
endlich) im Hof, nachdem fie Fackeln und Brände in 
Zimmer und Gebaͤlk geworfen. Bald leckte und Enifterte 
die Flamme aus allen Senfterhöhlen, roth und blau, 
wie durch eine kunſtvolle Beleuchtung hervorgebracht. 

„Wo iſt Margarerh?” rief Yörg Fromme. Keiner. 
wußte, wo fie zulegt geblieben; Jeder war zu fehr mit 
ſich felbft beſchaͤftigt geweien, um die unglüdlihe Dirne 
zu beachten, die, ihr Rind im Arm, durdy alle Gänge 
und Hallen lief und den Namen Emft in die Lüfte 
rief. Joͤrg war ihr flets gefolgt; erft in dem Augen⸗ 
blick mußte fie entſchwunden fein, als Aller Augen von 
dem hehren Schaufpiel gefeffele waren. „Margareth, 
Margareth!” rief der junge Bauer heulend und mollte 
zuruck in die verderbenſchwangeren Gebäude; aber bie 
Gefährten hielten ihn. 

Das heiße Element griff indeß mit furchtbarer Schnel⸗ 
tigkeit um fi. Immer dicker quollen die Flammen, in 
dunklen Rauch gehült, aus ben Senfteröffnungen hervor, 
züngelten an den Wänden hinauf und umfchlangen ſich 
in brünftiger Gtuth. Die Bauern mußten weihen, die 
Luft brannte wie glühender Schwefel. Der Himmel 
tötete fi, die Nacht ward zum Tage. Da erfhien 
hoch oben auf der Binne eines Thurmes eine weibliche 
Geſtalt und’ das Wimmern eines Kindes tönte hetzzer⸗ 
teißend durch das Praffeln der Flammen. Alte Blide 
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wendeten ſich dahin. Jörg hatte fie kaum gefehen, ale 
er mit dem Ruf: „Margareth, Margareth!” zuruͤck— 
flürzte in die brennende Burg. Die Bauern athmeten 
taum, fie falteten die Hände wie zum Gebet. 

Und nun ſchlugen taufend Feuerzungen über die 
Binnen empor, vothe Funken fprühten durch den diden 
Qualm, wie ein weiter Mantel raufchte der Brand um 
die Feuerbraut, das Gebaͤlke Erachte dumpf donnernd, 
und in ſich ſelbſt zufammen ſank die ftolze Grafenburg. 
Nur ſchwarze Trümmer flarrten nun empor aus rothe 
glühendem Schutt, der hie und da noch in heller Flamme 
emporloderte. Begtaben war Margareth, der Heine Gras 
fenfohn und der treue Georg. — 

Das Kloſter brannte noch; das Hauptgebäude zwar 
lag fon in Trümmern, aber das Feuer hatte die Ne= 
bengebäude unberührt gelaffen, und nun hatten biefe die 
Bauern ſich als Fackel angezündet, um ſich bei ihrem 
Schein von den Anftrengungen der Nacht zu erholen. 
Die Faͤſſer fprudelten noch luſtig, Jubel und Gefang 
tönte weit hinaus in das Land. Der Brand warf fein 
rothes Licht auf die grotesten Geftalten der wein = und 
fiegesteunfenen Bauern. Benedict lag mit an einem 
vollen Faß und feine Zunge lallte noch unverſtaͤndliche 
Worte. Bisher hatte man ſich an ihm belufligt, nun 
aber ſchob man den Trunkenen bei Seite, und Andere 
fielen in denifelben Zuſtand neben und über ihn nieder. 

Pfeifer ſah muͤrriſch auf die Erde nieder. Der leicht 
errungene Sieg konnte ihn nicht erfreuen, wußte er doch 
nicht, ob fein Todfeind fein Grab in den Flammen 
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gefunden hatte, und hatte er es gefunden, fo konnte ihm 
diefer Tod nicht Befriedigung gewähren. Ex hätte ſich 
meiden mögen an feinen Qualen und dazu ihm in bie 
Ohren donnern: „Das ift meine Rachel D die Rache 
iſt ſuß l 

Lauter Jubel erhob ſich ploͤlich unter den Bauern, 
fo daß Pfeifer's Aufmerkſamkeit rege ward. Er erhob 
fi, und ein Anblick bot fi ihm, der ein triumphirenz 
des Lächeln auf fein Antlig rief. Heinrich erfchien mit 
mehreren Bauern und in ihrer Mitte führten fie zwei 
Männer, von denen ber Eine vitterliche Tracht trug. 
„Heinrich, wen bringft du mir da?” fragte Pfeifer. 

„Den Strafen Ernft!” entgegnete der Süngling, aus 
deffen Schulter ein Blutſtrom quoll. 

„9a, willlommen, willkommen!“ jauchzte Pfeifer. 

„Iſt der Alte uns entgangen, fo fol die junge Brut 
büßen. Weißt du, Gräflein, was du verfäumt haft? D 
es wäre ein prächtiger Anblick für dich gewefen! Mars 
gareth und dein Bube in den Flammen! 

. Der junge Graf, der bisher finfter zur Erde geſchaut, 
erhob jegt entfegt den Blick. „Habt Ihr fie ermordet?” 
rief er. 

„Pfui doch, Graͤflein!“ entgegnete Pfeifer. „Du 
warft es, der fie in den Tod tried. Mir morden nicht, 
wir beſtrafen nur die Gottlofen! Und du folft fürwahr 
diefer Steafe nicht entgehen! Heinrich, hab’ Acht aufihn! 
Denk' an beine Race, an den Schimpf, ben er bir ans 


gethan!” 
1. 
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„Ich werde Bertha nicht vergeffen!” murmelte der 
Juͤngling. 

„Wo hatte ſich denn das Haͤslein verfrochen?” fragte 
Pfeifer. 

„Er hatte ſich nicht verkrochen ;“ berichtete Heinrich. 
„Wie raſend kam er mit feinem Knecht daher geſprengt, 
ats ſchon die Burg in Flammen ftand. Wir vertraten 
ihm den Weg, er hleb auf uns ein, fein Schwert brach, 
fo fiel er in unfte Hand.” 

„Du biuteft, mein Junge!” fagte Pfeifer, Heinrich's 
Wunde bemerkend, „Komm' her, wir wollen's mit kuͤh⸗ 
lem Wein wafchen unb verbinden. Er fol bir jeden 
Tropfen Bluts bezahlen. Wahrlich, von heut an nenn’ 
ich dich meinen Sohn!” 

Mit zärtlicher Sorge fkreifte er ipm das Wamms ab, 
wufh die Wunde mit Wein und verband fie forgfältig 
mit der Schärpe, bie er Über dem Harniſch trug. 

Graf Emft fprady kein Wort; er fhien ſich in fein 
Schickſal zu ergeben und folgte gehorfam der Weifung, 
fih auf den Boden miederzuftreden. Mehrere Bau- 
ern nahmen um ihn Plag und verhöhnten den unglüds 
lichen Gefangenen. Gottſchalk, fein Knecht, war in 
tiefe Trauer verſunken; er hörte den Spott nicht, ber 
auch ihn traf, denn das eigne Schickſal fehlen ihm gar 
wenfg anı Herzen zu liegen. Er begriff, daß alle Hoffe 
nung für- feinen jungen Seren verloren war, denn er 
hatte Heinric, toleder erfannt und mußte, welch' ſchwere 
Rränkung ihm von dem Grafen widerfahren. 

Im Often erglühte der Morgen als ein purpurner 


1m: 
Sereif. Der legte Ueberreft ſank in Aſche; dankte Raud: 
wolten wälzten ſich in den dämmernden Himmel empor. 
Das Grafenſchloß glühte noch wie ein großer, präctiger 
Stern. 
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nDie Berbiendeten verfolgten mid; mit Spott und 
Hohn,” fagte Pater Thomafius zu Marie, die zu feinen 
Süßen faß und mit Eindlicher Andacht zu ihm aufhorchte ; 
er hatte die Hand auf ihr Haupt gelegt und eine uns 
beſchreibliche Milde verklärte feine Züge. „Ich achtete 
der Spötter nicht, denn ich ging auf dem Wege ber 
Liebe. Seit ich did in diefen Mauern mußte, eilte ich 
ignen mit beflügeltem Fuße zu und vergaß das Weh, 
das ‘fie in meine Erinnerung zurückriefen. Nun, da 
du weißt, welche heilige Bande die Natur zwiſchen uns 
geknüpft, fo wirſt bu mir auch ein höheres Recht zuer⸗ 
kennen, als der Lehrer Über. die Schülerin, ‘der Priefter 
über fein Beichtlind jemals gehabt hätte.” 

Ich hab’ Euch mein ganzes Herz offen bargelegt;” 
antwortete Marie. 
«en Wohl! Und ich erkannte daraus, tie die Sünde 
deine Hetzensunſchuld umſtrickt; du bift ein Lamm in 
bie Klauen des Wolfes gefallen, der deinem Leibe nicht,” 
aber deiner Seele Schaden thut! Ich fpredye nicht zu 
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die als Beichtiger, ber Buße forbert, fondern als lieben⸗ 
dee Vater, der fein Kind retten möchte aus dem Vers 
derben!“ 

„Vater, id fürchte, daß Ihr und die Welt ihn ver— 
kennt!“ ſeufzte Marie. „Sen Herz ift ohne Falſch; 
wohl ab’ auch ich gezagt bei feinen Lehren, wenn er 
das Wiederfehen leugnete nad) dem Tode, einen Gott 
im Himmel, die Guten zu belohnen, und eine Hölle, 
den Böfen zu beftrafen; aber fein Leben war fo fromm 
und matello6, wie nur das Leben eines Gläubigen fein 
kann!” 

„Defto ſchlimmer, wenn er im Herzen anders glaubt, 
ats fein Mund verkündet!” entgegnete Thomafius. „Er 
verführt die Schwachen im Geift, daß fie den Weg des 
Heren verlaffen und in Gottfofigkeit wandeln. Die Ge⸗ 
bote Gottes ſtuͤrzt er um, die heilige Religion tritt er 
mit Füßen. Er zweifelt an Allem, was heilig ift, und 
if darum ein Keger; ein duͤrres Reis, das die Kirche 
abhauen und den Flammen übergeben wird.” 

„Ich bin nur ein fchlichtes Weib,” antwortete Mas 
vie muthiger, „weiß nichts von ber Gelchrfamkeit ber 
Männer, aber ich habe von vielen verftändigen und from⸗ 
men Menfchen gehört, wie die roͤmiſche Kirche im him- 
melfchreienden Unrecht fei gegen ihre Gläubigen, daß fie 
ihnen das weine Wort Gottes verbiete, und tie ber Papft 
nicht die Gewalt habe, die er ſich angemaft, wie der 
Ablaßkram fündlich ſel umd gegen die Gebote der heilis 
gen Schriften und noch viel mehr und Aergeres.” 

„O meine Tochter,” entgegnete der Moͤnch ernfl, 
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„ich bin nicht fo fehr befangen im blinden Glauben 
ohne Vernunft, daß ich Wahres vom Falſchen nicht zu 
unterfhelden vermöctel Ich habe Martinum Luther 
nicht gehaßt, wie Andere thaten, ale er gegen ben Ablaß 
und die Gewalt des römifhen Stuhles predigte; ich er: 
kannte in ihm einen Geift, der nad) der Wahrheit ſtrebt. 
„Er hat mis viel zu denken und zu ſchaffen gemacht, 
aber ich fühlte mich endlich zu gering und zu ſchwach, 
bie echte Quelle des Heils zu erforfchen; ich uͤberließ 
die Sache Gott; der, dacht' ich, wird ihr den Sieg vers 
leihen, wenn fie vom Dimmel ift, iſt fie aber irdiſch, 
fo wird fie untergehen. Und ber Herr verlieh ihr ben 
Sieg; da ging ich nochmals in eine ftrenge Prüfung 
mit mir, und ic) erkannte, daß es äußere Menſchenſaz⸗ 
gungen ſeien, die Luther angriff und zerflörte, daß aber 
das innere Weſen unzerſtoͤrbar und ewig fe. Und nun 
ſprach ich zu mir ſelbſt: gieb Rechenſchaft, wie haft dw 
gelebt? War nur die Schale und nicht der Kern bein 
Ehriſtenthum? Und mein Herz antwortete: ich habe dem 
Geiſt des Chriſtenthums gelebt, fo weit der ſchwache fün« 
dige Menſch es vermag, und darum kann die Menfchen: 
zuthat fallen, ohne daß mein Glauben zerſtoͤrt wird. 
Man fhalt auf die Kiöfter, als Kotterbetten der Faulheit 
und aller Lafter, die in ihrem Gefolge. Da ging ih 
ſtreng zu Gericht, und das Urtheil war: wohl wurden 
die Kiöfter, die der Heerd wahrer Froͤmmigkeit fein follen, 
oft mißbraucht durch fleiſchllche Schwachheit und Bob: 
heit, dem Gebeugten aber, dem von der Welt Verlaſſenen 
find fie ein herrliches Aſyl, fein Gemuͤth in ſtiller Ein⸗ 
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famteit von dem Itdiſchen abzulenken und zu Gott zu 
erheben. So durft' ich mit gutem Gewiſſen an dee 
Stätte bleiben, in der ih Troſt und Befriedigung fand. 
Doch frevelnde Hände haben mic hinausgefloßen, und 
wer bewaffnete fie zu dem Frevel? Ach, es war beim 
Satte!” 

„Ihr ſcheltet Luther nice,” rief Marie warm, „o 
fo werdet Ihr Euch aud mit ihm verföhnen, denn was 
Falſches in feiner Lehre liegen mag, baran trägt nicht 
fein Herz, fondern fein irrender Verftand die Schuld!‘ 

„D Heinen Vergleich zwiſchen ibm und Lutherl” 
antwortete ber Pater hefti, „Im Namen Gottes volls 
bringt Luther, was er thut, und barum gelingt fein 
Werk, Münzer aber fegt feine ſchwache Vernunft über 
Alles, und darum wird ihn der Here herabfloßen von 
der Höhe feines Hochmuths. WIN er auch mit Abſicht 
vielleicht das Boͤſe nicht, fo hat er ſich doch vom Fleiſch 
verführen laſſen, es zu thun. Mit frevelnden Händen 
reißt er die Säulen des Glaubens nieder und raubt den 
armen Menſchen ihren Gott, ihren Zxoft, ihre Hoffaung 
auf ein Jenſeits, indem er ihnen dafür einen gleißenden 
Goͤtzen Hinftellt. Xräfe Luther auch der Fluch des heill⸗ 
gen Waters mit Recht, fo wäre Münzer body ein taus 
ſendmal ärgerer Keger, und feine Sünde könnte nie ges 
tilgt werden tweber bieffeits noch jenſeits!“ 

„Aumächtiger Gott, wenn Ihr Wahrheit fprächer!” 
rief Marie entſetzt. 

Die Gnade des Herrn iſt groß l“ verſette Thomas 
ſius. „Reue und Leid koͤnnten ihm vielleicht noch bie 
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Getigkeit erwerben; behartt er aber verſtockt auf feinem 
Irrthum. fo wirft du den Vater deines Kindes jenfeite 
nicht wieberfehen! " 

„Ich bin ein armes, ſchwaches Weib!” klagte Mas 
vie. „Weil ich ihm Liebte, fah ich nue immer feine Tus 
genden, und feine Lehre vergaß ich über feinem guten 
Wandel.“ 

„So will ich die ſagen, was er lehrt!“ erwiederte 
der Moͤnch ernſt. „Er leugnet Gott und erhebt die 
Vernunft zum Bögen; er leugnet Himmel und Hölle 
und nennt das irdiſche Leben die Beftimmung bes Men: 
fen; er predigt Auftuhr gegen die Obrigkeit, die von 
Gott eingefegt ift, und führet die thoͤrigten Menſchen 
zur Schlachtbank, die fi) vom böfen Geiſt verbienden 
laſſen. Sein Frevel if fo groß, daß er bis an dem 
Himmel reiht; Witwen und Waiſen werden fein An⸗ 
denken verfluchen, die Seelen der Gemordeten werden 
ihn anklagen an Gottes Thron und die heißen Thräuen 
der Verwaiften werden fi in Feuer verwandeln, das 
ihn quält und doch nicht verzehrt!” . 

Marie wor nicht flart genug, den Eindrüden zu 
widerſtehen, die diefe Worte auf ihre empfängliche Phans 
tafie machten. Ste hatte den Geiſt ihres Gatten 'nie 
begriffen, ihre Zweifel aber und ihre geheime Angft um 
fein Sertenpeit hatte fie mit liebendem Herzen beſchwich ⸗ 
gt; nun ſprach ihr väterlicher Freund Alles, was fie 
dunkel gefühlt, in Maren, ſchonungéloſen Worten, und 
Entfegen und unnenndare Angſt zerriffen ihre Bruſt. 
Thraͤnen jlürzten aus Ihren Augen; fie warf fih auf 
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die Kniee und rief betend: „Gott, gehe nicht mit ihm 
in's Gericht!“ 

„Du Arme!” ſagte der Moͤnch mitleidig. „Wodi 
bedarf er deines Gebets, aber es errettet ihm nicht! Er 
iſt den böfen Mächten verfallen, und meine Pflicht heifcht 
es, daß ich dich ihm entreiße, ehe deine reine Seele ans 
geftedt wird von dem Hauch des Böfen! Trenne bich 
von ihm und bu retteft zwei Seelen, die beinige und 
bie deines Kindes! Ich will dir ein Obdach fuchen, wo 
du im ſtillen Gebet für ihn leben kannſt!“ 

„Was muthet Ihr mir zu!” cief Marie. „Ich fol 
den Gatten verlaffen, dem ich Treue geſchworen! Ich 
fon meinem Kinde den Vater rauben und noch ein zweis 
tes zur Waife machen, das unter meinem Herzen ſchlum⸗ 
mert? Dann erft würde er ganz den finftern Mächten 
verfallen, wenn ich ihm nehme, was feinem Herzen 
teuer iſtz denn ich weiß es, wenn aud) andere Gedanken 
ihn nur zu oft abziehen, fo bin ich und dies Kind body 
fein guter Enge!“ 

„O Schwachhelt ber Lieber” feufzte Ehomafius. „Er 
wird deine Seele verloden, daß fie ſich feinem falfchen 
Glauben zuwendet!“ 

„Nimmermehr!” zief Marie ſtandhaft. „Ic werde 
von meinem Glauben nimmer laffen! Und beffer ſcheint 
es mic, ihn zuchdzuführen auf den rechten Weg des 
Heils, als ihn zu verlaffen auf feinem Irrpfad. Ich 
will ihm anliegen mit Bitten und Sieben, ich wid ihm 
meinen Schmerz ſchildern, meine Angft und will nicht 
nadlaffen, bis er mic hört, Und wenn er mir auch 
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zuͤrnen follte, fo soil ich doch nicht raften, bis feine Seele 
gerettet iſt. Ich ahnete freilich nie, daß er fa Arges 
Vehrel “ 

„Du haft dich felbft nicht verſtanden;“ antwortete 
der Moͤnch. „Gewiß hat dein Herz die zugeflüftert, dag 
feine Lehre nicht der chriftlihe Glaube fei. Zweifelſt du 
aber noch, fo wiffe, daß ſelbſt Luther ihn verdammt. Cr 
nennt ihn einen Lügen: und Mordpropheten, der das 
Volk verfuͤhre, und den der Herr ſtrafen werde. Er rufs 
die Fuͤrſten gegen ihn. auf, ihn zu vernichten mit feiner 
Rotte, und wahrlich! fie werden nicht fäumen, zu richten 
und zu ftrafen!” 

Jetzt uͤberwog die Sorge um das leibliche Wohl des 
Gatten die Angft um fein Seelenheil in der Bruſt des 
Hebenden Weibes. „O mein Bott und Bater!” rief fies 
nich muß für Alle zittern, die ich liebe. Gatte, Water 
und Bruder, alle wandeln auf bemfelben Weg!” 

„Auch dein Bruder?” fragte Thomafius überrafcht. 

„Auch erl“ ſeufzte Marie. „Er ift mit: meinem 
Vater ausgezogen. ’“ 

„ba! dann begeht er undewußt doppelten Frevell“ 
rief der Moͤnch. „Und ich koͤnnt' ihn mit einem Worte 
wetten, das ich nicht fprechen darf! Doch wie kommt er 
hleher, ba er doch entflohen wart” 

„Des Vaters Härte trieb ihn einſt fortz“ fagte Mas 
rie. „Nun kam er zurüd und warf fich bereuend an 
die Bruſt des Vaters; die flolzen Herten hatten ihn 
verhoͤhnt, weil er nur der Sohn eines Bauern war, und 
nun erwerte der Water in Ihm die Rache.” 

g” 
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„Ha, welch eim Abgrund iſt die Bruſt dieſes Mans 
nes!“ rief Thomaſius. „Er ließ ihn wuͤthen gegen das 
eigne — o und id darf ihm nicht enthüllen, was ben 
Armen auf den Weg des Rechtes zurüdführen wuͤrde! — 
Marie," fuhr er fort, „es waltet ein Geheimnis über 
deinem Bruder, Ich hab’ geſchworen, es wicht zu Ldfen, 
aber ich hab’ es niedergelegt in dieſen Blättern. Nimm 
fie, und wenn ich todt fein werde, welche Stunde wohl 
bald kommen wird, dann gieb fie Heinrich; fie werden 
ihn retten aus höcfter Gefahr, vom Tode des Henkers 
Aber cher Öffne fie nicht, bis ich nicht mehr feim werber” 

Bitternd geiff Marie nach den verfiegelten Blättern, 
welche der Mönd ihr reichte, aber weiten Aufſchluß 
über feine räthfelhaften Werte Lonnte fie nicht erlangen. 

Das junge Weib fühlte ſich faſt verzehrt non unnenns 
barer Angft und mit der Sorge um ben Vater ihees 
Kindes wuchs ihre Liebe zu ihm. Zweifel zerriffen ihr 
feommes, ſchwaches Gemuͤch; bald verglich fie feinen ta⸗ 
beilofen Wandel mit dem fihredlichen Wilde, das ber 
Mönd von ihm entworfen, und der Vergleich bermhigte 
fie, dann aber ſchwand diefe Ruhe wieder in ber gtaͤßll⸗ 
hen Vorſtellung von leiblichem Tod und ewigen Höllens 
ſtrafen. Die Freude blieb ihr fern, als Münzer ſiegreich 
zurhdtehrte, vom Jubel des Volkes begrüßt, und um 
fo mehr blieb fie ihr fern, als ihr fcharfer Blick erkannte, 
daß ſeine Zuge von Wolken der Schwermuth umhangen waren. 

In der That hatte Muͤnzer die kaum zuruckgewon⸗ 
nene Zuverſicht wleder verloren. Der aͤußere Schein, 
die lelchterrungenen Siege vermochten ihm nicht zu taͤu⸗ 
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ſchen; er mußte, daß das Schwerſte und Größte noch zu 
vollbringen fei, daß der Feind nicht fo leicht feine anges 
maften Rechte fahren laffen werde. Er hatte auf das 
ganze deutſche Volk gerechnet, das ſich von feinem Geift 
duchglüht fühlen werde. Schon eimmal hatte ihn bie 
trübe Ahnung befhlihen, daß er fi in biefem Wolke 
werzechnet haben möge, aber fein befferes Vertrauen hatte 
fie niedergelämpft. Nun jedoch ließ ſich nicht mehr zwei 
feln. Der Eigennug war ein zu mächtiger Serafcher; 
die Achte, wahre Idee von einem gemeinfamen freien, 
deutſchen Vaterlande war in zu Wenigen aufgegangen; 
bie einzelnen Haufen glaubten genug gethan zu haben, 
wenn fie die Zwingburgen ihrer Provinz zerftört und 
Die Hereen gezwungen, ihre Artikel anzunehmen; daß es 
galt, fo lange die Waffen zu führen, bie alle Bauen 
frei waren, davon hatten Die Wenigften eine Idee. Die 
Herten koͤderten fie durch Verſprechungen und in nußlos 
fen Unterhandlungen verträumten fie die beite Zeit; der 
Eifer erkaltete, fie ſchloſſen Verträge und ſchieden fi 
aus dem allgemeinen Bunde. Die noch unter den Waf: 
fen fanden, fanden es angenehmer, Schlöffer zu pluͤn⸗ 
dern und fühlen Klofterwein zu trinken, als mit eifers 
ner Behartlichkeit und Entfagung nad) dem großen Biele 
zu ſtreben. Dan vergeudete die Zeit mit Tagſatzungen 
über Sragen, die noch im Schooße der Zukunft ruhten, 
und gab den Feinden Muße, fi im Stillen zu rüften. 
Es fehlte an einem großen Feldherrntalent, das die wis 
derfirebenden Gemüther ſich unterwarf. Gög von Ber: 
lichingen war ein tapfer Krieger, aber der lichte Feld⸗ 
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herrnblick fehkte Ihm, wäre auch feine Gefinnung fo aufs 
richtig getwefen, als fie es nicht war. Die einzelnen 
Hauptleute waren nicht die Gefgicteften und Zapferften, 
fondern die Einflußreichſten. Und nun zerflörte noch 
dazu die Zwietracht die beften Kräfte. Habſucht und 
Neid erzeugten Kabalen, und bie Herten, bie gezwungen 
fih dem Buͤndniß angefcloffen hatten, naͤhrten dieſen 
verderblichen Feind, weil fie wohl mußten, daß das Volk 
ſich felbft aufreiben müffe, um es befiegen zu können. 
Nicht um die Freiheit wurde mehr gefämpft, fondern 
jede Gemeinde hatte ihre Rechte nur im Auge und 
gab ſich zufrieden, wenn ihr diefe gefichest wurden. 

. Münzer hatte einen ganzen Stoß Briefe voll dergleiz 
hen hetrübender Nachrichten vor fih. „Sole ich denn 
vergebens mein Leben in die Schanze gefchlagen haben?” 
feufste er. „Mein Leben ift wenig, aber die bittere 
Ueberzeugung fehmerzt mich, daß die Hoffnung verloren 
iſt, die Freiheit koͤnne jemals gewonnen werden. Weiche 
Beit koͤnnte gefcyicter fein zum Siege? Die alten Wuns 
den biuten, die Zürften felbft leben in Hader, und wäre 
das Volk einig, fo wäre das Biel erreicht. Aber es wird 
nie einig werben, fo e& jegt micht iſt! Die Feſſeln find 
gebrochen, find fie wieder gefchmiedet, fo können Jahız 
hunderte vergehen, che das Kraftbewußtſein des Volkes 
auferfteht! Und die ſich Priefler der Freiheit nennen, 
find ihre ärgften Feinde! Diefer Luther, wie Läftert er 
unfer redliches Ringen! Was hat er gethan für das 
Volt? Mit zaghafter Hand griff er den roͤmiſchen Wucher 
an, und nur die Thorheit der Paͤpſtler ſtieß ihn gewalt⸗ 
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fam fort bi zu einem gemiffen Biel, an bem er ſtrau⸗ 
chelte und ſtill ftand. Was hat er für das Volk ge: 
than? Nichts! Er ſprach zu Fürſten und Schriftgelehr⸗ 
ten, nicht zum Volt! Den Fürften zeigte er reiche Beute 
in Kichengätern und Kiöftern und das Volk ließ er in 
Knechtſchaft — Da, wie das Moͤnchlein Geduld pres 
digt!“ fuhr er fort und ließ den finftern Blick über eis 
nige gebructe Blätter ſchweifen, die er zue Hand nahm. 
„Habt ihr auch Recht, wie hoch ihr wollt, fo gebührt 
keinem Chriften zu rechten noch zu fechten, fondern Un: 
recht zu leiden und das Uebel zu dulden, da wird nichts 
anders aus. Sind wir dann nicht Schaafe, die der 
Henker zur Schlachtbank führt? Dann Ade, bu edler 
Mannesftolz, der ſich auflehnet gegen Gewalt und Sünde! 
Dann find wir nichts denn elender Staub, der auf den 
Weg geworfen if, damit die Hoffärtigen weich gehen. 
Krümmt fi doch audy der Wurm, wenn ihn ber Fuß 
tritt und die ganze Matur predigt Widerſtand gegen 
unnatlırlihe Gewalt. Dann ift der Menſch allein aus: 
geſchloſſen von der Natur und der Willkür preisgegeben. 
Ja, ja, der Glaube iſt ein weicher Kiffen für das faule 
Sleiſch. Ein wohlfeiler Troſt für das irdifche Elend iſt 
die Hoffnung auf ein befferes Leben im Jenſeits. — 
Ein Bolt wird duch Worte nicht frei und Gebet erloͤſt 
nit vom Uebel, wie du's auch wenden und brehen 
magft, Bruder Martine. Sieh' da! „Wäret ihr aber 
Chriften, fo mürdet ihr Fauſt und Schwert, Trogen 
und Dräuen Laffen und zum Vaterunſer euch halten 
und mit Beten eure Sachen bei Gott fordern und [preden: 
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Dein Wille geſchehe; item: erloͤſe uns vom Uebel, Amen!” 
Das If recht fein und föbli und dem Moͤnchlein am: 
gemeffen, aber nicht dem Manne, der mehr fein will 
als ein willenlofed Werkzeug. Das aber ift erfunten 
und erlogen, was bu ba fagft: „Ich kenne bie falſchen 
Propheten uuter euch wohl; gehorchet ihnen nicht, fie 
verführen euch wahrlich; fie meinen euer Gewilfen nicht, 
fondern wollten gerne Galater aus euch machen, daß fie 
duch euch zu But und Ehren kommen!” Hier ſtehe 
ih, ein, nur bie Liebe für mein Volk im Herzen!” 

In’ diefem Sinne erlärte er auch öffentlich das offene 
Sendfchreiben Luther am die Bauernfhaft, das jedoch 
trogbem feine Wirkung nicht ganz verfehlte. Won Tag 
zu Tage fah er die Vegeifterung mehr und mehr unter 
den Bürgern Mühlpaufens ſchwinden, fein Anfehen 
fintn. Und nur gegen feine vertuauteften Anhänger 
durfte er die trüben Beforguiffe feiner Seele aͤußern, 
während er öffentlich eine Zawerſicht heucheln mußte, bie 
{hm fremd geworben mar. Beil er aicht mehr aus 
Ueberzeugung ſprach, fo entbehrten feine Reden immer 
mehr der inwern Wahrheit, und man hörte dem Redner 
wohl an, wie er ſich gewaltfam im den Zuſtand prophes 
tiſcher Aufregung verfegte und zu vhetorifhen Mitteln 
griff, die er fonft verfhmähte, als es ihm no warm 
und lebendig aus dem Herzen quoll. 

Unter feinen Vertrauten war auch fein treueſter 
Sendbote Gräber. Er hatte ihn zu ſich befchieden, und 
der fonft immer heitere Geſelle erſchien diesmal mit truͤb⸗ 
ſeligem Geſiche. 
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„Habt Ihr es ſchon gehört, daß Landgraf Philipp 
wider feine Bauern cüftet?” fragte er. 

„Ich hab’ es vernommen,” antwortete Mänzer. 
„Aber es iſt das Geringfte, was mid; bekümmert. Was 
ich kaum zu fürdten gewagt, iſt eingetroffen. Es find 
Verträge gefcyloffen worden, und die armen Betrogenen 
haben das Schwert in die Scheide geſteckt. So werben 
fie die Haufen alle koͤdern und fie dann einzeln zur 
Schlachtbank führen. D mid) ergreift ein tiefer Schmerg, 
wenn ich an bie herrliche Kraft denke, die ich am allen 
Enden fi) entwiden fah, und die einer Welt hätte 
widerfichen mögen, waͤre ber böfe Feind des Eigennuges, 
der Zwietracht nicht gelommen und hätte fie zerſplittert.“ 

„Gebt doch noch die Hoffnung nicht auf!‘ troͤſtete 
Grüber. „Der Vachaer Haufen zieht von Eiſenach daher 
und wird fi mit Euch einen. Würzburg belagern fie 
arf⸗· — 

„VBerträumen ‚aber bie Zeit mit Tagen und Hader!” 
fit Münzer ein. Ich achte, es iſt die Schuld des 
Risters Goͤt und der andern abligen Genoffen, bie 
mögen gem um dem Brei herumgehen und ben zedhten 
Schlag nicht wagen, um ſich die legte Brüde nicht abzu⸗ 
ſchneiden, wenn's ſchllum geht. Sie wollen ein Hinter: 
pfoͤrtlein haben im die Gunft der Herten. D biefe Vers 
bündeten find ums die ſchlimmſten Feinde, und geböte es 
nicht die Klugheit und Menſchlichkeit anders, fo möchte 
ich wohl wänfchen, daß «6 Allen erginge, wie denen 
zu Weinsberg!” 

„Bu Heisbeonn wollen fie einen Volksrath nieder⸗ 
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fegen, wie Ihe gehört haben werdet,“ berichtete Grüber. 
„Sie wollen eine Ordnung aufcichten, wie die chriſtlichen 
Laͤnder hinfort zu regieren fein!” 

„Und verfäumen darüber, erft dieſe Länder dem 
Exbfeind zu entreißen!” verfegte Münzer. „If Deutſch⸗ 
land frei, dann mögen alle Gauen zufammentreten und 
rathen über die künftige Wohlfahrt des Reichs; bie 
dahin iſt diefer Rath unnüg, und fo es eine Gemeinde 
oder ein Gau aus eignem Willen thut, fo ift es eine Verſuͤn⸗ 
bigung an ber gemeinen Sache. Und ich will dagegen 
fprechen und predigen, fo viel ich noch Athem haben 
mag. Die Zeit kommt, wo wir und terden mehren 
möüffen gegen die Fürftenz waͤr' es gekommen, wie ich 
gerollt, fo hätten fie fein auf ihrer Hut fein mögen. 
Aber ich will doch nicht weihen und wanken. Du bift 
noch voll rüftiger Kraft und treuem Muth. So ziehe 
hin gen Franken und entbiete den Haufen in meinen 
Namen, fie ſollten ſich frei ruͤſtig ſchicken, daß fie freien Weg 
machten, und mir beifpringen mit guter Wehr. Wo 
nicht, fo moͤcht' es leicht kommen, daß die Sach' einen 
andern Ausgang nähme. Sie follten rüftig fein und 
nicht Spiel geben dem böfen Geifle des Zauderns und 
der Zwietracht. Die Fürften halten zufammen, fo fie 
auch fonfk fi feind find; das Volk fol es au thun, 
fintemat wir ja für eine Sache kaͤmpfen.“ 

Ich will es ausrichten und nicht wiederkommen, 
denn mit guter Botſchaft!“ ſprach Grüber. 

„Es thut fürwahr Noth1” feufzte Münze. „Die 
Türften Haben Wehr und Waffen und find des Krieges 
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tundig. Haben wir auch Muth, fo fehlt uns doch 
Rüftgeug. Der Vote, den ic) mit ſchwetem Gelde gen 
Nürnberg gefendet, um Pulver einzukaufen, iſt nicht 
wiederfommen, und unfer Vorrath ift gering. Ic) fücchte, 
die Habſucht hat ihm verbiendet, daß er treulos worden 
iſt an feinen Brüdern.” 

„Habt Ihr aud) vernommen, wie Luther wuͤthet, 
feitdem ihm fein Kreuzzug fo übel gelungen?” fragte 
Gräber. „In Drlamünde warfen fie mit Steinen nad) 
ihm und falten ihn einen Heuchler. Nun will er nicht 
mehr auf einer Schulter tragen, fondern reizt die Bürften 
gegen ihre Bauern, mit dem Schwert unter fie drein= 
zufahren!“ 

„Das ift.deffen wuͤrdig,“ entgegnete Muͤnzer bitter, 
ber geſagt hat, die Leibeigenſchaft aufheben wollen, fei 
ein Artikel wider das Evangelium und raͤuberiſch, weil 
damit Jeder ſeinen Leib, welcher eigen worden, ſeinem 
Herrn nehme, denn Paulus ſpreche, daß in Chriſto 
Herr und Knecht Ein Ding ſei. Und dieſem Mann 

"Hat das deutſche Volt zugejauchzt und ihm begrüßt als 
feinen Retter! Was follen dann die Herten thun, wenn 
bie fo fprechen, die ſich Freunde des Volkes nennen? 
Ihre chriſtliche Liebe iſt Taſchenſpiel, ihre Religion iſt 
ein eitel Ding. D wie ganz anders ſpricht doch mein 
Bott!” — 

Für diefen Gott aber hatte er noch manchen Kampf 
zu beftehen, und der gegen bie eigne Gattin war nicht 
ber geringfte, weil er am ſchmetzlichſten fein Gemüth 
traf. Sie näherte ſich ihm ſchuͤchtern, fah ihm traurig 
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in's Antlig und ſprach: „Du wirft wieder zuͤrnen, wenn 
ich zu dir rede, und dod kann ich nicht anders, die 
Angft treibe mich, dich vom Verderben zu retten?” 

„Bon weichen Verderben ſprichſt du?” fragte er 
duͤſter. 

„Gott ſel's geklagt, daß du alſo fragen kannſtl“ 
entgegnete fie. „Ja, nicht nur deinem ſterblichen Leib, 
fondern auch deiner Seele droht Verderben! D Thomas, 
wuͤßt' ich, das nur dein Leib dahin ginge, fo wär es 
mic zwar ein großer Schmerz, aber ich würde ihn tra⸗ 
gen, könne. ich dod hoffen, daß ich dich wiederſehen 
wuͤrde in einem beſſern Leben! Nun aber ift mit deinem 
Leid auch deine Seele verloren, und dies iſt mir ein 
Sammer, den ich nicht verwinden kann! Wenn idy nach 
dir ſuche unter den Seligen, fo werde ich feinen meiner 
Lieben finden, benn wie kannſt du felig werden, fo du 
deinen Gott, deinen Glauben abgefchworen?” 

„Weib, welcher Geift der Zwietracht flüfterte dir 
diefe Gedanken ein!” ſprach Muͤnzer finfter: 

„Es war ein guter Geift, der mich did retten 
hieß!“ entgegnete Marie warm. „D wenn du mid) je 
geliebt Haft, fo Echte zucüd zu dem Glauben, in dem 
wir allein felig werden können. Reue und Buße können 
die Sünde von die nehmen, die dich fonft in ewige 
Verdammniß führen wird! Du haft die Wahrheit und 
deinen Gott verlaffen und bift ein Keger geworden!” 

„Weißt du denn,” antwortete Münzer, „ob ich nicht 
ta ſchweren Schmerzen gerungen habe, und was bu 
Keperei nenn, iſt mir als heile, Lichte Wahrheit aufe 
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gegangen! Taſte meinen Glauben nicht an, laß mid 
unbelümmert meinen Weg wandeln! Meine eignen 
Zweifel find unmaͤchtig gewefen gegen die figende Ge: 
malt der Uebergeugung, wie ſollte fie deinem Zuſpruch 
weichen?” 

„Ich will dich nicht laſſen, bis du gerettet biſt!“ 
fuhr Marie fort und warf fi in ihrer fanatiſchen Bes 
geifterung vor ihm nieder. „Sieh', ich flehe dich auf den 
Rnieen, laß ab von deinem Irrglauben! Verlaſſe den 
Weg der Gottlofen und kehre di zur Buße und Reuel 
Laß uns fliehen! In der Einfamkeit will ich mit bir 
auf den Knien liegen und zu Gott beten, daß er dir 
vergebel Und er wird es thun, denn er iſt gnaͤdigl“ 

„Iſt es denn nicht genug, daß bie Feinde des 
Lichts mit eignem Munde mich läflern,” fagte Münzer 
ſchmerzlich, „müffen fie nody das eigne Blut gegen mid, 
hetzen? Als ich did zum Weide nahm, da wollt’ ich 
mir einen Rofenftraudy pflanzen, der mid, erquide mit 
feinem Duft, wenn mein Herz fih nad dem Frieden 
der flillen Haͤuslichkeit fehnte; ich mollte mein müdes 
Haupt an deine Vruft legen, und du follteft mic, er: 
heiten, wenn die Welt mein Gemüth mit Schwermuth 
fühlte. Und fiehe da, flatt des Friedens finde ih Qual, 
Katt der fügen Raſt Leid und Kummer. Du meint 
«6 gut mit mic und thuft mir doc fo wehe! Sie haben 
dich verführt, mein ſchwaches, allzu gläubiges Weib! 
Sie haben mid) verleumdet bei die, und du haft den 
Einflüfterungen geglaubt, die den Frieden von uns Beiden 
nehmen. Nicht fliehen will ich und nicht bereuen! Denn 
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was ich that, iſt gut, und id will's vollführen und 
ſollt' ich drüber fteeben! Ließ ich ab, fo würde mich die 
Welt verhöhnen, und ic würde der Scham des eignen 
Herzens nicht entfliehen und flieg’ ich in die Tiefen der 
Erde. Das fei dir gefagt zum Troſt und zur Wars 
nung!” 

Er hatte mit fo fefter Stimme geſprochen, daß 
Marie die Hoffnung aufgab, ihn duch ihre Bitten zum 
Glauben zurücdzuführen, und fie wandte fid) darum mit 
ihrem Gebet zu Gott. „Vergleb ihm, allgltiger Menſchen⸗ 
vater!” rief fie. „Gehe nicht in's Gericht mit ihm, der 
da fündige aus Irrthum, nicht aus böfem Worfag! 
Vergieb ihm, um das Blut deines Sohnes willen, ber 
für die fündige Menfchheit ftarb!” — 


XI. 


Die Weinſtube „zur Genuͤgſamkeit“ in Muͤhlhauſen 
war von Gaͤſten überfüllt. Die untuhigen Zeitläufte 
bildeten den Inhalt der Geſpraͤche, die an den verſchie— 
denen Tiſchen geführt wurden. Man tauſchte Anſichten 
und Meinungen aus, die man mit aller Heftigkeit vers 
foht und befämpfte, wie es unter meinerhigten Ges 
mäthern zu geſchehen pflegt. 

„Das wird Niemand leugnen und das if gewiß.“ 
ſptach ein Mitglied der edlen Schneiderzunft, daß Meifter ' 
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Xhomas ein gelehrter und frommer Mann ift, der Alles, 
mas er fagt und thut, mit Vibelfprüchen gar fein zu 
belegen weiß; wenn man aber recht Hüglich bedenkt, was 
unferer guten Stadt durch ihn in den Garten wachſen 
Tann, fo möchte man meinen, daß es ſchier beffer wäre, 
wie wären bei unferm alten Rath geblieben!” 


„Wie du's verftchft, Meifter Wölfing!” rief der 
Kürfchner Roder, den neroigten Arm auf den Tiſch 
flügend. „Recht gehorfam fein und die Herren ſchalten 
und walten laffen, wie's ihnen beliebt! Was foll uns 
benn in den Garten wachſen, wenn wir Alle eintraͤchtig 
find und uns nicht in's Bodshorn jagen laſſen durch 
der Fürften Gefdrei und den Vermahnungsbrief dieſes 
Doctor Martinus Luther?” 

„Was haftet Ihr denn von dem Briefe, Bürger?” 
fragte die dünne Stimme eines Bandwebers. „Münzer 
wird darin gar fehr geſcholten und angefochten.” 


„Was ift davon zu halten!” brummte Roder. 
„RQuther will's halt mit den Sürften nicht verderben und 
blaͤſt in ihre Flöte. Was haltet Ihr davon, wenn er 
die Bauern mörderifhe und räuberifhe Rotten nennt 
und den Fürften raͤth, man folle fie zerfhmeißen, wuͤr⸗ 
gen und ſtechen, heimlich und öffentlich, wie man einen 
tollen Hund erſchlagen müffe. „Steche, ſchlage, mürge 
fie, wer da kann,” ſpricht er. „Bleibſt du darüber 
todt, wohl bie, feligeren Tod kannſt du nimmermehr 
überlommen.” — Wie gefällt euch diefe Sprache?” 


„Es iſt ſchaͤndlich, ſuͤndlich!“ riefen Mehrere. 


„Die Weinsberger haben's freilich auch arg genug 
getrieben!” bemerkte der Schneider, 

„Sind denn alle Bauern, wie die Weinsberger?” 
rief Roder. „Er hat aud uns gemeint damit, denn 
wir haben’s mit den Bauern gehalten, wie's bie Chriftens 
pfliche gebietet. Ich will's Euch aber befier fagen, was 
ihm im Kragen ſteckt. Die Paͤpſtler werfen ihm vor, 
ex fei fchuld, daß der gemeine Mann fein Recht fobere, 
und nun will er's beweiſen, daß es nicht alfo iſt!“ 

„Was gedenket Ihr aber zu thun, wenn bie Fuͤrſten 
über und kommen?” fragte der Schneider wieber. „Ich 
achte, Meifter Thomas wird ihnen nicht lange Stand - 
halten koͤnnen.“ 

„Ei, fücchteft du dich, fo bleibe daheim!” ſchalt 
Roder. „Wärft du zum Helden geboren, fo wärft bu 
ein Schneider geworden. Worüber haben wir denn bis 
jege zu Magen? Alles geht gut von Gtatten. Pfeifer 
bat auf feinem neuen Zuge Wunder gethan. Schlot⸗ 
heim, Almenhaufen, Biffingen, Seebad, Arnsberg und 
viel andre Schlöffer Liegen in Aſche. Die Junker 
ſchwoͤren zu uns und fechten mit une, daß es gar fein 
anzufchauen iſt!“ 

„Ja, derweil kommt das Unglüd über Nacht!” 
behartte der Schneider. „Der junge Landgraf von 
Heſſen hat den Teufel im Leib. Als er Heröfeld ein 
genommen hatte, wandte er fi Fulda zu. Die Bauern 
fhiten Abgeordnete zu glitlicher Handlung an Ihn, aber 
Philipp antwortete kurz, fie hätten feine Gnade zu 
hoffen, mwofern fie nicht von ihren Aufruhren abliehen. 


Ge nahm Mapdorf und Hänfeld, wie man eine Hand 
umeehrt, unb lagerte nun vor dem Scauenderg, auf 
dem ſich die Bauern nothdürftig veeſchanzt hatten. Des 
Randgrafen Geſchuͤtze aber trieben fie bald hinab in bie 
Stadt, wo fie fi tapfer vertheidigten, bis die Bürger 
die Klägeren fpielten und die Thore oͤffneten. Nun zer= 
freuten fi die Bauern und an Funfzehnhundert flohen 
in den Schloßgraben, wo der Landgraf fie hungern ließ 
bis zum dritten Tage. Die Hauptleute und die Feld» 
prebiger ließ er enthaupten und ihre Köpfe auf Spieße 
fleden, die Andern aber halbverfhmachtet heimziehen.“ 

„Da feht Ihr, was von der Gnade der Herren 
zu erwarten iſt!“ fagte Roder. „So wollen wir aber 
nicht Verrächer fplelen, wie bie Bürger von Fulda, und 
wollen auch nicht handeln, wie die Oberfranken, die die 
Brüder treulos und feig fm Stiche Tiefen. Da fei Bott 
vor” 

„Ich hab’ die neuften Nachrichten von dem Zug 
des Landgrafen,” berichtete der Schneider ferner. „Bach, 
Friebewalt und Schmalkalden hat er darauf eingenommen 
und in Eifenad ließ er vlerundzwanzig Bürger und 
Bauern enthanpten. Dort iſt aud der Herzog Heinrich 
von Braunſchweig zu ihm kommen, und nun wird er 
nad) Frankenhauſen ziehen, two ber Haufen von Vach 
ſich hingewendet hat. Die fächfifhen Fuͤrſten ruͤſten 
ebenfalls zu.“ J 

„Sie moͤgen kommen, wir wollen ſie empfangen!“ 
rief Roder. 

„Ja, wer frei und ledig iſt, als Ihr, ber kann 


feinen Kopf ſchon wagen!” feufzte ber Schneider. „Aber 
ein Vater von ſechs Kindern, wie ih” — 

„Muß hinterm Dfen figen und fpinnen!” Lachte 
der Kuͤrſchner. „Teufel, mid; überläuft die Galle, wenn 
ich dran denke. Nichts für ungut, Meiſter Wölfing, 
du bift ein Hafenherz 1” 

„Ei, die chriſtliche Liebe kann mir niemals gebieten, 
Weib und Kind zu verlaffen und mein Leben auf's 
Spiel zu fegen!” entſchuldigte der Schneider. „Ich 
achte, wie haben verlorene Sad!” 

„Mein, bei allen Teufen!” rief Roder und ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Gläfer fprangen. 

„Habt Ihr ſchon die Maͤhr gehört, Bürger,” 
mifchte ſich der Befiger der Weinſtube in's Gefpräd, 
„ich meine, von dem Kaifer Rothbart?“ 

Mein, erzaͤhlt doch!“ ſchrieen Viele, 

„Run, Ihr wißt, daß der große Kaifer Friedrich 
nicht in Palaͤſtina geftorben ift, fondern in den Kyff— 
haͤuſer gebannt worden, worin er figen muß, bis in 
Deutfhland eine große Veränderung vorgehen wird. 
Diefer Kaifer Rothbart nun hat ſich in biefen Tagen 
fehen laffen auf dem Berg. Ein Bauer von Tilleda 
hat ihn gefehen, mit langem goldgelben Bart, der bis 
über die Bruſt herab reicht, auf dem Kopf eine goldne 
Krone und das Schwert hat er erhoben in's Thüringer 
Land herein. Des Bauer iſt fehr erſchtocken gemefen, 
iſt aber doch fliehen geblieben, als ihn der Kaiſer anges 
zufen hat. Der hat drauf gefagt, er foll es verfündigen, 
das deutſche Reich werde frei und fein Bann gelöft fein!” 
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„Da habt Ihr's ja!” jubelte Roder. „Nun vers 
ſtummt Ihr doch, Ihr zaghaften Helden? Es iſt Lang 
geroeiffagt worden und iſt num eingetroffen. Meifter Thomas 
wird den Herren einen Stein in den Weg werfen, den fie nicht 
überwinden follen! Er wird nicht lang müßig liegen, fons 
dern gen Frankenhauſen ziehen, als ich vernommen habe. 
Zweifelt nun noch, daß unſere Sach' gut iſt und nicht 
verloren! Stehen ja ſelbſt welche von den Geſchlechtern zu 
Meifter Thomas, und Zunker Woldemar Prodft ift gar mit 
ihm ausgezogen zum großen Verdruß Heren Perlet's.“ 

„Hat denn der alte Rath Rechnung gelegt?” fragte 
es vom andern Tiſch herüber. 

„Noch hat ers nicht gethan!“ antwortete Moder. 
Iſt auch jegt nicht Zeit dazu; aber es fol ihm nicht 
gefchentt werben.” 

„Ich wünſche, da die Sach zum beften ausfaͤllt!“ 
ſeufzte der Schneider. „Krieg bringt North.” 

„Hat uns bisher nur Segen gebracht!” Tachte ein 
Anderer. „Die Pfaffen uud Edelleute haben fein für 
uns gefpart, und Meifter Thomas und Pfeifer verftchen’s, 
die Nefter auszunehmen. Ich wuͤnſchte mir mein Lebtag 
nichts Beſſeres, als ein chriftlich Regiment!” 

„Drum müffet Iht feft dran Halten!” ermahnte Rober. 

Weder des Schneiders Beforgniffe, noch feine Bes 

+ richte waren ungegruͤndet. Während bie thuͤringiſchen 
Bauern alle Schloͤſſer und Kiöfter vom Fuße des Darzes 
bis zur Einmündung der Unftrut in die Saale, von 
der Grafſchaft Grubenhagen, Hohenftein und Stollberg 
bis Freiburg eingenommen, geplündert und zum Theil 
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zerſtoͤrt, hatte der einundzwanzigiährige Landgraf Philipp 
von Heflen feine Lehensleute und bie Fähnlein feiner 
Städte zu Alfeld verfammelt und begann von hieraus 
den. Zug gegen feine Bauern. Engherzig hatten bie 
Oberftanken das Buͤndniß mit denen auf der Fulda 
zurückgewieſen und während die in der Buchen nieder: 
tagen, fanden viertaufend wohlbewaffnete Männer thatlos 
zu Obernelzbach auf der hohen Röhn, den Landgrafen 
zu beobachten, und die Oberfranken lagerten behaglic zu 
Neuftadt, als fie das ganze Werk bereits gethan. Wie 
leicht hätten nicht biefe vereinigten Haufen den Lands 
grafen mit feinem ganzen Volk aufreiben und dadurch 
dem ganzen Krieg eine andere Wendung geben können; 
nun aber veizten die glüdlichen Erfolge des Landgrafen 
zur Nachahmung; andere mächtige Herren, bie ſchon zu 
der chriſtlichen Verbruͤderung geſchworen, fielen ab, wie 
der Graf von Hemneberg, der überhaupt in dem ganzen 
Aufftand eine hoͤchſt zmeibeutige Rolle fpielte. — Abt 
und Convent zu Fulda, die Nitterfhaft und das ganze 
Land mußten geloben, fortan ewig mit Lehenspflicht 
dem Landgrafen von Heſſen unterthänig zu fein, während 
die Randgrafen bisher Lehensleute der Abtei waren. 
Dafür murden ihmen viertaufend Goldftüde für die 
Beuteloͤſung, funfzehntaufend für Kriegskoſten angefeht, 
von ben Fuldaer Unterthanen ſchwere Geldbuße und ige 
Vieh genommen. 

Der Vachaer Haufen hatte ſich vor dem Landgrafen 
ber an Muͤhlhauſen vorüber nach Frankenhaufen gewendet 
und fid) mit den Schwarzburgifhen und Mannsfeldifhen 
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vor diefer volkreichen Stadt gelagert, vergeudeten jedoch 
die Eoftbare Zeit damit, daß fie bie Beſchwerden der 
Nonnen zu Kelbra gegen ihren Propft anhörten und 
mit dem Grafen Albrecht von Mannsfeld Unterhandlungen 
pflogen. Diefer gab den Bergleuten in feiner Grafſchaft 
die beften Worte, fie in Treuen zu erhalten, ritt ſelbſt 
auf den Harz, jagte mit etlichen verſteckten Pferden, 
als fein Geſchwader nahe, um den Harzbauern Furcht 
einzuflößen, und wiegte die Verfammlung zu Franken⸗ 
haufen durch Verfprehungen und Vorfchläge ein; und 
während dieſer Unterhandlungen noch Überfiel und pluͤn⸗ 
derte er. die Bauern zu Odersleben und Pfiffel, und 
verbarg died Alles fo geſchickt hinter Freundlichkeit, daß 
fie ihn auf die Bruͤcke zu Maärtinsried zur Beſprechung 
luden. Er erſchien nit und fuchte fie mit feinen Vor⸗ 
fpiegelungen dis auf den Tag hinzuhalten, wo, wie er 
wußte, die verbündeten Fürften bei ihm fein mußten. 
Lehrte ja doch der große Meformator zu Wittenberg, 
daß man einen Bauer nicht Treue zu halten ſchuldig 
feit 

Ehrlicher verfuhr Graf Ernft von Mannsfeld, der 
zu Heldrungen ſaß; er trat offen feindlic gegen bie 
Bauern auf, und fie ſchrieben an Münzer, ihnen wider 
ihren Tyrannen zu Deldrungen zu helfen. 

Münzer ergeiff mit Freuden diefe Gelegenheit, fein 
Volk in Thaͤtigkeit zu halten und ſich felbft die Spanns 
kraft des Geiftes zuruckzugeben. In einer feurigen Rede 
ſprach er zu den Mühlhäufern, um fie zum Mitzug zu 
bewegen; ein Traum habe ihm geoffenbart, nach dem 

9 


196 


Aufgang der Sonne zu ziehen. Er erkannte mit Schreden, 
daß ber Glaube, die Begeiſterung gewichen war, denn 
"nur wenig entfcloffene Männer fanden fid, die ſich ihm 
anſchloſſen; unter ihnen war auch Woldemar. Heinrich 
litt nod an feinee Wunde und bileb darum zurüd. 

Münzer war bleich und duͤſter, als er von feinem 
Weide Abſchiled nahm. Marie warf fi mweinend an 
feine Bruft; es mar ihr, als müffe fie für die Ewigkeit 
Abſchied von ihm nehmen. „D Thomas!” rief fie. 
„Mit tft fo bang! Ziehe nicht!” 

„Ich muß!” verfegte Münzer trübe. „Der Bruber 
verläßt den Bruder nicht in ber Noch! Leb' wohl, mein 
füßes Weib! Wir werden ums wieberfehen mit leichterem 
Herzen, als wir ſcheiden!“ — Die Zeit war vorbei, wo 
die heile Siegesfreudigkeit auf feinem Antlig ſtrahlte. 

. Mit dreipundert Mann feiner Leibwache und feinem 
Geſchuͤtz zog er aus; die Fahne mit dem Regenbogen 
wallte über feinem Haupte. Nice taufendftimmiger 
Jubel mehr begleitete ihn; bie Bürger fanden ſcheu 
und dachten an das Schickſal Fulda's, Eiſenach's und 
Langenſalza's, welche letztere Stadt der Landgraf erſt 
geſtern genommen hatte. 

Pfeifer blieb als Muͤnzer's Statthalter in Muͤhl⸗ 
haufen zuruͤck, um einen tapfern und treuen Mann zu 
haben, der die Stadt gegen aͤußere Angriffe ſchuͤze und 
innere Zwietracht mit Kraft: niederhalte. 

As Münzer zu Srantenhaufen ankam, verfammelte 
er das Volt, mahnte zur Beharrlichkeit im Guten und 
erklärte, daß Graf Albrecht nuc mit Betrug umgehe, 
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und daß man das Neft der Adler angreifen müuͤſſe. 
An die Erfurter hatte er bereits gefchrieben, fie follten 
tommen unb ftreiten helfen tiber die gottlofen Tyrannen, 
mit Volk und Geſchuͤtz, auf daß fie erfüllten, was Gott 
ſelber befohlen. „Es fieht ja gefchrieben,” fagte er, 
„Daniel 5, daß die Gewalt foll gegeben werden dem 
gemeinen Voll. Es bezeugen faft alle Urtheile in ber 
Schrift, daß die Greaturen frei werden müffen, wenn 
das reine Wort Gottes aufgehen fol. Habt Ihe nun 
Zuft zur Wahrheit, macht Euch mit und an ben Reigen, 
den wollen wir gar eben treten, daß wir es ihnen treulich 
bezahlen, was fie der armen Chriftenheit mitgefpielt 
haben.” 

Auch nach allen andern Seiten ſchrieb er um Zuzug 
und feine drohenden Aufgebote, zu kommen ober man 
würde fie holen, zogen aus allen Dörfern die Bauern 
in's Srankenhäufer Lager. Auf allen Straßen zogen fie 
berzu, von Weibern und Kindern geleitet, „theil mit 
Weinen und Seufzen, theils mit Jauchzen und Frohlocken, 
nachdem fie Sucht oder Hoffnung bei dem Handel 
hatten.“ Die Entfernteren kamen aber nur langfam und 
hielten ſich mit Plündern auf, fo daß der Graf Albrecht 
mit etwa ſechzig Reitern einen großen Haufen überfallen 
und gegen Zweihundert in dem an allen Enden ange: 
zuͤndeten Ofterhaufen erftechen Eonnte. 

Münzer aber hatte an bie Grafen von Mannefeld 
zwei Drohbrlefe erlaffen, die von feinem zerriffenen Ges 
muͤthszuſtande Zeugniß geben. „Als du die Epiftel 
Pauli alfo übel mißbrauchft,” ſchrieb er am Albrecht, 
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„erbarmt mid, du willſt die boͤſewichtiſche Obrigkeit 
dadurch beſtaͤtigen in aller Maße, wie der Papſt Petrum 
und Paulum zu Stockmeiſtern gemacht. Meinſt du, daß 
Gott der Herr ſein unverſtaͤndig Volk nicht erregen koͤnne, 
die Tyrannen abzuſetzen in feinem Grimm? Hat nicht 
die Mutter Chriſti aus dem heiligen Geiſt geredet, von 
dir und deines Gleichen weifjagend, Luc. 1.: bie Ges 
waltigen hat er vom Stuhl geftoßen, und bie Niedrigen, 
die du verachteft, erhoben. 

„Haft du im deiner lutheriſchen Grüge und deiner 
volttenbergifhen Suppe nicht mögen finden, was Ejzechiel 
in feinem 37. Cap. weiffaget? Auch haft du im beinem 
Martinifhen Bauerndred nicht mögen ſchmecken, wie 
derfelbige Prophet weiter” fagt, am 30., wie Gott alle 
Vögel des Himmels fordert, daß fie follen freffen das 
Fleiſch der Fürften, und die unvernünftigen Thiere ſollen 
faufen das Blut der großen Hanſen, wie in der heims 
lichen Offenbarung am 18. und 19, befchrieben. Meinft 
du, daß Gott nicht mehr an feinem Bolt, denn an 
Euch Tyrannen gelegen? du willſt unter dem Namen 
Chriſti ein Heide fein und did) mit dem Paulo zudeden. 
Man wird dir aber die Bahn verlaufen; da miffe dich 
nad) zu halten.” 

„Willſt du erkennen, Dan. 7., wie Gott die Ge— 
malt ber Gemeinde gegeben hat und vor uns erſcheinen 
und beinen Glauben brechen, wollen wir die das ges 
ſtaͤndig fein und dich für einen gemeinen Bruder haben. 
Wo aber nicht, werden wir uns an beine lahme, ſchale 
Franzen nichts kehren und tiber dich fedhten, tie wider 
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einen Erzfeind bes Chriftenglaubens; da wiffe dich nach 
zu halten!” — 

Noch heftiger fprah er zu Bruder Ernft: „Die 
geftradte Kraft, fefte Zucht Gottes und ber beftändige 
Grund feines rechten Willens fei mit dir, Bruder Ernft. 
Ih Thomas Münzer, ehemals Pfarchere zu Auftett, 
vermahne dic) zum überflüffigen Anregen, daß du um 
des lebendigen Gottes Namen willen beines tyranniſchen 
Wuͤthens woleft müßig fein und nicht länger ben 
Grimm Gottes über dich erbitteen! Du haft die Chriften 
angefangen zu martern, du haft die Chriften unterftanden 
zu vertiigen. Sage an, du elender bürftiger Mabenfad, 
wer hat dich zum Fürften des Volks gemacht, welches 
Gott mit feinem theuren Blut erworben hat? Du mußt - 
und ſollſt beweiſen, ob du ein Chriſt bift, du fouft und 
mußt deinen Glauben berechnen, wie 1. Per. 8. befohlen; 
du ſollſt in wahrhaftiger Wahrheic gut ſicher Geleit haben, 
deinen Glauben an "den Zag zu bringen; das hat bir 
eine ganze Gemeinde im Ring zugefagt; und fouft dich 
auch entſchuldigen deiner offenbarlihen Tyrannei, auch 
anſagen, wer dich doch alſo duͤrſtig gemacht, daß du 
allen Chriſten zum Nachtheil unterm chriſtlichen Namen 
wiliſt ein ſolcher heidniſcher Boͤſewicht fein. Wirſt du 
ausbleiben und dich angelegter Sachen nicht entledigen, 
fo will ich's ausfchreien vor aller Welt, daß alle Brüder 
ihr Blut getroft follen wagen, wie etwa wider den Türken! 
Du folit verfolgt und ausgeroftet werden; denn es wird 
ein Jeder emfiger fein, die da an die Ablaß verdienen, 
den vorzeiten der Papft gegeben. Wir wiſſen nicht an 





bie zu bekommen; «6 will feiner Schaden in dich haben. 
Gott hat did verſtockt, wie den Pharao, aud wie 
die Könige, welche Gott wollten vertiigen, Joh. 5. u. Il. 
Sel's Gott immer geklagt, daß bie Welt deine grobe 
Pöffel, wuͤthende Tyrannei nicht eher erkannt. Wie 
haft du fo merklichen, unerflattlihen Schaden gethan! 
Wie mag man fid) anders, denn Gott felber, über dich 
erbarmen? Kurzum, du haft durch Gottes kraͤftige Ges 
walt dich dem Verderben Üüberantwortet. Wirſt du dich 
nicht demüthigen vor den Kleinen, fo wird dir eine 
ewige Schande vor ber ganzen Chriftenheit auf. den 
Hals fallen und wirſt des Teufels Martprer werden. 
Daß du auch wiffeft, fage ich, der ewige, lebendige Gote 
hat's geheißen, did mit Gewalt von dem Stuhl zu 
flogen, denn du bift der Chriſtenheit nicht nüge, bu biſt 
ein ſchaͤndlicher Staubbefen, dee Feind Gottes. Gott 
hat's von dir und deines Gleichen gefagt, Ey. 34. u. 
39., Dan. 7., Mic. 3. Abatias der Prophet fagt: dein 
Neſt muß zerriffen und zetſchmettert werden! Wir wollen 
deine Antwort noch heute haben, oder dich im Namen 
Gottes der Heerſchaaren heimfuchen. Da wiffe dich nach 
zu richten. Wir werden unverzüglih thun, was uns 
Gott befohlen. Thu' du aud dein Beſtes. Ich fahre 
daher! Gegeben zu Srantenhaufen. Thomas Münzer 
mit dem Schwert Gideon’s.” 

Und derfelbe gewaltſam. erzwungene prophetiſche 
Wahnſinn, der diefp Briefe ihm eingab, war es aud, 
der ihn befeelte, als er feine Streitkräfte uͤberblickte. 

„Bir werben fiegen !” rief er. „Wie Gideon mit einer 
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Hand voll feine Feinde flug! Ich fühle den Geiſt des 
Maccabdus in mir, und wie Ziska, der Taborit, will 
ich das Schwert gewaltig führen!” 


XI. 


Während fo bie Göttin des Kriegs bie eiſernen 
Todeswuͤrfel ſchuͤttelte und verderbenſchwangere Wolken 
ſich in allen Gauen Deutſchlands uͤber den Haͤuptern 
der Bauern zuſammenzogen, ſtand ein milder Genius 
an dem Sterbebette eines deutſchen Fuͤrſten, des einzigen, 
der das große Unternehmen des deutfchen Volks nicht 
mit Haß und Groll, fondern nur mit fliller Betruͤbniß 
anfah. Es war Kurfürft Friedrich der Weiſe, ber 
große Beſchuͤtzer der Reformation, der friebliedende Held 
des fechzehnten Jahrhunderte 

Die Maifonne vergoldete die Binnen des Schloffes 
Lochau und flahl fich freundlich durch die fpigen gothis 
fhen Fenſter des Gemachs, in welchem ber Kranke 
ruhte, fpielte am Boden hin und lagerte fh endlich 
auf ber Dede des Lagers. Ein Diener fprang nach 
dem Fenſter, um die ſchwerſeidenen Gardinen niebers 
zulaſſen. 

„Nicht doch, mein Sohn!“ gebot der Kurfuͤrſt 
freundlich. „Laß die liebe Sonne immerhin gewaͤhrenl 
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Sie beſucht mid) auf meinem Scmerzenslager, wilt 
von mir Abſchied nehmen, bis ich zur ewigen Klarheit 
eingebe. Wir haben das Licht niemals gefcheut, fondern 
haben ihm Raum und Luft vergönnt, daß es ſich weit 
ausbreiten konnte. Iſt es micht fo, mein guter Doctor 
Martinus?” 


„Ihr waret ein milder und gerechter Fuͤrſt, unter 
deffen Scepter die Wahrheit wohl gedeihen mochte,“ 
antwortete Luther, der am Bette feines fürftlihen Freundes 
ſaß. „Dafür wird Gott Ew. kurfuüͤrſtlichen Gnaden 
die Palme des ewigen Lebens reichen und die Nachwelt 
wird Eud mit Stolz den Weifen nennen, wie es bie 
Mitwelt ſchon gethan.” 


„Wir trachteten nicht nad) irdiſchem Lohn und Rob,“ 
fuhr Friedrich fort, fondern thaten das Gute um feiner 
ſelbſt willen nady dem Gebote Gottes, Wer die Wahr: 
heit Eennet und duldet fie nicht, der iſt ein ungetreuer 
Ürbeiter in dem Weinberge des Herrn. Du aber thateft 
mehr, mein ehrwürbiger Freund: du trateft dem römifchen 
Wolf kühn in den Rachen, daß er ſich felbft verfchludke. 
Ich that ja nichts, als daß ich dir Raum ließ und dich 
bewahrte gegen der Pfaffen Wuͤthen. Ich hätte vielleicht 
mehr thun innen und follen, aber ih war dem Irr⸗ 
tum und der Schwachheit unterworfen, wie jeder ſterb⸗ 
liche Menſch. — „Mein Sohn,” wandte er fih zu 
einem Diener, „öffne doch das Fenfter, damit bie Mai: 
luft frei hereinftröme und mich erquide.” 


Haͤtte jeber deutſche Fuͤrſt,“ fagte Luther, „ber 
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Wahrheit Raum gegeben wie Ew. kurfuͤrſtlichen Gnaden, 
fo würde das Evangelium nod mehr blühen, als es 
jegt der Fall iſt. Dennody iſt das Werk, das id zur 
Ehre Gottes und im feinem Namen angefangen, gar 
herrlich gediehen, fo herrlich, daB es dem Teufel verdroß, 
und daß er Unkraut unter den Weizen fäte durch bie 
Mordpropheten und Lügengeifter.” 


„Gott hat die Fürften heimgeſucht durch ein großes 
Strafgericht!“ feufzte der Kranke. „Und fie meffen dir 
die Schuld beit” - 


„Ich habe keinen Theil an ihrem gottlofen Gebaren!“ 
eiferte Luther. „Sie haben das Evangelium nicht vers 
Randen, das den Frieden predigt. Alle Obrigkeit ift 
von Gott eingefegt, und wer ſich dawiderſebt, fündiget 
gegen den Herrn. Nicht daß ich damit die Obrigkeit 
in ihrem Unrecht vecytfertigen oder vertheiblgen wollt’, 
fie find und thun greulich Unrecht, das bekenn' ich, bie 
da das Evangelium verfolgen und nicht dulden wollen; 
aber auch um des Evangeliums willen foll ein Unterthan 
nicht aufrührerifch fein gegen feinen Herm. Es ift uns 
möglich, daß Jemandem follte das Evangelium gewehret 
werben, denn es iſt eine Öffentliche Lehre, die unter dem 
Himmel frei dahergeht, an keinen Drt gebunden, wie 
der Stern, der Chriftus Geburt den Weifen aus dem 
Morgenlande verkündet hat. Stätte, Drt und Raum, 
da das Evangelium iſt, mögen die Herren bafelbit wohl 
wehren, aber der Menſch ann folhe Statt wohl laffen 
und dem Evangelium nachlaufen, und es iſt nicht noch, 
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daß er um bes Evangeliums willen auch die Statt eins 
nehme und behalte, fondern man laffe dem Heren feine 
Statt und folge dem Evangelio, fo leidet man Unrecht 
und leidet doch nicht zugleich, daß das Evangelium ges 
nommen oder getvehrt wird. Ich acht' aber, es iſt nur 
ein eitel Fuͤrgeben und fie trachten mehr nad) der irdi⸗ 
ſchen Wohlfahrt des Leibes, ald nad) dem Heile ber Seele, 
mie es ihnen der Teufel eingegeben.” 

„Bir find allzumal dem Irrthum unterworfen, ” 
antwortete ber fromme Fürft, „und id will mich nicht 
unterfangen, zu urtheilen, ob bie armen Leute Recht 
haben ober Unrecht, ſondern will Alles Gott Üüberlaffen, 
den ich um Vergebung bitte, fo ich meine Unterthanen 
uncecht beſchwert habe. Iſt es beſchloſſen, daß das Volk 
zur Herrſchaft kommt, fo wird Niemand widerſtehen 

koͤnnen; iſt es Gottes Wille nicht, und fuchen fie nicht 
Gottes Ehre, fo werden diefe Stürme nicht Lange dauern.” 

„Erw. kurfuͤrſtlichen Gnaden waren zu mild gegen 
die moͤrderiſche Motte,” ſprach Luther. „Das Unkraut 
fol man ausjäten und verbrennen. Die Obrigkeit, welche 
zaubert, thut Sünde, da ben Bauern nicht genügt, felbft 
des Teufels zu fein, fondern fie viele fromme Leute zu 
ihrer Bosheit und Verdammniß zroingen. Die mengen 
ſich felbft unter die Auftuͤhriſchen, die ſich derer erbarmen, 
welcher ſich Gott nicht erbarwmt, fondern bie er geftraft 
und verderbt haben wid. Dann, wenn man fie verbicht, 
werden bie Bauern Gott danken lernen, wenn fie eine 
Kuh geben müffen, auf daß fie die andern in Frieden 
behalten innen, und bie Fürften werben durch den Aufs 
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uhr erfennen lernen, was hinter dem Pöbel ſteckt, der 
nur mit Getvalt regiert werden kann.” 

„D wie wehe thuft bu mic durch ſolche Blutduͤrſtig⸗ 
keit!“ feufgte der Kurfürfl. „Ich kenne dich nicht mehr, 
mein frommer Martinus.“ 

„Hab' ich nicht zu ihnen geredet mit aller Sanfte 
muͤthigkeit,“ verfegte Luther, „und fie haben mein Wort 
verachtet und haben mid, gefcholten. Daß fie mid, eis 
nen Heuchler fhelten, iſt gut, und ich höre es gern. 
Ich müßte viel Leder haben, ſollt' ich einem Jeglichen 
fein Maul zufnäufen. Das man den Bauen will 
Barmherzigkeit wuͤnſchen, find Unſchuldige darunter, die 
wird Gott wohl erretten und bewahren, wie er Loth und 
Jeremiaͤ that. Thut er es nicht, fo find fie gewiß nicht 
unfhuldig, fondern fie haben zum wenigſten geſchwiegen 
und bewilligt. Der weiſe Mann fagt: Cibus, onus et 
virga asino, in einen Bauern gehört Haberſttoh, fie hören 
nit das Wort und find unfinnig, fo müffen fie bie 
Virgam, die Buͤchſe, hören, und geſchieht ihnen recht. 
Bitten ſollen wir für fle, daß fie gehorchen; wo nicht, 
fo gilt's fie nicht viel Erbarmens. Laffet nur bie Büchfen 
unter fie faufen, fie machen's fonft taufendmat ärger.” *) 

„Da fei Gott vor!” entgegnete der edle Fürft. „It 
ide Wert Irrthum, fo fol man Milde walten laffen. 
Sieh’, wie ich leichter athme im weichen Steome ber 
friſchen Luft! &o fol man keinen neuen Gedanken in 
Kerker ſchließen, fondern ihm feel fi, entfalten laſſen, 
wenn ec auch uns hart angehet. Iſt er nun faul und 

*) 2uther’s Werke IL, 138. 
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wurmſtichig, fo wird ihn die Luft zu Boden drüden, 
iſt er aber ſtark und gut, fo wird er baß gedeihen. Die 
Päpfttihen haben dic) auch gefholten und verfolgt, und 
haben dein Werk des Teufels Wert genannt.” 

„Verwechſelt nicht das reine Wort Gottes mit dem 
Lügengeift des Mordpropheten!” verfegte Luther heftig. 
„Ich begann mein Wert mit Gott und in feinem Nas 
men, baum gedieh ed; jener Münzer aber fegt im thös 
rigten Hochmuth die ſchwache Vernunft über Gott und 
win Alles durch ſich ſelbſt vollbringen; darum iſt es 
Luͤgenwerk.“ 


„Wie haben von dieſem Muͤnzer viel vernommen 
und ihn felbft ſprechen gehoͤrtz“ fagte der. Kurfürfl. 
„Als ich achte, iſt ein gewaltiger Geift in ihm!” 

„Der Geift des Teufels, der aud mächtig iſt!“ eis 
ferte der Meformator. „Laßt Euch doch nicht blenden 
duch die Spiegelfechterei des Satans und betrachtet 
biefen unfaubern Geift genau. Was er lehrt, iſt wider 
den heiligen Geift, und fein Wandel ift gottlos. Er bes 
teichert fi von Raub und fröhne fleifclicher Wolluſt. 
Kommt doc der Lügengeift nicht über ihn, ehe er nicht 
eine Schönheit fleiſchlich genoffen!” 


„Mic ift hingegen gefagt worden,” emtgegnete Fried⸗ 
rich zweifelnd, „daß er uneigennügigen und unſtraͤflichen 
Wandel führe. Doch fei e6, wie es mag! Gott wird 
thn richten nad) feinen Werken, ihm überlaff’ ich die 
Sache. Desgleihen hab’ ich die Fuͤrſten gebeten, nicht 
mit dem Schwert zu ftrafen, ſondern bes Volkes Laften 
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men unb fie dadurch zum Gehorfam zuchdzuführen. 
Und daß es alfo gefchehe, will ich Gott anliegen im 
beißen Gebet, und du ſollſt dies Wort eines Sterbenden 
ihnen und vornehmlih unferm Bruder und Nachfolger 
Zohannfen verkünden. ” 

Er faltete die Hände, fein Antlig verklaͤrte ſich, die 
Sonne warf ihre zitternden Strahlen um ihn, die Luft 
ergoß ihren Blüthenhauc in das Gemach. Luther fühlte 
ſich bewegt von dieſer Milde des ſterbenden Bürften. 
Das Hausgefinde ftand um fein Lager her in ſtummer 
Trauer. Luther betete; andaͤchtig laͤchelnd hörte der 
Kranke zu, fein Achem ward ſchwaͤcher, und als er feine 
Diener um ſich verfammelt fah, jtredte er die Hände 
nad ihnen aus. „Liebe Kindlein,” ſprach er, „habe ich 
einen von euch beleidigt, fo bitte id ihn, mir e8 um 
Gotteswillen zu vergeben. Wir Fürften thun ben ar 
men Leuten Mandyes, das nit taugt.” — Dann 
teichte er Luther bie Hand. „Leb' wohl, Bruder Marz 
tine!“ fagte er. „Sei mild und nachſichtig gegen die 
Verblendeten! Leite fie auf dem rechten Weg durch freund⸗ 
liches Wort, wie es der Heiland felbft chat. Abe, o 
Welt!“ 

Sein Auge brach, das edle Herz hatte zu ſchlagen 
aufgehoͤrt; da blieb kein Auge trocken. Die Diener war 
fen ſich ſchluchzend an der Leiche nieder, und Luther 
ſelbſt weinte dem bingegangenen Freunde Thränen des 
Schmerzes. Durch das deutſche Land aber ſcholl die 
Ttauerkunde: der edelfte Fürft des deutfchen Volkes, der 
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nicht mit dem Schwert, fonbern mit Weisheit, Vernunft 
und Herzensguͤte regiert, iſt nicht mehr! Und über die 
Bauern felbft kam es wie eine büftere Ahnung, daß ber 
einzige fürftliche Mann, der fie nicht verdammt, ihr 
ſchuͤtender Genius gewefen, und daß nun das Stafgericht 
unerbittlih und fireng über fie hereinbrechen werde! 


Schstes Bud. 


Das Blutgericht. 


Es erben fi) Geſet. und Bedte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort; 
Bom Rechte, das mit und zeboren, 
SIR leiter nie bie Rebe, 

Goethe, 


I 


8. fie um ihn flattern und ihn anhauden mit 
heißem Athen, die wilden Träume! Man fieht ihr ge 
helmnißvolles Walten in dem zudenden Mienenfpiel, an 
der ringenden Bruſt des Schläfers, an der krampfhaft 
geballten Fauſt, die er erhebt, als wolle er drohend die 
Nebelgeſtalten verſcheuchen, und num wieder ſchwer auf 
bie Dede finten laͤßt! Ein Schlachtfeld thut ſich vor 
ihm aufz der Dampf der Gefüge umhaͤngt es mit 
unten Schleiern, fie zetteißen und er fieht das blutige 
Ringen der Lebenden, das Buden der Gterbenden, ihre 
rauchenden Gtieder, ihre brechenden Augen, hört ihr 
Stoͤhnen, einen halberftorbenen Laut, der ein Fluch für 
ihn iſt. Und die Geftalten verſchwinden und ein bleis 
ches Weib Eniet am Boden, in den Armen ein Kind, 
ein weinendes Kind, er hört ihr Seufjen, ihr banges 
Wehklagen, feinen Namen, und entfegt fährt er empor 
und flaret in die Morgenröthe, die fluthend durch bie 
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Fenſter feines Gemaches bricht. Einer feiner Getreuen 
fieht neben ihm am Lager und berichtet: „Die Fürften 
kommen.” 


Muͤnzer erhob ſich raſch vom Lager. „Kommen fie?” 
tief er mit funkelndem Blick. „Nun, fie follen uns 
bereit finden. Sort, laß die Hörner fchmettern, das 
Volt fol fi fammeln zum Kampfl” 


Jener ging und Münzer kleidete fi in fein Wamms 
von VBüffelleder, um welches ber Prophetenmantel wallte, 
um bie Hüften gürtete er fi) das Schwert. Und bald 
wirbelte und ſchmettette es durch die Strafen, und bie 
Kämpfer griffen nad) ihren Waffen undseilten nach dem 
Sammelplag. — 


Auf einer Anhöhe vor Frantenhaufen hatte er fein 
Volt aufgeftelt und eine Wagenburg und einen tiefen 
Graben um fi gezogen. Seine Treuen umeingten ihn, 
auf ihre Waffen gelehne, in den wilden Augen Much 
und Begeifterung. Die Bauern flanden unter ihren 
Faͤhnlein, und auf mancher biaffen Wange lad man bie - 
Furcht vor dem nahenden unerbittlichen Gehid. ie 
war fo Mancher, deffen Gedanken in bie Ferne ſchweiften, 
nad) ber friedlichen Hütte, die er verlaffen, wo ein treues 
Weib, eine forgende Mutter, geliebte Kinder um ihn 
meinten, und er fehnte fih zurüd nad dem niebern 
Dache, nad) den Tagen voll Schweiß und Mühe, nad 
dem harten Brot, das bie Liebe der Seinen wüͤrzte; 
nahm ber hartherzige Gebieter auch Alles, fo konnte ihm 
Alles doc die Liebe erfegen. Und nun? — Die Ebel: 
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leute, die zum Haufen gezwungen waren, fahen trogig 
zur Erde; über Muͤnzer's Antlig flog ein dunkler Schatz 
ten, als fein Auge über fie hin ſtreifte. — Da ftand 
auch Benedict, der fonft fo rothmangige Pater, heute 
jedoch bleih und an allen Gliedern fchlotternd. Die 
wilden Gefellen hatten ihn mitgeſchleppt, um ihren Scherz 
mit ihm zu treiben, und nun fah auch er das graufame 
Schickſal über ihn hereinbrechen; nicht weit von ihm 
fand Lehnhardt, in Priegerifcher Kleidung tieder, auf 
dem ftruppigen Kopfe eine Blechhaube, in der Fauſt eine 
Hellebarte. Er weidete ſich an der Angft des ehemaligen 
Bechgenoffen und flüfterte ihm allerlei Spöttereien zu, 
für welche jedoch ber arme Moͤnch weder Ohr noch Sinn 
hatte. — Die ganze Schaar beftand aus etwa achttau⸗ 
tend Mann. 

Jetzt wirbelten Staubwolten in ber Berne auf, ber 
Wind zertheilt fie, und Helme und Harniſche funkeln 
und bligen im Strahl der Sonne. Es find die Fürften 
und fie ruͤcken näher und näher. Wie Hopft da Muͤn⸗ 
zer's Herz! Die entfheidende Stunde iſt gefommen. 
Do Held des freien, kuͤhnen Gedankens fol ſich heute 
auch als ein Held der Schlacht bewaͤhren. Der Altar 
iſt bereitet, auf dan ber Freiheit ein Dpfer gen Himmel 
dampfen fol. Er fühlt, daß dieſer Tag entſcheidend 
“für den ganzen Kampf; das Biel und Streben feines 
ganzen vergangenen Lebens ruht auf bes Schwertes 
Spige. Wird der Tag gewonnen, fo iſt die Macht der 
Gegner gebrohen und bie innere Kraft feines Volkes 
befeftigt; wird er verloren, fo ſinkt mit der Begeifterung 
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aud der Muth, und ber Bau ber Freiheit ftürzt im 
Beginn zufammen. 

„Sie kommen heran!” ruft er mit erhobener Stimme. 
„Gedenkt an all’ das Leid, das fie Euch angethan, ges 
denkt der Brüder, die fie gemorbet, des Blutes, das fie 
vergoffen! Wie tolle Hunde will man Euch zertreten, 
ihre Gnade ift Mord, darum laßt nicht ab zu ſtreiten, 
fo lang ein Athem in Euch ift! Gott wi es! Drauf 
und dran!” 

Sein Wort verhallte, er fah in bleihe, forgenvolle 
Geſichter. Und unterdeffen zogen die eifernen Schlacht⸗ 
reihen immer näher und dehnten ſich unabfehbar aus, 
an Kraft und Zahl den Bauern fo weit überlegen. 
Es waren die Truppen des Landgrafen, des Herzogs 
von Braunſchweig und des Herzogs Georg von Sachſen, 
zufammen 2600 Reifige und 6000 Dann zu Zuß mit 
zahlrelchem trefflihen Geſchutz. Der ungeftüme Lands 
geaf wollte alsbald angreifen, Schüffe wurden geroechfelt, 
doc ohne befondern Schaden; aber feine Leute waren 
zu fehr erfchöpft, und er führte fie in ein Lager zuruck. 
Dies nahm Münzer für Flucht und ließ ein Fallger 
unter die zuruͤckziehenden Reiter abfdießen; die Kugel 
tödtete einen jungen Edelmann, eines alten Mannes 
einzigen Sohn, woraus die gefchäftige Verleumdung eis 
nen Gefandtenmord ſchmiedete. 

Es dauerte nicht lange, als neue Staubwolken in 
der Ferne aufwirbelten. Münzer erbiaßte; er ahnte wohl 
die Urſache, es war der neue Kurfürft Johann, des mit 
achthundert Reitern und zweitaufend vierhundert Knech⸗ 
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ten zu Fuß heranzog. Nur ein Wunder konnte bier 
zum Siege führen, nur die eüdfichtslofefte Begeifterung 
tonnte ben Mangel an Zahl, Waffen und Kriegskunft 
erfegen. Aber adj! aus diefen bleichen Geſichtern ſprach 
allein bie Furcht; nur feinegZreuen ſchaarten ſich enger 
um ihn, bereit, mit ihm zu fiegen ober zu ftexben. 

Da erfhien ein Friedensbote aus dem Lager der 
Fürften. Alsbald drängten ſich die bleichen Männer um 
ihn her; fie ſchienen von feinem Antlig lefen zu wollen, 
weffen man ſich zu verfehen habe. Der Bote, ein Dienſt⸗ 
mann · des Landgrafen, wandte fidy nicht an die Haupt: 
leute, fondern an ben gemeinen Haufen. Mit eindrings 
lichet Stimme fprady er, wie die Fuͤrſten Mitleid hätten 
mit den armen Betrogenen, und daß fie Gnade für Recht 
ergehen laſſen mollten, wenn fie demüthig abließen von 
ihren Auftuhr und zum Zeichen ihres Gehotſams ihre 
Hauptleute auslieferten. „Hört auf die Worte des Frie⸗ 
den,” rief er, „denn hr feld gar verloren, wenn wir 
über Euch kommen mit Roß und Mann! Sehet hin! 
Unabfehbar dehnen ſich unfere Fähnlein aus und unfere 
Wchſenſteine werden Euch zerfhmettern. Darum glaubet 
nicht den falſchen Propheten, die unter Euch find, ſchei⸗ 
det Eud von Ahnen und greifet nad) der Huld der 
Fürften!“ 

Dünger betrachtete mit aͤngſtlicher Spannung die 
Wirkung diefer Worte. Sie brachten ein furchtbares 
Getimmel hervor; Viele griffen danach, wie nach einem 
tettenden Tau und begehrten laut Unterhandlung und 
Sieden; die im Haufen befindlichen Edelleute waren bes 
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fonders die Sprecher und Vertreter dieſer Partei; Andere 
jedoch mollten nichts von Unterhanblung teiffen, fie bes 
gehrten gegen bie Zürften geführt zu werben, fie wollten 
mit dem Schwerte Antwort fagen. Dazwiſchen war noch 
eine dritte Partei, deren Meinung, man folle zwar Uns 
terhandlung pflegen, aber von Auslieferung eines Man⸗ 
nes dürfe nicht die Rede fein, endlich fiegte. Der Kuͤrſch⸗ 
ner Roder wurde gewählt, den Willen der Bauern an 
die Fürften niederzuſchtelben. „Wir bekennen Jeſum 

Chriſtum;“ lautete das Schreiben. „Wir find nicht 
bie, jemand was zu thun, Joh. 2., fondern die göttliche 
Gerechtigkeit zu erhalten, wir find auch nicht hie, Blut 
zu vergießen. Wollt ihr dad auch thun, fo wollen wir 
euch nichts thun. Danach Habe fi ein Jeder zu 
hatten.” 

Unterbeffen breiteten fi bie Schlachtreihen der Fürs 
fien immer weiter um die Wagenburg der Bauern aus⸗ 
immer enger ward der Ning, der fie endlich erdrüden 
follte, und immer näher rüdte das. Gefhlg und gähnte 
verderbenfchtvanger gegen die zagenden Bauern. Alles 
drängte ſich um den Voten, der jept die Antwort Wer 
Fürften zuruͤckbrachte. Mit offenem Munde, mit Blicken 
der Hoffnung und des Zwelfels hingemtfie an ben Lips 
pen des Mannes, der mit lauter Stimme alfo las: 

„Dieweil Ihr Euch aus angenommener Untugend und 
verführerifcher Lehre Eures Faͤlſchers des Evangelii, viels 
fältig tiber unfern Erloͤſer Jeſum Ehriftum mit Mord, 
Brand und mancherlei Mißbrauch Gottes, fonderlid dem 
heiligen hochmärdigen Sacrament, und andre Laͤſtetung 
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erzeiget, baram find wir als diejenigen, denen von Gott 
das Schwert befohlen, hie verfammelt,. Eudy darum als 
die Läfterer Gottes zu ſtrafen. Aber nichts deſto weniger 
aus chriftlicher Liebe und fonderlih, indem wir bafür 
halten, daß manch' armer Mann böslich dazu verführt, 
fo Haben mir bei uns befchloffen: Mo ihr und den 
falfcyen Propheten Thomas Münzer fammt feinem An- 
hang lebendig überantwortet, und wo Ihr Euch in unfte 
Gnad und Ungnade ergebt, fo wollen wir euch dermaßen 
annehmen, daß ihr dennody nady Gelegenheit der Sachen 
unfere Gnade befinden follet; begehen darauf eure eilende 
Antwort.” 

Sieden! Frieden! Ergebung auf Gnab’ und Uns 
gnader” „Nichts da! Schießt mit Büchſenſteinen unter fie! 
Hie Bundſchuh!“ fo rief es wild durch einander. Mün: 
zer fah mit Schmerz, wie Mancher feindliche Blicke nad 
ihm warf, wie ſich in mandyem Herzen die Luft regte, 
den Mann, der ber Freiheit fein Leben opfern mollte, 
der Sicherheit des eignen Leibes zum Opfer zu bringen. 
Mit Trauer erkannte er feine Taͤuſchung, bie große 
Sache auf Menſchen gebaut zu haben, die ſich noch fo 
wenig zur Idee der Freiheit emporgerungen. 

„Brüder!“ def ex, indem er unter fie trat, „Ihr 
ſollet Gnade erlangen, haben Eudy die Fürften verfprochen, 
wenn Ihe mich dem Nimrod Überantwortet! Ich ſchone 
mein Leben nicht, fo ich überzeugt bin, daß Euch mein 
Zod zum Heil diene. Ich würde gern mein Blut laffen, 
fo ich wüßte, daß ich Euch das himmliſche Gut der Frei⸗ 
heit erfauftel Sind wir hie zu ſchlagen, oder um Gnade 
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zu bitten? Iſt dadurch der Sache etwas gewonnen, 
wenn fie felbft Gnade üben und Eud wieder fänftiglid) 
in ihe Jod fpannen?. Habt Ihr Freiheit dadurch erwor⸗ 
ben, indem Ihr die Freunde opfert, die mit Euch zu ſter⸗ 
ben bereit find? Trauet aber aud nicht aufihre Gnade! 
Gedenket, wie fie Euren Brüdern gethan haben! Sie 
werden Euch niemals vergeffen, daß Ihr Euch aufgelehnt 
gegen ihre mnrechte Gewalt, fie werden Euch einzeln zer 
treten, wenn Ihr Eeinmüthig die Waffen aus der Hand 
gegeben! Trauet ihnen nicht, fie find voll Argliſt!“ 

Ein Murmeln erhob fi, das Münzer zu feinen 
Gunſten deuten zu koͤnnen glaubte. Da trat Einer der 
Edelleute auf und rief mit ſtatker Stimme: „Winft 
du biefe armen Leute in's Verderben ftürzen, Thomas? 
Sieh’ unfte Kräfte an und bie der vereinigten Fuͤrſten. 
Sie werden und erdrüden mit ihrer. Gewalt. Dauert 
dich der. Armen nicht, die du zu Waifen machen wift? 
Du haft bdiefen Handel begonnen, fo iſt's auch billig, 
dag du ihn ausbadeft! Trägft du wirklich Liebe zu dei— 
nem Volke, fo barfft du dein Leben nicht achten und 
mußt hinübergeben zu den Fürften, um die armen Leute 
zu teten. Thuſt du's aber nicht und ſchaͤtzeſt deinen 
Kopf höher, als das Blut dieſer Taufende, fo fol man 
di binden und hinuͤberſchicken, damit Blutvergießen 
gehindert werdel” 

„Sprecht doch, ehrwuͤrdiger Pater!” fluͤſterte Lehnhardt 
dem ſchteckensbleichen Benedict zu; „bedenkt, das Leben 
iſt koſtbar! Jetzt gilt's! ſchmiedet's Eiſen, dieweil es 
warm iſtl“ 
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Da erhob fi Benedict und ſprach mit anfangs 
sitternder Stimme, die jedoch mehr und mehr an Feſtig- 
teit gewann. Er entwidelte, daß ein gezwungener Eid 
nichts gelte, daß ‚man einem Keger, den die heilige Kirche 
verdamme, nicht Treue zu halten brauche, daß Gott den 
Reuigen und Bußfertigen vergebe, und die Fürften wür- 
den es auch thun aus chriftlicher Barmherzigkeit! 

Münzer fah den feigen Moͤnch mit unausſprechlicher 
Verahtung an. „Wohlan,” rief er, „wollet Ihr han⸗ 
dein als Berräther: bier bin ih! Bindet mic und 
fendet mid den blutduͤrſtigen Raͤubern, daß fie ihr 
Mürhlein an mir kühlen!” 

„Nein, nein!” viefen viele Stimmen. „Wir wollen 
mit die leben oder flerben!” 

„Wollt Ihr das,” rief Münzer, „fo wird Gott uns 
beifteßen, denn wir haben gerechte Sache! Die Eienden 
aber, bie DVerrath fliften wollten unter uns, bie follen 
Strafe empfangen, wie ſich's Verraͤthern gebührt. Greis 
fet fie, im Namen Gottes!” 

Im Nu fahen fidy die beiden legten Sprecher ergrifs 
fen und im Kreife von Münzer’s Setreuen. Ein Gericht 
wurde niedergeſetzt, das wegen Verraths und Zwietracht⸗ 
ſtiftung den Tod über fie erkannte. Sie wurden im 
Ring enthauptet. Benedict brach ohnmaͤchtig in die 
Knlee, ald er das Urtheil hörte; flehend erhob er bie 
Hände, Münzer aber achtete nicht darauf. Durch dies 
fen flrengen Act der Gerechtigkeit glaubte er das Uebel 
mit der Wurzel ausgerottet zu haben. Und wirklich 
ſchien «6 eine Weite fo. Einer fah den Andern in ſtar⸗ 
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sem Entfegen an, Keiner wagte mehr ein Wort zu 
fprehen. Aber die Friedenspartei erhob ſich wiederum. 
Drei Ebelleute, die Grafen Wolfgang von Stollberg, 
Caspar von Rüpleben und Hans von Wertern wurden 
in das Lager der Fürften geſchickt, um für Aue, aud für 
Münzer um Gnade nachzuſuchen. 

Endlich kam Wertern in’s Lager zuruͤck und entbot 
ben Bauern Im Namen ber Fürften, fie wollen weiter 
mit ihnen des Muͤnzer's halben nicht disputiren, fondern 
wenn fie ihn nicht ausliefern und ihre Wehr ablegen 
wollten, würden fie jegt gegen ihn vornehmen, kraft ihre® 
obrigkeitlichen Amtes, was fich gegen fie gebühre. Sie 
möchten die noch übrige Bedenkzeit wohl benugen. 

Da fcheint Muͤnzer's Sache wiederum verloren. Die 
Angſt fiegt über das Entfegen, das er durch fein ſtrenges 
Gericht hervorgerufen. Die Uneinigkeit, das Schwanken 
wird immer größer. Nicht nur fein Leben, fondern bie 
ganze Sache der Freiheit fteht auf dem Puncte verloren 
zu werben; da ruft er noch einmal die Kraft feiner Bes 
vebtfamkeit zu Hülfe Kann er auch nicht mehr die 
aͤchte reine Begeiſterung erweden, fo gelingt es ihm 
vielleicht doch dutch fein Prophetenfeuer die Baghaften 
Hinzureißen, in fanatifhe Wuth zu verfegen. Aus feinen 
eigenen Augen fprüht wilde Begeifterung, feine Wange 
gluͤht, wie ein Strom rauſcht die Rede von feinen 
Lippen. 

„Lieben Bruͤder!“ ruft er, „Ihe feht, dag die Ty— 
tannen unfte Feinde, fo da find und fi unterftehen 

wollen, uns zu erregen, doch fo furchtſam find, da 


221 


fie nicht wagen, und anzugreifen, ſondern fordern, Ihr ſollet 
abziehen, ſollet die Anfänger diefee Sache Aberantworten! 
Nun, lieben Brüder, Ihr wißt, daß ich ſolche Sache auf 
Gottes Befehl Hab’ angefangen und nicht aus eignem Bor: 
nehmen oder Kuͤhnheit, da ich ein Krieger mein Tage nicht 
gewefen bin; dieweil aber mir Gott geboten hat, auszu⸗ 
ziehen, bin ich fhuldig und Ihr Alle, da zu bleiben 
und des Endes zu marten. Es gebot Gott Abraham, 
feinen Sohn zu opfern. Nun mußte Abraham nicht, 
wie es gehen follte; dennoch folgte er Gott und fuhe 
fort, wollte das fromme Kind opfern und tödten. ‚Da 
errettete Gott Iſaak und erhielt ihn beim Leben. Alfe 
auch wir! Dieweil wir Befehl von Bott haben, follen 
wie des Endes warten und Gott für uns forgen laſſen. 
Darlıber aber hab’ ich nicht Zweifel, es werde wohl ges 
vathen, und wir heute Gottes Huͤlfe fehen und unfere 
Geinde vertilgen. Denn Gort fpriht oft in der Scheift, 
er wolle ben Armen, den Frommen helfen und die Gott 
loſen ausrotten. Nun find wir die Armen und bie 
Gottes Wort begehren zu erhalten, darum follen wie 
nicht zweifeln! Das Gluͤck wird auf unſter Seite fein!” 

Er biidt um fi, Ale hängen an feinen Lippen, 
umd fühner und begeifterter fährt ec fort: „Was find 
aber die Fürftent Sie find nichts denn Tyrannen, 
finden ‚die Leute, unfern Schweiß und Blut verhöhnen 
fie mit Hofiren, mit unnüger Pracht, mit Huren und 
Bubm. Es hat Gott geboten: es foll der König nicht 
viel Pferde bei ſich haben und eine große Pracht führen, 
auch fol ein König das Geſetzbuch täglich in Händen 


222 





haben. Mas thun aber unfere Fürften? Sie nehmen 
ſich des Regiments niche an, hören die armen Leute 
nicht, ſprechen nit Recht, ſchaffen nicht, daß die Zu: 
gend recht erzogen wird zum Guten, fördern nicht Gottes 
Dienft, fo doch um ſolcher Urſach willen Gott Obrigkeit 
eingefegt hat, fondern verderben allein die Armen je mehr 
und mehr mit neuen Beſchwerden, brauden ihre Macht 
nicht zu Erhaltung des Friedens, fondern zu eignem 
Zeug, daß je Einer feinem Nachbar ſtark genug fei, vers 
derben Land und Leute mit unnöthigen Kriegen, Rauben, 
Brennen, Morden! Das find die fürftiichen Tugenden, 
damit fie jegt umgehen. Ihr follt nicht denken, daß 
Gott folhes länger leiden wolle; denn wie ex bie 
Kananiter vertilgt hat, fo wird er auch diefe Fürften 
vertilgen. Und obſchon ſolches zu leiden wäre, fo kann 
doc Gott das nicht leiden, daß fie den falſchen Gottes: 
dienft der Pfaffen und Mönde vertheidigen wollen. 
Wer weiß nicht, welch' graͤuliche Abgötteret gefchieht mit 
dem Kaufen und Verkaufen in dee Meffe. Wie Chriſtus 
die Krämer aus dem Tempel flieg, fo wird er biefe 
Pfaffen und was ihnen anhängt verderben. Und wie 
Gott Phenees gelobt hat, daß er die Hurerei mit Cosbi 
flrafte, fo wird uns Gott Glüd geben, der Pfaffen 
Hurerel zu ſtrafen. Darum feid getroſt und thut Gott 
den Dienft und vertilget diefe untüchtige Obrigkeit. Denn 
mas hilft's, 0b wir fchon Frieden machten mit ihnen, 
fie würden doch fortfahren, uns nicht freilafjen und zur 
Abgötterei treiben. Nun find wir [huldig, lieber zu 
fterben, denn in ihre Abgoͤtterei zu willigen. Es märe 
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derer, daß wir Märtyrer würden, denn daß wir leiden, 
daß uns das Evangelium entzogen werde, und wir zu 
zu der Pfaffen Mißbrauch gedrungen werden. Ic weiß 
gerißlih, daß Gott und helfen wird, denn er hat mir 
ſolches zugeſagt und mir befohlen, daß ich alle Stände 
foll veformiren. Es ift nicht Wunder, daß Gott wenigen 
und ungerüfteten Leuten ſich gebe, da Gideon mit wenig 
Leuten, Ionathan mit feinem einzigen Knaben viel 
Zaufend erfhhlagen haben, David ungerlftet den großen 
Goliath getödtet het. Alfo Hab’ ich nicht Zweifel, es 
werde jegt dergleichen gefhehen, daß wir, wiemohl un— 
gerüftet, obfiegen werden. Es müßten ehe Himmel und 
Erde fih ändern, denn daß wir follten verlaffen werden, 
sole fi des Meeres Natur änderte, auf daß den I6s 
taeliten geholfen werde, da ihnen Pharao nacheilte. 
Laßt Euch nicht abfchreden das ſchwache Fleiſch, und 
greift die Feinde kuͤhnlich an! Ihr dürft ihr Geſchuͤtz 
nicht fürchten, denn Ihr follt fehen, daß ich alle Buͤch⸗ 
fenfteine in meinem Ermel auffangen will, bie fie gegen 
une fchießen!“ 

Der wilde Prophetengeift hat ihm ſelbſt hingeriffen, 
er athmet hochauf und erkennt mit Freude die Wirkung 
feiner Rede. Und die Natur feloft ſcheint fi) mit ihm 
zu verbinden. Um bie Sonne fhlingt ſich ein herrlicher 
Regenbogen über das reine Blau des Himmels. Mit 
triumphirendem Blick zeigt er hinauf nad) dem Gnadens 
zeichen Gottes. „Da feher,” ruft er, „daß Gott auf 
unfter Seite ift, denn er giebt uns jegt ein Zeichen! 
Sehet Ihr nicht den Regenbogen am Himmel? Der 
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bedeutet, daß Gott und, die wir ben Megenbogen im 
Banner führen, helfen will, und droht den moͤrderiſchen 
Fürften Geriht und Strafe. Darum feid unerfhroden 
und troͤſtet Euch goͤttlicher Hülfe und ſtellt Euch zur 
Wehre. Es will Gott nicht, daß ihr Frieden mit den 
gottloſen Fuͤrſten macht!“ 

Gott hat ſichtbar geſprochen, wer duͤrfte nun noch 
verzagt fein? In wilder Begeiſterung jauchzen Muͤnzer's 
Getreue auf. Er hat geſiegt, Feine Stimme erhebt ſich 
mehr zum Frieden. „Was wollt Ihe nun thun?” 
fragt er. „Habt Ihe Euch bedacht, mid) den Fürften 
zu überantworten oder nicht?” 

„Mein, nein!” antworten die Taufende. „Todt oder 
lebendig wollen wir hie bei einander bleiben!” Und die 
Münzerifchen drängen fi) um ihren Meiſter und rufen 
laut: „Self dran, und nur drein gefchlagen und ges 
ſtochen und der Bluthunde nicht gefhont!” 

Und Ale flürzgen auf die Rniee, das Auge ver 
trauensvoll nach dem Gnadenzeichen des Himmels ges 
richtet, und die Melodie: Komm’, heiliger Geiſt, Herre 
Gott! rauſcht feierlich durch die welche Luft. Ale Der 
zen fühlen ſich begeiftert, von hehrer Weihe durchdrungen. 
Aber noch iſt der Geſang nicht geendet, kaum die Hälfte 
ber ihnen bewilligten Bedenkzeit verftrihen, da bebt die 
Erde vom Donner der feindlichen Geſchuͤtze. Die mördes 
riſchen Kugeln durchbtechen die Reihen, und die jerriſſenen 
Glieder der Armen fliegen umher; bie ganze Schlacht: 
ordnung ber Feinde rüdt gegen die Wagenburg. Die 
Beſtuͤrzten, zum Tode Erſchrockenen ſtehen wehrlos, 
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blicken gen Himmel, ob Gott nicht feine Engel nieder: 
fende, und fallen unter den Kugeln und Schwertern der 
Feinde, die, ohne Widerfland zu finden, die Wagenburg 
durchbrochen haben. Tauſende werden erſchoſſen, er 
flohen, jämmerlid ermordet, tie der Wolf unter der 
webrlofen Deerde, fo wüthen die Feinde unter den Bauern, 
die in ihrer Beftürzung nicht wiffen, ob fie fechten oder 
kaufen follen. 

Schreckensbleich ſteht Münzer und blide auf das 
furchtbare Gemegel! Er ruft zum Muth, zum Kampf, - 
aber feine Stimme verhalt im Donner der Gefüge. 
Und nun loͤſt fi der ganze Haufe auf in wilder Flucht. 
Sie flürzen den Berg hinab und eilen nady dem nahen 
Waldhöhen, um ſich zu verbergen. Es wirbelt vor 
Münzer’6 Augen, unendliche Sehnſucht nad Weib und 
Kind erwacht in feiner Bruſt. Die Flucht reßt ihn mit 
ſich fortz er folge dem Strom, der ſich gegen Franken: 
haufen dahinwaͤlzt. Der verlorene Haufen, den ber Land» 
graf vorausgefande, iſt ihnen auf den Ferſen; im Flie⸗ 
hen dauert der Kampf fort, und die Reifigen fiürzen ſich 
mit den Bauern zugleich in die Stadt. Hier tobt das 
Gemegel noch fürcpterlicher durch die Straßen. Die Reis 
figen ennen fein Erbarmen, Ihe Schwert würgt Alles 
nieder, was ihnen in den Weg kommt. Sie dringen in 
die Kirchen und Kiöfter, wohin die Verfolgten fliehen, 
an den Altären morben fie. In Haufen liegen bie Er: 
ſchlagenen, und der durch die Stadt fließende Bad; färbt 
ſich purpurn von ihrem Blut. Fünf Tauſend von dın 
Bauern liegen im Feld und in der Stadt erſchlagen. 
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Auch Bartel Krump hat auf ber Flucht ben Tod 
gefunden. 

Ein Beiner Haufe hatte fih In einer Steinkluft auf 
einem Hügel im Thal zur Wehre gefegt und Tod und 
Wunden unter die gegen fie anfprengenden Reiter aus— 
getheitt. Es waren die Beften von Münzer’s Getreuen. 


„An ihrer Spige focht Woldemar mit jugendlicher Zapfer: 


keit. Uber Einer nach dem Andern fant unter ben 
Streichen der Reifigen. Bewußtlos ftüczte Woldemar nie: 
der und hörte nicht mehr- das Siegsgeſchrei der davon⸗ 
fprengenden Weiter. 

Die Fürften waren bes Blates noch nicht fatt. 
Dreihundert Gefangene befanden ſich in ihrer Gewalt. 
Bufammengekoppelt wurden fie unter das Rathhaus ges 
führt und mehrere Scharftichter flanden ſchon bereit, 
das Blututtheil zu vollziehen. Die Fürften und Edlen 
fanden im Ring. Ein alter Priefter mit feinem Gas 
plan befand fi unter ben Gefangenen. Ohne Unters 
ſuchung ward das Urtheil gefällt: fie ſollten al’ enthaup⸗ 
tet werden. Da ftürzten weinende Frauen herzu, warfen 
ſich vor den Fürften auf die Kniee und flehten um das 
Leben ihrer Männer. Lachend wurde ihnen Gnade vers 
fpeochen, wenn fie jene beiden Pfaffen niederfchlügen. 
Dir flüzzten ſich die Frauen auf die Unglüͤcklichen und 
ſchlugen fo lange mit Knitteln auf fie, bis ihr Gehirn 
an den Boden fprigte. Darauf erhielten fie ihre Männer, 
und die Scharfrichter begannen ihr blutiges Merk, 

Unter denen, die zum Tode gefühet wurden, befand 
ſich auch Lehnhardt. Trotzig ſchaute er um ſich und ale 
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ee im Kreife der Edlen feinen ehemaligen Deren er: 
blickte, fragte er hoͤhniſch, ob er nicht etwas an feinen 
Junker in die Unterwelt zu beftellen habe. Der Graf 
trat entfegt vor. „Was fagft du da?” rief er. „Was 
weißt bu von meinem Sohn?“ 

Nichts welter,“ lachte jener, „als daß er mir bald 
nachfolgen wird, wenn er nicht bereits Quartier be: 
ſtelit Harry’ 

„Spanne mein VBaterherz nicht auf bie Folter!” rief 
ber Graf. „Gedenke, was ich dir Gutes thari Ich 
will vergeffen, daß du als undankbarer Knecht dich zu 
meinen Seinden gefchlagen, ih wil —” - 

„Hoho!“ lachte Lehnhardt. „Hätt’ ich die Schlupfs 
winkel in Eurem verdammten Nefte gewußt, wie Ahr, 
fo möcht ich aud wohl Heiler Haut fein. Ich haͤtt' 
wohl meine Haut zu Markt tragen follen, während Ihr 
die Eure in Sicherheit brachtet? Jeder Menſch hat fels 
nen Kopf lieb und ſaͤß' auch eine Schellenmüge darauf. 
If man unter den Wölfen, fo muß man mit ihnen 
heulen. Haͤtt' ih damals, als Euer Schloß in Raudy 
aufging, den Bauern nicht nachgegeben, fo hätt’ Meifter 
Hemmerling heut einen Kopf weniger abzufclagen und 
die fürftlihen Gnaden einen Kopf minder.” 

„Nur ſchnell, ſchnell! Sprich, wo mein Sohn mr 
drängte der Graf. 

„Entweder in Mühlgaufen oder im Grab; antwor= 
tete Lehnhardt. „Lebt er noch, fo iſt fein Kopf nicht 
ſichtet, als meiner; denn Pfeifer wird Gelegenheit ſuchen, 
ſich zu entſchaͤdigen.“ 
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Der Graf wandte fi von ihm ab, bat die Kürften 
um Urlaub, und eilte davon. Der Henker hatte fi 
waͤhrend der Unterredung ermüdet auf fein Schwert ges 
fügt, jegt warf er einen flüchtigen Blick auf die Fürften, 
und ba ihm Keiner ein Zeichen der Begnadigung für 
den armen Sünder gab, wandte er fic wieder zu biefem. 
„AKniee nur nieder, Gefell!” fagte er launig. „Bet' ein 
Baterunfer, wenn bu beten gelernt haft. Der Kopf muß 
halt "runter. Fuͤrcht' dich nur nie! Es thut nicht meh!” 

Hol' dich der Teufeli” brummte Lehnhardt, indem 
er nieberfniete. „Der Alte hätt? mic aud für die 
Nachricht können das Leben erbitten! Bei großen Herren 
iſt einmal kein Dank zu verdienen! Na, heute mir, 
morgen bir! Schlag’ zu, Desgmerling!” 

Der rothſtruppige Kopf fahr auf einen Streich vom 
Rumpfe und ein anderes Schlachtopfer betrat ben von 
Blut [lüpfrigen Platz. 

Unterdeffen ſtuͤrmten pluͤndernde Rotten durch die 
Haͤuſer und verfuhren mit unerditilichet Grauſamkeit. 
Unter all' den Todten und Gefangenen, vermißte man 
aber Einen, der den Zürften mehr galt als diefe Taus 
fende: Thomas Münze. Gelang es ihm zu entlommen, 
fo wuchfen der Hpder neue Köpfe an der Stelle der ab⸗ 
gefhlagenen, und der Kampf war nody lange nicht been⸗ 
det. Die Füuͤrſten fegten deshalb einen Preis auf feinen 
Kopf. 

Münzer hatte mit dem fliehenden Haufen Franken 
haufen erreicht und fidy im eines der naͤchſten Häufer am 
Nordhäufer Thore geworfen. Ein Maͤdchen trat ihm 
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entgegen, das entfegt die Hände zufammenfchlug, als fie 
troß feines verſtoͤtten Anſehns den Fluͤchtling erfannte. 
„O Gott Abraham’s!” rief fie. „Ihr feid’s? D kommt 
geſchwind, edler Herr, daß ich Euch vergelten kann, was 
Ihr einft an Iſaak Loͤb und feiner Tochter gethan!” 
Sie faßte feine Hand und führte ihn die Stiegen hinan. 
„Ich hab’ oft an Euch gedacht,“ plauberte fie dazwiſchen, 
„und Eudy den Sieg gewünſcht über Eure Feinde! D 
weh über das irdiſche Stud! Damals waret Ihr ein fo 
getvaltiger Herr, und heute feld Ihe verlaſſen von aller 
Welt, nur nicht von der armen Sara!” 

„Gutes Mädchen!” ſagte Münzer gerührt, „Wie 
wit du mid) aber verbergen, ohne daß dir's ſelbſt Schas 
den bringe?” 

Tretet nur in biefe Kammer und legt Euch zu Bette!” 
fagte Sara, als fie auf dem oberften Bodenraum anges 
kommen waren, wo ein Bett fland. „Fragt Jemand 
nah Euch, fo feid Ihr ein bienender Mann, ber feit 
Wochen krank danieder liegt.” 

Sie verlieh ihn. Münzer entkleidete ſich und legte 
ſich mit verbundenem Kopfe zu Bette. Sein Herz Hopfte 
heftig und laut, fieberifh rolte fein Blut durch die 
Adern; Alles, was er gefehen und erlebt, ging noch ein« 
mal an feinem Geifte voruber. Aber al’ diefe Bilder 
des Schreckens rang der Schmerz nieber, baß er ſich ges 
täufcht in feinem Volke, daß alle Mühe feines Lebens 
umfonft gewefen, daß fo viel vergoffenes Blut nur die 
Ketten der Knechtſchaft fefter geſchmiedet. Er dachte an fein 
Weib, an all' ihre treuen Warnungen, an feinen Rnaben. — 
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Die Plünderer waren an ihm vorhbergegangen; num 
aber quartierte fi) ein lüneburger Edelmann, Otto von 
Ebbe, mit feinem Knecht in das Haus ein. „He, Jude,“ 
fragte der Legtere ſcherzend, „Haft keinen Rebellenhund 
im Haufe?” 

„Was ſoll ich Gemeinſchaft Haben mit den Meute 
gern?” betheuerte der Jude. „Warum fol ich mid 
tımmen um die Händel der Gojim? Jsrael ift ein 
Bremdling in diefem Lande. Wir müffen leben von ben 
Reichen, von den Fürften und Herren, koͤnnen's nicht 
halten mit ben Bauern!” 

„Schon gut!” lachte der Knecht. „Will aber fehen, 
0b die Reifigen nichts übrig gelaffen haben!” 

Haben Alles mit fortgenommen, was nicht nagel- 
feft iftl” Elagte der Jude. „Ich bin ein armer Mann 
worden durch die Händel der Chriften!” 

Der Knecht flürmte die Treppe hinauf; Sara fah 
ihm forgenvoll nad) und betete für den armen Fluͤcht⸗ 
ling. As Münzer bie klitrenden Schritte hörte, huͤllte 
er ſich tiefer in die Deden. Der Rebensteieb war maͤch⸗ 
tig in ihm erwacht; zudem fah er in feinem Dpfertode 
ja eine Rettung für die Sache, ber er gelebt hatte, 
Jetzt trat der fremde Knecht in den engen Raum und 
fragte barſch, wer er fei. 

„Ich bin ein armer, kranker Mann,” antwortete 
Münzer mit ſchwacher Stimme, „und liege feit lange 
am Fieber danieder.“ 

Der Knecht kannte ihn nicht und war geneigt, ihm 
Stauden zu ſchenken. Da fiel Ihm, als er nach Beute 
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umherſpaͤhte, Muͤnzer's Taſche in die Hände Gr 
öffnete fie und fand Briefe darin vom Grafen Als 
brecht von Mannsfeld, an Thomas Münzer lautend. 
„Heda,“ rief der Knecht, „moher kommen Euch biefe 
Briefe?” 

„Ein Reifiger, der nad) Beute fuche, war bier und 
hat die Taſche liegen gelaffen!” fagte Münzer. 

„Faule Fiſche!“ rief der Knecht. „Daß mid ber 
Satan beiße, du bift felbft Thomas Münzer! 

„Wohlan, ich bin es!“ ſagte Münzer entfchloffen 
und gab ſich dem Knecht gefangen. Dieſer führte ihn 
jubelnd zu feinem Herrn. Sara erbleichte, al6 fie ben 
unglüuͤcklichen Fluͤchtling in der Gewalt feiner Feinde fab, 
floh in ihr Kämmerlein und meinte. 

Münzer hatte fein ganzes, ſtolzes Seldftberoußtfein 
wiedererlangt. War er bisher ein mit dem Schidfal 
Ringender gewefen, fo trat er nun dieſem Schickſal 
muthig trogend entgegen. Er hatte nie einen Augens 
blick geſchwankt, daß die Idee, der m diente, bie edelfte 
mar; nur bie Täufhungen, die er erfahren, hatten feine 
Buverficht erſchuttett. Nun aber galt es, dieſe Idee 
muthig zu befennen und fie mit dem Tode zu befiegeln. 

Dtto von Ebbe führte feinen Gefangenen vor die 
Fürften. Die Kunde von feiner Gefangennehmung war 
Thon vorausgegangen. Sie empfingen ihn mit ber 
Frage: „warum er das arme Volk verführt und in eln 
foldyes Blutbad geftürze habe?” 

„Ich habe recht gethan,” antwortete Deünzer feſt, 
„daß ich die Bürften zu ſtrafen eim ſolches angefangen 


have, weil fie dem Evangelium fo heftig zumider find 
und wider die chriſtliche Freiheit fo unbarmherzig 
wuͤthen. Man muß den Fuͤrſten Zaum und Gebiß ans 
legen, damit fie ſich nicht erheben über den armen Brus 
ber. Sind darüber die Bauern gefchlagen, bafür kann 
ich nichts. Ich fände nicht alfo vor Euch da, hätten 
fie ſich nicht durch gute Worte betrugen laſſen. Sie has 
ben's nicht anders haben wollen, daf es fo gelommen iſt.“ 

’ „Thomas,“ fagte der junge Landgraf, „fteht nicht 
in der heiligen Schrift: Seid unterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über Cuch hat? Item: Alle Obrigkeit iſt 
von Gott eingefegt? Und wiederum: Seid unterthan 
nicht nur den guten Derren, fondern auch den ſchlim⸗ 
men? Du aber haft wider die Gebote Gottes gehandelt, 
als du das arme Volk verführteft zum Ungehorfam ges 
gen bie rechtmaͤßige Obrigkeit.” 

Münzer fah mit ftolgem Schweigen auf den Jüngs 
ling, ber fid) das unterfangen wollte, was felbft einem 
Luther mißlungen war. Ce antwortete nicht mehr. Der 
Landgraf aber war flolz auf feine fiegende Beredt⸗ 
ſamkeit. 

Die Fuͤrſten ließen ihm darauf auf die Folter ſpan⸗ 
nm. Als die Daumenfhrauben ihm das Blut aus den 
Fingern fprigten, übermannte ihn der Schmerz, fo daß 
er laut aufſchtie. „Ja, Thomas,” fagte der Herzog 
Georg fpottend, „thut dir dieſes wehe, fo bedenk' auch, 
daß «6 den armen Leuten nicht wohlgethan bat, die 
heute deinetwegen niebergemacht worden find.” Seine 
Büge verzerrten ſich zu einem rampfhaften Lachen uns 
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tee den entfeglichen Qualen ber Folter. „Ho“, ſtieß er 
heraus, „fie haben es nicht anders haben wollen!” Ein 
Bekenntniß aber erlangten fie nicht von im. Als man 
ihm die Hinrichtung des Edelmannes vorwarf, antwor⸗ 
tete er: es fei geſchehen nach Kriegsrecht und Urtheil 
der ganzen Gemeinde; er fei ein Werräther gewefen, der 
zuvor manden armen Mann des Evangeliums wegen 
verfolgt habe. 

Die Füuͤrſten legen ihn auf einen Wagen ſchmieden 
und ‚fchidten ihn dem graufamen Grafen Exnft foon 
Manngfeld, feinem bitterften Feinde, als Beutepfennig 
nach Heldrungen. Und fo erfüllte das Schickſal mit 
graufamem Spott die Worte, die Münzer kurz zuvor 
an den Grafen gefcyrieben: „Ich führe daher!” 


I. 


„Bere, erbarmt Euch und gebt einer kranken Frau 
den legten Troſt!“ fo hörte fid) Pater Thomaſius ploͤt⸗ 
lic) angeredet und eine weiche Hand ergriff feinen Arm. 
Xhomafius wandte ſich um und fah in die edlen Züge 
eines ernften Mädchenantliges, das bittend zu ihm aufs 
ſchaute. „Gerne, meine Tochter,” antwortete ber reis; 
„führe mic zu ber Leidenden.” Und er folgte dem 
Mädchen in ein großes, alterthuͤmliches Haus, das 
mannichfaltige Erinnerungen in ihm zu erwecken ſchien. 
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In ihrem halbdunklen Gemad lag Mutter Mech— 
tild; die Fenſter waren verhängt, damit das Licht nicht 
alſo biendend auf die Kranke hereinftröme. Herr Perlet 
Probft ftand zu Häupten des Lagers. Es war eine 
große Veränderung mit ihm vorgegangen, der Schmerz 
hatte ihn in wenigen Tagen mehr gealtert, ald lange 
Jahre vermocht; feine Geftalt war gebeugt, über feine 
Wangen rollten Zähren. 

„Die Vergeltung kommt!“ flüfterte die Kranke, wie 
zu ſich felbft fprechend; „Schmerz gebiert Schmetz, 
Jammer wird mit Jammer bezahle!” 

„Bergieb mir, Schweſter!“ fagte der Patricier, ſich 
zu ihr niederhbeugend. „Wohl war ich hart und graufam 
gegen dich, aber ich hab’ es bereut, bitter bereut! Und 
es iſt mir auch vergolten worden! Der Sohn tritt den 
Stolz meines Geſchlechts mit Füßen, dem ih did 
geopfert!” 

Die Kranke fah ihn an mit einem ſtatten Blick, 
vor dem der Greis zuruͤckbebte. „Mann,“ rief fie 
ihm zu, „weißt du denn, ob du noch einen Sohn haft?" 

„Schweſter, um Gottes Barmherzigkeit willen!” rief 
jener entfegt, ihre Hand umſchlingend. 

„Ich fehe Blut, Blut!“ fuhr Mutter Mechtild, wie in 
ſich ſelbſt verſunken, fort. „Es uͤberſtroͤmt unfere Schwelle, 
es ſtelgt zu die heran, bis an bein Herz!” 

Der Greis ſah ſtart vor ſich nieder. „Schweſter,“ 
fuht er dann bittend fort, „fluche mic nicht, beſchwoͤre 
nicht die Rachegeiſter auf mein ſchuldiges Haupt!“ 

- „Bieb mir ihn wieder, ben Bräutigam, dem ich 
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mid; verlobt in ſtiller Nahe!” rief die Kranke im Tone 
bittern Schmerzes; dann ſtrahlte plöglic ihr Geſicht wie 
verklaͤrt, fie richtete fi mit halbem Körper empor und 
breitete die Arme nad ber Thür. „Er kommt, ex 
tommt!” jubelte fie. „Ich feh’ Ihn! Der Braͤutigam 
naht! Bruder, ich fluche dir nicht, ich vergebe bir! 
Gottwald!" Sie ſank zurüͤck und ſchloß laͤchelnd bie 
Augen, fie fhlen zu ſchlummern. 

Pater Thomafius war unterdeß mit feiner Führerin 
eingetreten; er hatte ben Namen Gottwald vernommen, 
und biefer Laut fhien ihn auf die Stelle zu bannen, 
wo er fland. Ein tiefer Seufjer entrang ſich feiner 
Bruft. Here Perlet wurde dadurch aufmertfam auf ihn. 
„Ehrwürdiger Herr,” ſprach er; „dieſe Kranke bebarf 
Eures chriſtlichen Zuſpruchs. Spendet ihr ben Troft der 
heiligen Kirche; ich fürchte, Ihr fpendet ihn einer Ster⸗ 
benden.“ 

Da trat Thomaſius naͤher, warf ſich neben dem 
Lager auf die Kniee, ergriff die Hand der Sterbenden, 
feine Thraͤnen ftrömten darüber und fein Mund flams 
melte ihren Namen. 

„Wer feid Ihr, Here?” fragte Perlet uͤberraſcht. 

Mechtild aber hatte fid) wieder aufgerichtet. „Gott⸗ 
wald!“ rief fie und ſchaute felig laͤchelnd in das greife 
Antlig des Mönche, 

„Ja, id bin’s, mein geliebtes Weib!” antwortete 
Thomafius. „Ich bin’s, den fie graufam von beiner 
Bruſt geriffen und in bie finftern Kloftermauern ges 
flogen! O felig bin ih, daß ich dich noch geiehen, ehe 


dieſer müde Leib in die Grübe finke, felig, daß ich deine 
Hand noch faffen kann, ehe der Tod uns ſcheidet!“ 

nSeliebter Freund,“ füfterte Mechtild mit ſtillem 
Laͤcheln, „du haft fang auf dich warten laffen, ad, fo 
lang! Aber ih wußte, daß .du kommen wuͤrdeſt, bein 
Weib in’s Brautbett zu führen. Ach, mir waren doch 
gtüdtih!“ 

„Und fragft du nicht nady unferem Kind?” fagte der 
Moͤnch weich. „Ich hab’ es gefehen, ich hab’ ihm die 
Augen zugedrücdt. Es ift uns vorangegangen,” 

„Wir werden es wiederfinden!” verfeßte Mechtilb 
mit geiftechaftem Blick. „Gottwald, kuͤſſe deine Braut!” 

Thomaſius umfing fie fanft und drüdte feinen 
Mund auf ihre Lippen. Ihe Hauch beruͤhrte noch eins 
mal feine Wangen, fie fan zurüd, fie war todt. — 
Thomaſius betete ſtill, feine Ihränen floffen. Kein Laut 
regte fid) In dem Gemach. Magdalene lag betend auf 
den Knieen, Herr Perlet hatte ſtumm die Hände gefaltet. 

Endlich) erhob fi der Greis. Herr Perlet ergriff 
feine Hand. „Könnt auch Ihe mir vergeben,” ſprach er 
weich, „wie dieſe Selige mic vergeben 3“ 

„Chriſtus vergab feinen Mördern am Kreuz,” ants 
wortete Thomaſtus. „Ich vergeb’ Euch gern das Leid, 
das ich erduldet, hat diefe verklärte Dulderin Euch vers 
geben.” 

„Ihr ſpracht von Eurem Kind,” fuhr jener fort; 
fo ift es auch dahingegangen?“ 

„Es farb als das Weib eines armen Mannıs;” 
antwortete dee Moͤnch. 
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„und lebt Eein Enkel, dem id} vergeiten koͤnnte?“ 
fragte Probft meiter. 

„She wolltet?" rief Ihomafius warm. „Ich werd’ 
Euch an Euer Wort erinnern, wenn es Noth fein folltel 
Wer Euch diefen Ring bringt, den ich von Mechtild 
einft empfing, ber iſt es, ben Ihr als Enkel dieſer 
Todten aufnehmen moͤget.“ — 

Auf den Strafen mar es unterbeß lebhafter gewors 
den. Hier und da flanden Menfchengruppen zufammen 
und unterhielten ſich mit Eifer. Ein geheimnißvolles 
Gerücht von einer großen Schlacht, bie geichlagen wor⸗ 
den fei, lief von Mund zu Munde, aber Niemand 
wußte auch, ob die Bauern die Schlacht gewonnen oder 
verloren. Vielleicht war es nur eine ausgeſprochene Ver⸗ 
muthung oder die Erfindung eines muͤßigen Kopfs; 
was es aber auch ſein mochte, es beſchaͤftigte die Theil⸗ 
nahme, die Neugier und die Beſorgniß der Muͤhlhaͤuſer 
in hohem Grade. . 

Einer wollte gehört baden, die Bauern feien völlig 
aufgerleben; ber Andere behauptete das Gegentheil, das 
Heer ber verbündeten Fuͤrſten ſei zerftreut, der Kurfuͤrſt 
von Sachſen gefangen. Man ftritt hin und her, traf 
aber endlich in einem Punct zufammen, was denn zu 
thun fei, wenn dad Schlimmfte eingetroffen. Hier gab 
es nody weniger Uebereinflimmung. Die Einen mollten 
das, bie Andern bas, die Einen Kampf, die Andern 
Ergebung, Viele ſchlichen ſtill nad) Haufe, in der Abs 
fit, fi von allen Öffentlichen Angelegenheiten zuruͤck⸗ 
zuziehen und fo in chriſtlicher Demuth zu erwarten, 
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daß der bittere Kelch wenigftens vor ihnen vorüber: 
gehen möge. 

Der Abend brach herein, als ein einzelner Meiter 
durch das Thor fprengte. Sein Roß war halbgeſchirtt 
and ſchaumbedeckt; der Reiter felbft trug alle Spuren 
der hoͤchſten Anftrengung. Sein Kleid war zerriffen, fein 
Geſicht von Blut unterlaufen, ja felbft an feinem Ges 
wande ſah man Blutfpusen, welche der Staub, ber 
barauf lagerte, nicht ganz verbergen konnte. 

„Zunter Woldemar!“ tief hier und da ein Bürger. 
„Sagt an,“ rief es dem Eilenden nad, „wie if die 
Schlacht ausgefallen?” 

Er gab keine Antwort, ſondern fprengte geſtreckten 
Laufes nach dem' Johanniterhof. Dies Schweigen nahm 
man als ſchlimme Bedeutung. Hätten die Bauern gefiegt, 
fo hätt’ es der Junker gewiß jubelnd verfünder. Bald 
hatten fi nun die miderfprechenden Gerüchte dahin 
vereinigt, daß die Bauern völlig aufs Haupt gefchlagen 
feien. Dies Gerücht erhielt Beftätigung durch die Anz 
ordnungen, die Pfeifer alsbald nad) Empfang der Nady= 
richt traf. Die Thore wurden gefchloffen und verrammelt, 
bie Poiten doppelt befegt und den Bürgern befohlen, 
unter ben Waffen zu bleiben, da ber Angriff der Fuͤrſten 
ſtuͤndlich zu erwarten fei. 

As Woldemar Pfeifer berichtet hatte, was er felbft 
von dem Ausgang der Schlacht wußte, eilte er nach bem 
väterlihen Hauſe und trat in das Sterbegimmer, als 
die beiden reife und Magdalene nody am Bette der 
Verſchiedenen ftanden. Der Vater eilte ihm mit einem 
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Ausruf der Freude entgegen, ſchrak aber zurüd vor dem 
verſtoͤtten Ausſehen des Süngtings. „Welche Runde 
beingft du?” fragte er. 


„Schlimme,“ antwortete ber Juͤngling, „wenn auch 
nicht ſchlimm für Euer Ohr.“ 

„Die Bauern ſind geſchlagen?“ fragte jener er— 
wartungsvoll. 


„Nicht geſchlagen, ſondern geſchlachtet!“ verſette der 
Juͤngling. „O mas hab’ ich erleben müffen! Zwiettacht und 
Baghaftigkeit, Tteubtuch und Miordgier I Ia, diefe hochge⸗ 
lobten Zürften, fie brachen. den Stiuftand, dem fie ſelbſt 
gegeben, und fielen wie blutduͤrſtige Wölfe über die Wehr⸗ 
loſen, die ſich dahinſchlachten ließen gleich Kimmern!” 

„Da ſiehſt du ‚nun die Früchte deines Phantafies 
bildes, das Freiheit heißt!‘ ſagte Herr Perlet mit einem 
leiſen Vorwurf. 

„O die Freiheit ifE gut, wenn fie nur beffere 
Kämpfer hätte!” feufzte der Juͤngling. 

„Und dennoch haft du dich beftechen laſſen durch 
jenen Münzer” — 

„Ihn ſchelte nicht!” rief Woldemar warm. „Alle 
Kraft feiner Rede bot er auf, die Feigen zu ermuthigen, 
die Schwachen zu begeiftern. Verrath und Zwietracht 

- traten ihm entgegen, und er erdrüdte fie beide mit 
flartem Arm.” 

„Was iſt aus ihm geworden?” fragte der Mönd. 

„Ich weiß es nicht!” war die Antwort. „Die 
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Flucht riß ihn mit fort. Gebe Gott, daß er einen ches 
lichen Kriegertod gefunden I” 

„Und du?” fragte der Water. 

„Ich habe feiger Flucht mich nicht zu ſchaͤmen;“ 
entgegnete Woldemar. „Mit wenig Tapfern hatt’ ich 
mich durchgeſchlagen, als Alles ſchon verloren war. Ein 
Haufen Reiter fegte uns nad; wir fochten kühn und 
mannhaft, es galt das Leben. Aber einer der Brüder 
um den andern fant, ein Schwert faufte nieder auf 
mein Haupt — ih fiel. Als ich wieder zum Leben 
erwachte, war Alles ſtill um mid), ber Dimmel laͤchelte 
fo blau hernieder, als habe er nie diefe biutigen Greuel 
beſchlenen. Um mid) lagen bie Kameraden kalt und 
todt. Ich allein lebte — das feindliche Schwert hatte 
mid; nicht ſcharf getroffen, hatte mid) nur betäubt. Ich 
dacht' an Euch, Vater, und erhob mid zur Flucht. 
Mein Kopf brannte, aber ich achtete deſſen nicht; ich 
warf mich in die Waͤlder. Dort fand ich ein lediges 
Pferd, das einem erſchlagenen Reiſigen gehoͤtt haben 
mag. Ich ſchwang mich auf, und ſo bin ich hier, um 
der Verkuͤndiger einer Trauerbotſchaft zu ſein!“ 


„und du biſt nicht verwundet, Woldemar?“ fragte 
Magdalene. 


„D vergieb, daß ich dich nicht begrüßt;” ſprach 
Woldemar herzlich. „Tauſend Dank für deine liebende 
Sorge, ich bin nur mund an ber Seele.” 

„Vergiß das böfe Geſchick!“ ermahnte der Vater. 
„Ich habe dich wieder, und das iſt mir genug! Run 
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will ich did nicht mehr aus den Armen laſſen, bie 
beffere Zeiten kommen!“ 

„Die Stadt bedarf nun meines Armes,” ertwiederte 
der Juͤngling. „Ihr darf ich mich vor Allem nicht 
entziehen. Die Fuͤrſten werden nicht fäumen, ihren 
wohlfeilen Sieg zu verfolgen. Diefe Stadt aber follen 
fie nur über unfern Leiden betreten!” 

Lebt wohl!” fagte Thomafius, Herrn Perlet die 
Hand reichend. „Es dürfte kommen, daß id Euch bald 
den Ring fendel” Er ging, nachdem er noch einmal 
bie bleichen Lippen ber Todten geküßt. 

„Was bedeutet das Altes? Mer ift dee Mann?” 
fragte Woldemar. 

„Ein Schuldner,” antwortete der Water, „ein 
Schuldner, den ich lange Jahre vergefien. Du fouft 
Alles, Alles wiffen, mein Sohn!” — 

Pfeifer bot alle Kräfte auf, die Stadt In Vertheldigungs⸗ 
zuſtand zu fegen, aber er traf bei den Buͤrgern nur zu 
oft auf Lauheit und Mißmuth; er hörte ſchon ein ges 
heimnißvolles Fluͤſtern, ob es nicht beffer fei, die Stadt 
den Fürften auf Gnad' und Ungnade zu übergeben, als 
einer fo anfehnlihen Macht nuglofen Widerſtand zu 
teiften. Er befichtigte felbft die Poften und Vertheidis 
gungswerke und mar unermüdet thätig, den Muth ber 
noch Unerfhrodenen aufrecht zu erhalten. . 

Es war am frühften Morgen, als ein Reiter mit 
feinem Knecht am dußerften Thote hielt und Einlaß 
begehrte; er ſchwenkte ein weißes Tuch, zum Beiden, 
daß er in friedlicher Abfiht komme. Die Sache wurde 
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an Pfeifer gemeldet, und biefer flieg ſelbſt auf die Mauer, 
um mit ihm zu unterhandeln. in unheimliches Feuer 
brannte aus feinen Augen, als er den Fremden Ritter 
erfannte, er ahnte wohl, was er ſuche, und gab Befehl, 
ihn nad) den nöthigen Vorſichtsmaßtegeln einzulaffen. 

Pfeifer befand fich eben in Mitten mehrerer Getreuen 
und theilte Befehle und Vorſchriften aus, als der fremde 
Kitter vor ihn geführt wurde. Auf. einen Wink von 
ihm blieben jene „Was begehrt Ihr, Herr Grafz* 
fragte Pfeifer rauh. 

Der Graf ſah verwundert in das Antlig des Mans 
nes, und eine Aehnlichkelt ſchien in feiner Erinnerung 
aufzudämmern, die er doch nicht recht zu greifen wußte. 
Wenn Ihr Pfeifer feid,” fügte er mit einem Seitens 
blick auf die Uebrigen, „fo bab’ ih mit Euch zu 
fprechen.” 

„Specht immerhin,” entgegnete Pfeifer, „ich wüßte 
nicht, daß Geheimniſſe zwifhen uns walteten.” Die 
letzten Worte ſprach er mit finfterem Lächeln und einem 
funkelnden Bli feiner Augen. 

„Mein Sohn ift in Eure Hände gefallen,” ſagte 
der Graf darauf; „ih komme ihn zu Löfen.” 

„Er iſt mic nicht fell; antwortete Pfeifer gleich⸗ 
müthig. u UT 

„Heiliger Gott!“ xief der Wraf entfegt. „Mann, 
was wollt Ihr damit fagen 1 Ihr Habt ihn doch nicht 
ermordet?” 

„Wähle Eure Worte etwas Elüger, geſtrenger Herr 
Srafl” entgegnete Pfeife. „Habt Ihr und ums 
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Steigen die Unglüctichen ermordet, deren Ihr hands 
haft werdet?” 

„Er iſt todt?!“ rief dee Graf. 

„Noch iſt er's nicht!” antwortete Pfeifer. 

„Gott ſei gelobt! D gebt ihn mir, gebt dem alten 
gebeugten Vater den einzigen Sohn! Ich geb’ Eu 
Löfegeld, fo viel Ihr begehrt; mehmt meine ganze Habe, 
nehmt mich felbſt für ipn!” 

„Ich ſagt' Euch, er ift mir nicht feil!“ erwicberte 
jener, 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, mas wollt Ihr 
mit ihm beginnen 3” 

„Er ward mit den Waffen in der Hand ergriffen. 
Sragt Euch felbit, was das Kriegstecht heifcht!” 

„Ritterliche Gefangenſchaft bis zur Löfungz” aut: , 
wortete der Graf. 

„Mebt Ihr dieſe Menſchlichkeit gegen die Unferen?” 
lachte Pfeifer. „D nein, Ihr ſchlachtet fie dahin, wie 
milde Thierel Ihr werdet fagen: «8 find nur Bauern, 
Rebellen, die man behandeln muß, wie tolle Hundel 
Ihr haltet das Blut in unfern Adern für einen ſchlech⸗ 
ten Saft, der nur tauglich iſt, die Erde zu duͤngen. 
Hoho, wir wollen fehen, wie ſich Euer adliges Blut 
von ſchlichtem Bauernblut unterſcheidet! 

„Die furchtbarſte Rache wuͤrde Euch treffen, begingt 
Ihr ſolchen Frevel!“ ſagte der Graf. „Jeder Blutes 
tropfen, den Ihr vergießt, faͤlt als Centnergewicht in 
die Wagſchale Eurer Schuld. Bedenkt wohl, daß Ihr 
der Gnade bebünft. 

ne 
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„Ihr wollt mich wohl fuͤrchten machen?” fpottete 
Pfeifer. 

„Spottet nicht!” anttvortete der Graf. „Das Schwert 
hängt über Eurem Haupte. Fünftaufend Rebellen lies 
gen bei Frankenhauſen erfhlagen, und Euer Herr und 
Meifter liegt in Ketten.” 

„Deſto ſchlimmer für Euch!“ knirſchte Pfeifer. „Das 
Blut der Erſchlagenen fordert ein Suͤhnopfer; und dies 
Opfer iſt ein Sandkotn gegen fo viel Taufende!” 

„Gedenke deines Vortheils!“ drängte der Graf. 
„Denke, daß du vielleicht dein eigenes Leben mit dem 
Blute meines Sohnes loͤſen kannſt! Ich will dir Vers 
gebung auswirken, Leben, Freiheit!“ 

„Wie gütig Ihe doch feib!” höhnte Pfeifer. „Ich 
börte, Ihr wäret ein harter, graufamer Mann, ben es 
ſelbſt nicht erbarmte, wenn ein ſchuldloſes Weib zu Euren 
Süßen um Gnade flehte für die Heine Schuld bes Gat⸗ 
ten; ich hörte, Ihe verachtetet den Bauer und ſtellt ihn 
den Hunden gleih; und nun ſeh' ich mit eignen Augen, 
daß Ihr ein milder, gnädiger Herr feid! Ich aber will 
Eure Gnade nice!” Er hatte ſich auf fein maͤchtiges 
Schwert geftügt und ließ bie wildrollenden Augen durchs 
dringend auf den Grafen ruhen. 

„Müst Ihr Blut trinken, entfegliher Mann,” fagte 
diefer, „fo nehmt das meine, und font meines 
Sohnes.” 

„Da, Ihr fürchtet, Euer alter Stammbaum werde 
verdorren,“ lachte Pfeifer, „mern ich biefen legten Sproß 
abhade! Ihr Habt ſelbſt die Schuld, wenn es alfo ges 
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ſchieht. Euer Sohn war auf das Fortblähen Eures 
Stammes bedacht; Ihr wolltet das junge Reis nicht 
hegen und pflegen, und num liegt es unter den Truͤm⸗ 
mern Eurer Burg begraben. Geht, alter Mann, es 
wäre Sünde, Euch den kutzen Lebensfaden abzu⸗ 
ſchneiden I” 

„Hat did) denn keine Mutter gefäugt?’’ rief dee 
Graf in Verzweiflung. „Haft du nie das heilige Gefühl 
der Vaterliebe geahnt, traͤgſt du Bein Herz in biefer Bruſt 
von Stahl?” “ 

„Dentft du daran?“ lachte Pfeifer. „Du und deis 
nes Gleichen ſprechen doc font dem Bauer das Mens 
ſchenrecht ab, halten fein Herz für nichts ald einen 
Klumpen Fleiſch, den fie zur Noth ihren Hunden vor 
werfen dürfen. Ihr forgt ja dafür, daß der Säugling 
mit der Muttermilch zugleich das Gefühl feines Elends, 
ben Haß gegen feine Tyrannen trinke) Ihr ſelbſt habt 
ein menſchlich Excbarmen und fordert es vom Bauer! 
Wie thörige!” 

Mehr aus dem Ton noch, als aus den Worten, 
ſprach ein fo tiefgewurzeltee Haß, daß dem Grafen 
ſchauderte. „Gieb mir den Sohn zuruͤck!“ rief er 
bittend. 

Rein!” antwortete jener rauh. 

„Hab' Erbarmen!” fuhr der Graf fort und ſank 
auf die Kniee. „Daft du je ein Kind geküßt, hat je 
ein Funken Liebe in deiner Bruſt geglüht, fo hab’ Er⸗ 
barmen mit dem tiefverwundeten Vaterherzen, das ver 
bluten wird durch dipl Sieh’, ich beuge meine Kniee 
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vor dir, bie ſich noch nie gebeugt, ich flehe zu bir: fo 
wie du Vergebung deiner Sünden hoffſt, dieffeits und 
jenſeits, fo habe Mitleid mit meinem grauen Haar und 
gieb mic den Sohnt” 

Pfeifer's Augen flammten auf in weilder Luſt. Seine 
Bruſt Hob ſich ſtolz; “aus feinem Laͤcheln Leuchtete bie 
gefättigte Race, die Mache für al’ die Schmach, bie 
fein Geſchlecht während Langer Jahrhunderte bittrer 
Knechtſchaft erduldet. Das gedrüdte, geknechtete Volk 
feierte in dieſem Augenblick feinen ftolzeften Sieg über 
feine Henker. „Ja, die Rache iſt BE!” ſprach Pfeifer 
vor fih hin. „So lag auch id) einft auf den Knleen 
vor einem ftolzen, firengen Herrn. Auch ich beſchwor 
ihn bei Allem, was heilig ift im Himmel und auf Ex 
den! Und wollt Ihr wiffen, was er antwortete? Gr trat 
mit dem Fuße nach mir und ſprach: „Fort, du Hund!” 
und befahl feinen Kurchten, mich zu ſchlagen. Damals 
ſchwur ich Race, ewige Rachel — Geh’, alter Mann! 
Lehre mich erſt vergeffen und dann komme wieder!” 

Er wandte ſich von ihm ab. Der Graf erhob ſich. 
„Der Fluch Gottes treffe dich,” rief er, „fo bu meinem 
Sohn ein Haas kruͤmmſt!“ Pfeifer lachte und winkte, 
den Verzweifelten aus der Stadt zu führen. 

Diefe Scene war nicht ohne lebhaften Eindrud auf 
bie Anwefenden geblieben. Der Schmerz und die Ver ⸗ 
zweiflung des alten Mannes erfdütterte ſelbſt die rohſten 
Gemuͤther. Bor Allen aber war es Heinrich, der ſich 
heftig bewegt fühlte und ben Drang nach Race auf 
einmal in ſich ſchwinden fühlte. Die Härte des Mans 
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mes, den er Vater zu nennen gewohnt war, flößte ihm 
Entfegen ein, und er brütete über einen Plan, den Was 
ter vor einem Verbrechen zu bewahren und ſich felbft 
genug zu thun. 

.Als er mit biefen Gedanken befdhäftige in feinem 
Gemach faß, trat det Freund und Lehrer feiner Jugend, 
Pater Thomaſius, herein. „Heinrich,“ ſprach der Greiß, 
„du wohnteſt ber Unterredung deines Vaters mit dem 
Grafen bei. Was hat dein Vater beſchloſſen?“ 

„Graf Ernſt fol ſterben;“ entgegnete der Juͤngling 
duͤſter. 

„Wehe!“ rief der Moͤnch. „So wird ein entſetz⸗ 
liches Verbrechen begangen, das weder Reue noch Buße 
mehr. fühnen tann! Heintich, du mußt es vechüten! 
Ich baue auf did, du mußt ihn bewahren wie deinen 
Augapfel! Ich weiß es, dad er did befhimpft und mißs 
handelt hat. Sammle feurige Kohlen auf fein Haupt; 
es ift die ſchoͤnſte Rache, die dich nie erröthen macht! 
Bei Allem, was heilig if, duld’ es nicht, daß ihm ein 
Haar gekrümmt werde. Ein Geheimniß verkettet dich 
mit ihm; frage nicht nach der Loͤſung; fie iſt der Zu⸗ 
kunft aufgefpart, Verſprich es mir, Heintich, ſchwoͤr 
es bei deiner Seele Setiykeic!” 

Heincicy reichte ihm die Hand. 

„So bin ich ruhig!” antwortete der Greis. „Aber 
nun naht mir die Sorge für dic ſelbſt. Heinrich, wie 
wied dieſer unglüdiihe Kampf enden? Die Bauern find 
geſchlagen, ihr Unglüd wird die übrigen furchtſam machen 
und das Verderben wird hereinbrechen. Waͤreſt du doch 
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nie in biefe Stadt gekommen! Muͤnzer ift gefangen, 
fein Tod wird Marien das Herz brechen. D daß ber 
unglüdfelige Mann fo mit Eudy verbunden ift! Heintich, 
haͤlt dich nur die Pflicht hier zuruͤck oder dein Herz?" 

Beides!" entgegnete der Juͤngting. „Ja, gerecht 
iſt diefer Kampf gegen die Unterdruͤcker, die jede Frevel⸗ 
that gegen den armen Bauer für erlaubt halten. Sie 
werden Menfchenreche achten lernen! So lange der Bauer 
nur duldete, glaubten fie nicht daran. Geendet iſt dies 
fer Kampf noch nicht, iſt auch ber ei feiner Kämpfer 
in ihrer Gewalt!” 

„So bat audy di der chhercihe Mann beſtrickt 1” 
ſeufzte Thomaſius. 

„Er hat's gethan, aber ohne die Abſicht, es zu thun 
entgegnete Heintich. „Ich ſah ihn einſt zu Weimat, 
als ee vor den Füuͤrſten feine Lehre vertheidigt hatte. 
Rohe Gefellen verhöhnten ihm, er aber fland groß in 
ihrer Mitte und feine Antwort war Verahtung. Das 
mals mußt’ ich ihn bewundern, ohne daß ich ahnte, 
welches Band uns verknüpfte. Als ich ihn hier nun 
wieder fah, mitten in feinem Wirken und Walten, da 
ang ich lange mit trüben Zweifeln, aber er befiegte fie 
durch feine edle Hoheit, durch die uneigennägige Aufs 
opferung, mit welcher er bie Bühne Idee verfolgte, bie 
dee Inhalt feines Lebens if. Länder und Völker haben 
auf ihn gehorcht, wie hätte ich widerſtehen Binnen, der 
die folge Tyrannei der Bevorrechteten eben fo tief em⸗ 
pfunden ? 

Pfeifer unterbrach das Geſpraͤch; er warf einen 
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finftern Biick auf’ den Moͤnch und ſprach, zu: Heinrich 
gewendet: „Schreibe, Heinz, was ich bir fagel” Hein⸗ 
rich nahm Papier, Feder und Dinte und ſehtzte ſich nies 
der. Pfeifer fuhr, über den Seſſel gelehnt,. auf dem 
der Schreiber faß, alfo dictisend fort:. „Liebe chriſtliche 
Brüder! Wir thun Euch zu wiffen, tie die Füuͤrſten 
bei Frankenhauſen im Stillſtand und guten Sieden 
den chriftlichen Haufen "überfallen und freventlich ges 
wuͤthet haben, baß es Gott und allen guten Leuten ein 
Greuel if. Nun gedenken fie unfere chriſtliche Stadt 
Muͤhlhauſen ſelbſt heimzuſuchen, und wenn wir gefallen, 
wird Euch ein Gleiches benorftehen. Darum bitten wir 
durch Gott, ber Liebe und Gerechtigkeit halb, uns bald 
auf's Alterförderlichfte Beiſtand zu thun. Gegeben zu 
Muͤhlhauſen. Heinrich Pfeifer, Statthalter dafelbfl. — 
An den chriſtlichen Haufen der Bauernfchaft in Ober⸗ 
feanten, verfammelt zu Bitdhaufen.” 

Der Brief wurde gefiegelt, und Pfeifer fandte Hein= 
rich damit fort, ihn einem treuen Mann zu geben, den 
er ihm nannte. 

„Du boffft noch die verlorene Sache zu retten?” 
fragte Thomaſius. 

„Noch if fie nicht verloren; antwortete Pfeifer. 
„Nicht eher tft ſie's, als bis wir fie felhft verloren geben. 
Ein Haufen iſt gefchlagen, aber Taufende ſtehen noch 
unter den Waffen.” 

„Richt die verlorene Schlacht hat den Kampf geen⸗ 
digt,“ verfegte der Moͤnch, „aber der Muth der Tau. 


fende, auf die du zaͤhlſt, iſt durch fie gebrochen. Der 
11 
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Schrecken wird unter fie fahren, wie der Wind unter 
die Spreu und wird fie zerftreuen.” 

Pfeifer wurde ernft und nachdenklich. „Bichen bie 
Franken heran,” fuhr er dann fort, „fo find die Fürften 
verloren. Sie find tapfer und mwohlgerüftet.” 

„Baue nicht auf fie!” warnte der reis. „Des 
Menſchen Herz if ein Gefäß vol Eigennug. Freunde 
find nie theurer, als in der Nothl!“ 

„So verbamme fie Gott!” knitſchte Pfeifer. „Aber 
fie werden kommen, fie werden nicht ftumpffinnig das 
Unglüd erwarten, das auch über fie hereinbricht! Und 
kommen fie nit, nun bann begraben fie uns unter 
Truͤmmern l 

Thomaſius ſchuͤttelte trüb den Kopf. „Und darin 
ſuchſt du das Heil?” ſprach er. „Auf friedliche Bürger 
eufit du das Ungluͤk herab. Theilen diefe Bürger ſelbſt 
deinen Sinn? Schon ſchwanken fie, und die Reue nimmt 
täglich) mehr unter ihnen Raum. Wie dann erſt, wenn 
die Feuerfhlünde an ihre Thore poden? D haͤtteſt du 
nimmer deine flille Hütte verlaffen!” 

„Dir Rath eines Schwachkopfs!“ rief Pfeifer rauf. 
„Fall' ich auch, mas thut's? Ich habe doch die Rache 
gekofter:” 

„Prüfe dich felbft, ob fie bein Herz beglüdt!” ent⸗ 
gegnete der Moͤnch. „Und hätteft du des Unrechts noch 
taufendmal mehr erlitten, fo ſpricht der Here: Die Rache 
iſt mein, ich wi vergelten!” 

„Mein iſt die Racyel” erwieberte jener wild. „Ich 
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dabe die Schmach erlitten, die durch taufend Tode nicht 
gefühnt werden kann.” 

„Was willſt du mit dem jungen Grafen beginnen?” 
fragte der Möndy, forfhend in feinem Antlig lefend. 
„Menſch, du wilft Ihn doch nicht toͤdten ?“ 

„Ich hätte fürwahr Luft, der jungen Natter den 
Kopf zu zertreten!” knirſchte Pfeifer. „Aber noch foll 
er leben. Er fol mir eine Geißel fein für den Ball der 
Noth! Heintich wird ihm kein gar zu milder Kerkers 
meifter fein!” Er lachte wild in fi hinein. 

„Beflede deine Hand nicht mit diefem Blut!” fagte 
Thomaſius bedeutungsvoll. „Aus jedem Tropfen würde 
bir ein Dämon der Reue erwadfen!” 

Bad, ich kenne dies Wort nicht!” fagte Pfeifer. 
Thomaſius verließ ihn und begab ſich nad) Mariens Ge: 
mad, um fie vorzubereiten für den über fie herein 
brechenden Schmerz. Er fand fie in tiefen Gedanken, 
die über ihr Antlig den Schleier der Trauer gebreitet 
hatten. „Der Herr fei mit dir, meine Toter!” fagte 
er mild. 

Amen!” antwortete fi. „O ich bebarf es fo fehr. 
Boͤſe Träume quälen mich; mie iſt, als habe mid ein 
Unglüd betroffen.” 

„Wir müffen ſtets bereit fein, das Unglüd zu em⸗ 
pfangen,“ fagte jener, „benn es kommt oft unerwartet, 
wie ein Blig aus heiterem Himmel.” 

„Diefe bange Erwartung hat mid) ſtets begleitet,” 
feufzte fie, „und doch war ich noch nie fo voll trüber 
Sorgen!” 
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„Um fo mehr waffne did), boͤſe Runde zu em⸗ 
pfangen.“ 

Marie ſah ahnungsvoll zu ihm auf. „Ihe bringt 
diefe Kunde!“ rief fie. „Euer Blick verkuͤndet Unheil. 
Sagt ſchnell, was hat mich betroffen?” 

„Hab' ich denn mit einem Wort dies Unheil vers 
taten?” fragte der Mönd. 

„Nicht duch Worte, aber buch Blicke. Euer 
Schweigen quält mic mehr als Eure Rede. Sprecht, 
ich bin auf Altes gefaßt!” 

„Run denn! Eine geoße Schlacht iſt gefchlagen und 
die Bauern haben fie verloren!’ 

„Ihr reicht mir das Gift tropfenweiſe. Muͤnzer iſt 
tode 21% 

„Rein, aber gefangen!” 

„Almächtiger Gott, dann iſt er verloren!“ 

„Ich wollte, ich dürfte nein fagen!” feufjte Thoma⸗ 
ſius. „Es wird ihm ärger ergehen, al6 wenn er in ber 
Schlacht geftorben wäre! Und doch iſt es eine Fügung 
des Himmels, ihn zur Reue Friſt zu geben, damit mit 
dem Leib nicht auch feine Seele verloren gehe!” 

„Bott, o Gott! Und id kann mit ihm bie Laft 
nicht theilen!” Magte Marie. „D koͤnnt' ih um ihn 
fein und ihn pflegen! Vielleicht erweichten meine Thränen 
no fein Herz. — D ehrwuͤrdiger Vater!” fuhr fie fort. 
„Mebt Barmherzigkeit an mir und ihm und rettet feine 
Seelel“ 

„Ich fuͤrchte, ich ſpreche vergebens zu ihm!” fagte 
der Moͤnch. „Er iſt ein Felſenherz!“ 
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„Das Ungläd, der Gedanke an mic wird ihn ers 
weicht haben!” beharrte Marie. „O geht! Sagt ihm, 
wie ich leide, wie ich um ihn meine Tag und Nacht! 
Er Hätte mich ja nie geliebt, wollte dies feln Herz nicht 
rühren!” 

Thomaſius wiegte zweifelnd den Kopf. „Ich vers 
ſuche den Gang und will Gott bitten, daß er ſegenvoll 
ſei!“ fagte er. „Es werden tauhe Stheme kommen, 
Marie! Ich bin ein Greis und meines Lebens Biel ift 
nahe, darum will ich für die Verlaſſene forgen, ehe ich 
ſcheide. Nimm biefen Ring, und bift du hälflos, fo 
bring’ ihm Heren Perlet Probft, fag’ ihm, Gottwald 
fende dich, und er wird di aufnehmen, wie feine Tody 
ter. Der Here behuͤte dich” 

Er kuͤßte fie zaͤrtlich auf die Stimme und ging. 
Marie warf ſich nieder im bittern Schmerz. Ihre 
Tränen floffen, fie ſchtuchzte laut und rang die Hände. 
Da erwachte ihe ſchlummernder Knabe und.weinte. Die 
ungluͤckliche Mutter preßte ihn in bie Arme, als ihr 
einzig übriggebliebenese Gut. „Arme Waifel” rief fie. 
„Und doch bift du glüͤcklich, denn du weiße nicht, was 
du verloren haft!“ 


a _ 
IM. 


Die Nacht breitete ihre dunklen Schatten über die 
volkreihe Stadt, als Heinrich durch die finftern Cortti— 
dore des Johanniterhofs ſchritt. Er trug vor ſich eine 
Heine Laterne, die ein fahles Licht auf den Eſtrich warf; 
feine Schritte halten gefpenftiih an den Wänden wies 
der. Endlich blieb er vor einer abgelegenen Thür 
ſtehen. Der Schluͤſſel drehte ſich im Schloß, die Thuͤr 
Inarrte in den Angeln, und Heintich trat in eine enge 
Belle, deren einziges Fenfter durch ein ſtarkes Eifengitter 
verfhloffen war. Das Licht der Laterne fiel auf eine 
menſchliche Geftalt, die auf einem Lager ausgeftredt lag 
und in tiefen Schlaf verfunten ſchien. Heincid trat 
Hinzu und ſchuͤttelte den Gefangenen. Diefer fuhr mit 
einem lauten Schrei empor und ſtartte in das Geſicht 
des fpäcen Gaſtes. Die Erkennung fehlen aber feine 
freundliche zu fein. Kommſt du, mich zu morden?’ 
fagte der Gefangene dumpf. 

„Pfui, Ernſt!“ erwiederte Heinrich. „Ich habe nie 
sum Mörder Beruf in mir gefühlte.” 

„&o kommſt du, mich zu quäfen durd Vorwürfe 
und Racpefpwüre;” entgegnete jener. „Du bift ein grau⸗ 
famer Henker. „Bönne mir wenigſtens die Ruhe der 
Naht, da du und dein Gelichter mic bie Tage vers 
giftet! 

„Du haft mich hart und ſchwer beleidigt;“ entgeg⸗ 
nete Heintich. „Und wär’ id das, wofür du mid 
haͤlſt, ſo wär idy es mit gutem Grund.” 


—— 


„Was willſt bu bean?“ rief Ernſt ungeduldig. 
„Wiuft du mic) vor ein Gericht fchleppen, das ‚feine 
Greuelthaten in der Nacht halten muß?” 

„Das Alles wi ich nicht;“ fügte. Heinrich, „fondern 
ich will dich retten, dich befreien.’ 

Mit einem Sag ftand der junge Graf vor dem 
Süngling. „Sreipeit!” rief er und der Gedanke ſchien 
ihn trunken zu machen. „Und du willſt mir diefe Frei⸗ 
heit geben? Du — du?” 

„Ich will fie dir geben, denn ich vermag «6 allein!” 
verfegte Heinrich. „Ich weiß nicht, ob der morgende 
Tag nicht fhon ben Tod bringt. Darum fäume nicht, 
fondern folge mir!” 

„Menſch, du willſt mir die Freiheit geben?’ wieders 
holte ber Graf wie zweifelnd. „Was koͤnnte dich bes 
wegen, der du mich vor Allen haſſen mußt?” 

Heinrich) fah ihn groß an. „Weißt du denn, ob ich 
aufhöre, dich zu haffen?” fprach er. „Ich till deinen 
Tod nicht! Was könnte er mir frommen? Er madıt 
body das Geſchehene nicht ungeſchehen. Du tratft bie 
Menſchheit in mir mit Fügen, die Menſchheit wird es 
rächen. Ic gebe die Rache in ihre Händel” 

„Ja, ih habe Vieles am dir verbrochen!” ſprach 
Ernft vor ſich hin. „Aber ich liebte ſie ſo ſehrl Warum 
mußteſt aud du fie lieben, für die ich Alles gegeben 
hättet” 

„Da fpricht der alte Duͤnkel wieder aus dic!” ant: 
mortete Heinrih. „Der Arme darf Alles befigen, wos 
nach Ihr Fein Verlangen tragt, doch weh’ ihm, haben 
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feine Wünfcye baffelbe Ziel, als das Eure. Dann frage 
Ihe nicht, ob fein Beſitzthum Älter; er muß weichen vor 
Euch von Gott bevorzugten Herren. Haft du durch's 
Unglüd nicht gelernt, daß auch der Niedrige Euch Euer 
ſtolzes Vorrecht entreißen Tann? Ich habe bittere Thraͤ— 
nen um jenes Weib gemeint; aber id) war ein Thor, 
daß ich's that. Sie verdiente nicht die Liebe einer treuen 
Bruſt; fie hätte mich fonft nicht herzlos verſtoßen. Ich 
benelde did nicht; liebe fie und fei gluͤclich in ihren 
Armen! 

„Wohl war ſie's nicht werth;” fagte ber Graf eine 
toͤnig. „Für meine Liebe gab fie Kälte und verlieh den 
Hof, ohne mir Lebewohl zu ſagen!“ 

„Eine Heine Rache für Margateth!“ verfegte Hein: 
rich. „Nun aber kommt, Herr Graf. Die Minuten 


find Goldes werth.” 


Ernſt warf feinen Blick mehr zurüd in feine Zee; 
mit raſchen Schritten folgte er feinem Führer; den 
ſchlaͤftigen Wachen am Eingang gab Heincidy die Loſung, 
und fie ließen die Beiden ungehindert ziehen. Heinrich 
ſchlug feinen Weg durch mehrere enge Seitengäßchen ein 
und fland endlich an einem abgelegenen Theil der Stadts 
mauer. Ernſt mußte ſich die Augen verbinden laffen, 
bald aber fühlte er am dem friſchen Luftzug, ber ihm 
entgegenmwehte, daß er im Freien war. Nun loͤſte Hein⸗ 
eich die Binde. „Du bift freiz“ ſprach er. „Biehe, 
wohin du willſt! Der Herr geleite did!” 

Ernft faßte feine Hand. „Heinrich,“ ſprach er hetz⸗ 
lich, „oergieb mic!” 
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„Erkennſt bu bein Unrecht, fo mag es fein!” ant: 
wortete Heinrich. „Bieh’ hin, ich trage dir nichts Ars 
ges nad!” 

„Heinrich!“ fuhr der Graf fort. „Man wird dich 
zur Rechenſchaft ziehen über meine Flucht. Ziehe mit 
mie! Ich will als ein Bruder an die handeln!” 

„Dort ift mein Play!” entgegnete jener entfchloffen. 
Bott geleite dich!” 

Der Graf verihwand in ber Nacht, und Heinrich 
nahm feinen Weg zuruͤck, überkletterte Wall und Gras 
ben und fdläpfte durch ein enges verftedtes Pförtchen, 
das buch die Mauer führte. Er dachte nicht an den 
Zorn des Vaters, dem er den Gegenftand feiner Rache 
entführt; er war zufrieden mit fich ſelbſt, denn er hatte 
eine gute That vollbracht! — 

Pfeifer war auf's Heftigfte erzümt, als er Ernſts 
Slucht erfuhr. Er ſchwur die Theilnehmer hart zu ber 
ſtrafen und rief nah Heinrich, um mit feiner Hülfe 
die Sache zu unterfuhen. Daß Heintich ſelbſt ber 
Thaͤter fei, fiel ihm nicht ein, denn ba fein Rachedurſt 
ohne Grenzen war, fo glaubte er den SJüngling von 
aͤhnllchem Geiſte befeelt. Die Wachen am Johanniter⸗ 
hof mußten nur von zwei Männern, die auf ihr Ans 
rufen die Rofung gegeben; fie hatten beide nicht erfannt 
und ſich auch nicht weiter um fie befümmert. Pfeifer 
ſchloß daraus, daß der Thäter aus feiner nächften Um: 
gebung fein müffe. Da kam ihm ein feltfamer Gedanke, 
den er zu verfolgen befchloß. Wie, wenn Martens Theil: 
nahme für den ehemaligen Jugendgefpielen fo groß ges 
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weſen wäre, daß fie die That vollbracht? So ſeltſam 
ihm anfangs dieſer blitzartig aufſteigende Gedanke er⸗ 
ſchien, um fo mehr ſchien er doch Halt und Bedeutung 
zu gewinnen, je länger er ſich mit ihm befchäftigte. Er 
wollte jedoch mit Liſt zu Werke gehen, um eher zu feinem 
Zweck zu kommen. 

Anſcheinend heiter trat er in Martens Gemady; er 
fand die junge Frau mit verweinten Augen und in 
feinem Herzen regte ſich das Mitleid für dies fein Lieb⸗ 
Ungstind. Er hätte ihr in dieſem Augenblide Alles 
wergeben koͤnnen. „Gott tröfte dich, armes Kind!“ ſprach 
er zärtlih. „ES hat uns «in ſchweres Leid getroffen!” 

Marie antwortete nur durch Thränen. 

„Der Tag von Frankenhauſen fordert biutige Rache,“ 
fuhr er fort; „id hatte ein Suͤhnopfer aufgefpart — 
es iſt entflohen.” 

Marie wurde aufmerffam. Pfelfer bemerkte dies 
und fuhr fort: „Doch bedenk' ich's recht, fo moͤcht' ich 
dem Himmel danken, daß der junge Graf gerettet!” 

„Dane ihm, der dich vor einem Verbrechen bes 
wahrt!” rief Marie warm. 

„Ihr habt wohl lange Über den Plan gebrätet,” 
fagte er ausforfhend, im Tone des Scherzes, wie Ihr 
ben Alten betrüget, der an das geäflihe Blut wollte?” 

„Hatt' ich denn Zeit, an Andres zu denken, als an 
meinen Schmerz?” antwortete Marie arglos. „Heintich 
that's aus eignem Antrieb und heut erft hat ex mir's 
vertraut.” 

Pfeifer's Antlig wurde furchtbar ernft. „Heinrich 31” 


tief er mild. „Heinrich iſt der Verräther! Fluch über 
dm Baftard !” 

Marie ſah ihm erfhroden an. „Du zürnft ihm 
darum?” ſprach fi. „Glaube mir nicht, ich redete Lüge! 
Heintich iſt unſchuldig!“ 

„Die Natur log, als fie dad Guckucksei mir in's 
Neſt ſchob!“ knirſchte Pfeifer. „Uber ich will’ es zer⸗ 
treten, ich will dieſe falſche Ader aus ſeinem Herzen 
zeigen! Ex ſelbſt ſoll den Grafen erfegen!” 

„Um Gottes Barmhetzigkeit, was willſt du thun?” 
rief Marie. „Du willſt wüchen gegen das eigne Blur?” 

„Das eigne Blur!” achte Pfeifer in fi hinein. 
„Rein Tropfen meines Blutes ift in feinen Adern! 
Trage nur den alten Pater, vielleicht vertraut er bir, 
was er mir verfchmeige!” 

„Thomaſius/“ fragte Marie erflaunt. „Legt erſt 
denk' ic) an feine Worte von dem Geheimniß, das über 
ihn walte, an die Blätter, die Heinrih vom Tode ret⸗ 
ten follen. 

Blätter?” rief Pfeifer. „Gieb fie her! Können 
fie ihn retten, fo find fie ihm furwahr Noch!” 

Marie zögerte. „Gieb fie her!” befahl Pfeifer. 

„Berfprihft du Ihm Vergebung?” drängte Marie. 

„Et fol ſtraflos ausgehen!” verſprach Pfeifer, des in 
den Blättern die Löfung des Geheimniffes vermuthete, 
das ihn folang und furdtbar gequält. Marie gab ihm 
mit zitteender Hand das Beine Packchen. Pfeifer riß 
es auf, mehrere befchtiebene Blätter fielen heraus. 

Ries!" befahl Pfeifer, die Blaͤtter vor ber jungen 


Grau ausbreitend. Marie las und Pfeifer hoͤrte mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit zu. 

„Nachdem idy lange,“ lautete das Manufcript, „zu 
meinem himmliſchen Water gebetet, daß er mid des Ge— 
heimniſſes entbinden möge, daß feit vielen Jahren "wie 
ein Alp auf meiner Seele Laftet, iſt es wie göttliche Er 
leuchtung über mid, gefommen, daß ich es in gefchrie: 
benen Worten ausſpreche, und ich bitte nur noch Gott, 
daß er es alfo fügen möge, daß nady meinem Tode das 
Siegel gelöft werde. Der Eid, den ich leiſtete, war 
fündtidy; es ift böfe Frucht daraus entflanden, und noch 
fündlicher war die That, zu ber ich ſchwieg und mid 
gebrauchen ließ. Ich bereue fie herzlich und bitte Gott 
Tag und Naht, mir zu vergeben. Der Graf, deſſen 
Gaplan id) war, war ein harter Mann; das empfand 
auch feine fromme Gattin ſchwer. Er behandelte fie 
rauh, da fie ihm keinen Erben gebar, und oft hatte fie 
in heißen Thraͤnen auf den Knien gelegen und Gott 
angefleht, ihren Schooß zu fegnen. Wie fühlte id ins 
nig Mitleid mit dem armen MWeibe, und wie freute ich 
mich mit ihr, als der Here ihr Gebet erhört und ihr 
Mutterhoffnungen geſchenkt hatte! Nun ward der Graf 
milder und fie blühte auf in feiner Liebe. Der Graf 
war entritten, als die ſchwere Stunde fam; bie Gräfin 
genaß eines Söhnleine, das aber gar ſchwach war und 
wenig Doffnungen zum Lebm gab. Sie feufite ſchwer, 
als fie das ſchwaͤchliche Kindlein fah, denn fie dachte 
ber Leiden, die ihr nun wieder warteten, wenn dad 
Knaͤblein des Todes verblih. Die Wehemutter aber 
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war eAne liftige, verfchlagene Frau. Sie brütete ben 
Plan aus, der mein Gewiſſen bisher vergiftet hat. Es 
hatte fi begeben, daß an bdemfelben Tage die Frau 
eines armen Bauern eines Knaͤbleins genefen war. 
„Sau Gräfin,” ſprach fie, „wollen wir heimlich bie 
Kindlein taufpen, und wenn Euer Gemahl heim kommt, 
findet er einen gefunden und ftarten chen” Die 
Gräfin weigerte ſich, die Frau redete ihr zu und endlih 
ſchwankend fragte fie mid, mas ich dazu meine. Ich 
mar damals befangen in Schwachheit und Mitleid für 
die arme Mutter und gab den Rath, die Taͤuſchung 
gu unternehmen; benn ich dachte: ber arme Bauer 
wird den Verluſt leicht verſchmerzen und fein eignes 
Kind, das fonft dem Elend der Armuth entgegengehen 
wuͤrde, wird gluͤcklich werden durch die Faͤlſchung. So 
nahm bie Wehemutter das ſchwaͤchliche Kind in ihren 
dichten Mantel und ſchritt damit nad der Hütte des 
Bauern, und die Taͤuſchung ward vollbracht. Gott hat 
aber Wunder gethan, benn beide Kinder wuchfen luſtig 
empor, und das Knäbleig, deffen Tod wir fürchteten 
ward ſchier Eräftiger, denn das andere. Ich zog mid 
nach dieſer Zeit in mein Kloſter zuruick und hütete beide 
Knaben, tie meine Augen. Die Reue kam über mid. 
Der junge Graf wuchs in ber Bauernhütte auf und der 
Bauernſohn auf dem Grafenſchloß. Am Sterbebette der 
Bäuerin beichtete id) das Geheimniß, das allein noch in 
meinem Befig war, benn nicht nur die Wehemutter, 
fondern auch die Gräfin waren des Todes verblichen. 
Die Bäuerin legte mic Schweigen auf und ich gelobte 


es, um nicht Unfrieden und Verwirrung zu fliften. 
Und da fie's ſelbſt ihrem Manne entdeden wollte, unters 
brach fie der Tod, mas mir ein Wink Gottes ſchien. 
So bewahrte id es denn in tieffter Bruſt, wenn es 
mie auch ſchwer genug wurde; denn der Bauer hegte 
ſchlimmen Argwohn gegen feine heimgrgangene Gattin, 
die doch rein war, wie das Sonnenlicht. Jene Bäuerin 
aber war mein eignes verlornes Kind, und Id ſah den 
Enkel als Erben eines Grafenthrons, was meinem fünde 
lichen Stolz ſchmeichelte. Aber böfe Fruͤchte ſind dar 
aus erwachſen; id fah den Vater wüthen gegen dem 
Sohn und den Sohn gegen ben Water. Dies Alles 
iſt die Frucht meiner Schwachhelt, und ich büfe fie 
ſchwet. Möge der Herr mir vergeben und ſchlimmeres 
Unheil verhüten!”” — 

Pfeifer hatte diefer Erzählung ſchwelgend zugehört. 
Segt erſt entſchluͤpfte ihm der ſchmerzliche Ausruf: „Mein 
armes Weib!” Marie wußte nicht, ob fie tedume oder 
made, Aues Ereifte verworcen vor ihrem Blick. Cie 
vermochte es nicht zu denken, daß der, den fie fo fange 
als Bruder geliebt, ein Fremdling fein folle. Ploͤblich 
lachte Pfeifer (aut auf, aber dies Lachen ſchnitt bis in 
die Seele. „So hab’ idy ja doch nody Grafenblut, um 
es zu vergießen!“ rief er. „O wie wird es dem alten 
Tyrannen an's Herz greifen, wenn ich ihm biefe Urs 
kunde in's Geſicht fdpleudere !” 

Schrtecklicher!“ ſagte Marie entſetzt. „Weißt du 
denn, ob nicht dies Alles erlogen if?” 

„Es iſt nicht erlogen!” antwortete Pfeifer. „Du 
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aber bewahre das Geheimniß. Das erfie Wort, das 
du Heinrich entdedit, ift ein Zodesurtheil!” 

Er raffte die Blätter zufammen und verließ die 
Tochter in einem Zuftande, der ſich nicht beſchreiben 
laͤzt. — 


IV. 


Münzer Eonnte nicht in ſchlimmere Hände fallen, 
als in die des Grafen Ernſt von Mannefed, „War 
er zuvor Übel gemartert worden,“ fagt ein Zeitgenoffe, 
„fo wurde nun vollends graͤulich mit ihm umgegangen.” 
In den unterirdiſchen Martertammern des Thurmes von 
Heldrungen wurden alle jene Werkzeuge teuflifder Graus 
ſamkeit angewandt, die zur Schande der Menſchheit den 
Henkern dienten, um ben armen Gefangenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe zu erpreffen, wie man fie brauchte. Muͤnzer aber 
batte den Schmerz überwunden; ein Klageton mehr 
tam über feine Lippen, fo fehr man auch feine Glieder 
ſtreckte und renkte, fo unendliche Qualen er auch erduls 
dete. Herzog Georg mit einigen Grafen weideten ſich 
an den Martern des Unglüdlichen, ber die Ihm vorge 
legten Fragen nur karg beantwortete. 

„Thomas,“ fragte Herzog Georg, „bekennſt du, daß 
du ſchwer Unrecht gethan gegen göttlich und menſchlich 
Geſetz 
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„Nein!“ antwortete Muͤnzer ſtandhaft. „Ihr koͤnnet 
mich trafen nad dem Geſetz, aber das Recht ſpticht 
mich frei; denn das Geſetz iſt aus Eurer Schule hervor⸗ 
gegangen zur Unterdrüdung des armen Mannes, das 
Recht aber ift ewig und erkennet jeder Creatur zu, nach 
der Freiheit zu trachten.” 

„Du baft gegen das heilige Sacrament gefünbigt 
und gelehrt, daß man es nicht anbeten fol.” 

„Nur im 'Geiſt foll man es anbeten, hab’ ich ges 
lehrt,” antwortete Münzer, „denn dußerliher Gottes= 
dienſt iſt unnüg, fo der Geiſt nicht die rechte Weihe 
giebt.” 

Als ihm vorgehalten wurde, was er in Hegau und 
Baſel getrieben, antwortete er, er habe das reine Evans 
gellum geprebigt und Artikel niedergefchrieben, wie man 
herrſchen folle; er babe dort den Aufſtand nicht gemadht, 
fondern ber gemeine Mann fei bereit6 der Knechtſchaft 
überdrüffig gewefen. Die Urfache, warum er den Sans 
besfhrften und ben Grafen von Mannsfeld beſchaͤdigt 
und geſcholten, fei, daß fi die Unterthanen beklagt, 
daß ihnen das Wort Gottes nicht geprebige werde; er 
habe bie Empoͤrung darum gemadıt, daß die Chriftens 
heit gleich werden ſolle und baß die Fuͤrſten und Herren, 
die dem Evangelium nicht beiftehen' und ihr Bündnif 
nicht annehmen wollten, erſchlagen werden follten; ale 
Güter follten Gemeingut fein, Jedem nach Nothdurſt 
ausgetheilt werben, und welcher Fuͤrſt, Graf oder Her 
das auf guͤtliche Erinnerung nicht thun würde, der fei 
des Todes ſchuldig. Wär’ es ihm gelungen, das Schloß 
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Helbrungen zu erobern, fo wäre Graf Ernſt biefem 
Schickſal verfallen. Er geftand auch ein, daß er in 
feiner Jugend zu Aſchersleben und Halle einen Bund 
gegen den Bifchof gemacht. Seine übrigen Bekenntniſſe 
waren unbedeutend; fie enthielten Beinen Aufſchluß über 
feine großartigen Verbindungen, nur einzelne Namen, 
deren Träger meift nicht mehr unter ben Lebenden 
waren. 

Die Folterqual hatte ihn fo angegriffen, daß er danach 
zwölf Kannen Waffers trank, um bie innere Gluth zu 
tühlen. „Teint nur, Thomas!” rief Herzog Georg 
fpottend, „du wirft doch das hoͤlliſche Feuer nicht loͤſchen!“ 

Münzer antwortete nicht und erfhöpft ſank er nies 
der, als er in feinen Kerker zucüdgefühtt wurde. Uns 
muthig fah er auf, als fein Kerker ſich wieder öffnete 
und ein Lichtftrahl in die Finfternig drang, der ihn die 
Geſtalt eines Moͤnchs erkennen ließ. Es war Pater 
Thomafius, ber die Erlaubniß leicht erlangt harte, buch 
geiſtlichen Zufprud die Seele des Gefangenen zu retten. 

„Müffen wir uns fo wiederfinden, Thomas!” ſprach 
der Moͤnch, als er ſich allein mit ihm in der Zelle 
befand. 

„Die Gewalt der Gottlofen hat mid bezwungen!“ 
antwortete Münzer. „Sie haben meinen ſchwachen Leib 
gebrochen, daß er unmächtig am Boden liegt, aber ber 
Geiſt ſchwingt fi frei und flolz empor und läßt den 
hinfaͤlligen Körper weit hinter ſich zuchd.” 

„So haft du deinen Irtthum denn noch nicht ers 
kannt?“ feufzte Thomafius. 

IH. 12 


—— 


„Ich habe nur einmal geirrt, als ich auf das Vote 
zaͤhlte,“ entgegnete Muͤnzer. „Ich hätte ein fein Spiel 
anfangen wollen, waͤren bie armen Leute nicht im rech⸗ 
ten Augenblick verzagt, zur Zeit des Glüͤcks aber voll 
Eigennug gewefen. Wir hatten herrliche Kräfte, und 
nach menſchlichet Berechnung war unfere Sache gemons 
nen. Aber der Fürften Arglift und des Volkes Zwie⸗ 
tracht verdarb das große Spiel. Die Freunde verließen 
mid, in der Noch!” 

„Wie tonnteft du auf Gelingen hoffen, da du das 
Wert ohne Gott begonnen?” fagte Thomafius. „Ale 
göttliche Ordnung ſtießeſt du mit Füßen, du raubteſt 
dem Volke den Glauben an ein Jenſeits und führteft 
es doch zum Tod. Darum mußteft du erleben, daß fie 
dich verließen; du hatteft ihnen den feſten Kern des 
Glaubens genommen, barum ſchwankten und fielen fie 
in ber entfcheidenden Stunde. Du ftandeft in der Schlacht, 
und Tauſende vergnügten fich indeſſen beim Wein, die 
dich hätten retten koͤnnen. Ste rathſchlagten und zech⸗ 
ten und ließen dich verderben. Und nun fläuben fie 
aus einander wie Spreu im Windel” 

Nein!” vief Münzer ſchmetzlich. „Für biefe Men 
ſchen ift die Blume Freiheit nicht gewachſen!“ 

„Anglüdticher!” fagte der Mönd. „Dreimal uns 
gluͤcklich biſt du, da bu dies dir felbft geflehen, da bu 
erkennen mußt, daß bu fürein Wahnbild gefochten, daß bu 
bie Tauſende hingeſchlachtet für ein Nichts! Und wär 
es die num gelungen, in welchen ben Abgrund ſchauteſt 
du? Mit feinem Glauben hätteft bu dem Wolke auch 
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feine Ruhe, feinen Ftieden genommen! Denn fie hätten 
die für das Phantom nicht gedankt, das fie durch ihr 
Blut erworben I" 

„Aber ein neues ebleres Geſchlecht waͤre auf ber 
Schaͤdelſtaͤtte des jegigen erblüht!” antwortete Münzer 
begeiftert. „Waren die Menfchen des Kampfes nicht 
werth, fo war es doch bie Freiheit, und für fie geb’ ich 
freudig mein Leben dahin. Ich hab’ eine trübe Zeit 
durchlebt. Wo das Gluͤck mic zu kächeln ſchien, da war 
es duͤſter in meinem Herzen. Ich hatte mit dem Glaus 
ben an bie Treue der Brüder auch ben innern Halt, 
die fefte Zuverficht der Ueberzeugung verloren. Schwan: 
ten und Zweifel ergeiff mid, id glich einem Schiff: 
bruͤchigen, dee mit den Wellen ringe. Ich kaͤmpfte fie 
getwaltfam nieder und ging in bie Schlacht. Mit Schmerz 
zen fah ich den Wettkampf von Verrath und Zeigheit. 
Siegten fie, fo mar mein mühfam twiebererrungener 
Glaube auf ewig dahin. Die Begeifterung der Ver: 
zweiflung ergriff mich, ich mußte, daß ich nur die Wuth 
weckte, nicht den Muth! Aber bie Flamme Lpderte auf, 
um bald, ah! um nur zu bald zu erloͤſchen. Als ich bie 
Zaufende fallen fah, da ward es düfter vor meinem Blick. 
Die Schwachheit übermannte mich, die alten Zweifel ka⸗ 
men wieder, ich hielt die Sache für verloren und verbarg 
mid), im Gebanten an Weib und Kind. Der Zweifel 
eben war diefe Schwachheit. Als ich ergriffen ward, da 
fühlte ich zuerft mich wieder, da ſchwanden die Zweifel 
wie Nebelbikder, und es ward Licht vor meinem Geifl, 
Das Unglüd macht fark, nicht zaghaft. Im einfamen 
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Kerker hatte ih Muße genug, mein Werk in feinem Anz 
fang und;in feinen Folgen mit klarem Blick, ohne Vor⸗ 
urtheil und Befangenheit zu betrachten, und was ich ges 
wann, das iſt die Ueberzeugung, daß al’ dies Blut nicht 
umfonft gefloffen iſt, wenn auch die Früchte nicht fo ſchnell 
reifen, als ic wollte. ine kommende beffere Zeit wird 
die Völker frei machen. Die Völker werden aus dem Un 
gluͤck lernen, daß fie es felbft duch Mangel an uneig 
nügigem Gemeinfinn, buch kleinlichen Hader verſchul⸗ 
det, und bie Fürften werden lernen, daß ein hartes Zoch 
am leichteften zerbrochen wird, daß das duldende Geſchlecht 
nicht ewig ein buldendes iſt. Diefer Kampf ift verloren, 
aber die Saat zum Beſſeren ift ausgeftreut.” 

„O wär’ es an dem genug, was gefchehen!” feufzte 
Thomafius. „Aber Tauſende werden noch ald Opfer 
der Rache fallen. Das Edle gedeiht nur im Schatten 
des Friedens. Nicht ber Sturm, fondern der Sonnens 
ſchein treibt ben Baum zur Bluͤthe, reift die Frucht.” 

„unter Schmerzen wirb das Kind geboren,” entgegs 
nete Münzer, „und bie Freiheit iſt ein ſtarkes Kind. 
Gewalt hat die Throne gebaut, Gewalt wird fie nur 
erſchuttern. Nein Sieg ift ohne Kampf, und brauften 
nicht die Donner des Himmels und öffneten die Wol: 
Een nicht ihren Schooß, fo würde die Vlüthe im ewigen 
Sonnenfhein weiten und nimmer zur Frucht gedeihen.” 

Der Möndy ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „Was 
erwarteſt du von beinen Richtern?“ fcagte er. 

„Den Tod!” entgegnete jener ruhig. „Ihre Gefege ver: 
dammen mid, das Recht ber Menſchheit fpricht mich frei!" 
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„Auch die Menſchheit wird dich verbammen!” vers 
feste der Greis. 

nSie werden fi) Mühe geben, mic) als Greuel und 
Scheuel barzuftellen;” erwiederte Münzer. „Sie bewar— 
fen mid) ja fhon mit dem Koth der Verleumdung! 
Aber der Schleier wird endlich fallen, und eine kommende 
Beit wird mir Gerechtigkeit wiederfahren laffen. Der 
Sieger ſteht im Sonnenglanz! Wäre mein Werk ges 
lungen, fo priefen mid Millionen Lippen. Cäfar hieß 
der Göttliche und Rienzi Cola ward ein Rebell genannt.” 

nGebentft du nitht auch deines Meibes?” fragte 
jegt Thomafius. “ 

„Ich gedenke ihrer mit Schmerz und Liebe!” ant: 
wortete Münzer. ‚Sie ift eine Perle, ein Kleinod, das 
ein König nicht aufmwiegen mag mit all’ feinen Schägen. 
Ich war zu arm an icdifcher Liebe, um ihr reiches 
Herz würdig zu belohnen. Ich mollte, ich hätte fie 
glüdliher machen, ich hätte ihren Pfad mit Blu— 
men fchmüden Sinnen! Ich durfte ihe nur Dors 
nen fireuen, id mußte fie durch Stürme führen, 
in denen ihre weiche Seele erlag. Ich bitte dich, uͤber⸗ 
aimm das Vermaͤchtniß eines Sterbenden. Bring’ ihr 
bie taufend Grüße, die ich im Herzen trage, gieb ihr 
in meinem Namen ben Scyeidefuß und herze meinen 
Knaben. Er Hat keinen Vater mehr, und fie werden ſich 
Mühe geben, ihn mein Andenken verfluhen zu lehren. 
Marie ſoll mir verzeihen, daß ich ihre Jugend gebrochen; 
der Geift riß mich fort, ich konnte nicht widerſtehen. An 
irdifhem Gut vermag ich ihr nur wenig zu hinterlaffen.” 
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„Thomas ,” fagte der Moͤnch weich. „Sie fendete 
mic zu dir! Ste träge unendliche Sorge um bein See— 
lenheil umd beſchwoͤrt dich mit taufend Thraͤnen, dein 
Herz zu Gott zu wenden. Muͤnzer, darf ich ihr diefen 
Troſt nicht bringen 3” 

„Meine Seele lebt und webt in Gott!” antwortete 
Münzer. „Ich hab’ ihn erkannt, tiefer als Ihr Ale. 
Ihr glaubt am einen Gott, den Euch Menſchen gemadyt 
haben, ich aber hab’ ihn in feinem Walten und Wefen 
gefunden. Der Borngott Jehovah, was iſt er Anderes, 
als Menfhenwert? Und Euer chriſtlicher Gott, der, wie 
Eure Sagen lehren, nur duch Blut verföhnt werden 
tonnte, was ift er Anderes? Der Meinige befeelt das 
Weltall, er lenkt nicht eine todte Maſchine an feinen 
Fäden, wie Eure Bücher fügen, fondern was lebt und 
iſt, iſt er ſelbſt. Er iſt die allmaltende Vernunft, die 
das Weltall durchdringt. Ich bin nicht ein willenlofes 
Wefen, das feine vorgefchriebene Bahn geht, fondern ich 
wähle diefe Bahn nad) eigenem freien Willen. Wie viel 
beſſer wäre die Menſchheit, wenn Jeder diefen Gott in 
ſich erkennte und ſich nicht träger Ruhe übergäbe, im 
Gedanken, daß fein vorgefhriebenes Schickſal al’ fein 
Ringen überflüffig made. Ich weiß, daß mein Geil, 
meine Vernunft nicht vergehen wird mit dem irdiſchen 
Leib, fondern fortwirkt im großen Iebendigen Ganzen, 
und dieſer Gedanke erfüllt mic mit höherer Ruhe, als 
erwartete ich eine träge, thatlofe Unfterblichkeit in dem 
Himmel, den Eure Phantafie geboren. Wahrlich, es 
heißt die Geifter tödten und den Zweck ber Menſchheit 
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verkennen, fie hienieden zum Dulden verdammen, daß 
ie dort eine erwige Ruhe erlangen, Ruhe im Anbeten 
und Lobfingen. Eine ſtarke Seele verlangt mehr, als 
tinen ewigen Frieden. Könnt’ ich denn ruhig flerben, 
Hände die Wahrheit meines Glaubens nicht lebendig vor 
nie? Darum laß ab, mid zu verſuchen; es wird die 
ticht gelingen. Auch ber Landgraf hat es verfudht, mit 
„utherifchern Gefeg mein verftocdt Gewiſſen zu rühren. 
Ich mußte laͤcheln in meinem Herzen. Und nun brüftet 
er ſich gewiß, er habe mich bezwungen !” 

Der Schlüffel des Kerkermeifters klirrte; bie Zeit 
war verronnen, bie bem Möndy zum Bekehtungswerk 
geſtattet. Muͤnzer ergriff feine Hand. „Chrwürdiger 
Vater,” ſprach er, „fagt meinem Weibe, ich habe mich 
mit meinem Gott verföhnt und werde ruhig fterben. Sie 
folle mir alles Leid vergeben, das Ich ihr unverfchuldet 
angethan. Sie folle ſich mit Muth dem Unvermeiblichen 
unterwerfen und In Liebe meiner gedenken. Für ihre 
irdiſche Wohlfahrt will ich Sorge tragen, fo weit ich es 
vermag. Lebt wohl!” 

„Der Friede Gottes ſel mit dir!“ fagte fegnend der 
Mind, und der Kerker ſchloß ſich hinter ihm. Muͤnzer 
mar wieder mit der Nacht und feinen Gedanken allein. 
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V. 


Das Heer ber vereinigten Fuͤrſten lagerte vor Muͤhl⸗ 
haufen und hielt die ſtarkbefeſtigte Stadt eingefchloffen. 
Bon Frankenhaufen aus waren bie Zürften über See— 
bach, wo fie den vertriebenen Hans von Berlepſch tier 
der einfegten und ihm 20 Bauern, als Schadenerſatz, 
zum Gefchent gaben, nach Schlotheim gegogen. Hier 
hatte nody einmal ein kühner Bauernhauptmann das 
Volk in Bewegung zu bringen verfucht und den Anfchlag 
gemacht, das Geſchuͤtz des Randgrafen in der Nacht zu 
überfallen und wegzunehmen, aber es war ihm nicht ges 
kungen, fo viel aufzubringen, als das Unternehmen ers 
forderte. Viele Tauſende hatten durch ganz Thüringen 
in Lagern geftanden, eine furchtbare Macht, hätten fie 
der großen Sache mit Aufopferung und ohne Seldftfucht 
gedient; aber nur ihr Privatintereffe im Auge, ließen fie 
fi) hinhalten durch ihrer Herren gnädige oder drohende 
Schreiben, und als die Kunde von der Frankenhaͤuſer 
Schlacht, mo fie vergebens erwartet worden waren, zu 
ihnen gelangte, flohen fie, feig wie die Hunde, nad 
ihren Dörfern, der Rache in die offnen Arme. — Bon 
Schlotheim waren die Fürften auf Mühlhaufen gejogen, 
das nun auf drei Seiten belagert wurde. Aber es war 
fein veraͤchtlicher Feind, den es bier zu bezwingen galt. 
Pfeifer war ein entfhloffener Befehlshaber; zwoͤlfhundert 
Bürger fanden unter ben Waffen, und die Stadt war 
mit Vorcäthen auf lange Zeit verfehen. Pfeifer unter: 
hielt ein wirffames Feuer von den Mauern und Wällen 
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und die Sache war für bie Fürften mehr als bedenklich, 
kam Hülfe von Außen, wie Pfeifer, wiewohl bis jegt 
vergeblich, erwartete. Die Fürften kannten aber ben 
eigentlichen Feind wohl, ber bie Volkeſache gefchlagen, 
und fie riefen auch jegt diefen Feind zu Hülfe Sie 
fandten eine Aufforderung unbedingter Unterwerfung in 
die Stadt, In welcher fie Schonung aller Unſchulbigen 
verſprachen, jedoch die Auslieferung der KRädelsführer 
verlangten. — 

Die Weinfhenke „zur Genuͤgſamkeit“ war wieder 
zahlreich mit Gäften befegt; man fuchte fih auf, um 
das forgenfchmere Herz zu erleichtern. Die gemeinfame 
Noth gab reichen Stoff zur Unterhaltung, wenn dieſe 
aush nicht von ber angenehmften Natur war. Wurden 
*die Bürger von ihren Poften auf den Mauern und Wällen 
abgelöft, fo eilten fie nach dem Sorgenbrecher, um ſich von 
den ungewohnten Anftrengungen zu erholen. Deshalb bot 
auch die Schenke „zur Genuͤgſamkeit“ ein überaus krlege⸗ 
riſches Bild. Die Blechhauben und Koller von Büffel: 
leder gaben den frieblihen Bürgern ein martialiſches 
Ausfehen. 

„Bott ſel's geklagt!” feufzte ein Ankommender, in= 
dem er fi den Schweiß von der Stirne wiſchte und 
fein Handrohr in eine Ede ftellte, „fie fchießen unfre 
gute Stadt noch in Grund und Boden und fleden uns 
den rothen Hahn über die Köpfe!” 

„Hab' ich's body lang gefagt, es ift unfer Auer Ver— 
derb!“ feufzte ber Schneider Wölfing, „Wir hätten den 
Neuerern nicht folgen ſollen. Ein Sperling in ber Hand 
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iſt beſſer als ein Dugend auf dem Dadel Was ver- 
mögen wir gegen fo Eriegögewohnte Fürften? Nies, 
mit Nefpect zu vermelden! Unſte Leiber vertragen die 
Anftrengung nicht, wir find 'andrer Lebensart gewohnt.” 

„Schämt Euch, Meifter Schneider!” rief ein andrer, 
trogig ausfehender Mann. „Jeder vedliche Bürger theilt 
gerne die Beſchwerden, bie zur Rettung dee Stadt und 
unfrer Ehre nöthig find; ſelbſt die Glieder des Rache 
fließen fih nicht aus.” 

„Ihr Habt gut reden, Herr Vürgermeifter Kühne: 
mund!“ klagte der Schneider. „Ihe feld von robufter 
Gemüthsart, au habt Ihr nichts weiter zu verfäumen, 
wenn Ihre auf den alten Mauern fleht, aber id) bin 
Familienvater von ſechs lebendigen Kindern, und mein 
Geſchaͤft leidet, denn auf die Gütergemeinfcpaft verlaff” 
ich mich nich!” 

„So packt Euch wenigſtens zum Teufel,“ antwwors 
tete Kuͤhnemund, „und ſaͤet nicht Unktaut durch Euer 
feiges Geſchwaͤtzl 

„Warum unterhandeln wir denn nicht mit dem 
Füuͤrſten?“ ließ fi) die feine Stimme des Bandwebers 
hören. „Sie bieten ja dem friedlichen Bürger Schonung 
an und verlangen blos die Unruhftifter!” 

„Verdammt fei, wer von Unterwerfung ſpricht!“ 
fuhr Kühnemund wild auf. „Schonung? Ihr werdet 
diefe herrliche Schonung fehen 1” 

Lieber fi in Gnaden ftrafen laſſen, ald mit Uns 
gnaden Leib und Gut fammt der Stadt verlieren!” 
brummte der Schneider. 
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„Sure Freunde wolltet Ihr dem Henker überliefern,” 
miſchte ſich Heinrich in's Gefpräh, „Eure Freunde, 
die's fo vedlih mit Euch meinen und mit Eudy aus: 
halten wollen, bis zum Tod?“ 

Hole der Teufel ihre Redlichkeit und ihr Aushalten!” 
verfegte der Schneider. „Wer hat fie gerufen, uns den 
ſchlimmen Handel auf den Hals zu ziehen? Sie find 
Schuld an allem Ungluͤck! Sie haben freilich nichts mehr 
zu verlieren, und möchten den ordnungsliebenden Blirger 
auch mit in’6 Verderben ziehen!” i 

„Schade um jeden Tropfen Bluts, der für Eures 
Gleichen fließt!” fagte Heinrich. 

„Was wilft bu damit fagen, milchbaͤrtiger Geſelle ?“ 
fuhr Meifter Wölfing auf. „Das foll ſich ein Buͤrger 
gefallen laſſen? Das ift auch fo ein hergelaufener Thu: 
nichtgut, der fi zu andrer Leute Schaden fattfceffen 
will! Das ganze Gefindel foll man den Fürften über 
antworten. Mögen ſie's braten oder fpiegen!” 

„Hoho! Was will die ſchuftige Schneiderfeele?” rief 
es wild durch einander. Heintich erhob feine gemwichtige 
Fauſt gegen den Schneider, ließ fie aber wieder finken, 
als jener felg zuruͤkwich. Es bildeten ſich Parteien Für 
und Gegen, und wenig fehlte, fo waͤr' es zu blutigen 
Händeln gelommen. Da erhob Kühnemund feine Dons 
nerftimme dazwiſchen. „Seid Ihe vafend!” rief er. 
„Wollt Ihr's den Fürften fo gar leicht machen? Merkt 
Ihr denn ihre Abſicht nit? Sie halten Euch Sped vor, 
daß Ihr ambeißen fol, und feid She erſt gefangen, 
dann gnad’ Euch Gott! Weil fie fürchten, fi an un: 
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fern Mauern die Zähne zu zerbeißen, wollen fie Unfries 
den zwifchen uns ftiften, daß wit felbft aufthun. Rennt 
doch nicht blindlings in Euer Verderben!“ 

„Aber Münzer räth und felbft zur Unterwerfung!” 
fagte der Schneider wieder. „Der Brief ift ja verlefen 
worden; ich hab’ mir die Hauptſache aufgeſchrieben. 
Da, ba,” fuhe er fort, Indem er gefhäftig in dem 
Taſchen fuchte und ein zerfnittertes Papier herausbrachte, 
„wie follen der Fürften Gnade für unfre Stabt nach⸗ 
ſuchen; das Unglüd, das unfere Sache getroffen habe, 
fei Folge der Eigennügigkeit, die Viele darin bewieſen 
haben.” 

„Da hat er Recht, volllommen Recht!” fiel Kühne: 
mund ein. 

„Nachdem es nun Gott alfo gefallen,” fuhr der 
Schneider fort, „daß er von binnen ſcheiden müffe, gleichs 
fam als Opfer für die Thorheiten und Sünden Andrer, 
ſei er es herzlich zufrieden, daß ed Gott alfo gefügt habe; 
Gottes Werke müffen nicht nach dem Außerlihen Anz 
fehen, fondern in Wahrheit geurtheilt werden; darum 
follen wie aud uns feines Todes nicht ärgern, da ders 
felbe zur Beſſerung der Unverftändigen diene. Er habe 
Mißbraͤuche zum Velten des Volkes abſchaffen wollen, 
aber Unverfiand und Cigennug, bie zum Untergang 
goͤttlicher Wahrheit führen, haben fein Wer verborben. 

Er bittenur noch, feinem Weib beizuftehen, fie nichts 
entgelten zu laffen, und ihr das Kleine Gut, das fie habe, 
zu überantworten. Das wolle erjegt in feinem Abſchied, 
womit er die Bürde und Laft von der Seele winde, uns 
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gefagt haben, keiner Empoͤrung weiter Statt zu geben, 
damit das unſchuldige Blut nicht weiter vergoffen 
werde.” 

„Man muß ihm nicht gehorchen!” rief Kühnemund, 
„Der Kerker hat ihn niedergeworfen an Leib und Serlel 
Die Henker haben's ihm dictirt.“ 

„Ei, was haft du und doch neulich vom Kaiſer Rothe 
bart erzähle!” wandte ſich der Bandmeber an den Wirth. 
Nun ſchau' mal, wie die Sach eingetroffen iſt. Der 
Kaifer wird fi viel um uns kümmern! Den Fürften 
hat er's Gluͤck prophezeit ! 

„Nichts da!” entgegnete der Wirth. „Das Volk 
meint er. Er will feinen Schild an einen duͤrren Baum 
hängen, und ber fol grüm werben. Das Bol& aber ift 
feither ein durrer Baum geweſen!“ 

„Ich meine,” fiel eine Stimme mit großem Ernſt 
ein, „wie ſchickten Meifter Woͤlfing nad) dem Kyffs 
häufer für des Kaiſers Schild!” 

Ein ſchallindes Gelächter erhob ſich auf Koften des 
magern Schneiderleins, das ſich daruͤber gar fehr erbofte. 
„Das ift auch fo ein Hallunk!“ rief er „Es wird nicht 
Ruh’ in der Stadt werden, bis fie wieder vom Uns 
traut gefege iſt.“ 

Der Sturm drohte dem Schneider von Neuem, aber 
er ging unter in ber allgemeinen Heiterkeit, die jene 
Anfpielung hervorgerufen. Heintich wollte fich erheben, 
aber fein Mebenmann, eben jener, ber den Schneider 
duch feinen Wig beleidigt, hielt ihn zurüd, „Was 
wiuft du dem Gefindel weichen?” fagte er. „Die kruͤm⸗ 
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men uns fein Haar, dienen hoͤchſtens zur Beluſtigung. 
As wir die Schlöffer ſchlelften, wo maren fie ba? Wie 
furchtſame Hafen hinter'm Dfen. Weißt du nod) den 
Tag, ald du den jungen Grafen fingft? Wir leerten 
das ſtolze Schloß rein aus. Den?’ mal, was mir da 
paffiet. Ich ſeh' ein Mein Käftchen legen, nett und 
blank von Außen, denk', es muß was Rechtes drin fein; 
s war verichloffen, und ich konnt's nicht fehen. Ich 
ſteck's abet ein nebft anderm Zeug. Endlich ſchlag' ich 
das Käftchen auf, und was find’ ich drin? Ein Paar 
Wifhe Papier, über und Über vollgeſchtieben. Ich 
wolle anfangs das Zeug in’6 Feuer werfen; ich weiß 
aber nicht, wie's kam. Leſen konnt' ich's nicht und ich 
ſteckt's ein. Da ſchau' mal!” Er zog hiermit ein Päd: 
hen vergilbter Papiere aus der Taſche und breitete fie 
vor Heinrich aus. Diefer durchblaͤtterte ſie und las an 
einigen Stellen darin; es ſchienen Bekenntniſſe eines 
tiefen, leidenden Gemüthe. 

nS tft eine Lebensgeſchichte!“ fagte Heinrich nach 
einer Weile. „In dem Schloß haft du’s gefunden? Der 
Graf dort war mein Gutöhere. Wilft du mir die 
Blaͤtter Laffen, fo dank’ ich dir ſchoͤn. Dir find fie nichts 
nüge, mir aber machen fie Freude, weil ich die Perfonen 
tenne, die dadrinnen benannt find.” 

„Behalt' inamerhin das Geſchreibſell“ fagte der Ans 
dere, und Heinrich ſchob die Blätter in fein Wamms. 

„Verlaßt Euch nicht auf die Franken!“ rief es vom 
andern Ende der Tafel, „Die trinken behaglich den 
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Pfaffen den Wein aus und thun fih zu Schweinfurt 
zuſammen, um zu tagen!” 

„Daß fie Gott verdammel” fluchte Kühnemund. 
„Doch glaub’ ich's noch nicht, daß fie alfo ehrvergeffen 
fein koͤnnen!“ 

Der Donner ber Gefchlge, der furchtbarer zu toben 
anfing, unterbrach das Geſpraͤch. Heinrich ließ ſich nicht 
mehr aufhalten, fondern ging. Er eifte nad dem Jo⸗ 
hanniterhof, um Mariens traurige Einſamkeit durch 

“einen, wenn aud nur flüchtigen Beſuch zu erhellen. 
Er fand fie traurig, wie gewöhnlich; ihrer Gemuͤthsver⸗ 
ſtimmung ſchrieb er es auch zu, daß fie ein frembartiges, 
faſt ſcheues Weſen gegen ihn beobachtete, ihn nicht wie 
fonft mit ſchweſterlicher Herzlichkeit empfing. Auch der 
Vater war feit einiger Zeit wieder rauh und unfreunds 
lich gegen ihn, und aus feinen Worten feuchtete nicht 
felten biterer Hohn. Er ſchrieb dies feiner Theilnahme 
an Ernſt's Flucht zu, obwohl Pfeifer noch keinen Arg⸗ 
wohn gegen ihn geäußert hatte. 

Heinrich verabfchiebete fi bald von der Schweſter, 
und um ihr eine Unterhaltung zu verfchaffen, gab er 
ihe die Blätter mit der Erklärung, woher fie feien und 
wie er fie empfangen. Marie empfing fie und legte fie 
dankend bei Seite. Heinrich ging, trüb geſtimmt, und 
begab ſich auf den Wall, wo er an Woldemar’s Seite, 
der fein Sreund geworben war, Wunden und Tod den 
Feinden entgegenfendete. 

„Es muß uns fürwahr nun bald Hülfe kommen,” 
fagte Heintih, „wenn wir nicht etwa erliegen fols 
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geben. 

„Eh' ich das erlebe, möcht ich lieber zuvor dem 
Tod erleiden!” antwortete Woldemar. „Die Hülfe kann 
nicht lange zögern. Es ift wieder an die Franken ein 
Bote entfendet worden. Wenn wir niederliegen, iſt ih— 
nen geſchtieben worden, fo wird daſſelbe Euch wieder⸗ 
fahren. Helft uns, feld getroſt und männlid), und Gott 
wird mit ung fein!“ Sie müßten ehrloſe Memmen fein, 
wollten fie nicht kommen! Noth thut es wahrlid, denn 
die Mauer hat einen Ri! — Allmaͤchtiger Gott!” rief 
er entſetzt, als ein fuͤrchtetliches Krahen und Poltern 
den Sturz eines Stüds der Mauer verkündetel 

Und durch die Stadt lief die Trauerkunde: „Eine 
Breſche iſt gefhoffen! Die Zürften bereiten fih zum 
Stuem.” Und Einer vief dem Andern zu: „kaßt's nicht 
aufs Außerfte kommen! Denkt an Eure Kinder, denen 
Ihr die Stadt erhalten müßt!” 

„Wir müffen unfer Recht brauchen,“ fagte der ehr⸗ 
fame Schneider Wölfing mit großem Pathos mitten in 
einem folhen Haufen Mifvergnügter. „Wir find Bürs 
ger ber Stadt, mir haben’s zu verantworten, wenn 
unfte Kinder im Elend wandern. Wir wollen bie Stadt 
übergeben, und müßten wir die Widerfpenfligen mit Ge: 
walt von ben Mauern reißen!” 

„Es wird Blut Eoften,” wandte ein Andrer ein, 
feines Zeichens ein. Buchbinder, mit breitem haͤßlichen 
Geſicht. „Der Pfeifer und fein Anhang laſſen's nicht 
gutwillig geſchehen. Aber ich bin der Meinung, daß 
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wir's doch ducchfegen müffen. Dit Gewalt iſt nichts 
auszurichten, fo verſuchen wir's mit Lit. Haben nur 
etſt die Zürften einen Fuß über der Schwelle, fo ift 
Pfeifer geliefert.” 

„So muß es gehen,” ſtimmte der Bandweber bei. 
„Warten wir nod lang, fo ift die Stadt verloren. Die 
Geſchlechter ſtehen auf unfrer Selte; fie find dem neuen 
Regiment ohnedies nicht grün. Here Petlet Probft ſoll 
Im Namen ber Bürgerfhaft an den Kurfürſten 
ſchreiben.“ 

„Alle Wetter, da bringen fie den Junker!“ ſagte 
der Buchbinder. „Da wird der Alte greinen! Nun, 
wohl bekomm's dem hochnaſigen Patron!” 

Wirklich wurde Woldemar von Heinrich und noch 
einem Bewaffneten daher getragen, leblos, wie es ſchien. 
Die Wangen waren bleich, die Arme hingen ſchlaff nie— 
der, aus der Bruft quoll Blut. 

„So könnt! es uns Allen ergehen,” meinte der Schneiz 
der, „wenn wir halsftarcig wären. Wer's redlich mit 
der Bürgerfchaft meint, der ſag's feinen Bekannten, daß 
wir vortm Rathhaus zufammenkommen und beſprechen, 
was nöthig ft!” 

Herr Perlet Probft flürzte wehkagend über ben Sohn, 
als feine Träger ihm fanft auf ein Ruhebett im Haufe 
des Patricierd niederließen. Heinrich flüfterte feinem 
Begleiter einige Worte zu, und dieſer entfernte ſich 
ſchleunig. Wehmüthig biidte der Jüngling auf bie 
Trauerſcene. Hundertmal tüßte der Greis bie falten 
Lippen des einzigen Sohnes, raufte fein Haar und ſtieß 
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ſchmetzliche Klagetöne aus. „Woldemar, mein Cohn, 
willſt du nicht erwachen?“ rief er. „Hoͤrſt du mid) nicht 
mehr, mein Woldemar? Biſt du todt, mein Kind, 
mein Augapfel? O das thu’ mir nicht zu Leide! Du 
brichſt mein Herz, dies morſche Herz, das in wenig 
Tagen fo viel gelitten! Erwache, mein Sohn, erwace!” 
Er bedeckte ihm mit Küffen und jauchzte vor Freude 
laut auf, als ber Verwundete die Augen langfam aufs 
ſchlug . 

„Welcher Schmerz!’ ſtoͤhnte er leiſe. 

„Fuͤhlſt du Schmerz, mein Liebling?” ſchmeichelte 
der Greis. „Trag' ihn nur eine Weile geduldig; er 
wird vergehen.” 

„Ja, mit dem Todel” feufste Woldemar. 

„Mein, nein, du darfſt nicht fterben!” rief der Greis. 
„Ich ringe di dem finftern Senfenmann ab; er fol 
fid) morfhe Stämme ſuchen ftatt des jungen Sproſſes!“ 

Woldemar lächelte wehmüthig. „Heintich,“ wandte 
er ſich zu diefem, thu' mir die legte Liebe und rufe 
— meine Braut!” 

„Es gefchieht ſchon!“ fagte Heinrich. „Sieh', da 
iſt ſie!“ 

Magdalene trat ſo eben herein mit allen Zeichen des 
Entfegens und warf ſich ſchluchzend neben dem Ders 
wundeten auf die Kniee. „Magdalene,” fagte er weich, 
„der Tod ruft mich ab; du biſt frei!” 

„O ſprich nicht alſo!“ weinte die Jungftau. „Du 
wirſt geneſen, du wirft nicht ſterben!“ 

„Nicht wahr?” ſagte der Greis mit gebrochener 
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Stimme. „Er darf nicht flerben! Hülfe, Hülfel Mein 
Hab und Gut für das Leben meines einzigen Sohnes!” 


„Es ift vorbei!” flüfterte Woldemar. „Vater — 
gedenkt meiner — in Liebe und nehmt Euch meines 
Freundes an. — Heinrich, braver Junge, lebe wohl! 
Man foll — die Stadt — nicht übergeben! Magda: 
lene —“ er ſtreckte die Hand nad ihr aus, aber fie 
fan zuruͤck, der legte Athemzug war der Bruft des Vers 
wundeten entflohen. Der Greis umfing die Leiche mit 
feinen Armen und feine Thränen floffen auf das mar— 
morfalte Antlig des Jünglinge. Magdalene weinte ftill 
vor fih hin. In diefem Augenblick trat der Arzt ein, 
nad dem Heinrich gefendet. „Ihr kommt‘ zu fpät mit 
Eurer Kunft,” fagte biefer. „Gott hat ihn von allem 
irdiſchen Schmerz befreit!” — 


Pfeifer war unermübdet thätig, die gefchoffene Breſche 
auszufüllen und zur Abwehr des drohenden Sturmes 
Alles vorzubereiten. So Mander im fürftlihen Lager 
fiel unter den Schüuffen der Vertheidiger, aber zu feinem 
Schreck bemerkte er immer mehr Unluft unter den Buͤr⸗ 
gern, an ber Vertheldigung Theil zu nehmen. Ja, ein 
Haufe, der fih auf dem Markt gefammelt hatte, rief 
ihm laut zu, fie wollten feinen Anfchlägen nicht mehr 
folgen, fondern wollten den Fuͤrſten die Thore öffnen! 


„Gott verhüte dasl” antwortete Pfelfer. Welche 
Noth treibt Euch hiegu? Wir leiden weder Mangel, noch 
find uns die Fuͤrſten fo fehe auf dem Naden, daß wir 
feine Rettung vor uns fähen. Fuͤrchtet Euch nicht 
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vor ihrem Sturm! Wir werben ihm abſchlagen und der⸗ 
zeit werden die Franken zu uns floßen!” 

„Glaubt ihm nicht!“ rief es durch einander. „Die 
Franken laffen uns in ber Brühe! Da, nun helft uns 
die Suppe ausefjen, die Ihr eingebrodt! Wir wollen 
die Stadt übergeben! Mit St. Eurfürftlichen Gnaden 
guͤtlicher Handlung pflegen !” 

„Nur drei Tage geduldet Euch noch!“ verfegte 
Pfeifer. „Kommt bie dahin keine Hülfe, fo möge Ihr 
Euren Willen haben!” 

„Nicht drei Stunden haben wir zu verlieren!” ers 
ſcholl es dagegen. „In drei Tagen Bann es geſchehen, 
daß wir Beine Hülfe mehr brauchen! Heut wollen wir noch 
unterhandeln! Stedt einen Hut auf! Bittet den Kurz 
fürften um Gehör! Haltet mit Schießen ein, wie wollen 
der Fürften Gnad fuhen!” 

Lieber des Teufels Gnad!“ knirſchte Pfeifer. 
„Bürger, bis morgen kommt uns Hülfe von ben Fran— 
ten! Geht die Sonne wieder unter, und fie iſt nicht ers 
fhienen, fo mögt Ihr thun, was Ihr wolle!” 

Er ging feften Schritts nad) dem Wall. „Erbaͤrm⸗ 
liches Geſindel!“ murrte er vor fih hin. „Sie find 
nicht wertb, daß ein reblicher Kerl das Leben für fie 
opfert!“ — Noch einmal ließ er fein Gefhüg gegen die 
Bürfitihen fpielen; unterdeſſen brach die Nacht herein 
und machte dem Schießen ein Ende. 

Das Gerücht, die Stadt folle Übergeben werden, 
hatte ſich blitzſchnell verbreitet. Cs drang auch in das 
Trauerhaus Heren Perlet Probſt's. Die Dienerfhaft 
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flüfterte ſich's zu, und duch fie erfuhr es Magdalene. 
Heinrich faß noch an der Seite des verblichenen Freun⸗ 
des, dem Greis gegenüber, der den Todten in ſtummem 
Tiefſinn betrachtete. Magbalene rief den Juͤngling bei 
Seite. „D lieber Here,” ſprach fie, „Ihr mwaret dem 
Zodten ein wackrer Freund und Beiftand, fo ſeid's auch 
dem überlebenden unglüdlihen Vater. Entzieht ihm 
Eure Geſellſchaft nicht, bleibt diefe Nacht bei ihm. Mir 
iſt nicht mehr bange für ihm, wenn ih Euch bei ihm 
weiß! Gott wird's Euch lohnen, was Ihr an dem ars 
men Berlaffenen thut, und ich werd’ Euch herzlich 
danken!” 

„D tie gerne verdient’ ich diefen Dank!’ entgegnete 
Heintich; „allein die Pfliht — ” 

„Ihr verfäumt keine Pflicht,” verfegte Magdalene. 
„Die Nacht bricht herein, hört Ihr, das Schießen hat 
ein Ende! Man wird Euch nicht vermiffen! D thut 
mir's zu Liebe!” 

„Wer koͤnnte für Euch nicht das Leben wagen, Lieb: 
werthe Jungfrau!’ rief der Juͤngling. 

Magdalene ſchlug erräthend die Augen nieder. „Ich 
dank' Euch,” fagte fie. „Tragt gute Sorge für ben 
armen Greis. Mit dem Morgenrothe komm’ ich wies 
der. Gute Naht!” Sie küßte den Todten auf bie 
bleichen Lippen, den Greis auf die Stirne und reichte 
Heinrich bie Yand. Dann ging fie, gab aber im Haufe 
noch Anweifungen, die man pünctlih zu befolgen ver: 
ſprach. Das Haus wurde verfchloffen. — 

Es mar eine dunkle, fternenlofe Mitternacht, ale 
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ſich im Zohanniterhofe bewaffnete Männer verfammelten. 
Geraͤuſchlos fhlüpften fie duch bie Straßen von allen 
Seiten her, von ben Wällen und Mauern. Zu berfels 
ben Zeit trat Pfeifer leiſe in Mariens Gemach. Eine 
Lampe verbreitete eim duͤſtres Daͤmmerlicht. Die junge 
ungtüdtiche Frau fehlief; das blonde Haar ſchmiegte ſich 
um das bleiche, friedliche Antlitzz bie keuſch verhuͤllte 
Bruſt Hob und fenkte fid in leifen Athemzügen. In 
ihren Armen lag der gleichfalls fhlummernde Knabe, 
die Aermchen um ben weißen Hals der Mutter geſchlun— 
gen; es war ein unendlich liebliches Bild, das ſelbſt in 
Pfeifer's ſturmbewegter Bruft weiche Gefühle weckte 
Er betrachtete die Schlummernde mit zärtlihem Blid: 
es erſchien ihm als Stnde, ihren friedlichen Schlaf zu 
flören, darum hauchte er nur einen Kuß auf bie lilien- 
reine Stirne und ging dann fo leife, wie er gelommen, 

Nach einer Weile fhritten bie Männer, die Pfeifer 
um ſich verfammelt, durch enge, abgelegene Gaffen nach 
jenem Pförtchen, durch welches wir Heinrich den jungen 
Grafen führen fahen. Einer um den Andern fchlüpften 
hinaus, rutfchten in den Wallgraben hinab und klom⸗ 
men an ber andern Seite wieder empor. Dies Alles 
geſchah fo ſtille, daß kein Laut duch die milde Nacht- 
luft drang, und bie Finfterniß mar fo dicht, daß bie 
Männer als weſenloſe Schatten erſchienen, bie bald voͤl 
fig verſchwanden. In dem Lager der Fürften, tie in 
ber belagerten Stabt herrſchte bie tieffte Ruhe. — 
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VI. 


Die Sonne ging auf und verſcheuchte von viel tau⸗ 
ſend Augen den friedlichen Schlummer der Nacht. Wie 
wird dieſer Tag enden?” fragte ſich Mancher mit einem 
tiefen Seufzer. Wird nicht die Zerſtoͤrung einziehen in 
unſte Hütten? Werden tie noch ein Kiffen haben, un⸗ 
fer Haupt zur Ruhe zu legen ? Wird noch efn fiheres Dach 
uns befhügen? Ja, werden wir felber noch athmen oder 
in dem Purpur unſtes Blutes gehuͤllt, den langen Todes⸗ 
ſchlaf ſchlummern? 

Auf den Straßen ward es lebendig. Man lief nach 
den Waͤllen; ſie waren verlaſſen, bis auf wenige Ver⸗ 
theidiger, die den Schlaf, der ſie uͤbermannt, eben von 
ſich fhüttelten. Wo iſt Pfeifer?” ruft Einer dem An: 
dern zu. „Wo ift Pfeifer und fein Anhang?” Keiner 
weiß es; man ruft feinen Namen, man dringt in feine 
Wohnungs" nirgends iſt er zu finden! Die tapferften 
Kämpfer find verfhwunden. Da nimmt bie bitterfte 
Verzweiflung Raum. Udberali hört man die Schredene: 
kunde: „Wißt Ihr, daß Pfeifer mit feinem ganzen Ans 
hang entflohen ift? Er hat uns Im Stich gelaffen, und 
nun fönnen wir die Suppe allein außfreffen!” 

„Wir hätten ihn laͤngſt nicht trauen ſollen!“ fagte 
ein Andre. „Wir hätten ihn überliefern follen mit 
allen Aufrührern, fo hätten wir unſere Stadt gerettet! 
Nun iſt's zu fpät! Nun verwandelt ſich der Fuͤrſten 
Gnade in Ungnade! Wir haben die Zeit verfäumt! Wo⸗ 
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mit follen wir Leib und Gut erfaufen, da wir's mit 
den Unruhſtiftern nicht mehr koͤnnen $” 

Wehe, 'wehe, wir find verloren!” ruft und weh: 
klagt es durch einander. „Nun ergreift ben Bettelftab 
und wandert in's Elend! Wehe, wehe, daß wir uns 
vom Teufel verbienden liefen! Wenn die Fürften nicht 
barmherzig find, jo find wir des Todes!” 

Magdalene klopfte angftvoll an Herrn Perlet Probft’s 
Hausthüre, bis die Mägde öffneten. Raſch fprang fie die 
Treppen hinauf, nad dem Gemach, in welchem fie die 
Männer verlaffen. Der Greis war entſchlummert, Heinrich 
ſaß aber noch am Bette des Tobten in brütenden Ges 
danken verſunken. Da fürzte Magdalene herein. „Retz 
tet Euch,“ vief fie, „um Gotteswillen, vettet Euch! 
Die Bürger wollen die Stadt übergeben!” 

„Ha,“ vief der Jüngling, „fo hat bennody die Zeig: 
heit gefiegt! Dann iſt mein Plag bei meinen Freunden! 
Mit denen ich gekämpft, mit denen till ic auch 
flerben!” 

„Eure Freunde find fort!” entgegnete die Jungfrau. 
„Pfeifer tft in dieſer Nacht entflohen, nebjt feinem gans 
zen Anhang! Ihr dürft Euer Leben nicht unnüg der 
Gefahr ausfegen!” 

„Entflohen?!“ rief Heinrich entfegt. „D Ihr wißt 
nicht, wie fehr mid, diefe Nachricht fehmerzt! Dann aber 
bedarf die Schweſter meines Schuges, meine arme, uns 
gluͤckliche Schwefter!” 

„Sorge nicht um fie!” anttoortete Magdalene. „Es 
wird Ihr kein Leides gefchehen. Ihr aber wäret ver: 


toren! Sie würden Euch den Zürften ausliefeen, und 
Ihr müßter ſtirben. Sie ſollen Euch nicht finden und 
fie werden Euch nicht ſuchen, weil fie meinen, Ihr feid 
mit Pfeifer entflohen. Thut es mir zu Liebel” 

Ihre Bitte Hang fo innig, daß Heinrich nicht wider⸗ 
ſtehen konnte. Er ließ geſchehen, daß Magdalene ihn 
in den adgelegenften Theil des Haufes führte und 
ihn dort in eine dunkle Kammer verſteckte zwifchen 
altes Hausgeräth, das auch den beutegierigften Plüns 
derer nicht anzulocken vermocht haben würde. Sie vers 
ſchloß die Thuͤre, um ihn den Weg zu einer unzeitigen 
Slucht abzuſchneiden. 

Ein Menſchenſtrom nahte ſich jegt Herrn Perlet's 
Hauſe. Sein Name wurde gerufen, und Abgeordnete 
der Buͤrgerſchaft traten in das Todtengemach. Der Greis 
ſah fie mit ſtarten glanzloſen Augen an. „Hilf une, 
wette uns!” fagten die Männer, „Die Stadt ift in 
Noth! Wir müffen flerben, wenn ſich die Fuͤrſten nicht 
erbarmen!” 

„Was wollt Ihr von mir?” fagte der Greis ein- 
tönig. „Ich hab’ mein Alles, meinen Sohn für Eure 
Stadt gegeben! Was wolt Ihr mehr? D feht hier, wie 
füß er fhlummert!” 

„Deinen Rath wollen wie!” riefen bie Bürger. „Du 
fon uns Helfen, uns tetten! Vergiß, was wir bir je 
mals zu Leide gethan! Wir waren mwahnfinnigl Die 
Aufrührer hatten uns behert, die nun entflohen find!” 

Der Greis erhob fih. „Der Stadt meinen legten 
Blutstropfen!” ſprach er. Dann beugte er ſich Über 
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die. Leiche und kuͤßte den kalten Mund des Sohnes. 
Die Männer führten ihm mit ſich fort. 


Nach einer Stunde ungefähr bewegte fich ein langet 
Zrauerzug durch das Thor nach dem Lager der Fuͤrſten. 
Es maren die Frauen und Jungfrauen ber Stadt, erflere 
mit zereiffenen Kleidern, nadten Füßen und fliegenden 
Haaren, legtere mit Wehrmuthkraͤnzen anf dem Haupt; 
dazu laͤuteten die Gloden, nicht in den freudigen begel: 
ſternden Tönen bes Himmelfahrrfeftes, fondern in bumpfen, 
klagenden Klängen. 


Die Fürften und Herren verwunderten ſich fehr, als 
fie des Zuges anfihtig wurden, freuten ſich aber nicht 
minder, da fie ben Zweck der feltfamen Gefandtfchaft ers 
viethen. Die Frauen warfen ſich vor den Fuͤrſten auf 
die Kniee, flehten um Gnade für ihre Stadt und über 
reichten ihnen ihren eignen Brief, in dem fie allen Un— 
fhuldigen Schonung zugefagt. Die Zürften fpeiften fie 
mit Brot und Käfe, ermeuerten ihre Zufage und erklaͤr⸗ 
ten, daß die Buͤrger ſelbſt kommen müßten. — 

Und abermals betvegte ſich ein Trauerzug aus ber 
Stadt; es waren bie Bürger, barhaupt und barfuß, 
mit weißen Stäben in der Hand, Perlet Probft an ih⸗ 
ver Spige. Sie beugten dreimal vor den Füuͤrſten die 
Kniee und überlieferten bie Schlüffel der Stadt, nach 
empfangenet Zufage, nur die Aufcühter zu ſtrafen. 

Um Pfeifer einzuhoten, entfendeten ‚bie Fuͤrſten den 
Mitter Wolf am Ende mit dem halten Theil der Reiz 
rel, indem fie wichtig ſchloſſen, daß er fich über dem 
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Thuͤringer Wald nah dem Lager der fränkifhen Bauern 
f&lagen wolle. 

Marien war e6 in ber vergangenen Nacht geweien, 
als haudye ein Engel fie an; fie war erwacht und hatte 
den Schlaf nicht wiederfinden können. Ihe Knabe ſchlum⸗ 
merte fort, und um bie träge hinſchleichende Beit zu 
toͤdten, geiff fie mach den Blättern, die fie von Heinrich 
empfangen, und verfenkte fi bald tief in das Fromme, 
gostergebene Gemuͤth, das ausder ſchlichten, treuherzigen 
Erzählung ſprach. So bämmerte unvermerkt der Morgen 
heran. Aber je weiter fie las, um fo mehr Spannung 
drehten ihre Züge aus. Ein Helles Roth überflog ihre 
Wangen, wie ein Freudeſtrahl, ihre Bruſt Mopfte und 
mit naffem Auge blidte fie endlich dankend gen 
Himmel. 

Sie war aufgeſtanden und hatte ſich in Ihre Kleiber 
gehuͤllt, als Pater Thomaſius mit ſchreckensbleicher Miene 
eintrat; aber er hatte keine Zeit, ſeine truͤbe Botſchaft 
zu verfünden, Marie flog Ihm entgegen und hielt ihm 
die vergilbten Blätter vor die Augen, indem fie mit dem 
Finger auf eine Stelle deutete. Thomaſius las und je 
weiter ec las, um fo mehr verfiärte fich fein Antlitz. 
Endlich ließ er die Blätter fallen, faltete die Hände und 
ſprach: „Mein Gott ih danke dir! Du Haft wunderbar 
das Boͤſe verhlitet, das menſchliche Schwachheit begehen 
wollte. ine ſchwere Laſt iſt von meiner Bruſt ger 
nommen!” — 

Mit Eingendem Spiel zogen die Fuͤrſten ein in bie 
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fahen‚legten fie die gnäbige Miene ab und walteten mit 
herriſcher Strenge. Ale Bürger wurden alsbald ent 
waffnet, der ewige Rath abgefegt, ber alte wiederherges 
ſtellt; ale Waffen, Pferde und Schaͤtze aus der Schat⸗— 
tammer wurden genommen, die Außenwerke der Stadt 
dee Erbe gleich gemacht, die alte Reicheſtadt zu einer 
Municipalftadt erniedrigt, ihr dreihundert Goldgulden 
als jährlicher Tribut an jeden Fuͤrſten, die Entſchaͤigung 
aller Edelleute im Eichsfelde und im Schwatzburgiſchen 

‚und zur Abloͤſung der völligen Plünderung und Zer⸗ 
förung vierzigtaufend Gulden Brandſchatzung aufgelegt. 
Die Rädelsführer, die man nod in ber Stadt fand, 
wurben am Leben geftraft, unter ihnen der Bürgermeifter 
Sebaſtian Kühnemund. 

Muͤnzer's ungluͤckliche Gattin wurde in's Lager ges 
bracht. Sie ſchwankte bleich wie ein Marmorbild neben 
Ihren Fuͤhrern; aber ihe Kind ruhte an ihrer Bruſt. 
Wie ein Madonnenbild war fie anzufgauen, aber ihre 
Büge trugen ben Schmerz ber Mater dolorosa. 

Dee junge Graf Ernſt befand ſich ebenfalls im La⸗ 
ger. Als er die Gefpielin feiner Jugend wieberfah, ers 
wachte al? jene leidenfchaftliche Gluth in ihm, mit wels 
her er einft die rofige Jungfrau zu umfangen geſucht. 
Waren aud) die Rofen verblichen, fo hatte ber Schmerz 
jenen aͤtheriſchen Glanz der Schoͤuhelt über ihr Antlig 
gehaucht, der noch von größerem Zauber tft, als bie 
feifpbtähende Jugend. 

Ernſt trat in das Belt, bas ihr angewieſen 
war. „Kennſt du mid noch, Marie?” fragte er, 


und feine Augen ruhten babei flammend und verlangenb 
auf ihr, . . 
„Wie ſollt' ich nicht? antwottete fie. „Frellich Liegt 
eine lange dunkle Zeit zwiſchen Sonft und Jetzt!“ 

Aber meine Liebe iſt diefelbe geblieben!” fuhr der 
Graf feurig fort. „Was fag’ ich dieſelbe Sie iſt hei 
Ber, glühender geworden! Ja, Marie, ich liebe dich 
no" 

„D Here!” antwortete Marie, „wenn Ihe fo ſprecht, 
darf ich Euch nicht Hören!” 

„Du folft mid hören, Marie!” fuhr der Graf 
dringend fort. „Muͤnzer iſt tobt, tobt für did und die 
Welt, du aber biſt jung und ſchoͤn, du bift für das 
Leben gefhaffen!” 

„Ihr thut wohl, daß Ihr mich an meinen Gatten 
erinnert,” fagte bie junge Frau wuͤrdevoll. „Aber Uns 
recht begeht Ihr, daß Ihr das Andenken des Unglüdiis 
den verhoͤhnt. Ich werd’ ihn bemeinen, fo lange ih 
lebe.“ 

„Ich laſſe dich nie!” rief Ernſt, indem er ſich vor 
ihr auf die Kniee warf. „So jung und ſchoͤn, und ein 
ganzes Leben vertrauern? Die Liebe wird dich tauſend⸗ 
fach entſchaͤdigen für das, was du verloren! Konnteſt 
du denn den ſchrecklichen Mann lieben, deſſen Hände 
von Blut rauchen? Konnte er dich lieben, wie du's 
verdienft? Du kennſt bie Liebe noch nicht! Marie, du 
mußt mein fein, mein, mein!” 

Er verſuchte ihre Hüften zu umſchlingen, fie nieder⸗ 
zuziehen in feine Umarmung, aber mit der Hoheit der 
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Unfhuld trat’ fie zuehl, und ihre Stimme war ehtfurcht⸗ 
gebletend. „Achtet meinen Schmerz, Here Graf!” rief 
fie. „Achtet dieſe Waiſe, deren Bater Ihr deſchimpfen 
wollt. Ich habe meinen Gattm geliebt und lieb' ihn 
noch, und hätt! ich ihm nicht geliebt, fo wird’ ich ihm 
body bie ſchuldige Treue bewahren!” 

Der Graf trat in unfreimiliger Ehrfurcht zuruͤck 
Marie,” ſprach er wieder, „und wenn nun dein Brus 
ber in meine Hände fiele, und du koͤnnteſt ihn retten — 

„Wenn Ihr den, der Euch felbft mit Gefahr feines 
Lebens gerettet, töbten laffen könnt, fo thut e8!” ant⸗ 
wortete Marie. „Heinrich wird fein Leben nie um dies 
fen Preis erkaufen wollen. Aber ich hoffe zu Gott, daß 
er gerettet iſt! Geht, Here Graf! Laßt mich mit meinem 
Schmerz allein 

Der Graf ging, zögernb und widerſtrebend und doch 
der gebletenden Macht weiblicher Würde gehocchend. 

Jubel erſcholl durch's Lager. Pfeifer wurde mit 
zwei und neunzig der Seinen gebunden eingebtacht. Die 
Reiter hatten ihn im Amt Eiſenach eingeholt und ein 
furchtbarer Kampf hatte fi entfponnen. Ein Theil der 
Vierhundert war tapfer fechtend gefallen, ein Theil war 
giädich Im Wald entlommen, Pfeifer felbft traf das 
herbere Loos. Er wurde fogleicy mit feinen Mitgefangenen 
zum Schwert verurtheilt. Mit finfterem Schweigen 
empfing er fein Urtheil, er hatte mit feinem Leben abs 
gefchloffen und hegte weder Poffnung noch Furcht. Nur 
ats er den jungen Grafen im Ring fah, verzog ſich fein 
Antlig in bitterem Schmerz; er beswang eine Thraͤne, 
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bie fi in fein Auge ſchleichen wollte. Er fah den un: 
ter ben Feinden, dem er, wie er nach des Moͤnchs Be: 
tenntniffen glauben mußte, das Leben gegeben hatte. 

Den Berurtheilten wurde noch die legte Beichte ges 
flattet. Pater Thomafins war unter den dazu beſtimm⸗ 
tem Prieftern. Er näherte ſich Pfeifer, aber diefer winkte 
ihm finfter abwehrend mit der Hand. Nhomafius lieh 
ſich nicht abſchrecken. „Ich bringe dir Kunde Über dei⸗ 
nen Sohn,” flüferte er. 

„Meinen Sohn?” verfegte Pfeifer bitter. „Weißt 
du denn beffer, als ich, daß ich die Brut des Wolfes 
an meinem Buſen genährt?” 

„Das haft du nice!” entgegnete Thomaſius. „Gott 
hat jenen unheilvollen Taufch verhütet. Die Wehemutter 
unterließ ihn, weil bie felige Miene deines ſchlummernden 
Weibes fie rührte. Aber fie hat e6 erſt fpät der Gräfin 
befannt, die, wie ich, eine Laft von Kummer von ihrer 
Bruſt fallen fühlte. Heinrich ift dein wahrer Sohn!” 

In Pfeifer's Antlig malte ſich ſchmerzliche Freude. 
„Und darum lange Jahre voll Zweifel und Höllenqual!” 
feufjte er. „Aber willſt du mid auch nicht täufhen? 
Wer hät dir-died neue Geheimniß offenbart?” 

„Das Belenntnig der Gräfin, das in meinen Häns 
den iſt!“ fagte der Pater. „Ich ſchwoͤre dir's bei dem 
Blute des Herrn!“ 

„Aber too ift er?” fragte Pfeifer. „Iſt er in bie 
Hände des Feindes gefallen?” . 

„Er iſt ſputlos verſchwunden,“ antwortete der Moͤnch. 
Doch hoff’ ich zu Gott, er wird gerettet fein!” 


„Bring' ihm meinen Gruß, wenn du ihn jemals 
findeftt” fagte Pfeifer. „Er möge mir vergeben, daß 
ich oft rauh und hart gegen ihn war. Auch Marien 
gieb meinen Segen; fie foll vergeffen und aller Welt 
verfchroeigen, daß ich ihr Water warl” 

„und willſt du die Laſt deiner Suͤnden nicht ab: 
wälzen und Abfolution empfangen?“ \ 

Pfeifer ſchuͤttelte den Kopf. Der Mönd trat zus 
th. Feſt und ruhig knieete er nieder und erwartete 
muthig den Todesſtreich. Sein Haupt rolite in den 
Sand und nad) ihm bie Häupter feiner Ungluͤcksgenoſſen. 
As die Nachricht von feinem Tode zu Marims Ohren 
drang, ſank die unglädtihe Frau mit einem Schreckens⸗ 
laut bewußtlos zu Boden. — 


vo. 


Aber noch hatte man ein Edelwild aufgefpart, das 
auch verbluten folte, che man den blutigen Rachezug 
fortfegte. Thomas Münzer wurde aus dem Thurm zu 
Heldrungen in's Lager von Muͤhlhauſen gefchleppt, um 
fein Urtheif zu empfangen. Xitter und Relfige gafften 
den kuͤhnen Mann an und verhöhnten ifn. Er aber 
ſah ſtolz in feinen Feſſeln auf fie nieder, und keine 


Miene virkuͤndete, daß er auf ihren Spott achte. Er 
wurde in den Ring geführt und das Urtheil verlefen. 
Den Guten zum Frommen und den Böfen zur Wars 
nung follte er mit bem Schwerte vom Leben zum Tod 
gebracht, fein Rumpf gefpiegt, fein Kopf aber als Greuel 
und Scheuel auf einen Pfahl geftedtt werden. Der welße 
Stab wurde über ihn gebrochen und die Worte, bie er 
ſelbſt ausgefprocden, mahnten ihm an bie Zeit feiner 
Wirkfamkeit: „Das Urthell iſt gefprochen, der Stab iſt 
gebrochen, Menſch, du mußt flerben!“ 

Münzer hatte nichts Anderes erwartet, als ben Tod ˖ 
Er war gefaßt und ruhig; nur der Gedanke an fein 
Weib und fein Kind befchwerte ihm die Seele. Und 
jege wurde fie in den Ring geführt, bleih und ſchwan⸗ 
kend, ein Iebendes Bild des Jammers. Sie warf fi 
an feine Bruft und zwei Thränenperien thauten auf ihre 
Stine Er Eonnte fie nicht umfangen, denn feine 
Hände waren auf dem Rüden geſchmiedet, aber fie fühlte 
das Klopfen feines Herzens, das nun bald auf ewig 
verſtummen follte. 

„Sei glüdtid und gebente meiner In Liebel” Nuſterte 
er endlich. 

Sie konnte nicht antworten und flammelte nur 
ſchluchzend: „O Thomas, Thomas!” 

„Zuͤrne mir nicht, daß ich dir nur Schmerz bereitetel‘ 
fuhr er fort. „Ich Hätte ja gern mit Rofen der Freude 
deinen Pfad geſchmuͤckt, aber ich hab’ es nicht gekonnt. 
Ich konnte nichts Anderes thun, als was ich gethan habe, 
und das ich mit meinem Leben bezahle. Sel getroft und weine 
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nicht! Mein Geift wird dich umfchweben und lebend 
teöften. Wenn unfer Knabe den Vaternamen flammelt, 
fo erzähle iym von mir, aber nicht, mie bie thörigte 
Welt von mic fpricht, fondern wie bu felbft mid er= 
kannt haft!” 

„D Thomas, werden mir uns einft wiederſehen ?” 
flüfterte Marie bebend. 

„Unfte Seelen - werben vereinigt werden und fort 
walten und ſchaffen!“ antwortete er. Die Friſt war ver= 
vonnen; fie wurde von der Bruſt des Gatten getrennt; 
noch einmal umklammerte fie biefen mit aller Innigkelt 
der Liebe. „Leb' wohl, leb' wohl!” ſchluchzte fie und 
folgte ſchwankenden Schrittes ihren Fuͤhrern, die fie vom 
Schauplag des Schredens brachten. Und als fie dahin 
ſchwankte, der verkörperte Schmerz, da fühlte mande 
Bruſt von Erz fi bewegt und manche Lippe flüfterte: 
„Arme Mutter, armes Kind!” 

Und nun traten die Kürften vor ihm bin, biefe 
felerliche Stimmung zu benugen und ihn zu bekehren. 
„Laß die leid fein, Thomas,” fagte Herzog Georg, „Daß 

‚ du deinen Drden verlaffen haft und die Kappen außges 
sogen und ein Weib genommen.’ 

„Münzer, laß dir das nicht leid fein,” fiel der junge 
Randgraf ein, „ſondern laß bir das leid fein, daß bu 
die aufrührerifhen Leute gemacht haft, und traue den— 
noch Gott, er iſt gnädig und barmberzig, ey hat feinem 
Sohn für dich in den Tod gegeben.” 

Und Münzer erhob fih, zu ſprechen; feine Stimme 
Bang vol und hell und aus feinen Augen leuchtete bie 
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ungeſchwaͤchte Kraft biefes kühnen Geiſtes. „Wohl hab’ 
ih mic zu hoch vermeſſen,“ ſprach er, „ein Joch zer= 
brechen zu wollen, das ſtark geworden durch die Beit, 
Menſchen frei zu machen, die buch Jahrhunderte Tange 
Leiden zu tief gebeuge, um fich frei zu erheben. Ich 
babe allzu Großes gewagt, was über meine Kräfte ging, 
hab’ ic) unternommen. D Ihe fürftlichen Herren, laßt's 
Euch gefagt fein von einem Sterbenden, mit der Ber- 
mahnung, Bitte und Verwarnung leg’ ich's Euch an's 
Gewiſſen und an’s Herz: feid den armen Leuten, Euren 
Unterthanen, nicht mehr gar fo harte Herten, damit Ihr 
ſolcher Gefahr nicht mehr gewaͤrtig fein mögt. Leſet fleis 
$ig in den heiligen Schriften, zumal in ben Büchern Sas 
muelis und ber Könige, und befehret Euch dort durch Bei: 
fpiele, was Tyrannen für ein Ende nehmen und fpiegelt 
Euch daran. Denn ich fage Euch, wenn Ihr fortfahret, die 
armen Leute zu bedruͤcken, fo werdet Ihr meinen Leib um 
fonft getödtet haben, und e8 werden andre Kämpfer aufftehen 
und das Schwert der Vergeltung beffer führen, denn ich!“ 
Er ſchwieg und erwartete den Todesſtreich. Da es 
aber Sitte war, daß ein armer Suͤnder zuvor nod den 
apoftolifchen Glauben herbetete, fo trat Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, der glaubte, Münzer könne aus 
Todesfurcht die Worte nicht finden, herzu und betete 
- ihm das Grebo vor Das Schwert zifchte durch 
die Luft, das jugendliche Haupt fiel und mit ihm fiel 
es wie ein Alp von der Bruft der Fuͤrſten und Herren, 
die mit ihm den Gelft der Bewegung im beutfchen 
Volke gebrochen wähnten! 


VII. 


Hatten die Bauern ihre heilige Sache nur zu oft 
mit Greueln befleckt, ſo ſchrumpften dieſe wie ein Nichts 
zuſammen vor dem, was ben Fürſten und Herren ber 
unerfättliche Rachedurſt dictirte. Wir blicken in einen 
Abgrund unmenſchlicher Sraufamleiten aller Art, wenn 
wir den Todeskampf ber verblutenden Freiheit betrachten, 
und ein Gefühl von Wehmuth, Abſcheu und Verach⸗ 
tung dringt fih uns auf, wenn wir bie Urſachen bes 
leuchten, an denen das große, männlich begonnene Werk 
ſcheiterte. Hier war es die Feigheit, welche bie That: 
kraft niederdruͤckte, dort war es ber igennug, die 
Selbſtſucht, welche die vorhandene Kraft zerfplitterte, und 
als dritter Feind gefelte ſich ihnen die Zreufofigkeit, bie 
Argtift der Fürften und Herren zu, um das Volk vers 
bluten zu laffen. 

Waͤhrend die fächfifchen Zürften Ihre Länder mit dem 
KRichtſchwert in der Hand durchzogen, wüthete der Mord⸗ 
tampf im füblihen Deutſchland, in Schwaben, Wuͤrtem⸗ 
berg und den Rheins und Maingauen noch entſetlicher. 
Wie ein biutiger Komet zog der oberfte Feldhauptmann 
des ſchwaͤbiſchen Bundes, Georg Truchſeß von Wald: 
burg, mit „feinem beſonders lieben Freunde,” dem Hen⸗ 
ter Aichlin, durch das Land, und rauchende Brandflätten 
und verftümmelte Reichen bezeichneten feinen Weg. Das 
ſchoͤne Weinsberg ſank in Aſche, als Suͤhnopfer für die 
von Jaͤcklein Rohrbach hingemordeten Edlen. Alles Gut 
darin mußte verbrennen, und das Gebruͤll bed verbrens 
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nenden Viches tönte herzzerſchneidend durch das Praſſeln 
und Heulen der Flammen. Jaͤcklein Rohrbach mußte, 
an eine Kette gebunden, in einem Feuerkreiſe tanzen, bis 
er langſam gebraten," zu einem unfoͤrmlichen Klumpen 
äufammengefhrumpft, zu Boden ſank. Dazu lachten bie 
Edlen, meldeten ſich an feiner Todesqual, und Trommeln 
und Pfeifen fpielten ben Reigen. 

Des Truchſeß Macht war anfangs unbedeutend, und 
ein geſchickter und gluͤcklicher Angriff der Bauern hätte 
fie zerfprengen können, aber es fehlte der gewaltige Geiſt, 
der die rohen Maffen feinem Willen beugte, es fehlte 
der Ziska dieſen Taboriten. Die lichten Gebanten ber 
helleren Köpfe, wie Wendel Hipler's, gingen, verloren, 
Slorian Geyer, der kühnfte Held des Kampfes, erregte 
Eiferſucht und wurde auf diplomatiſche Sendungen ents 
fernt. Dan zerftieß fi die Stirne an dem felten Frauen⸗ 
berg und unterdeß ſchlug der Truchfeß einen Haufen nach 
dem andern, bradyen bie Fuͤrſten und Edelleute ihre mit 
den Bauern gefchloffenen Verträge, öffneten die Städte 
zaghaft ihre Thore. Was galten Eide, was Verträge? 

Die Bauern waren ja für rechtlos erklaͤrt, Niemand 
brauchte ihnen Treu’ und Glauben zu halten. Pfalz⸗ 
geaf Ludwig allein hatte Gemiffenszweifel gefühlt, aber 
ddr fanfte Melanchthon, an den er ſchrieb, beruhigte 
ihn. „Was die Obrigkeit tut, daran thut fie Recht;“ 
fagte Melanchthon. „Wenn bie Obrigkeit baher Gemeindes 
güter und Waldungen einzieht, fo hat ſich Niemand das 
wider zu feßenz wenn fie den Zehnten der Kirchen 
nimmt und andern giebt, fo müflen ſich die Deutſchen 
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eben fo gut darein fügen, wie bie Juden ſich von den 
Römern die Tempelgüter nehmen laffen mußten. Eine 
Obrigkeit mag Strafe fegen nad) ber Länder Noth, denn 
Gott hat fie geordnet, das Uebel zu wehren und zu 
ſtrafen, und es haben bie Bauern nicht recht, daß fie 
einer Herrſchaft ein Gefeg machen wollen. Das fie nicht 
mehr leibeigen fein und die bisherigen Zinſen nicht ges 
ben wollen, {ft ein großer Frevel. Es ift ein ſolch' uns 
gezogen, muthroillig, biutgierig Volk, die Deutſchen, daß 
man «6 billig viel härter halten folle. Auch nennt 
Gott das weltliche Regiment ein Schwert, ein Schwert 
aber das foll ſchneiden.“ 

Das Mufter feige Treuloſigkeit Heferte die Stadt 
Meiningen. Nachdem fie beim Anzug des Kurfürften 
Johann ihre chriſtlichen Bruͤder, die Oberfranken, um 
Huͤlfe gebeten und dieſe auch brüderlich herbeigeeilt was 
ten, ergab ſich die Stadt ohne Schwertſchlag dem Schuß 
des Kurfürften und überlieferte ihm den oberften Haupt⸗ 
mann ber Bauern in Ketten, um ſich dem Rurfürften 
zu empfehlen! — 

Der Truchſeß war nach Franken hereingebrochen, um 
das hartbedrängte Würzburg zu entfegen. Durd die 
moͤrderiſche Schlacht bei Königshofen glaubte er ſich bie 
Bahn ygebroden zu haben, aber bald fah er in dem 
weiten Feld bei Sulzdorf den Kern der Franken vor ſich, 
Blorian Geyer mit feiner tapfern ſchwarzen Schaar. 
Es herifchte fo wenig ein befonnenee Plan unter den 
verſchiedenen Haufen, daß nach Würzburg nur fagene 
hafte Gerüchte von ber Königshofener Schlacht gekom⸗ 
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men waren. Blorian Geyer wußte nicht, daß fie vers 
loren war, und glaubte daher feine Brüder noch zwifchen 
fih und dem Truchſeß. Wohlgemuth zogen bie Faͤhn⸗ 
ten aus dem Schloſſe Ingolftadt nach dem großen 
Flecken Sulzdorf. Doch wie erfchraden fie, als ber 
Truchſeß ploͤtlich mit feiner ganzen Macht daherbrauſte. 
Raſch wurden bie Fähnlein geordnet, eine Wagenburg 
gefchloffen und ein Feuer aus ſechsunddreißig Gefhägen 
gegen bie Reifigen eröffnet. Aber nun wetterte auch ber 
Pfalzgraf heran, die Wagenburg brach, die Bauern be: 
gannen zu fliehen und ihre Leiber bedeckten, erſtochen, 
erfchlagen, zertreten, das weite Feld. Nur Florian 
Geyer mit feinen Schwarzen fand feit im Strom, in 
geſchloſſener Ordnung zog er fi auf Dorf und Schloß 
Ingolftadt zuruck und die Reifigen pralten zurüd an 
den eifernen Reihen. 

Hinter der Dornhecke des Dorfes fehte ſich die 
Schaar; da führte Pfalzgraf Ludwig felbft feine zwoͤlf⸗ 
hundert Ritter und Reifige gegen fie heran. Zwoͤlfhun⸗ 
dert der Bauern warfen fih nun In den Kirchhof, drei 
bis vierhundert in das Schloß. Jene wurden von ber 
Uebermacgt in die Kirche gedrängt. Schuß auf Schuß 
praffelte nun vom Thurm, vom Dad der Kirche, 
Mauerftüce und Ziegel regneten auf bie Köpfe der Reis 
figen, die endlich Feuerbränte hineinwarfen, daß bie 
kohe Kirche und Thurm und al’ die Tapfern darin 
verfhlang; aber noch aus ben Flammen heraus wetterte 
Tod und Verderben auf die Bündifchen. 

Indeffen vertheibigte Florian Geyer die Ruinen des 


304 


niedergebrannten Schloſſes mit Gluͤck und Tapferkeit. 
Das Schloß hatte noch hohe und gute Mauern mit einem 
großen ſtarken Thurm und tiefen Graben. Die Schwars 
zen vercammelten ſich fo fhnell, daß Niemand zu ih— 
nen kommen mochte, „und ſchoſſen fo feindlid heraus, 
als flünde Peine Sorge ihnen da an ihrem Verluſt, fie 
begehrten auch weder Gnad' noch Fried.” Mur drei 

+ Hefen heraus, Gnade zu erlangen, ſanken aber alsbald 
unter den Spießen ber Reifigen. Ale Geſchuͤt, groß 
und Hein, wurde auf bie Mauer gerichtet, und von dem 
euer aus fo viel Höllenflünden, öffnete fi bie 
Mauer auf vierundzwanzig Schub Breite. Alsbald bes 
gann der Sturm, Grafen, Herren, Ritter und Reifige 
fliegen von den Roſſen und wateten zugleich mit den 
Fußknechten durch einen Graben voll lehmigten Kothes. 
Nun fielen fie mit ganzem Haufen und ganzer Kraft 
auf den Feind. Aber die Breſche war ausgefüllt durch 
Männerherzen, die unbeztoinglicyer waren, als das tobte 
Seftein. Und unter ihnen fand Florian's edle Heldens 
geftalt und feine Stimme tief zum Muth, zur Todes⸗ 
verachtung. Ein Hagel von Kugeln und großen Steinen 
trieb die Stuͤrmenden zuruͤck in ben Graben, über Huns 
dert berfelben büßten es mit dem Leben. 

Und abermals donnerte das buͤndiſche Geſchuͤt, und 
abermals ſtuͤrzte ein Theil der Mauer, waͤhrend die 
SLoarzen unermuͤdet Steine trugen und ſich fefter vers 
tammelten. Diesmal ſchien der Sturm zu gelingen; 
die Belagerten hatten ihe Pulver faſt verfhoffen, fein 
Schuß von Innen heraus fiel mehr, und mit Jubel drangen 
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bie Herren vor. Vor ihnen zwiſchen ber zerſchoſſenen 
Mauer und dem Hof des Schloſſes befand ſich noch 
eine Dauer, duch welche nur ein Fenſter und enge 
Zhüren gingen. Und abermals zerſchellte die Kraft ber 
Stürmenden, und die Herren fahen ſich zum zweiten 
Male zuruͤckgetrieben von den Kugeln, Steinen und Spies 
Ben der Schwarzen. 

Da richtet man die Geſchuͤtze durch die zerfchoffene 
Mauer an die innere und ſchießt diefe fo weit nieder, 
dag Pag war, um hineinzufallen. Der britte Sturm 
beginnt mit raſender Anftrengung, obgleich die Nacht 
fhon hereinbricht. „Drauf und dran, Kinder!” ruft 
Florian. „Drauf und dran, Gott wird uns nicht vers 
laſſen!“ Und ein entfeglicher Kampf beginnt gegen bie her, 
einbrechende Fluth der Knechte. Man beſchießt ſich mit 
Mauerſteinen, Schwerter, Lanzen und Hellebarten kreu⸗ 
zen ſich im wilden Getuͤmmel, und im Todeskampf ums 
Hammern bie Gefallenen · noch die Feinde und reißen fie 
nieder. Die Schwarzen find in die Ruinen zurüdges 
drängt; fterbend ſinken fie im verzweifelten Kampf; an 
Zunfjig ziehen ſich In den tiefen Schloßkeller zuruck und 
wehren ſich verzweifelt. Da werfen bie Feinde brennende 
Strohbuͤndel und Pulverfaͤßchen durch die Deffnungen 
hinein und die Unglüdlichen finken zerſchmettert, erſtict, 
verbrannt. 

Jubelnd dringen nun bie Feinde in's Schloß, aber 
Florian hat eine Handvoll feiner kühnften Männer zus 
fammengerafft und, durch die Nacht beguͤnſtigt, fi durch⸗ 
geſchlagen. 


Der Pfatzgraf laͤßt alle Trommeten ſchmettern, die 
Heerpauken ſchlagen und unterdeß umſtellt er das Wäld- 
hen, in welchas Florian mit ſetnen zweihundert Tapfern 
ſich geworfen, damit bis zum naͤchſten Morgen Keiner 
entlaufe. Aber $lorian raftet nicht; bald hier, bald dort 
bricht er wie ein Wetter hervor. Nur Wenige halten ſich 
thatlos, fie wollen lieber widerſtandelos ſich exftechen Laffen, 
als dem kuͤhnen Führer zum zweifelhaften Kampfe folgen. 
Jetzt hat er den Ring durchbrochen und das Freie ge— 
wonnen. 

Der Morgen beleuchtet ein blutiges Leichenfeld; zwei⸗ 
Hundert und ſechs Leichen der ſchwarzen Schaar Liegen 
tobt in dem engen Raum der Ruine, aber auch nicht 
meniger Herren und Reifige. Die Buͤndiſchen fallen 
aun in's Gehoͤlz und ermürgen Alles, was fi noch 
darin befindet, und dazu leuchtet der Himmel biutroth 
von den brennenden Dörfern Buͤtthardt, Sulzdorf, Ias 
golſtadt und Giebelſtadt. Der Truchſeß hat ſich den 
Weg gen Würzburg gebahnt. 

Florian Geyer, der eble, auch durch das Unglüd 
nicht gebeugte Held, flug mit den Wenigen, die ihm 
von feinen Tapfern übrig geblieben waren, den Weg zu 
dem Gaildorfiſchen Haufen ein, der ſich ihm beſonders 
verbrüdert hatte. Aber die furchtbaren Erzählungen von 
den Kämpfen bei Königshofen und Ingoffladt, die Drobs 
briefe des Zruchfeß und die Verrätherei des Ritters mit 
der elfernen Hand zerſtreuten dieſen Haufen, der noch 
eine Verluſte erlitten. Flotian Geyer fand Alles zer 
freut, aufgelöft, entmuthigt, neu gehuldigt. Da übers 
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mannte ihr der Schmerz. Ex hatte Alles bisher erduldet, 
Burbdfegung und Gabalen, um der Freigeit willen, ber 
er fein reines umd ‚reiches Leben gewidmet, nun aber 
fürchte ſich feine Stimme in bittrer Entruͤſtung über die 
Baghaften und Berräther. Und body war er noch nicht 
entmuthigt, er wollte aushalten, bis die bezwungene 
Freiheit den legten Achern aushauchte, und mit ihr 
fterben. - 

Er wagte den Verſuch, die, welche noch nicht tier 
der gehuldigt hatten und noch nicht entwaffnet waren, 
die Verſprengten aus Wuͤrtemberg, aus dem Kocher⸗ 
und Jartthal um ſich zu werfammeln, und den Wald, 
das Mies, den Virngrund und die Motenburger Lands 
ſchaft auf's Neue im Rüden ber Fürften zu bewegen. 
Aber mitten in biefen Anftrengungen riß ihn der Tod 
dahin. Bon feinem Anhang umgeben, fah er fid ploͤt⸗ 
lich auf dem Speltich, einer Waldhöhe zwiſchen den 
Schloͤſſern Volberg und Limburg, unweit Hall, von eis 
nem teifigen Geſchwader Überfallen. Es war fein eigener 
Schwager, Wilhelm von Grumbach, der es führte. 

Kühn fah Florian dem Tod in's Auge und begann 
den hoffnungslofen Kampf. Ein tiefiger Mann fprengte 
auf ihn ein; Florian fah ihm in's Auge, und in dem 
Augenblick Hatten fi die Männer erkannt. Es war 
Wolfenzapn, der hier dem ehemaligen Waffenbruder bes 
gegnete. Zornesgluth flammte in Florian's Antlig ems 
por, mit einem mächtigen Dieb trennte er den zum 
Streich erhobenen Arm des Ritters vom Rumpf; doc) 
in demfelden Augenblick rannte der Knappe deſſelben 
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feinen Spieß mit einem Ruf des Entfegens in die Bruft 
bes tapfern Florian, daß er ſterbend neben dem blutenden 
Feinde niederfant. Der Knappe aber warf fid) wehkla. 
gend über feinen verwundeten Herrn, kuͤßte feine bleichen 
Lippen und fuchte das zinnende Blut mit der Schärpe 
zu flillen, die er um den Armſtumpf wand. 

Slorian Geyer hatte fein edles Leben hingehaucht; 
das Herz war kalt und ſtill, das für die Freiheit, für 
die Armen, für die Unterdruckten geſchlagen, das 
Schwert war ber Hand entfallen, die ein Schreien ber 
Feinde geweſen; treu feiner Ueberzeugung, flach er, wie 
er gelebt, als ein Held, und ſelbſt die Verleumdung 
wagte nicht, feinen Charakter zu beflecken. Hätte er für 
die Fürften gefochten, die Geſchichte wuͤrde ihm ben Lors 
beerkranz gewunden haben, aber er flarb für fein Volk 
und die Partelfuht verſchwieg feinen Ruhm, ohne 
ihm body das Zeugniß verfagen zu können, daß er der 
ebelfte, der tapferfte Held des großen blutigen Dramas 
geroefen. Mit ihm ſanken aM’ die Seinen und flarben 
einen ehrlichen Reitertodb! — 
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Auch durch ganz Franken war nun das Volk zu 
Boden gerungen, und die beften Däupter unter bem 
Schwerte gefallen. Bauernblut floß in Strömen; ber 
wilde Marfgraf Caſimir machte ſich ein befonderes Wers 
gnügen daraus, Augen ausftehen und Singer abhaden 
zu laſſen, Bifhof Conrad von Würzburg konnte des 
Mordens nicht fatt werden, und der alte Henneberger 
hatte die chriftliche Bruͤderſchaft, feinen Schwur auf 
Xreue und Glauben vergefien, als er fah, daß er nicht 
Herzog von Franken werden konnte, und ließ Köpfe ab⸗ 
ſchlagen und brandfchagte, wie irgend Einer. Treu hats 
ten die Bauern ihre Verträge zum Nachtheil ihrer Sache 
gehalten; als die Tuͤrſten aber das Heft des Schwertes 
wieber in ben Händen hatten, zerfchnitten fie bie beſchwo— 
tenen Documente, J 

In den Alpenlanden allein, im Allgau und am 
Bodenſee war die Volkskraft noch ungebeugt. Schloͤſſer 
und Kloͤſter brannten noch luſtig fort, und Staͤdte und 
Dörfer, die ſich von ber Bauernſache abgewandt, fühlten 
das Schwert der Rache. Zu unglüdlicer Stunde hat 
ten fie, durch die guten Worte des Truchſeß bewogen, 
mit diefem und dem ſchwaͤbiſchen Bunde einen Vertrag 
abgefchloffen, ohne welchen und wenn fie ihren Vortheil 
benugt hätten, fie den Truchſeß vernichtet und dem gan⸗ 
gen Krieg eine andre Wendung gegeben haben wuͤrden. 
Der Truchſeß freute fi, die drei ſtatken Haufen vom 
Bodenſee, Algau und Ried mit guter Manier fi) vom 
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Halfe gebracht zu haben, um die Hegauer und Schwarz: 
waͤlder heimzufuchen und feinen Zug nach Franken zu 
beginnen. 

Der Bund aber hatte «6 nicht verflanden, bie 
Bauern in gutem Vernehmen zu erhalten. Mit Mord 
und Brand erzivang er ſich die Huldigung und reiste 
die zu fpät klug Gewotdenen zu verzweifelten Widerſtand. 
Die Algauer Hatten den Vertrag von Weingarten, den 
ihre Abgeordneten „auf Hinterſichbringen“ abgeſchloſſen, 
nicht angenommen, ſondern fortwaͤhrend Schloͤſſer und 
- öfter abgethan. Der Erzherzog Ferdinand Hatte mit 
ihnen umnterhandeit, um die Landſchaft für das Haus 
Öfterreich zu gewinnen, aberfie trauten ihm nicht mehr, 
und die Unterhandlunges wurden abgebrochen, als ber 
Truchſeß, mit feinem Henker, uͤber. Nördlingen daher⸗ 
am. Er verfuhr nad) feiner gewöhnlichen Weile. Waͤh⸗ 
rend fein „beſonders lieber Berthold“ henkte, Augen auss 
ſtach und brandmarkte, fengte umd plünderte ber Truchſeß. 
Der Erzherzog fihrieb ihm zwar, er foRe Halt machen, 
da er mit dem obern und untern Algen im Stiliftand 
fei, aber der Bund befahl ihm, vorwärts zu gehen. 

Bel Schratterbach fließ er mit feinem Vortrab uns 
verfehens auf einen Haufen von ſechstauſend Algäuern, 
die in Schlachtordnung gegen ihn zogen. Raſch rief 
er fein Dauptheer zu Hülfe. Dies durften bie Bauern 
nicht erwarten, fie gogen ſich nach kurzem Gefecht über 
die Luibas zurüd, ohne daß der Truchſeß fie zu verfels 
gen wagte, und nahmen auf der ſteil anftelgenden Höhe 
eine feſte Stellung ein. Links waren fie durch bie Zuer, 
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voen duch bie Verhaue, die weiße Luibas und deren 
ſteilen Ufer, rechts durch hohe waldige Berge und ben 
Weiher bei Wageck gededt. Hier zogen fie ihre Streits 
kraͤfte aus dem obern und untern Allgau an fih. Der 
Truchſeß ſah ein, daß ein Sieg Über dieſe Männer nicht 
fo leicht zu erfechten fei, als über bie entmuthigten 
fränkifhen Haufen. Es waren die waffengelibteften 
Männer im ganzen deutſchen Lande, Viele von ihnen 
hatten in Frankteich und Italien gedient, unter bem 
Truchſeß felbft und unter Georg von Frondsberg, und 
außerdem hatten fich große Schaaren der aus Nieder: 
fhwaben und Franken Geflüchteten in's Allgau geworfen; 
fie Hatten viel und gutes Geſchuͤtz und fittliche Kraft. 
Deshalb wagte Herr Georg den Angriff nicht, er wollte 
Frondsberg erwarten, lagerte dieſſeits der Luibas und 
ließ fein Geſchuͤtz auf die Bauern ſpielen, das dieſe mit 
Gluͤck erwiederten. 

Die Bauern hatten ſich nach und nach bis auf breis 
undzwanzigtauſend Mann verſtaͤrkt. Sie ordneten iht 
Heer in drei Haufen und wollten den Truchſeß von ſei⸗ 
nem Lager mwegloden und fein Gefhüg nehmen. 

Früh am Morgen ging ein Haufen der Allgaͤuer 
unterhalb des buͤndiſchen Lagers über die Lulbas. Der 
Truchſeß ließ Lärm blafen, befahl das Heer in Schlacht⸗ 
ordnung zu ftellen, beſichtigte den anziehenden Haufen 
und ließ auf fie feuern. Die Bauern thaten, als ob 
fie fllehen wollten, einige Hauptleute begehrten fie gu 
verfolgen; aber der Truchſeß lite es nicht. „Rein,“ 
fagte er, „ic weiß, fie wollen und loden, ob wir zu 


welt vom Lager kaͤmen, um bann vorn und in ber 
Seite mit ihren beiden andern Haufen uns in's Lager 
zu drehen.” Und fo war «6 aud. in zweiter Haus 
fen war oberhalb des Lagers Über die kulbas gefegt und 
der dritte fcpritt eben heran, um über das Maffer zu 
sehen. Als die Bauern ihre Lift vereitelt ſahen, gingen 
fie wieder zuckd. 

An diefem Tage kam Georg von Frondsberg mit 
feinen dreitaufend Knechten, den Siegern von Pavia. 
Dennody wagten fie es nicht, bie Entſcheidung einer 
Schlacht anzuvertraum. „Wie wollen fie nicht angreis 
fen,“ fagte Frondeherg, „ed würde zu beiden Seiten 
viel Blut koften, und wir würden wenig Ehr erlangen. 
Ih kenne die Hauptleute, die dem Kaifer in Italien 
gedient haben, ich will einen andern Weg verfucen, 
"daß die Sache zu gutem Ende komme.” 

Frondsberg Enüpfte nun insgeheim mit Walter Bach 
und einigen Dauptleuten der Bauern Unterhandlungen 
an, und biefe verftanden ſich dazu, gegen große Geldſum⸗ 
„men die Bauern aus Ihren Vorteil und zum Abzug 
zu bringen. Walter Bach verfprach ein Beiden zu ges - 
ben, wenn ber Verrath gelungen ſei. 

Im Bauernrathe fprahen nun Walter Bach und 
feine Genofien, da der Brondeberg mit feinen Kriegs⸗ 
leuten da fei, koͤnnten fie in diefer Stellung die Büns 
difchen nicht angreifen; fie wollten ben Feind umgehen 
und einen andern Wortheil fuchen. Mit verraͤtheriſcher 
Gewandtheit gewann er bie Mehrheit für ſich. 

Die Nacht lag ſternendunkel über den grünen Alpen⸗ 
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höhen, nur die Wachtfeuer Ieuchteten, wie Sterne durch 
die Finfterniß, fie leuchteten dem Verrathe, der in biefer 
Nacht vollzogen wurde. Der Truchſeß und Frondsberg 
hickten einige Knechte an's Lager der Vauern, fie zu 
belaufchen, fie ſelbſt folgten mit etlihen Hauptleuten in 
einiger Entfernung. Die Wachtpoften gewahrten bie 
Reiſigen und riefen dem Bächfenmeifter zu, auf fie zu 
feuern. Darauf fprah Einer: „Was fol ich fchießen, 
da wir doch Fein Pulver mehr haben?” Erfreut wandten 
der Truchſeß und Frondoberg fih um, denn biefe Worte 
waren das verabredete Zeichen 'gewefen, daß ber Verrath 
gelungen fei. Walter Bad hatte unter bem Schein, 
als fei es durch feindliche Kugeln gefchehen, ben ganzen 
Pulvervorrath ber Bauern in Brand fteden laſſen. 

Um Mitternacht hörten die Buͤndiſchen den Abzug 
von zwei ber drei Haufen, geführt von Walter. Bach 
und Gaspar Schneider; die Büchfenmeifter waren beſtochen 
und liefen die Geſchuͤtze ſtehen, während die. Bauern 
dahinzogen. Auf dem Zug übergaben die Hauptleute, 
als ob fie auf Kundſchaft ausgehen wollten, die Fahnen 
Andern und entwichen. 

Die armen Verrathenen fahen ſich bald fchredtich 
enttaͤuſcht, die buͤndiſche Reiterel fprengte Dinter ihnen 
her, und im Mu waren die beiden Haufen zerſprengt⸗ 
wufgelöft. Das ganze Geſchuͤtz fiel in bie Hände, der 
Bünbifcen. 

Nocy’aber ftand der dritte Haufe unter dem wackern 
Knopf von Lulbas in feftgefchloffenen Reihen. As 
Schmid mit Tagesandruch die Werrätherei entdeckte, zog 
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er ſich in guter Ordnung gegen Sulzberg oberhalb Kemp⸗ 
ten zuruͤck. Die buͤndiſche Reiterei brachte ihm zwar 
mandyen Berluft bei, aber er erreichte glüdlidy den Kol⸗ 
lerberg, feste ſich bier, zog die WVerfprengten an ſich her— 
an und erwartete muthig den Angriff der Buͤndiſchen. 
Der Truchſeß befegte alle Wege mit ſtarken Poften, fo 
daß Hunger und Mangel unter den fo von aller Zufuhr 
Abgeſchnittenen eintiß. Und um ihr Unglüd zu erhöhen, 
flammte ber Himmel blutroth auf, und fie fahen in ein 
weites großes Feuermeer, von mehr als zweihundert 
brennenden Dörfern und Höfen gebildet. 

Ein Ruf des Entfegens erfholl aus Alter Munde; 
da fanden die Armen und flarrten in die Flammen, 
die ihre Habe, vielleicht Weib und Kind verjehtten. 
Der Knopf von Luibas ftand regungslos auf fein Schwert 
gelehnt; er ballte die Fauſt und fein verziweiflungsvoller 
Blick flehte vom Himmel Rache über die Verräther. 
Rache über den Mordbrenner, der die ſchoͤnen heimiſchen 
Gauen mit graufamer Fauſt verödete. 

Da trat ein junger Bauer zu ihm heran. „Ad, 
Knopf,” ſprach er, „mir zerftißt's das Herz vor Sram, 
daß wir da müffig Uegen, während das Heimathl ver- 
brennt. O mein arm Mütterlein, du Lieb Hedwigl, wie 
wird's Euch ergehen!‘ 

„Glaub's, Wii, id) möcht Blut weinen!” antwors 
tete der Knopf. „Die verrätherifchen Hunde, fie haben 
uns al’ ermordet und dies Elend Über uns bracht!“ 

„Was follen wir aber nun thun?” fragte Witt 
weiter. „Der Hunger brennt uns in’s Eingeweib, und 
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die Flammen in's Herz! Fuͤhr' uns hinab, wir wollen 
lieber todt fein, als Länger das Elend ertragen!” 

Es murden Abgeordnete der Buͤndiſchen gemelber, 
die eine Aufforderung zur Unterwerfung brachten. Schmib 
empfing fie finfter. Er war nicht geneigt, Vertrag ans 
zunehmen; die Bauern aber, vom Hunger bezwungen 
und vom Brand ber Heimath gebeugt, verlangten danach 
und fo wurde bie Unterwerfung beſchloſſen. Der Vers 
trag lautete: neue Huldigung, ſechs Gulden Brands 
feuer für jede Hofftatt, Schiedsgericht des ſchwaͤbiſchen 
Bundes über Schabenerfag an ihre Herefhaften und 
über ihre Beſchwerden gegen dieſelben; Beſtrafung der 
Urfächer in Gnade und Ungnade. 

Dem Knopf und vielen andern Haupfleuten gelang 
es, zu entlommen. Der Exftere aber wurde zu Bregeng 
gefangen und nad) langem Gefängniß an einen Baum 
gehängt. Die Uebrigen legten die Waffen nieder und, 
weiße Stäbe in den Händen tragenb, mußten fie durch 
bie Reihen der fie verfpottenden Feinde gehen. An drel⸗ 
big Mam ließ der Truchſeß enthaupten, unter ihnen 
mar auch der fromme, rechtliche Joͤrg Tauber von Haͤu⸗ 
fern. Matthias Waibel, der fromme Prediger zu St. 
Lorenz, wurde ſpaͤter meuchlings ergriffen, von Aichlin 
in einen Wald gefhleppt und an eine Buche gehängt. 
Er .flarb betend für feine Feinde; das Volk verehrte 
ihn als einen Heiligen und wallfahrtete zu ſeinem 


Grabe. 
Wii eilte nach dem väterlichen Dorfe; überall fand 
itten, wehklagende Greife, Weiber und Kins 
eg Brandflätten, wehklag an 


der, plündernbe und morbende Landoknechte. Sekt fland 
er an dem Plag, wo er ben heimathlichen Kirchthurm 
fehen konnte. Wie hatt? er ihm oft zugejauchzt und 
war den Hohlweg dahingeeilt, der nach dem Drt führte, 
wo Alles athınete, was ihm auf ber Welt am theuers 
fin wart Ad, nicht mehr ſtreckte fi der Thum keck 
und ſchlank in den blauen Himmel; wo friedliche Huͤt⸗ 
ten fanden, ba wirbelten bunte Rauchſaͤulen empor, 
und ſelbſt die Natur hatte ihr frühlingsfrifces Antlitz 
mit einem Trauerflor überzogen. Wii fand wie am 
Boden gewurzelt; er ſchlug die Hände vor's Gefiht und 
weinte. Dann eilte er im ſchnellſten Laufe den Truͤm⸗ 
mern des Dorfes zu. Das Wehklagen der Vertriebenen, 
das Bruͤllen des umherirtenden Viehs ward immer vers 
nehmlicher, ſchrecklicher; die Bäume zunaͤchſt des Dorfes 
waren abgebrannt oder verſengt; die große Linde ſtreckte 
ihre halbverkohlten Aeſte traurig aus. Der große Platz 
unter berfelben war von den Dabfeligkeiten bebedt, die 
bie Landsknechte und Reifigen übriggelaſſen, und welde 
die armen Beraubten mit Lebensgefahr dem wüthenden 
Element enteiffen. Willi eilte vorüber; er wußte nicht, 
wohin es zuerſt fich wenden follte; da fprang plöglich 
en Weib mit einem lauten Schrei auf ihn zu und ums 
klammerte feinen Hals. Es war feine Mutter. Die 
alte Frau vergoß Freubenthränen an feiner Bruſt; fie 
bebedte Ihn mit taufend Küffen und nannte ihn mie 
allen Schmeidyelnamen, welche die muͤtterliche Zärtliche 
keit ihr eingab. Willi gab fich ihren Liebkofungen bin, doch 
fein Herz ſchlug in ungeduldiger Haft, fein Auge ſchweifte 
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über bie Heimathötofen hin, ohne ben Gegenſtand zu fins 
den, ben er fuchte. 

„Wo tft das Hedwigl?“ fragte er endlich. 

„Ach, wie viel Lieb iſt mir's, daß ich dich body num 
noch habel” fagte die alte Frau, als habe fie feine ' 

SFrage nicht verftanden. „Unfre Huͤtt' iſt verbrannt, uns 
fern Sparpfennig haben die Landsknecht' genommen, aber 
ich bin doch reich und fol” 

„Wo ift Hedwig?” wiederholte Willi dringender. 

„Weiß nicht — weiß nicht, Wii!” antwortete fie 
und fuhr abfentend fort: „Aber Derzblattel, wie kommt's 
halt, daß bu nicht im Feld bit, bei dem Faͤhnlein?“ 

„Ich will Alles, Alles erzäplen!” rief Willi, trüber 
Ahnung vol, fid) losmachend. „Laß mich nur jeßt, 
Duttertel Ih muß fehen, was aus ber Hedwig wor⸗ 
den il” 

Beh’ nicht Hin, geh’ nicht Hin!” bat bie alte Frau 
und firhte ihn angftvoll zuruckzuhalten. Dies fteigerte 
jedoch feine untuhige Haft noch mehr, und er lief nad 
der Stelle, wo Riedinger's Haus geftanden hatte. Die 
alte Frau folgte ihm bekümmert. 

In ſtarrem Entfegen ftand Willi vor der Schwelle 
des einft fo wohnlichen Haufes, unter beffen Dach bie 
Beliebte geweilt und gewaltet. Das Haus lag in Truͤm⸗ 
mern; aus bem Schutt erhob ſich noch dicker ſchwarzer 
Raudy und unfern des Einganges lagen zwei entfeelte 
Körper, beren Anblid dem Jüngling das Haar empor 
firäuben machte. Ein Greis mit gefpaltenem Haupte 
lag da, das ehrwürdige, von Blut üͤberſtroͤmte Antlitz 
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gen Himmel gewendet; bie gebrochenen Augen fanden 
weit auf, bie weißen Haare klebten zufammen von ges 
tonnenem Blute. Ueber ihn ber, den Kopf an feine 

Bruſt gefhmiegt, lag eine welbliche Geſtalt; das Ant: 
litz war nur halb fichtbar, aber es trug die Spuren eines 
furchtbaren Todeskampfes. Willi raufte fi, entſetzlich 
aufſchteiend, das Haar und warf ſich uͤber den Leichnam 
des Maͤdchens. Es war Hedwig, ſeine ſo heiß gellebte 
‚Hebwig! 

Die alte Frau fah mit Schmerz die Verzweiflung 
des Sohnes; Thraͤnen träufelten ber ihre Wangen, fie 
ergeiff mit zitternder Hand Wini’s Arm und ſprach: 
„Ritt, mein Augapfel, nimm dir's nicht alfo zu Her— 
zen! Denk’, der liebe Herrgott hat's gethan !” 

„Bott? Hahaha!“ lachte Wii auf. „Nein, ber 
Teufel hat's gethan, der Truchſeß hat's gethan, der noch 
ärger iſt, als der Teufell Da lug' her,” fuhr er mit 
weicherer Stimme fort, „ift das mein Hedwigl noch? 
Wie waren ihre Baͤcklein fo roth, ihre Lippen wie Kies 
Then, ihre Stien wie die Apfelblütht Ad, nun lug' 
her, wie's ausfhaut! Und ba rinnt dein rothes Blut 
aus beinem Herzen, mein Hedwigl! Schlaͤgt's benn gar 
nicht mehr, bift ganz tobt, mein Meibii?" 

Es lag fo ein herzzerſchneidender Jammer in biefen 
Worten, daß bie alte Frau ſich laut ſchluchzend neben 
dem Sohne nieberwarf. „Wer hat’s gethan?” fragte 
er plöglich mit einem Dolchblick aus dem verzweillunge- 
glühenden Augen. 

„Ach, WIN,” klagte die Frau, „bie böfen Landes 


knecht' haben ben ganzen Jammer angeriht. Einer hat 
dem Hedwigl Gewalt angethan, ba ift ber Vater dazu— 
tommen und hat dem Schänder mit feinem einen gefun- 
den Arm niedergefhlagen. Die Andern aber haben ihn 
’rausgefchleppt und Einer hat ihn mit dem Schwert über'n 
Kopf geſchlagen. Nun ift das Meidli in Angft und 
Schred kommen, und wie's ben Vater hat bluten gefehen, 
hat ſich's in's Meffer geflogen. Hat auch wohl nicht 
mehr leben wollen in Schande! Aber ſtell' die Sach’ 
Gott heim, Wii, der richtet und ftraft bie Miſſethaͤter 
gewiß!” 

Mit entſetzlichem Laden fprang Willi plöglic in bie 
Höhe; «8 Hang fo graufig, daß es der alten Frau wie 
ein Meffer durch's Herz fehnitt. „Heilige Marie und 
Joſeph!“ rief fie angftvol aus. „Willi, Willi, Herz⸗ 
blattel — ” 

Er mar mwahnfinnig; wuͤthend rannte er unter den 
VBrandfätten umher, nad) den Landsknechten zu fuchen, 
denen er den Tod ſchwor. Er ſchien ſelbſt feine Mutter 

‚nicht zu kennen, bie jeden feiner Schritte mit mütter- 
licher Sorgfalt bewachte. 

Spaͤter ward ſein Wahnſinn ſtiller und verwandelte 
ſich endlich in einen ſtillen Truͤbſinn. All' ſeine Zaͤrt⸗ 
uichkeit trug er auf die Mutter über, bie gluͤcklich und 
Abecſelig war, wenn er zuweilen laͤchelte. Er ierte 
oft Tage lang im Gebirge umher, kletterte auf die hoͤch⸗ 

en Almen und ſang ein melancholiſches Lied in die 
dheler. Die Mutter geſtattete ihm dieſe Freiheit, 
vo er regelmäßig von diefen Ausflügen zurüdtehrte. 


Einft jeboh kam er nicht zuruͤck; er war fpurlos vers 
ſchwunden, und die Mutter flach bald darauf vor Gmm 
unb Kummer. — 


So war denn endlid ber Frieden Im deutſchen Land 
wieberhergeftellt, aber es war der Frieden einer Brands 
flätte, wo an aflen Enden noch einzelne Flammen em- 
porzuden; es war ein entfeglicher Frieden, durch Blut 
und taufendfältigen Verrath erfauft. Auf den Straßen, 
in ben Wäldern, bel den abgebrannten Dörfern fand 
man Weiber und Kinder, die Hungers flachen. Auf 
allen Straßen fah man Ungluͤckliche mit ausgeftochenen 
Augen, verftümmelten Gliedern, beredte Kläger gegen 
die graufamen Herren. Al’ der unmenſchliche Gceuel, 
der allüberall im deutfchen Lande von den Siegern an 
den armen Beztoungenen verübt wurde, ſchtie um Rache, 
und der ſchwaͤbiſche Bund hatte wohl Recht, wenn ex 
fein Kriegsvol® mit großen Koften noch mehrere Jahre 
lang unter ben Waffen hielt, der Vorſicht halber. Leute 
und Schriften gingen im Land herum, man folle ſich 
von dem vorigen Verluſte nicht abſchrecken laſſen, fon 
dem ſich wieder fammeln und fechten wider Gottes 
Seinde und den Landfchaden: fein auch die Gottlofen 
jegt obgelegen, der Sieg werde ihnen nicht lange ges 
deihen, denn ihre Bosheit fei groß gewachſen, buch 
Vergießen unfhuldigen Blutes und durch Erneuerung 
des Reiches bes Antichrifte. In den Alpen drohten die 
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Bauern, ſobald die Stauden gruͤn würden, wollten fie 
ſich Recht holen, und alle Herren vertilgen; und fie 
waren faum grün, fo fland das Salzburgifche Gebiet, 
das unter der Geißel des Erzbiſchofs und unter der 
Brandfadel des Etzherzogs feufzte, wieder unter dem 
Waffen. Weiffagungen der Wiedertäufer auf 1530 lie⸗ 
fin um, die auf Pfingften jenes Jahre den Untergang 
des Haufes Deſterreich durch die Türken und bie Aufs 
sichtung eines hohenpriefterlichen Königreichs durch die 
heilige Gemeinde ber Käufer verfündeten. Das war 
nicht die Ruhe nad) einem Gewitter, wo ber Himmel 
in reiner Bläue ftrahlt, die Buͤſche und Bäume frifcher 
ſchwellen, und bie Luft rein und befeelend über die ers 
quidten Fluren weht; das war die Ruhe des Vulcans, 
der die glühende Lava aus feinem Schooß geſchüͤttet, 
und nun brauft es noch in feinem Innern fort, und 
aufwirbelnder Dampf zeugt von bem verborgenen Rins 
gen bes Elemente. 





X. 


Es war einige Jahre fpäter, als in einer Stadt 
Thuͤringens auf dem Markt viel Volks zufammenlief, 
am die Gefchichte zu hören von dem Antichriſt und Erz⸗ 
ketzer Thomas Münzer, bie ein großer ſtarker Mann, 


deſſen benachtes Geſicht und halber Arm ihn ale ches 
maligen Kieger verkundigte, nad  bänkelfängerifcher 
Weiſe vortrug. ine mit green Farben bemalte Lein⸗ 
wand zeigte den Propheten in verfhiedenen Situationen, 
die aber alle barauf berechnet waren, ihm laͤcherlich zu 
machen. Ein Maͤdchen mit hübſchen, aber gebräunten 
Bhgen fammelte von den Zuhörern Heine Münzen ein, 
und that dies mit einer gewiſſen Grazie, ſo daß Mans 
her, bem freundlichen Geſicht zu Gefallen, bie Gabe vers 
doppelte. Der Maun achtete nicht auf bies finanzielle 
Geſchaͤft; In der ganzen Weiſe feines Vortrags lag übers 
"Haupt Würde und Stoll. Dan fah es ihm un, dag 
ihn nur die Noth zu einem ſolchen Erwerb gezwungen. 

„Wie im hohen Deutfchland,” perorirte er, „bie 
Bauern ſich des Gehorſams ber Obrigkeit entzogen, hatte 
der leidige Satan aud in Thüringen gleichen Auftuhr 
erweckt, hatte Einen befefien, ber hieß Thomas Münzer, 
der war in der heiligen Schrift wohlgelehrt, blieb aber 
nit auf ber Bahn bei ber heiligen Schrift, fondern 
der Teufel narcete ihn, und trieb ihn von der Schrift, 
daß er anfing nit mehr vom Evangelio zu predigen 
und tie die Leut follten fromm werden, fonbern erdidys 
tete aus falſchem Verfiand der heiligen Schrift falſche 
und aufrührerifhe Lehre, daß man alle Obrigkeit ſollt 
toͤdten und follten fürbechin alle Güter gemein fein, kein 
Fürft, Sein König mehr fein. Dies trieb er gegen den 
thörigten Pöbel fehe heftig, ſchmaͤht und ſchalt die Fürs 
ſten übel, wie fie den armen Dann unterdrüdten, be= 
ſchwerten, ſchindeten und ſchabten, fo doch chriſtliche Lieb” 
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fordere, daß ſich Keiner Über den Anden fege, daß es 
deemann frei fei, Gemeinfhaft aller Güter.” 

„Dabei audy macht” er ſolcher teuflifchen Lehre einen 
Schein; er gab für, er hätte vom Himmel Offenbarung 
und Ichret nicht anders, gebot auch nichts, Gott hätt 
es ihm denn geheißen. Es iſt nicht zu ermeffen, wie 
hart ber Zeufel den Menfchen hat befeflen, daß er fi 
hat rühmen dürfen himmliſcher Offenbarung und mit 
Lügen Gottes Namen fo unverſchaͤmt anziehen. Ja, es 
wird aud bei den Nachkommen nicht glaublich fein, 
daß ein Menfch in foldye Bermeffenheit falle, daß er ſich 
ſolcher großen Dinge darf rühmen, wo nichts dran fl.” 

„Es liegt ein Sieden Auftett in Thüringen am Harz 
gegen Sachſen, gehört dem Kurfürften zu Sachſen, da 
bin hatte ſich Thomas begeben, denn wiewohl er ſich 
ruͤhmte, er hätte ben heiligen Geift, und fürchtet” ſich 
nicht und hätte göttlichen Befehl in aller Welt, ſucht 
er doc da ein Meft, daß er ficher wär unter des froms 
men Zürften Herzog Friedrich's, des Kurfürften von 
Sachſen, Schug, unter dem bie Priefter, fo wider alte 

unzüchtige Braͤuche predigten, ſicherer waren, benn 
ſonſt.“ 

Der ftemde Dann ſchien das Gemurmel des Uns 
willens nicht zu bemerken, daß ſich hier und da in der 
Verſammlung, während er in dieſer Weiſe fortfuhr, feine 
Bilder zu erklaͤren; ploͤtlich aber drängte ſich ein Mann 
vor, in blauer Bloufe, auf dem Kopf einen breitge 
krempten Filzhut, flug mit feinem ſchweren Stod auf 

die Leinwand, daß fie in traurigen Fetzen herabhing, 
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indem er mit zormniger Stimme laut rief: „Rüge, 
Lüge!" 

Der Einarmige flarrte mit einem flummen Blick 
dee Wuth bald auf feine zertrtümmerten Bilder, bald 
auf den unbekannten Srevler; er bob bie Fauft und 
wollte fich auf den Legtern flüczen, aber andere Perfonen 
drängten fi dazwiſchen. „Ein Muͤnzeriſcher Hund, 
ein Wiedertäuferl” rief der Bildermann. „Man muß 
ihn verfteiden!“ 

Einige Stadtſoͤlbner Samen herzu, von dem durch 
das Zwiſchenſpiel entftandenen Lärm hetbeigelockt, und 
fahen fi nach dem Unruhſtifter um. Diefer aber war 
Thon im Haufen verfhwunden. Man machte ihm willig 
Plag, ald wolle man ihn gegen jede Gewaltihat fhüpen. 
Die Stadiſoͤldner aber, denen die Sache bedenklich ers 
feinen mochte, fahndeten ernſtlich auf ihn. Da fühlte 
er fih am Arm ergeiffen, ein junger Mann fland neben 
ihm, flüfterte Ihm einige Worte zu und zog Ihn in ein 
in der Nähe llegendes Haus. Er führte ihn eine Treppe 
hinauf und trat mit Ihm In ein geräumige, fauber aus⸗ 
geſtattetes Gemach, in welchem zwei Frauen bei welb⸗ 
licher Arbeit faßen, von zwei Knaben umſpielt, von denen 
der eine fünf, der andere drel Jahre zählen mochte. 

Die jüngere der beiben rauen war vol Leben und 
Luft, in vollem SJugendglanz, aus Ihrem roſigen Ges 
ſicht ſprach eine muntere Schalkheit, wie fie jungen 
Müttern oft eigen iſt; die andere, obgleid fie nicht di: 
ter an Jahren fein mochte, war body gewiß älter an 
bitter Erfahrung. Sie war biaß, ducch ihre Rüge fhims 
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merte ein tiefer Seelenſchmerz; dieſem dicht gefchloffenen 
Munde fah man es an, daß er nicht mehr lächeln 
Eonnte. Die beiden Frauen fahen aberraſcht auf, als 
die Männer eintraten. 

„Ich hab’ Euch da einem herůhmten Mann mitge⸗ 
bracht,“ nahm ber Juͤngere das Wort. „Ihr ſeht hier 
den weltbekannten Doctore Bartolo Grubero, einzigen 
Beſitzer des unfhägbaren Lebenselixirs und Schoͤnheits⸗ 
waſſers — ” ö 

„Nicht doch!“ Iächelte der Andere. „Du weißt ja, 
was es damit für Bewandtniß hat, ich bin nichts mehr, 
als Melchior Gräber, ein ehrlicher Mann und. ein 
Freund Meifter Thomas Muͤnzer's — ” 

„Wie?“ rief die ernfte bleiche Frau lebhaft. „Ihr 
habt ihn gefannt? Doc) ja, Ich erinnere mich —“ 

„Ich glaub’, e6 hats Keiner aufrihtiger mit ihm 
gemeint, dem edfen, trefflihen Mann!” fagte Grüber. 
„Et ift nicht verftanden worden, das war [rin Werder 
ben. Kein edleres, treueres Herz hat für Volt und 
Freiheit je gefchlagen !” 

„Horch auf, mein Söhnlein!” ſchmeichelte die blaffe 
Frau dem aͤltern Knaben. „Bon deinem Vater wird 
geſprochen.“ 

Er hatt eine gute Saat ausgefärt, aber bie Schnit 
ter maren nichts nutz!“ fuhr Grüber fort. „Ja, hätte 
der Sickingen noch gelebt, wie ganz anders wär’ es da 
geworden! Run hat’s bee Unſchuldige mit dem Schuldigen 
büßen müffen! Wie hab’ ich den Franken an's Herz ges 
sedet, den herrlichen Meiſter Themas nicht in dev Noth 
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zu verlaffen. Sie waren aber taub unb hatten zu vers 
tragen mit dem Henneberger, der fie hernach ver 
rieth.“ 

„Es war eine Straftuthe für Fuͤrſten und Unter 
thanen,“ fagte ber junge Mann, „beiden zur nüglichen 
Lehr und Warnung.” 

„Es folte nur für die Fürften und Herten ſein;“ 
meinte Gräber. „Denn ber arme Mann hat die Straf: 
ruthe feit Fahrhunderten weiblich gefühlt. Noth und 
Hunger iſt biefe Strafruthe geweſen. Ich hab’ einen 
jungen Bauer 'gefannt; ber vief klaͤglich, als man ihn 
unter's Schwert ſchleppte: „Ad Gott, ic fol ſchon 
ſterben und hab’ mid) erft im Leben zweimal fatt an 
Brot gegefien!” Die Bauern harten fürmahr geredhte 
Sache, aber Gutmüthigkeit und Selbſtſucht waren ihre 
Sende. Hätten die Bauern fo viel, ober vielmehr fo 
wenig beutfcher Treu? befeffen, ald ihre Herren, fo moͤcht' 
es wohl beſſer ftehen. Sie behandelten ihre Herren als 
ehrliche Feinde und die erkannten fie auch dafür an, fo 
lang’ ihnen das Meffer am der Kehle fland; als fidy 
aber das Blatt wandte, da behandelten die Herren die 
Bauern ſchlimmer ald Hunde, als Mörder und Diebe. 
Münzer'd Andenken wird mit Koth bewocfen, ſchamloſe 
Verleumdungen werden ausgebrütet.” 

„Dein Eifer hätte did) faft in ſchlimme Händel ges 
bracht!” fagte Heintich, denn er war der junge Mann. 
„Wie, wenn man dich ald heimlichen" Anhänger Muͤn⸗ 
zer's ertappt. hätte” 

„Ei, fo wär ich halt geflorbent” entgegnete jemer, 
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„obgleich ich geftehe, daß mir der Tod doch nicht wills 
tommen geweſen wäre, denn —” 

„Weißt du wohl,“ fiel Heinrich ein, „daß id in 
jenem Mann einen alten Bekannten twiedererfannt zu 
haben glaube? Das ift der Ritter Wolfenzahn, oder die 
Natur har zwei Menfchen gefchaffen, die ſich bis auf 
die Äußeren Zufaͤlligkeiten völlig gleichen. Welch' ein 
Schickſal ihn aber bis zu diefem Gewerbe geführt haben 
mag?" . 

„'S wird wohl ein ſehr gewöhnliches Schickſal fein!” 
antwortete Grüber. „Der edle Ritter hat mit gegen 
die Bauern gefochten, hat aber nichts erlangt, als einen 
verftümmelten Reihnam. Nun haben’s ihm die Herren 
nicht gedankt, und da es mit ber Ritterfchaft vorbei if, 
iſt ec mit Gott und der Welt zerfallen.” 

„Er war mir einft ein freundlicher Herr,” fagte 
Heincih. Sein Schickſal dauert mid; ich will mich 
danad) erfundigen und es zu verbeffern fuchen.” 

„Er verdient's nicht!” murtte Grüber. „Ich woie 
ich hätt’ ihm den Schädel eingeſchlagen! Doch ich ver⸗ 
geffe dich ganz über dem Allen!“ fuhr er fort. „Ueber 
al’ das Elend ſcheint dich ein gütiges Geſchick emporges 
tragen zu haben!” 

„So ift 8!” verfegte Heinrich. „Während Muͤhl⸗ 
haufen Überging, war id) ein Gefangener, ein Gefange— 
ner meiner Magdalene, die dem armen Heimathlofen 
ihre freundfiche Theilnahme geſchenkt. So verfhonte 
mic) das Blutgeriht, und Herr Perlet Probft nahm 
wid) an Sohnesflatt an, ald er dm einzigen Sohn vers 


toren. Wie das Altes ſich verhält, erzähl’ ich dir noch 
ausführlicher. Wald darauf ſchloß ih den Bund mit 
Magdalene, bie ich ſchon lang im Stillen geliebt, denn 
wie auch der Strom bes Lebens mich bahingeriffen, fo 
mar doch ihe füßes Bild, das ich nur einmal gefehen, 
meinem Herzen eingeprägt geblieben. Mein zweiter Bas 
ter farb bald, vom Gram baniebergebeugt und auch 
dee freundliche Lehrer meiner Jugend folgte den voran⸗ 
gegangenen Lieben. Wir verliefen Muͤhlhauſen und les 
ben hier gluͤcklich In Liebe und Eintracht; Magdalene 
hat mic mit einem Söhnlein beglüdt —” 

„Und fo lebſt du num mit aller Welt in Frieden!” fiel 
Gruͤber nicht ohne Bitterkeit ein. „O es mag ein beneis 
denswerthes Roos feln, wer nur Geſchmack daran findet. 
Mein Leben ift: ein ewig flurmbemegtes Schiff, id 
werde nit Raf finden, bis der fühle Rafen ſich über 
mie fließt.” 

„und wie ift es bir ſeitdem ergangen?“ fragte 
nun Heinrich. 

„Bom Kampf zu Kampf mach id, verfchlagen!” ants 
wortete Grüber. „Ich fah Elend und Jammer genug; 
die Erinnerung daran macht mir das Herz bluten. Als 
das ganze deutſche Volt bezwungen war, ging ich zu 
Herzog Ulrich auf Hohentwiel, wo ſich die Tapferſten, 
die dem Blutbad emtronnen, fammelten. Dort blieb ich 
bis der nächfte Frühling die Knospen trieb. Da erhob 
fich im Sakpburger Lande die Fahne des Aufftande. 
Mit froͤhlichem Herzen z0g ich dahin. Aber adj! die Hen- 
ter hatten und nur zu bald überwältigt. Ich floh mit 
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Geismayer, bem kuͤhnen Tproler, gen Venedig. Wir hat: 
ten große Pläne — als Geismayer meuchleriſch erflochen 
ward. Nun litt mich's auch dort nicht mehr, und ich 
30g wieder nach Deutſchland heim.” 

„Ich kenne dein Schickſal nicht,” ſagte Heinrich, 
„aber es muß außerordentlich geweſen fein, daß es did) 
ein ganzes Leben lang caftlos einen Zweck verfolgen hieß, 
felbft da, wo der Gedanke, dem bu dienſt, noch im tie 
fen Schlummer tag.” 

„So lange Knechtſchaft tft,” "antwortete Grüber, 
„hat es Männer gegeben, die gegen das harte Joch 
tämpften. Haft bu je vom armen Konrad gehört? Ich 
war damals ein Jüngling noch, aber ich war einer ber 
Keckſten diefes Bundes. Die Brüder ſtarben durch ben 
Henker; ich war unter den Wenigen, bie bie Freiheit 
zu kuͤnftigen Kämpfen ſich aufgefpart.” 

„Run wirft du doc endlich) Ruhe finden?” ver- 
fegte Heintich. „Sei mein Gaft, wenn du willſt, fürs 
ganze Leben.” 

Gruber ſchuͤttelte den Kopf. „Hab' ich dir nicht 
geſagt,“ ſprach er, „daß ich erſt Muhe finden werde, 
wenn ber grüne Rafen mich dedt, ober wenn bie Freiheit 
über ihre Tyrannen ſiegt ? So lange muß ich wandern 
und wirken!” 

„tet du wollteſt die verlorene Sache noch eins 
mal — rief Heintich erflaunt. 

„Sie ift nicht verloren!’ erwiederte Grüber. „Das 
Volk ift bezwungen, aber nicht befiegt. Im Herzen los 
dert die Flamme fort. Die Herren verftanden es nicht, 
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die Wunden zu heilen, fie riſſen fie immer welter mit 
unbarmberziger Hand. Das Ungtüd hat Erfahrung ge: 
geben; die Greuel, die gefchehen find, ſchreien nach 
Race. Die Blinden fordern das Licht ihrer Augen 
wieder, die Waiſen rufen nach den gemorbeten Vätern. 
Auf ihren Gräbern fammeln ſich Männer in verſchwie— 
gener Nacht und Magen fi das Elend, das fie nieder 
beugt. Muͤnzer's Namen iſt noch nicht verffungen; wie 
auch die Feinde ihn fhmähen, taufend Herzen fegnen 
ihn noch. Ih war in Muͤhlhauſen, und hörte, wie 
fie ihn mit Andacht und ſcheuer Ehrfurcht nennen und 
felbſt den Feinden ift fein Geiſt noch ein Scheedbild.” 

Die bleiche Frau hörte ihn mit warmer Theil: 
nahme zu. 

„So viel Greuel find geſchehen,“ fuhr Gräber fort, „daß 
ſelbſt Luther gefagt hat: Ich habe Beides beforgt, wär 
den die Bauern Herten, fo würde der Teufel Abt werden, 
würden aber folhe Tyrannen Herren, fo wuͤrde feine 
Mutter Aebtiffin werden! — Er hat teefflichen Bohn 
erhalten für feinen moͤrderiſchen Grimm gegen die 
Bauern. Die Fürften verfolgen feine Lehre mit Feuer 
und Schwert.” 

„Und doch breitet fie fich immer berclicher aus! 
rief Heinrich. „Rurfürft Johann hat fi mit feinem, 
ganzen Lande offen zu ihr bekannt.” 

‚Sie wird dann nur erſt recht gedeihen, wenn bie 
Breiheit Hand in Hand mit ihr geht!” entgegnete Grüs 
ber. „Das hat ber edle Meifter Thomas wohl gewußt, 
und fie haben ihn bafür gekegert und feinen Namen 
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befledt. Sie haben einen edlen Mann ermordet! Es koͤn⸗ 
nen Zahrhunderte vergehen, eh’ ein gleicher Geiſt erftehtl” 

n Wie freut mid das Lob aus Eurem Munde!” 
fagte Marie. „Die Welt Hat ihn verfannt, und id) 
felbft war oft ſchwach genug, ihn nicht zu begreifen! 
Er war gewiß ein edler Mann!” 

„und bies tft fen Sohn!” fuhr Grüber fort und 
hob den Knaben an feine Bruſt. „Sa, aus dieſen 
dunklen Augen leuchtet ein Strahl feines Gelftes. Gott 
fegne dic) und erwede in die den Taͤcher!“ 

Marie riß mit Haft den Knaben an fi. „Nein, nein, 
wilder Mann!” rief fie. „Gott wird ihn rächen, iſt er 
ſchuldlos geftorben! Meinem Knaben follt Ihr den kind» 
lichen Srieden laffen!” 

Ein Lächeln glitt um Grüber's Lippen. „Noch einen 
Belannten von bir hab’ ich getroffen!” wandte er ſich 
zu Heintich, „ben Grafen Ernſt.“ 

„Wo befindet er ſich?“ 

„Im Grabe. Man fand ihn eines Tages erſtochen 
in feinem Blute. Die Eiferfucht foll den Dolch gegen 
ihn gefchliffen haben!” 

nSei ihm die Exde leicht, ich hab’ ihm laͤngſt vers 
geben. Ohne ihn hätt ich dies Gluͤck ja nicht gefuns 
den!” Er ſchlang den Arm um bie lieblich erröthende 
Magdalene. „Schau’ ich in mein vergangenes Leben 
zurüd, fo muß ich Lächeln über den Traum, dem ich 
nadjagte. Nun aber bin ich zur Erkenntniß gekom⸗ 
men. Ich babe die wahre Idee der Freiheit gefunz 
dent Kein Zoch ift fo flark, daß es den freien Geift 
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nieberzubräden vermödte; über alle Truͤbſal ſchwingt er 
fi empor, und nur ben Leib vermögen die Ketten ber 
Knechtſchaft an den Staub zu feſſeln. Einft aber wers 
den auch biefe Ketten fallen. Die Freiheit wird kein 
Vorrecht mehr fein, fondern ein ebles Gemeingut. Die 
Fürften werden ben Geift anerkennen mäffen, für den 
Münzer und al’ die Tauſende gefallen; dann wird fein 
Name nicht mehr gefhmäht werden, und die Völker, bes 
nen er ben Weg bereitete, werben einen Kranz auf 
feinen Grabhuͤgel Iegen. Eine ſchoͤne, eine beſſere Zu⸗ 
kunft wird aus der blutigen Soat erblühen!” — 





Dead von I. 2. Sietäfen. 
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